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Das Minifterium WUnersperg und die Erfolge 
der Liberalen in Defterreich. 


Wien Anfangs Juni 1872. 


Mer über das politiiche Leben in Dejterreich berichtet, 
jellte füglich mit einer Entjehuldigung beginnen, um das 
leicht vorauszujehenre Mipbehagen ter Leer zu mindern. 
So wichtig es auch ijt ter Erfenntnig Bahn zu brechen: es 
handle ſich bei tem was in Dejterreich gefchieht, nicht Bloß 
um Delterreich, jondern um Fragen denen cine Weltbedentung 
innewohnt, jo kann ich doch nicht verkennen, daß tie Formen, 
in welchen ſich der innere Kampf bewegt, nichts weniger als 
anregend, das Intereſſe belebend ſeien. Immer derſelbe Zwei— 
kampf zwiſchen Verfajjungstreuen und = Ungetreuen; immer 
jind die erjteren „Sieger“ und doch kann man nirgends Be- 
jiegte entdecken; denn ter Kampf füngt, nad kurzen Baujeı, 
immer wieder von neuem ar. 

Es wird aber jet jo viel von einem entjcheirenven 
„Siege” ver liberalen Berfajjungspartei, von ihren grogen 
Erfolgen geſprochen und gefchrieben, daß man wohl gezwungen 
wird zu prüfen, was Dichtung und was Wahrheit fei. 

Penn ter Zeitpunkt von ſechs Monaten überblict wird, 
ber ſeit dem Rücktritt des Miniſteriums Hohemwart verjirich, 


jo kann das Urtheil dahin zufammengefapt werten. gebeſſext 
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hat ſich nichts, verdorben warb gar Manches und — was 
am meijten zu beklagen — verdorben mit werfthätiger Hülfe 
eines Theiles jener Politiker die ſich Förerafiften und Con— 
fervative nennen. Formell Hat die Verfaffungspartei Vor— 
theile errungen, um den Neichsrathg:- Apparat ohne Hemmniß 
in ihrem Sinne zu verwerthen; in der Sache ſelbſt iſt jedoch 
eine Verſoöhnung ter Gemüther, cine Verſtändigung ter 
Geiſter, in weite, ſehr weite Ferne gerückt. Ueber Siege zu 
jubeln in einem Lande wo die Menſchen haßerfüllt ſich gegen— 
überftehen, wo bie erufte Sorge ihre büjteren Schatten wirft, 
dieffeits wie jenfeits der Leitha — dieß zu thun, ift nur 
dem leichten liberalen Sinn gegönnt, der feine Motive allen= 
falls noch zu verſchleiern, aber feinen Verftändigen mehr zu 
tänfchen vermag. 

Das „öfterreihifhe Staatsrecht“ fol nun „auf uners 
ſchutterliche Grundlagen geitellt werten!” Sp lautet tie 
liberale Prognofe. Zum richtigen VBerftändniß fei aber fos 
gleich die Thatſache angeführt, daß alles was jegt in Oeſter— 
reich zur herrſchenden Claſſe zäpft, grundfäglich nur mit 
der Gewalt rechnet. Als unabwendbare Folge dieſes po= 
litiſchen Syftemes, muß jete Veränderung am Grabmejjer 
ter Gewalt die „unerſchütterliche“ Grundlage mit einer Erz 
ſchütterung bedrohen. Wird tiefer Gefichtspunkt feftgehalten, 
fo erklärt und berichtigt fi die ganze Reihe von „Erfolgen“, 
die der Partei fo viel Freude bereiten. Die Berufung eines 
Minifteriums Auersperz war ein „Erfolg“, weil die Gewalt— 
mittel, über die eine Regierung verfügt, ſowie ihre vückjichts« 
loſe Verwendung der Verfaſſungspartei gejichert ward. Das 
Nothwahlgeſetz und der deutjchliberafe Landtag zu Pray find 
Erfolge, infofern nämlich nad der Parteianſchauung die 
liberale Reichsraths⸗Mehrheit hiedurch „dauernd“ zu werben 
verſpricht. Betrachtet man aber die Dinge in der Nähe, fo 
ergibt ſich alsbalt, daß al das Erzielte kein Produkt eigener 
Kraft und Fein Produft des Bodens ift, ten man als ben 
allein rechtmäßigen und culturfähigen zu pflegen vergibt. 
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Bevor das Minijterium Auersperg das Licht der Welt 
erblicte, war die Entlaſſung des gefunden Grafen Beuft 
„aus Geſundheitsrückſichten“ erfolgt, und der Magyare Graf 
Andraſſy auf bem Ballplag eingezogen. Der erjte Miniſter— 
Candidat, noch unter Beuſt'ſchem Einfluß, war bekanntlich 
Freiherr von Kellersperg, deſſen Berufung liberaferjeits ſehr 
günſtig aufgenommen wurde. So wenig aber ſolche Sym— 
pathien — die doch laut genug verkündet wurden — den 
Reichsfanzler Beuſt zu retten vermochten, jo verſchwindend 
klein war auch jetzt ihr Einfluß, gegenüber ben mächtigen 
Wort des neuen ungarischen Neichsminifters. Mag nun, wie 
man fat, die Stellung die Kellersperg zur Polenfrage nah, 
wirklich der nächſte Anlaß geweſen ſeyn, der die Mijjion 
dieſes Candidaten vereitelte —— die negative Entſcheidung war 
ſchon durch Andraſſy's Amtsantritt gegeben. Baron Kellers- 
perg ijt nicht8 weniger als ungarnfreundlich gejinnt; er bes 
tradhtet ven „Ausgleih” mit tiefem Lande als einen Rück— 
Schritt im Bergleich mit den Einheitsplänen eines Bach und 
Schmerling, und wenn er ganz geneigt und geeignet war ein 
ſtrammes liberal = burenufratifches Neyiment zu führen, jo 
fonnte doh das Maß an Sclbjtjtäntigfeit, das er bean: 
fpruchte, vor den Augen des genannten Neichsminijters 
nimmer Gnade finden. Es mußten gefügigere Deänner ge: 
juccht werden, und fie haben fich nicht blog gefunden, Jontern 
trog eben gemachter demüthigender Erfahrung, gelang es er— 
ſtaunlich leicht das beutjchliberale Kraftbewußtfeyn zu be 
Ihwichtigen. 

Kaum war der Schöpfungsaft unter günftigem magyari— 
Shen Gejtirn vollzogen, fo freute ſich Gisleithanien recht 
innig, daß „die äußere Politik nunmehr mit der inneren in 
Einklang gebracht jei” — zugleich eine ſchöne Empfehlung 
des kurz vorher noch jo hoch gepriejenen Wirkens des ſäch— 
ſiſchen Reichskanzlers! Frohen Tagen Jah man entgegen, 
wenn das „zweite Culturvolk (!) in Oeſterreich“, die Ma⸗ 
gyaren, der Regierung ter „anderen Hälfte“ feine Eräftige 

|? 
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ſchutzende Hand. leihe. Gute Miene zum böfen Spiel: das 
it hier der „Erfolg“ auf feinen richtigen Ausdruck gebracht. 
Wenn Rechtsgelehrſambeit, geleitet von bureaukratiſcher Schlaus 
heit, genügen würde um ſchwierige politifge Probleme zu 
löfen, dann wäre das neue Minifterium recht vielverſprechend. 
Die Deutſchliberalen fühlen aber jelbit, daß ihre Cultur— 
politik orientaliſche Nachhülfe nicht entbchren könne. 

Der Wunſch den Fürjt Vismark [hen vor zehn Zahren 
ausgeſprochen, tie Verlegung des Schwerpunftes der Mo: 
narchie nad) Ofen — er iſt von dem geiſtvollen Reichskanzler 
mit dem „warmen deutſchen Herzen“ im Jahre 1867 erfüllt 
worten. Was wir feitGer erleben, iſt nur ein Auswirken 
diefer ungualificirbaren That. Die Scenen wechſeln, vie 
Handlung wird immer verwicelter, die Löfung unbegreiflicher, 
aber es iſt dech immer daſſelbe Drama. 

Der Gedanke nationalliberaler Gewaltherrſchaft, der ſich 
durch die ganze öſterreichiſche Schickſalstragödie hindurchzieht, 
iſt an ſich ſehr einfach, und ſeine Pflege hat in anderen 
Staaten zu überraſcheuden Erfolgen geführt. Eben bie Ein— 
fachheit dieſes Gedankens, feine nächſte Verwandtſchaft mit 
dem Geiſte abſolutiſtiſchen Waltens in den letzten hundert 
Jahren, endlich das Verlockende was darin liegt, im Bewußt⸗ 
ſeyn eines mächtigen nationalen Rückhaltes die Freiheits- 
phraſe zur Unterjochung Andersdenkender zu gebrauchen — 
das kann es wohl ertlaͤren, wie man in Oeſterreich an einer 
beftimmten Richtung mit einer Zaͤhigkeit feſthaͤlt, vie noch 
alle Mißerfolge überdauert Hat. 

Ich fpreche hier nur von den außerungariſchen Ländern; 
denn in Ungarn gibt es antere Erflärungsyrünte für die in 
ven Zielpunkten übereinftimmente Politi. Dort hat ges 
ſchichtlich ftets die rohe Gewalt in conſtitutioneller Form 
eine große Rolle gejpielt und wenn ber politiſch bevorzugte 
Stamm biefes Landes in einen Exiſtenzkampf verwickelt wird, 
fo iſt es natürlich daß er die Waffe fehärft, die er zu hand— 
Haben gewohnt iſt. Die Liberalen außerhalb Ungarns vers 
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ſtehen es wohl gleichfalls ſich für den Gewaltbeſitz zu bes 
geiſtern, aber ihre Unduldſamkeit gegen eine abweichende 
Meinung liegt im bejtändigen Kampf mit den wohlgeſchlungenen 
„Zwirnsfäden“ der Doftrin. Drängt nun bie felbjtgefchaffene 
Lage zur offenen Vergewaltigung der Gegner, jo wird bie 
Führung demjenigen zufallen, der in dieſem Gefchäfte ter 
Meister ift. In natürlicher Entwicklung der Dinge find bie 
liberalen Deutjchöjterreicher zu Schleppträgern ver Magyaren 
geworden, und wenn fich dieſelben gegenwärtig ſchon ben 
Zwang anthun müjjen, die Magyaren zum „zweiten Cultur⸗ 
volk“ in Dejterreich zu erheben, ſo ijt dieß eine Huldigung 
bie fie der politijchen Befühigung dieſes Stammes, im be= 
zeichneten Sinne, darbringen. In dieſem Sinn find aber 
die Magyaren nicht das zweite, ſondern thatjächlich das 
erſte „Culturvolk“, ihr Wille iſt entjcheidend und ein ernſter 
Widerſtreit mit demſelben gar nicht denkbar, ohne day tie 
Deutjchliberalen ihre vollendete Ohnmacht vor aller Welt zur 
Schau Stellen. Die conftitutionellen Einrichtungen in „Oeſter— 
reich-Ungarn“, gejtügt und belebt von liberaler Ginjicht und 
Verfaſſungstreue, hätten es alſo zuwege gebracht daß, ſtatt 
die Cultur „nach Oſten zu tragen”, alle Einleitungen ge: 
troffen find um den Zransport in umgekehrter Richtung zu 
vermitteln. Es läßt ſich begreifen, daß in einer jo mißlichen 
Sitnation aller Takt und alle Logik abhanden kömmt. 

Bei der Eröffnung des Neichsraths am 28. Dezember 
1871 hat die in der Thronrede ertheilte Zujicherung: „ven Ge: 
ſetzen unbedingten Gehorſam zu jichern“, einen „ftürmijchen 
Beifall” Hervorgerufen. Diefer Jubel enthält das Befenntniß: 
jo wie die Dinge jetzt ſtehen — mit dem „zweiten @ulturs 
volf” nämlich — find wir ſtark genug die erfte und cin: 
fachſte Beringung jedes Staatslebens zu erfüllen, bisher 
waren wir zu ſchwach dazu! — Durd) einen erzwungenen 
todten Gehorfam laſſen fich die Geſetze wohl nicht beleben; 
aber eine jolche Auffajjung kann um jo weniger überrafchen, 
als ja die Regierung im ihrem ganzen „Programm”, das fie, 
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den Liberalen Blättern zufolge, in der Throurede entwickelte, 
mit der Logik auf gefpannteftem Fuße ſteht. Es wird con— 
ftatirt, daß „die Geneigtheit mit Zuftimmung des Reiche: 
raths“ — aljo verfafjungsmäßig — „die äußerſten 
Zugeftändniffe zu gewähren, ben erwünſchten Frieden nicht 
berzuftellen vermochte.” Gleichzeitig wird aber ausgeſprochen, 
daß „die Völker nad) Frieden und Ordnung verlangen, um 
ſich des Genuſſes der Nechte der Verfaſſung“ — aljo des 
Reichsraths — „zu erfreuen“, und biefe felbe Körpers 
ſchaft wird aufgefordert: „das Werk der Ginigung der Völfer 
fortzufegen!!" 

Wenn ſich die Negierung auf eine Partei fügt und 
eine Verfafjung vertheidigt, die beide nur vom Völferzwift 
chen, dann iſt es doch befjer das fegenbringende Wort 
„Friede“ gar nicht in den Mund zu nehmen ; cin verlegenter 
Beigeſchmack des Hohmes ift ſonſt nicht zu vermeiden, und 
fo mächtig ijt Fein Staat, daß er die Mißachtung der Völfer: 
eintracht lange ertragen koͤnnte. Die Regierung hatte überall 
Neuwahlen ausgefhrichen, wo jie fi ven ihren Preſſions— 
mitteln ein günjtiges Reſultat verſprach, und dennech zeigte 
der Ausgang ber Neichsrathswahlen, daß 91 Verfaffungss 
treuen 112 Gegner gegenüberjtanden. Nur das Fernbleiben 
eines großen Theils rer Gegner vom Reichstag dieſes Symptom 
tes tiefen Unfrierens, hat nad wie vor ten Reichsrath 
möglich gemacht. Inſolange ſich die beiten Begriffe: Völker— 
friede und Verfaffung, geradezu ausſchließen, it es ein 
wahrer Frevel von politischen Erfolgen zu ſprechen. Solche 
Gedanken können gewaltſam zurüdgebrängt werden, aber 
widerlegen laſſen ſie ih nicht, und wenn der „deutſch⸗ 
nationale Nückhalt“ und die magyariiche Freundſchaft nicht 
wäre, jo hätte den öfterreichifchen Liberalismus ſchon die 
Angft ver ven eigenen Thaten aufgezchrt. 

Das Minijterium hat in ber Thronrede die Wege bes 
zeichnet, die es betreten will um zu „regieren“ oder, beſſer 
gejagt, um ſich einige Zeit zu erhalten. Zuerft fellten die 
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„eigenthümlichen Verhältniſſe“ Galiziens durch Gewährung 
einer Sonderſtellung Berückſichtigung finden, dann dem „Dip: 
brauch der verfaſſungsmäßigen Wahlmandate“ geſetzlich vor— 
gebengt und endlich, last not least, die Reichsvertretung in 
„ſelbſtſtändiger Weije” gebildet werden. Die Noth ift vor: 
handen und mit diefer das „Nothwahlgeſetz“; alles andere ift 
noch ein lockendes Bild der Zukunft. 

Der fogenannte Ausgleich mit Galizien ift ein Arbeits: 
penſum das man auf ein magyariſches Gebot zurückzuführen 
pflegt. In ungariſchen Kreijen wird die diplomatifche Kunſt 
vorwiegend unter einem rujjenfeindlichen Geſichtspunkt auf: 
gefaßt. Reminiscenzen des Jahres 1848 und der mächtige 
jlaviihe Bevölferungszufaß des eigenen Landes beſtimmen 
hiezu, und dort wo die politiiche Freiheit als Racenherrichaft 
aufgefaßt wird, iſt eine ſolche Anjchauung nicht überrafchent, 
Geographiſch bildet Galizien die Scheivewand zwilchen Ruß— 
land und Ungarn, und da die Gegnerſchaft des polnischen 
Elementes geyenüber der nordiichen Gropmacht erprobt ift, 
jo glaubt man es mit einem brauchbaren, der Ermunterung 
würdigen Kriegsmaterial zu thun zu haben. Es gibt wohl 
auch Nuthenen in Galizien, die fich zu Rußland nicht allzu 
ſpröde verhalten und für jene polniſche Scheidewand die unan— 
genehme Eigenfchaft zeigen, daß fie mit ihren Niederlaſſungen 
nicht bloß über die ruſſiſche ſondern auch die ungariſche Grenze 
hinübergreifen ; allein die Majorität im galizischen Landtage 
hatten noch jeverzeit bie Polen, und die Haltung der Nuthenen 
in Ungarn war bi3 jegt nicht jehr imponirend. Nimmt mar 
noch das überſchäumende Kraftgefühl des Magyaren Hinzu, 
jo wird man fi dem Verſtändniß wentgftens nähern, wie 
die ungarischen Politiker bezüglich Nuplands in erjter Linie 
mit ihrer Honvedarmee, und in zweiter mit den Polcı rechnen 
Fönnen. 

Die friedliche Vorarbeit dieſer diplomatischen Gonception 
wurbe ter Regierung und tem Reichsrath in Wien zuge 
wiejen. Ein Widerjtreben machten jchon die Beziehungen zu 
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Ungarn nicht möglih; bei der rein formaliftifhen Auf 
faffung der Staatsanfgaben und dem principlofen Gebahren 
der Berfaffungspartei war aber ein erufter Widerftand auch 
gar nicht zu beforgen. Einige dreißig Stimmen der Oppofition 
im Reichsrath entziehen, und dadurch die Majorität den 
Liberalen ſichern, ift doch gewiß ſehr nüglih, und was der 
Partei Vortheil bringt ijt ſelbſtverſtändlich auch politiſch 
„correkt“. 

Dieſer galiziſche „Ausgleich‘ nimmt ohne Zweifel ein 
Hägliches Ende; trotz oder wegen der „eigenthümlichen Ver— 
haltniſſe“. Die hierüber gepflogenen Vorberathungen und bie 
ganze Behandlungsart bieten aber immerhin werthvollen Stoff 
zu einer Studie über die Natur des Liberalismus. 

„Alle erhaltenden Kräfte Defterreihs befimpfen den 
Foͤderalismus und vertheidigen im der Gentralifatien dag 
Lebensprincip des Staates.” So lautet die Thejis, welde 
die Liberalen überall, wo fie ein aufmerfjames Publikum 
auftreiben Fünnen, in der Prefje, im Parlamente, in den 
Bereinen und Verſammlungen, mit dem Aufgebot aller ihrer 
Bererfamfeit vertheidigen. Ich wei aber wahrhaftig nicht, 
was mehr Bewunderung verdient: die glänzenten Reden oder 
tie Selöftverlingnung vie in ihrem widerfpruchsvollen Hans 
deln liegt. Iſt tie Gentralifation wirflih das Heilsprincip, 
fo ziehe man and) die Conſequenzen daraus, deren erſte und 
einfachfte doch die ift: alle ſchon gegebenen Mittel aus— 
zunügen, um die Uebermacht tes Gentrums vor Schwächung 
zu bewahren. Was war denn aber die erjte Handlung mit 
der tiefe Partei, nad) wiebererlangter Macht, ihre Staats— 
kunſt glänzen ließ? Die Anerkennung von mit ber bes 
ſtehenden Verfaffung unvereindaren Landes » Eigenthüm: 
lichkeiten, durch Einleitung von Ausgleihsverhandfungen 
mit Galizien ; alſo Löfung der centraliſtiſchen Verfaſſungs— 
feifel für ein Land, wo die einfeitige Anwendung bes per= 
horrescirten fürerativen Principes am allergeführliciten 
ift und wo gerade gar fein Rechtsanſpruch für eine er- 
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weiterte Autonomie vorliegt! Sit man zu Schwach — geiftig 
oder phyſiſch oder beides zugleich — um für ein ſolches Land 
bie füderative Ordnung abzınvehren, wie will man den anderen 
Zundern mit feiner Kraft imponiren, in welchen zu ben 
„Eigenthümtichfeiten” aud ned das gute Necht zur Unter⸗ 
ftüung verwandter Begehren binzutritt ? 

Es iſt wahr, das Necht gilt nichts, nur die Macht ent> 
Scheidet; bier iſt es aber gerade die Macht die Schiffbrud) 
leidet ! 

Dei ven Vorberathungen wurde von ben liberalen Führern 
erflärt: die Erfüllung des galiziſchen Begehrens jet „nicht 
zweckmäßig“, aber es jei „wünfchenswerth” die „Wünjche” 
ver Bolen zu befriedigen. Die ganze Argumentation wäre 
gar zu abjurd, wenn nicht zwijchen diefen Worten der Ge: 
danke jich erkennbar machte, daß die „Zweckmäßigkeit“ in ber 
Schwächung ter Oppofition im Neichsrath um mehr als 
dreißig Stimmen liege. Miniſter Unger erklärte im Herrn— 
haus: ver galiziiche Ausgleich ſoll „eine Vormauer gegen 
den Foͤderalismus bilden.“ 

Die Polen als feſte Echugwehr für das umgejtörte 
Gedeihen des öſterreichiſchen „Staatsgedankens“! Denn dieſer 
iſt ja, nach liberaler Auffaſſung, mit der Centraliſation 
gleichbedeutend. 

Wenn heute die Partei der Föderaliſten zu entſcheiden— 
dem Einfluß gelangt, wird ſie in der Einbeziehung Galiziens 
in die neue Ordnung die ſchwierigſte Aufgabe erkennen, die 
ihrer harrt. Wie müſſen ſich die Schwierigkeiten mehren, die 
Gefahren ſteigern, wenn das föderative Princip einſeitig auf 
Galizien Anwendung findet, im Widerſpruch mit dem 
ganzen Regierungsſyſtem! Es iſt immer nur die „ge— 
ſicherte liberale Majorität im Reichsrath“, oder die Zuver: 
ſicht dieſelbe zu „ſichern“, die alle dieſe miniſteriellen und 
nichtminiſteriellen Abſonderlichkeiten erklärt. Doch auch dieſe 
Zuverſicht iſt wenig berechtigt, ſelbſt wenn man es als richtig 
annehmen wollte, daß eine Majorität im Parlament auch 
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dann Segen bereitet, wenn jie die Majerität außerhalb 
des Parlaments nicht vepräfentirt. Das Hauptſtreitobjett 
ift in Oeſterreich die Verfaffung felbft; ihre ganze Anlage 
und Weſenheit, ihre im Neichsrath verkörperte Exiſtenz wird 
befämpft. Man mag den Polen welche Eonceffionen immer 
machen, man mag wieder einen „weiteren® Reichsrath für 
fie erfinden — im Reihsrath bleiben ihre Deputirten 
dennoch und ſtimmen daher nothwendig bei allen Eriftenz- 
fragen der Verfaffung mit. Sie werben überdieß durch 
eine Sonterftellung in dem centralifirten Cisleityanien ge— 
nöthigt, ein Privilegium mannhaft zu vertheidigen, und 
da ſollte man doch nicht fo naiv feyn anzunehmen, ie wuͤrden 
in dem unvermeidlihen Kampfe tie Unterfcheivungsgabe für 
Freund und Feind verlieren und den erjten nicht unter ben 
Föberaliften, den zweiten nicht unter den Centraliſten fuchen. 
Sobald es ſich wieder einmal um eine Lebensfrage des Neichs— 
raths Handeln follte — und gar jo lange wird eg nicht währen 
— werden bie durch einen Ausgleich „befriedigten“ Polen 
gegen tie fiberafen Gentralijten ftimmen und ber wieder 
erftandene „weitere Reichsrath“ wird ihnen volle Freiheit 
geben, dieß auf dem „Boden ter Verfaffung“ zu thun. 
Wenn ein politiiches Beginnen, feiner Grundrichtung 
nad), von dem Geifte getragen wird der eben die Zeit er⸗ 
fünt, fo ſcheint die Fähigkeit oder Unfäbigfeit der dabei Be— 
theiligten eime ziemlich gleichgüftige Sache zu ſeyn. Es wäre 
fonft unerklärlich, wie die Liberalen, trog der ftaunenswerthen 
Flachheit der Auffaſſung, vom Schickſal doch immer wieder 
zur Herrſchaft emporgehoben werden. — Hatte man fid zu 
einem Schritte entſchloſſen, dem die Partei ſelbſt eine große 
politifche Bereutung beimap, fo war der aufmerfjame Bes 
obachter doch zu erwarten berechtigt, daB in ber Art ber 
Ausfünrung ſich vie Feftigfeit und Klarheit des Wellens, bie 
Zuverficht des Gelingens ausſprechen würde. Wer Großes 
zu vollbringen meint, muß in feinem Vorgang einen ganzen 
Gedanken, eine volle Kraft zum Ausdrud bringen. In dem 
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Zeitraum von vier Jahren wurde fiber das galizische Lande 
tagsbegehren dreimal im Reichsrath verhandelt und doch 
haben die Liberalen auch dieſesmal gar feinen eigenen Ge⸗ 
danken und gar Feine Kraft gezeigt. Nicht einmal tie Naivetät 
wußten jie zu verbergen, die ſich darüber täufcht, daß ein 
foͤderaliſtiſches Princip auch — incredibile dietu! — fübera= 
liſtiſch wirkt. Die verjtodtejten Sentralijten, wie Dr. Herbft, 
wurden von ihren politifchen Freunden allen Ernſtes füdera- 
tiver Gelüjte beſchuldigt, weil fie in volliter Unſchuld Fol— 
gerungen zogen, zu denen das Galizien gegenüber ange: 
nommene Prin.ip unabweislich drängte. Auf das in ter 
Borberathung gefallene Wort ter Regierung von fünftigen 
„ahnlichen Fällen” für andere Länder — evwiberte ver ſehr 
geſchätzte Kampfgenoſſe Rechbauer mit wahren Entſetzen: 
wenn „ahnliche Fälle“ möglich ſeien, müßte Die ganze 
Partei wie Ein Mann gegen den galiziſchen Ausgleich 
ſtimmen!! Die Regierung hatte alle Mühe die erregten Ge— 
müther daräber zu beruhigen, daß dießmal das foͤderative 
Princip, den Liberalen zuliebe, gewiß ganz andere, ihm 
fremde Conſequenzen haben werde. 

Der Inhalt des Ausgleichsgedankens wurde der Arbeit 
des Miniſterinms Hohenwart entlehnt, aber unverändert 
durfte er nicht angenemmen werden; das wäre ja im Hin— 
blick auf ſeinen Urſprung gar ſchimpflich geweſen. Die 
beliebten Aenderungen waren zwar nicht von Weſenheit, 
aber gerade genügend — durch fortwährendes Hinweiſen auf 
die Reichsgeſetze als dräuende Wächter — die Polen zu ver— 
ſtimmen und die Erreichung des Zieles von vornherein in 
Frage zu ſtellen. Mit. dem Hohenwart'ſchen Elaborat, bei 
welchen einer der Polen, Grocholski, als Miniſter mit— 
gewirkt hatte, waren die galiziſchen Delegirten einverſtanden; 
natürlich nur als Abſchlagszahlung, in der Hoffnung daß 
auf das erſte Zugeſtändniß bald ein weiteres folgen werde. 
Die letztere Erwägung ließ ſich aber ſchwer zur Geltung 
bringen, jo daß die Polen jedenfalls moraliſch gebunden ge: 
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weien wären, das unveränderte Ausgleichsoperat ber 
früheren Regierung anzunehmen. Gewiegte Politifer vers 
achten aber leichte Arbeit; man mußte opponirende Polen 
haben und fo begann denn das Feilſchen um bie Dotations- 
fumme für das Land, das Streiten über die Dauer eines 
gültig bemeſſenen Pauſchquantums. Ob bie Dotation um 
200,000 ft. höher oder niebriger bemefjen werben, vb fie für 
fünf ober drei ober ein Zahr Geltung haben fell — das 
waren die hocdwichtigen Momente ven tenen das Gelingen 
des epochemachenden „Ausgleiches“ abhängig gemacht wurde. 

Ungeſchlichtet war der Streit ter Meinungen, als die 
Commiſſionsmitglieder vor den DOfterfeiertagen fid) trennten; 
grollend zogen Polen und Nichtpolen in tie Heimat). Doch 
ein gütiges Gefchi hat mit liberafer Gebanfenlofigkeit immer 
Erbarmen. Einem mächtigen Willen folgend, hat das Minis 
fterium tie Verftäntigung mit ven Polen als eine ſelbſt⸗— 
ftändige, von der Wahlreform getrennte Aufgabe erfaßt; nur 
unwillig fügten fi die Getreuen, und auch biefer Mißton 
Hang durch die ganze Verhandlung hindurch. Nun Hat aber 
Fürft Bismark durch die ihm nahejtehenden Organe zu rechter 
Zeit geſprochen, und alsbald war der Friede zwijchen ben 
Niniftern und ber Partei wieder von jeter Trübung befreit, 
und die weitere Arbeit wefentlich erleichtert. Zuerſt kamen 
tie Mahnungen ruſſiſcher Blätter, den Polen nicht „zu 
große” Zugeftändnijje zu maden. Ein Moskauer Blatt, 
Wiedomosti, bemerfte: „Wir haben nie gezweifelt, daß Graf 
Antraffy den Polen Feine ſolche Selbftftändigkeit gewähren 
wird, daß ihm diefelde Schwierigkeiten mit Preußen 
bereiten fönnte; aber im dieſer Angelegenheit ift Vieles, wos 
zu Preußen gleichgültig zufehen ann, was aber auf Seite 
Nuplands die Urſache ven Verwiclungen werten kann.“ 
Wenige Tage darauf, am 17. Februar 1872, wurden durch 
das officielle Berliner Telegraphenburenu den Wiener 
Blättern die bezeichnenditen Stellen eines Artikels der „Nort- 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ über den galiziihen Aus: 
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gleich mitgetheilt. Diefer Artikel zeugte von einer böfen 
Stimmung und jehr erregten Phantafie; „ber Keim einer 
neuen polniſchen Staatstilbung an unjerer Grenze” — 
warb mit großem Unwillen in der Arbeit des öjterreichifchen 
Verfaſſungsausſchuſſes entdeckt! Sobald die beabjichtigte Wir- 
fung erzielt war, konnte „jede Einflußnahme” officiös de— 
mentirt werden. Und fie waren recht wirkjam, tiefe Worte, 
namentlih an der Stelle, wo man felbjt gern „Bismark“ 
ſpielt und alles ſorgſam wmeibet was den Meiſter verjtimmt. 
Vorausſicht ift nicht jedermanns Sache, obwohl e8 in dieſem 
Falle Fein übermäßiges Verlangen gewefen wäre ein folche 
zu bethätigen. 

Die „Neue freie Preſſe“ beeilte ih (am 20, Februar 
1872) ter Wiener Regierung ein Schuldloſigkeitszeugniß 
auszuftellen , indem ſie jagte: „Die gegemwärtige Regierung, 
wir wijjen es alle, überfam vie Befriedigung der polnijchen 
Sonderwünſche als cin Poſtulat angeblider Staatsnoth⸗ 
wendigkeit; anders war damals die Reaktivirung 
eines verfaſſungstrenen Regimes nicht möglich. 
Bezeichnet ja doch das Scheitern der Bernfung Kellersperg's 
vie Stelle, an welcher der galiziſche Punkt des Auersperg'— 
ihen Programmes geboren wurde. Demgemäß Hat das 
Minifterium ven vornherein erklärt, es jehe die Nothiwendig- 
feit einer polnischen Sonderjtelung nicht ein, wolle dieſelbe 
aber um des Friedens willen injoweit gewähren, als das 
Neichsinterejje jie ermöglicht. Scheitert vorlänfiy an der Ges 
fahr auswärtiger Sompfifationen das Ausyleichswerf, fo mögen 
bie Verantwortung Tiejenigen tragen, welche das Mißtrauen 
der Nachbarreiche erregt haben.” Jedenfalls eine mehr bes 
queme als würtige Auffaflung; aber vie Enthüllung des ber 
Regierung jehr nahe ſtehenden Blattes war ganz interejjant. 
Nach dieſem Zwiſchenfall konnte fich die Negierung freier 
bewegen, fie war nicht mehr gezwungen „um des Friedens 
willen” den Polen Zugeftintniife zu machen, daher denn 
auh in tem Berfajjungsausfhuß, der ji mit ver Vor⸗ 
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berathung der galiziſchen Angelegenheit beſchaͤftigte, ſchließ⸗ 
lich ohne Witerfprud der Miniſter vie won biefen bisher 
eifrig befümpfte Verbindung des polniſchen Begehrens mit 
der Wahlreform thatſächlich Hergeftellt ward. Eine Sonder: 
Stellung Galiziens macht es unabweisbar, daß allein vie 
Landesvertretung über die Art der Beſchickung eines Eentrals 
Parlaments entjcheidet. Ohne Anerkennung eines ſolchen 
Rechtes ift die ganze Ausgleichsaktion wertlos. Der Ver: 
faſſungsausſchuß hat aber die Erledigung dieſes erften und 
wichtigften Punktes der galiziſchen „Nefolution“ jenem Zeit 
punkte vorbehalten, wo über die Neform der Reichsrathö— 
wahlen im Allgemeinen verhandelt und beſchloſſen werten 
wird. Die Minijter erflärten ausbrüdlid dagegen feine Ein— 
ſprache erheben zu wollen; es war dieß am 16. März, und 
Tags vorher ijt der bömifche Landtag aufgelöst werben. 
Auf den mayyariſcherſeits beigefügten Schmuck des ure 
fprüngligen Negierungsprogramms: Achtung der „Eigens 
thuͤmlichteiten“ Galiziens — wurde mit höherer Bewilligung 
verzichtet, und die unverfälichte Gewaltpoliti trat wieder in 
ihr Recht. Ihre Arbeit mußte fie natürlich in Böhmen bes 
ginnen, denn ein deutjchliberafer Landtag zu Prag war eine 
Lebensbedingung für den deutſchliberalen Reichstag zu Wien. 
In ver That ward in Böhmen Tüchtiges geleijtet; was das 
Bajonett, diefe paſſendſte Deforation moderner Freiheit, allein 
nicht zu erzielen vermochte, das hat der im Großen betriebene 
„Süterkauf“ und die rüctjichtöfofe Ausnügung des Negierungss 
rechtes zu Stande gebracht, die Wählerliſte des Großgrund— 
bejiges durch Ausſcheidung oppefitioneller Wahlſtimmen „feſt⸗ 
zuſtellen“. Nach dem Geſetze Hat naͤmlich die Wahlcemmiſſion 
keine Befugniß, tie Entziehung tes Wahlrechts durch die 
Regierung zu beanſtanden; fie darf nur das durch die amte 
liche Wäpflerlifte anerkannte Wahlrecht bejtreiten. Dem 
Landtage ſelbſt kann man fein Prüfungsredt freilich nicht 
entziehen, allein wer auf die Bildung ber Vertretung 
jo energiſch Einfluß üben kaun, hat gewiß feine Urs 
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ſache die Eontrolle des liberalen Gerechtigfeitsjinnes zw 
fürchten. 

Bei den Lande und Stabtwahlen Tieß jih mit Gewalt: 
mitteln nicht3 erreichen; wo die Wähler nah Tauſenden 
zahlen und bis auf verſchwindend Kleine Bruchtheile vom 
jelben Geijte bejeelt find, kann aud die „gleich Tiebevolle 
Pflege der Nationalitäten“, wie fie das Minifterium Auers— 
perg verjteht, Feine fühen Früchte ernten. Bei der großen 
Mehrheit. der böhmijchen Bevölkerung war denn aud die 
Wahlniederlage der Negierung eflatanter denn je. Einem 
liberalen Regiment handelt es jich aber immer nur darum, 
„formell gültig” die Minvrität an Stelle ver Majvrität zur 
Herrſchaft zu berufen, und das dankbare Verfuchsfeld des 
Gropgrundbefiges berechtigte in dieſer Bezichung zu mans 
hen Hoffnungen, wenn nur alle Eulturmittel der Neu: 
zeit, darunter die Geltmacht des Gentralpunftes Wien, zur 
rationellen Anwendung kamen. Dieſe legtere Macht ijt denn 
auch mit durchſchlagender Wirkung auf den Kampfplatz ge: 
treten. Die Summe die von Wiener Banken und Corporationen 
zum Ankauf von Gütern in Böhmen, oder richtiger: zur Er: 
faufung ven Wahljtinnmen, verausgabt ward, beläuft ji 
auf eilf Millionen! Der Erfolg konnte unter ſolchen 
Umftänden nicht ausbleiden. Es gab in ver Wühlerclajje des 
Großgrundbeſitzes immer eine nicht unbeträchtliche Zahl von 
Gruntbefigern die ſich politiich ganz indifferent verhielten, 
von ihren Wahlrecht feinen Gebrauch machten, daher tie be⸗ 
abjichtigte Wirkung auch ohne Fahnenflucht zu erzielen war, 

Der jocialpolitiiche Effekt des liberalen Gentralijations- 
Syſtems und feiner Geſetzgebung Liegt nun zum Stubium 
offen vor. Die Erjchütterung des Geldſackes war ohne einen 
tiefen Seufzer über tie ernſte Bedeutung „ver böhmijchen 
Frage” — die man beharrlich zu läugnen ſucht — aller⸗ 
dings nicht möglih. Wird man aber mit der Ernüchterung 
werten, bis tie politischen Gegenſätze mit den ſocialen 
das innigfte Büntwig fchließen, auf dag man in blinder 
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Bermefjenheit mit dem „Staatsgedanfen“ gleichzeitig auch 
ven Gefellfgaftsgedanfen „retten“ könne? 

Meine Wahrnehmungen find wenig geeignet mich hoffe 
nungsvol zu ſtimmen. Auf confervativer Seite ift großen: 
theils das gedankenloſe „Abwarten“ wieber an ber Tages 
ordnung; man gefällt fid in politiſcher Zerfahrenheit, ob⸗ 
wohl die letzten Ereigniſſe ihre Mahnung vorzugsweiſe nad) 
diefer Seite hin gerichtet haben. Die Lektüre von Conſtantin 
Frantz' „Kritik aller Parteien” (Berlin 1862) und zwar 
nicht bloß des vortrefflichen Kapitels über ben Liberalismus, 
fontern auch des vorhergehenten Abſchnitts über den „Con—⸗ 
fervatismus“, wäre fehr empfehlenswerth. Es find dieß 
ſcharfe Worte, die aber ertragen werden müſſen, wenn man 
ſich jelbft bemüht fie wahr zu maden. 

" Daß die Deutſchliberalen zu den extremſten Mitteln 
greifen mußten, um im Jahre 1872 daſſelbe zu erreichen, 
was das Miniſterium Beuſt 1867 noch mit moralifcher 
Prejfion, ohne Geld und Gewalt, erzielte, naͤmlich einen 
deutſchliberalen Landtag zu Prag — diefer Umſtand ift 
lediglich ver opfervollen Ucberzeugungstrene, dem unbeug— 
famen Rechtſinn der von Jahr zu Jahr erjtarften böhmis 
Then Föberaliftenpartei zuzuſchreiben. Daß die Liberale 
Partei aber überhaupt in ber Lage war, fi mit allen 
Machtmitteln auszurüften und ihre Herrſchaft durch „Erz 
folge” zu befeftigen, ließe fi gar nicht erklären, wenn man 
nicht wüßte, daß die Gonfervativem und Föreraliften anterer 
Linder — chrenvolle Ausnahmen abgerechnet — durch ihr 
unflares Wollen, durch ihre halben Entſchlüſſe, durch ven 
fteten Widerſpruch zwiſchen Wort und That, zu jenen Er— 
folgen des Liberalismus mitgeholfen haben. Wire nur ein 
Theil des Eifers, mit dem man fortan tie liberalen Gegner 
anflagt, zur Einſicht in ſich ſelbſt, zum entjchlojjenen couſe— 
quenten Handeln verwendet worden — man Könnte fich heute 
mande Klage erfparen und beruhigter in die Zukunft blicken. 

In der Ucherzeugung daß ſchweigen hier nicht Gold 
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it, warb in bdiefen Blättern fchon wiederholt auf ben 
unjeligen Widerſpruch Hingewiefen, der zwilchen der Hal: 
tung von Warteimitgliedern in manchem Landtage und 
ihren Beziehungen zum Reichsrath zu Tage trat. Verfolgt 
man tiefe Bahn weiter, wie es jetzt thatjächlich gejchieht, jo 
müpten die Gegner doch ganz von Einnen feyn,; wenn jie 
nicht auch ihrerjeits fortfahren würden, die Gaben an Lebens— 
mitteln die man ihnen auf den Kampfplatz freundlichſt her- 
zuträgt, anzunchmen und zur eigenen Kräftigung zu vers 
wenden. 

In einem Lande, tejjen Vertretung unter der früheren 
Regierung eine conjervative Mehrheit hatte, wurde bei dem 
Wechſel des Negierungsſyſtems, durch greifbare Illegalitäten, 
die Wahl des Grundbeſitzes einem Reſultate zugeführt, das 
die Landtagsmajorität in eine liberale umwandelte. Die con⸗ 
lervativen Abgeordneten aus den Landwahlbezirten ſchloſſen 
ih einem Protejte ſowie auch einer Befchwerdejchrift an, vie 
aus tiefem Anlaſſe von einer gropen Zahl wahlberechtigter 
Großgrundbejiger dem Monarchen überreicht wurde. In dieſer 
Schrift wird, logisch ganz richtig, ans ter Ungejeglichkeit - 
bes Wahlvorganges die Conſequenz für die Illegalität des 
Zandtages felbjt, feiner Majorität und Beſchlüſſe, gezogen. 
Alle dieſe Abgeordneten find aber nicht bloß in den Landtag 
eingetreten und haben an feiner Thätigfeit Theil genommen, 
ſondern jie nahmen auch feinen Anſtand, ven ter für illegal 
erflärten Ranbtagsmajorität Mandate, für den Landesausſchuß 
wie für den Reichsrath, anzunehmen und auszuüben. 
Wie ſtimmt da das Wort zur That? 

Sn demſelben Landtage hat die Liberale Majorität, mit 
flagranter Berlegung der Landesordnung, cin Geſetz votirt, 
wornady alle Befiger geijtlicher Beneficien, zu denen Land: 
täfliche Objekte gehören, vom Wahlrechte in der Gruppe des 
Großgrundbeſitzes ausgefchlojjen werden. Die Liberalen ver: 
fügten nur über die einfache, nicht über die zu Verfaſſungs— 
Aenderungen erforterliche Zweitrittelmehrheit, fie wußten ſich 
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aber in ihrer „Verfaffungstreue” zu Helfen. Ein legislativer 
Beſchluß der ven SinneinerBerfaffungsbeftimmung 
feftfteltt, und dieß in einer anderen Weife thut, als 
Regierung und Vertretung bie betreffende Beſtimmung durch 
einen Zeitraum von zehn Jahren aufgefaßt haben — ein 
ſolcher Beſchluß (fo erklärten bie „verfaſſungstreuen“ Land: 
tagsmitglieder) follte tie Verfaſſung gar nicht berühren, fein 
Verfaſſungsgeſetz ſondern nur eine „Auslegung der Landes- 
ordnung“ zum Gegenftande haben. Es wurde, diefen ges 
fungenen Argumenten zufolge, eine einfache Majorität für 
genügend erachtet um ein Gefeg, das ter liberalen Partei 
für die Zufunft die Mehrheit fichert, „gültig“ zu beſchließen. 
Einem folhen Vorgange haben vie confervativen Abgeordneten 
Aſſiſtenz geleiftet und dadurch der Krone bie Verweigerung 
der Sanftion nur erſchwert. 

In anderen Ländern mit conferdativem Gepräge wurte 
im vergangenen Herbft tie Landtagsfejlion dazu benügt, um 
in den feierlichſten Erklärungen die Inftitution des Reichs— 
rathes aus Nechts- und politifhen Gründen zu befämpfen. 
Mir ift aber nicht bekannt, daß alle Landtagsmitglieder, bie 
fih am diefer Erklärung in hervorragenter Weiſe betheiligten, 
ſich für verpflichtet erachtet hätten auch darnach zu handeln. 
Als Eutſchuldigung wird gewöhnlih angeführt: das Volk 
habe noch kein genügendes Verftändnip für eine Politik ges 
wonnen, bie fi ven ber Meichsratpsinftitution losſagen 
würde. Dann haben aber die Abgeorbneten die diefe Politik 
wiederholt und in aller Form für die richtige erklärten, offen 
bar bie Verpflichtung ein Verftändnig dafür im Volke zu weden. 
Die erwähnten Thatſachen, ter grefle Wirerfprug im Auf 
treten fo mancher diefer Abgeorpneten im Landtage und im 
Reichsrathe, find ganz geeignet ein vorhandenes Verſtändniß 
zu verlieren, am allerwenigften aber ein nicht vorhandenes 
mit der Zeit zu gewinnen. 

Dis „Nothwahlgeſetz“ ftellt es in das Belieben der Re— 
gierung, „Luͤcken“ die fich im Reichsrath bei Nichtausübung 
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eines Abgeordnetenmandates zeigen, durch direfte oder durch 
Landtagswahlen auszufüllen. Das Wahlrecht welches jedem 
Lande in feiner „Landesordnung“ verbürgt ijt, wurde hiedurd) 
den Ländern als jolchen principiell und zwar einjeitig 
durch vie Reichsgeſetzgebung abgeſprochen. Die Liberalen 
haben fih mit dieſer Frage bereits im J. 1867 bejchäftigt, 
und bei ven Neichsrathverhandlungen in Betreff ver Dezember: 
Berfafjung hat nach gründlicher Erörterung des Nechtspunttes 
bie Berfafjungspartei jelbit den Ausipruch gethan: eine jolche 
Entziehung des Wahlrechtes chne vorausgegangene Zuſtim— 
mung der Landtage wäre ein Rechts- und Verfafjungs: 
bruch — und das wird wohl richtig jeyn. 

Der Nechtsbeitand hat jich ſeither nicht geändert, aber 
bie Berlegenheiten im Kampf um das liberale Dajeyn find 
gewachſen; es find andere Mactmittel nöthig geworden, 
und ba iſt es tech natürlich, daß auch das „Recht“ ein 
anderes wird. Die Umwantlung in ver Nechtsauffafjung 
vollzog ſich, obgleich fie die Fundamente der Verfafjung bes 
rührte, äußerft leicht und raſch. Was geftern noch „Necht“ 
war, iſt heute jchen „Unrecht? und beide Anſchauungen jind 
ein Ergebniß derſelben „Berfallungstrene”! Wer in einem 
anderen Lager jteht, hat Feine Urſache fich zu grämen, daß 
die Berfajjungspartei mit ihrem Palladium, der Dezember: 
Berfaflung, jo umzuſpringen weiß, daß dieſelbe dem Partei: 
zwede niemals hinderlich werden kann. Wenn von dieſer 
Seite künftig etwa wieder Anklagen wegen „verfajlungs- 
feindlicher” Politit erhoben werden jellten, fo wird man doch 
eine Antwort, eine nieverjchmetternve Antwort in dem Ge—⸗ 
bahren der Ankläger zu finden wijjen. 

Welch günftige Gelegenheit war, bei der Berathung des 
Nothwahlgeſetzes, der Oppojitionspartei im Neichsrathe ges 
beten, ven Liberalen einen Spiegel vorzuhalten, ihnen ihr 
anmmthiges Bildniß treu und wahr zur Anſchauung zu 
bringen ; wie leicht war es hier durch eine ſachgemäße Dar: 
ftellung ein „Verftäntnig im Volke” zu weden, für vieles 
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haftlofe Syftem das im Reichsrath feinen Stügpunft fucht. 
Wie matt und wirfungslos war aber das Wenige was bei 
dem erwähnten Anlaſſe in beiden Häufern des Reichsraths 
und namentlich im Abgeordnetenhauſe von ter Oppofition 
vorgebracht wurbe! 

Auch nach dem Abfall der Abgeordneten aus Dalmatien, 
Görz und Iſtrien von der Föderaliſtenpartei war das Schickſal 
des Gefeges von drei Stimmen abhängig; dieſe gehörten 
den Gegnern, wenn dert wo die Beſchickung des Reichsraths 
von ihrer Partei befchloffen ward, in ter Ausführung des 
Beſchluſſes Ucbereinftimmung geherrſcht Hätte. Aber von ber 
ſelben Partei, ja aus demjelben Lande famen die Einen in 
den Reichsrath, die Anteren kamen nicht, und nun wird 
über den böfen Liberalismus gejammert, daß er tie Vortheile 
nicht unbenügt ließ, tie man ihm felber entgegenbrachte! 

Seit den erften Tagen des ſchönen Mai ift der Reichs— 
rath wieder verfammelt, und auf den errungenen Erfolgen 
weich gebettet. Die Zweidrittelmehrheit für die Wahlreform 
iſt durch die Compojition tes böhmijchen Landtages gegeben. 
Und dennoch erlebten wir Wochen des beharrlihen Schweis 
gend, der Regierung wie ber liberalen Partei! Erft ber 
27. Mai jtörte die feierliche Stille, indem ber Miniſter— 
FPrifident, Fürſt Adolf Auersperg, im Verfaffungsausfchup 
wegen jenes Wahlgefeges interpellirt, mit einer Geveiztheit, 
ja Derbheit Antwort gab, daß der Schluß wohl berechtigt 
it: die Freude am Reformwerk fei im Scheofe des Minis 
fteriums weit geringer als die Hingebung der Liberalen, die 
ſich ſolche minifterielle Allokutionen bieten laſſen, weil ihnen 
ihr Kraftbewußtſeyn ſagt, daß mit dem Nüdiritt dieſes 
Minifteriums ihr eigenes Dafeyn vernichtet wäre. Fürſt 
Auersperg erflärte, bie Regierung fei bisher durch die Wahl— 
maßregelungen in Böhmen „vollauf befhäftigt“ gewefen; fie 
werde die Wahlreform, die „ſowohl zur Befeftigung als auch 
zum Ruin ber VBerfaffung führen kann“, aller Preffion 
ungeachtet nicht „übers Knie brechen“ und die bezügliche 
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Vorlage nicht früher in das Haus bringen, als bis fie voll: 
ſtändig erwogen und burdberathen fei. 

Ich werde wohl nicht fehl gehen, wenn ich einen all: 
gemeinen und einen beſonderen Grund für die minifterielle 
Haltung anführe Je näher man dem vollitäntigen „for 
mellen“ Siege fteht und Bald die Weisheit der liberalen 
Doktrin bis zur Neige erſchöpft haben, wird, um fo erniter 
geftaltet fich die Sorge um den materiellen Erfolg. Biss 
ber bejtand das „Negieren* im gewaltfamen Niederhalten der 
Oppoſition und im boftrinären Ausbau ber Berfaffung als 
Heilmittel. Wie denn aber, wenn tas Heilmittel auch in 
feiner legten draftiihen Anwendung, den direkten Wahlen, 
nicht verfangt? Müpten dann bie Heilfünjtler nicht am Ente 
gar abdiciren? — Ungarn, bisher das Land politifcher Sehn: 
ſucht ver Deutfchliberalen, hat eine „ausgebaute” Verfaſſung, 
ein Parlament mit direkten Vollswahlen, eine ſtreng parlas 
mentarifche Regierung mit Parteis und Racenherrſchaft; von 
ven Machtmitteln wird ein rüdjichtslofer, man möchte jagen 
Ihamlojer Gebrauch gemacht — und troß allevem treten in 
biefem Lande bie nationalen Gegenſätze immer jchärfer, immer 
unverjöhnliher hervor. Die Gefahr einer Auflöjung bes 
Staatskörpers in feine Urelemente wächst mit jedem Sahr. 
Nicht blog in Eroatien (wo die Negierwig aber, allen par: 
lamentarijhen Gewaltmitteln zum Trotz, eine arge Nieder⸗ 
lage erlitt), nicht blog in Siebenbürgen — in welchen Län: 
dern nebjt dem nationalen Widerſtreben auch gejchichtlich 
begrüntete Selbitjtändigfeitsaniprüche die Oppoſition beleben 
— fondern in Ungarn ſelbſt, wo doch das gefchichtliche 
Recht zur Oberherrſchaft dem magyariſchen Stamme zur 
Seite fteht, führt die parlamentariiche Einheitspolitif nur zu 
fortfchreitender innerer Zerflüftung. Die Situation iſt ſchon 
jo geſpaunt, fie wird jo fehr von Leidenſchaften beherrſcht 
und bedroht, dab wenn auch, wie zu erwarten ijt, die Deak⸗ 
Bartei bei den bevorſtehenden Wahlen die Majorität erlangt, 
ihr Machtbeſitz fie doch nur mit zitternder Freude erfüllen 
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kann. Ju Eisleithanien find aber, nad) Natur und Ger 
ſchichte, geiftiger und materieller Kraft der Bejtandtheile, bie 
Wege noch weit bornenvoller, welche eine parlamentarijche 
Gentralijation zu wandeln hat. Dieſe düjtere Perfpektive 
rechtfertigt es wohl, das Tiberale Heilverfahren etwas zu 
verlangfamen. 

Der befondere Grund ift darin zu fuchen, daß jeder er= 
rungene Erfolg für die Verfaffungspartei ſelbſt am aller— 
gefüprlichften if. Das Minifterium Hohenwart hat ihr das 
Hochgefühl der „Einigkeit“ gewährt; das Minifterium Auers— 
perg, ihr eigenes Fleifh und Blut, trennt fie graufam in 
„Alte“, „Zunge* und „Züngfte*. Die Liberalen vermehren 
ſich nämlich durch „Theilung“ gleih den Moneren, in benen 
die Menschheit, nach Häckel, ihr erftes Entwicklungsſtadium 
zu erblicen hat. Der Proceß bis zur vollen Menſchwerdung 
ift aber ein etwas Langiwieriger, und fo lange kann Defters 
reich nicht „warten“. Diefe „Zungen“, fekuntirt von den 
„Züngjten“, wollen nun bie direkten Voltswahlen vor einer 
Faͤlſchung durch eine befondere Wählergruppe des Große 
grundbefites bewahren. Folgerichtig wäre es freilich, und 
die Altliberalen haben in berringten Tagen, um tie „Einige 
Teit* zu dofumentiven, ſchon gleihen Grundſaͤtzen gehultigt. 
So hat z. B. Herr Dr. Gisfra als Waplcandidat im Jahre 
1870 jede Halbyeit in der Ausführung der Wahlreforin feiere 
lich abgeſchworen. Dieje Tage ter Berrängniß find aber 
überftanden, gluͤckl ich überftanden allein durch den Groß 
grumdbefig! Der Mohr könnte freilich gehen nachdem cr 
feine Schuldigkeit gethan; viefen Wunfch hegen im Grunde 
ihres Herzens auch die Altliberalen, und die Art wie man 
eben erſt in Böhmen ſich Meajoritäten erzwang, hat dieſer 
Waͤhlergruppe, auch für die Landtage, nahezu den Todesſtoß 
gegeben. Borläufig figen aber tie Erwählten der gedachten 
Gruppe noch in ten Landtagen und im Reichsrath; man 
berarf ihrer Stimmen um bie erforkerlihe Majorität für 
das Wahlgefei zu erzielen. Werben fie nun geneigt feyn 
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ihre eigene, um den Liberalismus hochverdiente Eriftenz bin= 
zuopfern? Und wenn nicht — was das Wahrjcheinlichere 
ijt — wer errettet aus der neuen Bedrängniß, die ſodann, 
wo man fih Schon am Ziele glaubt, in der afuteften Form 
auftreten wirbe ? 

Ein gewiljes Temporifiven hat aljo die Weisheit für 
fih. Kommt Zeit, kommt Rath; inzwilchen quält man den 
„galizifchen Ausyleih” zu Tode. Die monatelange Verhand— 
fung über das polnische Begehren hat das Gute gehabt, daß 
bie Unflarbeit in der Sache fih nun auch auf die Form, 
den modus procedendi, erſtreckt. Da läßt fich wieder manche 
Woche in gemüthlichen Hin- und Herreden abthun; der Ent- 
ſchluß bleibt vorbehalten und das Mohlwollen für die 
Polen gleichfalls. 

Schon vor einiger Zeit verkündete die „Neue freie Preſſe“ 
— die ber Regierung jet förmlich als Sprachrohr dient — 
das Minifterium habe eine ganz vortreffliche Behanblungsart 
ver galiziichen Angelegenheit entdeckt. Das Elaborat des Ver- 
faſſungsausſchuſſes werde zunächſt dem Lemberger Land—⸗ 
tag zur Annahme vorgelegt und dieſer dadurch gezwungen 
werden, Stellung zu nehmen, bevor noch der Reichsrath 
bindende Beſchlüſſe faßt. Dieſes Blatt fand zuerſt nicht 
Worte genug, um das Geniale einer ſolchen Procedur den 
erſtaunten Leſern anſchaulich zu machen. Es zeugt auch 
wirklich von einem Anflug von Genie, die Arbeit einer Bar- 
lamentscommijlion einem anderen Vertretungsförper vorzu: 
legen als jenem, ber die Commiſſion bejtelt und beauftragt 
hat. Leider ijt felbjt die genialfte Eonception vor ber Zweifel: 
ſucht der Menjchen nicht geihügt. — Die Vorlage könnte 
doch nur durch die Regierung vor den Landtag gebracht wer: 
den; biefe müßte die Arbeit eines Kammerausſchuſſes als 
bie ihrige vertreten. Eine Commiſſion de3 Abgeorbneten- 
hauſes ijt, bei aller Tüchtigkeit ihrer Mitglieder, noch nicht 
das letztere ſelbſt; fie it noch weniger ber Reichsérath ſelbſt, 
benn dazu gehört ja auch das Herrnhaus, welches nod) nicht 
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einmal in dev Lage war, auch feinerfeits die Regierung durch 
Sommiffionsarbeiten zu erleuchten. 

Ob eine parlamentarifche Negierung zu einem ſolchen 
Vorgange befugt fei, ob eine Parlamentscommiffion be 
vechtigt fei ihre Arbeit auszuleihen, und mit der Berichte 
erjtattung an die Kammer, bie fic entfendet, zu warten, bis 
der Entlehner ihr das Opus gütigft zurückſtellt — das wären 
Fragen die fi) nur vom Standpunkt des conslitutionalismus 
Austriacus richtig beantworten laffen. In ter günftigften 
Lage wäre ber galizifche Landtag, und gerate biefen glaubt 
man an die Wand zu drüden. Er braucht die Vorlage nur 
einfach anzunehmen und der Reichsrath ift foranır gezwungen, 
entweber mit Nieberfimpfung aller verfaffungstrenen Bes 
denken nachträglich jeine Zujtimmung auszufprehen, oder 
die „parlamentarifche Regierung“ fallen zu laffen. Im 
erften Falle Hat ein Landtag (!) thatſächlich dem Central: 
Parlamente das Geſetz vorgeſchrieben und bie ganze Reichs— 
rathsherrlichteit fteht in Frage; im zweiten alle iſt, wie 
die „Neue Preſſe“ uns belehrt hat, mit dem Minifterium 
auch die Verfaffung und mit der Verfaſſung der „Staats: 
gedanfe” für immer dahin! Diefe Alternative ijt aber wirt: 
lich nur für ven Reichsrath jo entfeglid; der Landtag läuft 
dabei gar feine Gefahr, wern ihm auch das Dargebotene zu 
gering erſcheinen jollte. Die Annahme, und auch die „Ins 
artikulirung“, hindert ihm wicht ſchon im nächſtgünſtigen 
Augenblick wierer mit einer Mehrforderung aufzutreten; im 
Gegentheil, die gemachten Erfahrungen würden ihn gerabe dazu 
einlaten. Warum follen denn bie Liberalen nicht auch noch ein 
zweites Mal geniale Gedanken haben und ben Landtag dadurch 
in die erwünfc;te Lage bringen ihnen das Gefeß zu biktiven ? 

Aehnliche Zweifel, die ſich unbeſcheiden vorbrängten, 
mögen die Regierung ſehr verftimmt haben. Den allmaͤhlig 
hörten die officiöfen Blätter auf jenes Kühne Projekt zu 
Toben ; dann Fam tiefes Schweigen und endlich, in einer ber 
legten Commiffionsfigungen, die Erklärung des Minifters 
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Präſidenten: die Regierung habe in der galiziſchen Ange⸗ 
legenheit noch „keinen Beſchluß gefaßt“, es „vbeſchäftige ſie 
aber der Gedanke“ dag dem Landtag in Lemberg „Gelegen—⸗ 
heit gegeben werden könnte, ich über die ihm zu gewähren 
ben Eonceflionen gutächtlich zu äußern.” 

Diele Gedanken: Beichäftigung ohne Entjchluß hat den 
erklärten Zwed, „die Sade raſch vorwärts zu bringen” ! 
Das kann alles ganz ernſt gemeint jeyn, aber das Bedenken 
ijt dadurch nicht behoben, dag wenn auch, wie zu hoffen, 
der miniſterielle Gebanfe endlich die Neife des Entſchluſſes 
erlangt, ein vorläufiges „Gutachten“ derjenigen Bertretung, 
die in berjelben Angelegenheit Tegislativ zu beſchließen 
bat, ganz geeignet iſt die Sache gar nicht „vorwärts zu 
bringen*. Der Landtag kann fein Gutachten darauf bes 
ſchränken, daß er der Regierung für ihr Wohlwollen feine 
danfbare Anerkennung ausſpricht und fie bittet, die Vorlage 
(tie ja doch nichts anteres als cine Commijjionsarbeit des 
Abgeordnetenhauſes jehr zweifelhaften Schickſals ift) der ver: 
fafjungsmäpigen Behandlung des Reichsrathes zu unterziehen. 
Dann ijt der Kreislauf des „Gedankens“ beendet und die 
Regierung ijt in der angenehmen Lage, ſich mit einem neuen 
Gedanken zu „vbeſchäftigen“. 

Der frühere Miniſter, Herr Dr. Herbſt, hat an der 
Yeiftung des Verfaſſungsauoſchuſſes in Betreff Galiziens den 
größten Antheil. Bereits im vorigen Jahre hat er ein Elas 
berat über dieſen Gegenjtand geliefert, mit welchem die jet 
als ein Ganzes vorliegenden Beſchlüſſe des Verfaſſungsaus⸗ 
ſchuſſes fo ziemlich übereinftinnmen. Das Urtheil welches vie 
„Neue freie Preſſe“ über dieſe Arbeit ihrer hervorragendſten 
Sefinnungsgenofjen fällt (28. Mai 1872), verdient regijtrirt 
zu werben. Dieſes Blatt jagt: „Es ift wohl nicht ernſtlich 
zu bejorgen, daß der codificirte Ausgleich 8-Gallinathias 
in welchem ein Abfat den anderen, ein Wort das 
andere todtſchlägt, als lebendiges Weſen unter Lebendigen 
wandeln werde.” 


Spanifhes. 


V. 
Die Convention von Amorevieta. 


Als ih am 2. Juni meinen erſten Aufſatz über vie 
gegenwärtige politifche Lage Spaniens mit der Rummer IV 
abſchloß, da war es meine ehrliche Abficht, mit brei weiteren 
turzen Skizzen über die Ausfihten Spaniens ſowohl im 
Falle des Miplingens als des Obſiegens ber carliftiichen 
Erhebung, und über die Bedeutung ber ganzen Sache für 
Europa meine Meinung auszuſprechen, und damit dieſe Heine 
Studie überhaupt zu Ende zu bringen. Allein feither find 
Thatſachen in’s Leben getreten, welche mich zwingen, ftatt 
eines zweimaligen ein breimaliges Gehör von Redaltion und 
Leſewelt der gelben Hefte freundlichft zu erbitten, weil ich mich 
für Heute nur mit einem Intermezzo ber fpanifchen Frage 
beichäftigen Tann. Den Abſchluß, ohne weitere Wortbrüchig⸗ 
Teit, möge mein britter Aufjag bringen. 

Es entſchuldige mich bei diefem Verfahren die ziemlich 
große Unbekanntſchaft, um nicht zu fagen Unwiffenheit, 
welde vielfach auch bei font politiſch Unterrichteten im 
Deutſchland hinſichtlich der fpanifchen Dinge zu herrfchen 
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pflegt. Einen wahrhaft glänzenven Beweis dieſer Unwiſſen⸗ 
heit Hat in der 22. Sitzung des deutſchen Neichdtages vom 
15. Mai 1872 der Reichstagsabgeordnete Windthorft (Berlin 
natürlich) abgelegt, als er vor den Ohren des bewundernden 
Europa, als Sprecher der Fortichrittspartei mit Nieder: 
machung ber Geſellſchaft Jeſu beichäftigt, Hinfichtlic Spaniens 
folgende, genau dem ſtenographiſchen Bericht entnommene 
Worte ſprach: „Gerade heute entrollt dort der Jeſuitismus 
feine blutige Fahne, und überliefert das der Nuhe und des 
Friedens fo ſehr bebürftige Land wieder dem Bürgerfriege! 
Zur Zeit jcheint der Aufruhr geeämpft zu feyn; aber jekt 
beginnen die Kriegsgerichte ihre Blutarbeit, und die armen 
baskiſchen Bauern werben deportirt und erjchoffen, weil vie 
jejuitifche Geijtlichkeit jenen elenden, ihren Intereſſen er- 
gebenen Abkömmling der Bourbonen auf den Thron Karls V. 
ſetzen wollte.“ 

In ter That, Don Mindthorft der Jüngere! — daR 
Amadeo von Savoyen höchſt geneigt wäre, feine armen bas⸗ 
kiſchen Unterthanen zu deportiren und zu erjchießen, daran 
zweifeln aud wir nicht im mindeſten. Wenu er nur könnte! 
Wie wenig es ihm an ver erforberlichen Luſt gebricht, das 
hat er uns nur zu deutlich gejagt im feiner Thronrede von 
24. April 1872, wo er jprach: „Die Regierung hat Maß: 
regeln getroffen, um bie neuerdings ausgebrochene Inſurrektion 
zu erjtiden. Die Erfahrung lehrt, daß c8 erfolglos ift, 
bie Gnade walten zu lafjen; der König wird da: 
her unerbittlih ſeyn.“ 

Um dieſen unerbittlichen Blutauftrag zu volßiehen, war, 
wie wir gefehen haben, Serrano, jeines Königs erſter Feld⸗ 
herr, an der Spige bebeutenver Streitkräfte nach den Norb- 
provinzen abgegangen. Die Sieyesberichte der Regierung, 
kaltblütig abtirt, ergaben bie hübſche Summe von 71,000 
bewaffneten Garliften, die jih unterworfen Hätten; jo hat 
wenigftens ein ſpaniſches Blatt ver Regierung voryerechnet. 
Nachdem diefer glünzende Siegeslauf Serrano's einen vollen 
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Monat gedauert Hatte, ſchloß der große Marſchall am 
24. Mai mit den angeblich dugentmal vernichteten Carliſten 
die ſeither berühmt gewordene Convention von Amorevieta 
— einen fürmlihen zweifeitigen Vertrag, ob zu der Species 
„emtio et venditio“ gehörig, wiffen wir noch nit — in 
welgem namentlich folgente Punkte enthalten find: 

1) Zelftändige Amneftie für alle Basten welche bie 
Waffen ergriffen Hatten. 

2) Hierin inbegriffen find die Mitglieder der carliſtiſchen 
Königsdeputation, die Beamten, ale Perfonen die irgend eine 
Autorität oder Funktion ausgeübt haben; die welche, vom 
Ausland herfommend, ſich der Inſurrektion anſchloſſen, ebenfo 
die welche ihren Poften und Dienft im Inland verlafien 
haben. Wer fi in's Ausland begeben will, der erhält bis 
zur Grenze ſicheres Geleite. " 

3) Ebenſo werden amneftirt alle Offiziere, Unter 
offiziere und Soldaten der königlichen Armee, 
welche fi den carliftifhen Banden angeſchloſſen 
haben. Bejagte Offiziere können in die königliche 
Armce zurüdtreten mit dem vorher in berjelben 
beffciveten Grad. . 

Wen nun diefes Abkommen eines „fiegreihen“ Marz 
ſchalls mit den fo oft „vernichteten" Garliften niht „Ipa- 
nisch“ ift, dann wüßte ich wirklich feine Merkwürtigkeit zu 
bezeichnen, welche biefes Beinamens würdig wäre. 

Als ih am 2. Juni die Feder niederlegte, war der Ins 
halt diefer eigenthümlichen Ucbereinkunft zwar im Allgemeinen 
befannt ; man wußte auch, daß Amadeo und feine Regierung 
über das Geſchehene im hoͤchſten Grabe ungehalten waren, 
daß Serrano in der Perfon des Generals Echague einen 
Nachfolger erhalten hatte, daß er nad Madrid zurückehre, 
um entweder dort als Minifterpräfident an des zurückge— 
tretenen Sagaftı Stelle zu kommen, oder in Ungnade zu 
falen — wenn Amateo dieß wagen burfte. Man wußte 
aber noch nicht, wie die Sache in Madrid ausfallen werde. 
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Das hat fih num feither gezeigt; und dieß ijt eben das 
Intermezzo, weldyen unfere heutige Betrachtung gewidmet 
ſeyn jell, und über welches ter Schreiber dieſer Worte feit- 
her aus Madrid ausführliche und glaubwirdige Nachrichten 
erhalten hat. 

Am 3. Zuninämlich fand unter augerordentlichen Andrang 
tes Rublifums die öffentliche Sigung der ſpaniſchen Cortes ftatt, 
in welcher bie „Konvention von Amorevieta“ zur Verhand— 
lung kam. Marſchall Serrano erjihien in der Sitzung, bes 
grüßte mit feicrlicher Grandezza den Prüfitenten der Ver: 
ſammlung, und nahm mit der Gemüthsruhe eines Mannes, 
der fein Schäfhen im Trodenen weiß, jeinen Sik als Ab⸗ 
georoneter ein. Das noch hauptlofe, wahrjcheinlic) aud) 
kopfloſe Minifterium beſchränkte ſich auf die niedergeſchlagene 
Aeußerung, daß es, ſtatt ſelbſt Erklärungen über die Con: 
vention abzugeben, dieſe Aufgabe dem nunmehr anweſenden 
Marſchall überlaſſe, deſſen Verhalten die Regierung 
billige, für deſſen Handlungen ſie die Verantwortlich— 
keit übernehme. 

Vergleicht man nun den oben angeführten Inhalt der 
Thronrede vom 24. April, den Inhalt der Convention vom 
24. Mai, die Zurückberufung Serrano's, und dieſe Regierungs- 
Erklärung vom 3. Juni miteinander, jo wird man einen un—⸗ 
geführen Begriff befommen von ber Sicherheit und Feſtigkeit 
des Amadeo'ſchen Königsthrones, ſowie ven der angeblichen 
„Vernichtung“ ver carliftiichden Sache. 

Die Diskuſſion, welche fih an die Negierungserklärung 
fnüpfte, war, im Ganzen genommen, vecht mijerabel. Dick 
war aud höchſt natürlich. Denn tie Neyierung hatte in 
der That nur ihre unbedingte Unterwerfung unter bie 
Machtgebote des Marſchalls ausgejprochen, die Majorität 
der Verſammlung, durch tie grenzenlofeiten Wahlmanöver 
nothdürftig zufanmengetrommelt, richtet ihre Handlungen 
einzig nach der Frage ein, wer im gegebenen Augenblick 
über die wirkliche Macht verfügt, und diefer Sachlage gegen⸗ 
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über war bie Stellung ber Tleinen Minderheit — bie car 
liſtiſchen Deputirten fehlen — eine höchſt traurige. 

Serrano ſelbſt fuchte durch Nenommage zu ergänzen, 
was ihm an guten und öffentlich mittheilbaren Gründen 
fehlte. Nachdem er ſich ſelbſt als des Vaterlandes Netter 
gepriejen, einen feiner Untergenerale belobt und über eine 
frierfertige Zufammenfunft zwifchen ſich und einem Carliſten⸗ 
Führer Namens Urquizu berichtet hatte, fuchte er feine 
Waffenthaten in das gehörige Licht zu fegen, vermochte aber 
eigentlich nur ein einziges erfolgreiches Gefecht (bei Onate) 
zu behaupten. Er gab die naive Erklärung ab, daß er ben 

Abſchluß der „Convention“ bejchleunigt Habe, weil ber koͤnig⸗ 
liche Auftrag, die Minifterpräfitentfhaft zu übernehmen, 
feine baldige Ruckkehr nach Madrid wünfchenswerth gemacht 
habe. Er gab zu, daß tie „Eonvention* ſchlecht rebigirt 
fei und dadurch zu Miverftändniffen Veranlaffung gegeben 
Habe; er gab ferner zu, daß fie namentlich in Bilbao ſehr 
let aufgenommen worden fei; allein bie Regierung (Sa— 
gafta) Habe ihn fort und fort geplagt, der Sache ein rafches 
Ente zu machen, und da habe er es eben jo gemacht, wie 
bekannt. Die Begnadigung ver Soldaten fuchte er dahin zu 
erläutern, „fie beziehe fi nur auf ven Nachlaß der Todes» 
ftrafe“; von Föniglihen Offizieren feien nur zwei bei den 
Garliften geweſen, und biefe feien aus Frankreich gelommen. 
Er hätte die Carliften ſchlagen können, allein dann würde 
der Bürgerkrieg fehr lange gedauert haben, und darım habe 
er lieber das gnädige Beifpiel verfchiedener alter Römer nach⸗ 
geahmt, als welche ver geſchichtskundige Marſchall nament⸗ 
lich Tiberius und Agricola anfuͤhrte. 

Diefe Erklärungen des „fiegreihen“ Marſchalls machen 
in der That jeden Commentar überflüſſig. Einfehend, daß 
eine raſche Bezwingung des Aufftantes eine Sache der Un— 
möglichteit fei, macht ſich Serrano in der augenblicklichen 
Verlegenheit Luft durch eine Amneflie, wie fie ganz offenbgr 
nur ber Souverän, nicht ein General ausſprechen kann, 
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und eilt nach Madrid, weil der Sturz des Miniſteriums 
Sagaſta ihn befürchten ließ, das Heft möchte ihm aus 
der Hand gewunden werden. Noch glaubte er der 
Mehrzahl ſeiner Soldaten ſicher zu ſeyn; in dieſem Gefühle 
trägt er ſeinen wenn auch nichts weniger als ſiegreichen 
Sibel nad Madrid zurüd, und gebietet feinem König eine 
Convention zu billigen, welche ihm und feiner Thronrete 
geradezu die Fauſt in's Gejicht ſchlägt. Amadeo thut, wie 
ihm befohlen, und wir danfen ben edlen Marfchall, daß er 
die Ichauerlichen Prophezeiungen Don Windthorit des Jün⸗ 
geren nicht wahr gemacht. 

Sehr begründet war unter dieſen Umſtänden die 
Bemerkung des Abgeordneten Romero Giron, man möge zu 
der bereits erlittenen Schmach nicht noch vie weitere einer 
ganz nutzloſen Discufjion hinzufügen; es handle ſich um 
vollzogene Thatfachen, denen mar gänzlich machtlos gegen- 
überftehe; man ſolle daher „Lieber das Budget berathen, was 
für das Volk viel interejfanter fei”. Auch biezu ijt ein 
Sonmentar wohl jehr überflüjlig. | 

Nachdem hierauf von Seiten der Neyierung ber Lücher- 
liche Unterſchied zwiſchen ihrem heutigen Verhalten in Ser: 
rano's Gegenwart und zwilchen ihren ohnmächtigen Verſuch, 
demfelben in feiner Abwejenheit zu zürnen, damit entſchuldigt 
worden war, daß fie einige Tage zu ſpät in den Beſitz 
der Depeſchendes Marſchalls gelangt ſei, folglich die That- 
ſachen nicht gekannt habe (auch bie ift recht merfwirbig, 
daß die Depeichen eines fiegreichen Generals vom 24. Mai 
bis 2. Zuni brauden, um aus Biscaya nad Madrid zu 
fommen) — gelangte erſt die eigentlihe Oppofition zum 
Wort. Und man muß gejtehen, daß fie bei aller Schwäche 
ihres Verhaltens gleichwohl einiye recht ſchätzbare Wahr: 
heiten der Regierung nicht vorenthalten hat, 

Der Abgeordnete Abarzuza machte zunächſt darauf aufs 
merkjam, daß noch Tags zuvor die jegt jo Friechluftige Majo- 
ritat fich den Anjchein gegeben habe, als wolle fie fich gegen 
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Serrano auflehnen, während nur acht ober zehn perfönliche 
Freunde bes Tegteren und tie republifanifhe Partei, 
Tegtere aus politifcher Confequenz, die Convention von 
Amorevieta gebilligt Hätten. Der Abgeordnete verglich Ama— 
deo's oratoriſche Graufamkeit in der Thronrede mit Serrano's 
praktiſcher Schonung der Carliften; Tegterer habe mit der 
carliſtiſchen Kriegsveputation „von Macht zu Macht“ vers 
hanbelt, während Sagafta in Matrid die carliftifchen Abge— 
orbneten, deren er zufällig habhaft werden konnte, in ben 
Kerker geworfen habe. Kurz, aus gründlicher und wohlvere 
dienter Abneigung gegen tie geftürzte Regierung und aus 
Sympathie mit Allem was recht entjchieden nachtheilig für 
Amadeo ift, ftimmt tie vepublitanifche Linfe dießmal für 
Serrano. Zugleich erklärte diefer Republikaner noch weiter: 
Biel höher jhäge er den Fanatismus der Garlijten als den 
Skepticismus der Monarchiſten; auch fei es weit natürlicher, 
an bie Unfehlbarkeit tes Papftes, als an jene des Königs 
Amadeo zu glauben. 

ALS einziger wirklicher Gegner des Vertrags von Amore⸗ 
vieta trat ter catalanijche Abgeordnete Pi y Margall 
auf. Mit fehneidenrem Hohn anerkannte derſelbe, daß Ser= 
rano freilich alle Urfache gehabt habe, gegen die Aufitin- 
diſchen milde zu feyn, indem er felber feit Espartero’s Zeiten 
bis zu Iſabella's Sturz Häufig genug Aufftände gemacht 
habe. Er führte aus, daß ſchon die Convention von Vers 
gara, durch welde i. 3. 1838 Espartero ben carliſtiſchen 
Krieg anfgeinend abſchloß, ven Kein alles feither Geſchehenen 
in fi getragen habe, weil man nur durch cinen Sieg, 
nit durch einen Vergleich derartige Fragen entſcheiden 
tönne. Darum ſei auch die einzige Folge der Convention 
von Amorevieta tie, daß die carliftiiche Partei jegt 
träftiger daftehe als zuvor. Der Abgeordnete bes 
hauptete aber ferner mit ter größten Entſchiedenheit, es be> 
ftänden außer jener Convention noch geheime Nebenverträge, 
durch welche ven baskiſchen Provinzen alle ihre fueros, d.h. 
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ihre provinzialen Privilegien und Sonderrechte, garantirt 
worten feien. Er finde es ganz unbegreiflidh, wie ein Mar: 
hal nad tem erjten Monate eines Feldzuges in dieſer Art, 
wie einer ſouveränen Macht gegenüber, pactiren könne mit 
Auſſtändiſchen, von denen e8 immer nur geheißen habe, bay 
fie in zügellojer Flucht vor Amadeo's Soldaten bavonlaufen. 
Daß Serrano zur Erlajjung einer jolden Amneſtie conjti- 
tutionell nicht befugt war, wies ihn Pi y Margall auf's 
ſchlagendſte nach und beklagte es tief, daß ein Mann ver 
Spaniens Regent und Mitbegründer der gegenwärtigen Ver: 
faſſung geweſen, auch jo gar fein Verſtändniß für Necht, 
Geſetz und Verfaſſung habe. Als Kern uud Mittelpunft 
ver durch die Konvention ven Amorevieta gejchaffenen poli- 
tiſchen Lage Spaniens ftellte der Redner am Schlufje den Sag 
auf: in Eurzer Zeit werden wir nur noch die Wahl 
haben zwifhen Don Carlos und der Republik. 

Serrano ſah fih durch ten Eindruck, welden Bi y 
Margalls Neve gemacht Hatte, veranlaßt, nochmals das Wort 
zu ergreifen, allein feine Behauptung, er babe ver carlis 
ſtiſchen Sache den „Gnadenſtoß“ gegeben, roch zu jehr nad) 
dem Stiergefechtplag, um politiſche Gedanken ernftlih zu 
widerlegen. Noch gleichyiltiger war Sagaſta's Verſuch, die 
Handlungen feines Minifteriums zu rechtfertigen, zumal dieſer 
Berfuch von ibm nur als Brüde benügt wurde, um zur 
bemüthigen Billigung der Handlungen des jet allein gebie— 
tenden Serrano zu gelangen. 

Nachdem noch eine Anzahl von Nebnern, meiſt für 
Serrano, geſprochen hatte, jchritt man zur Abjtimmung. 
Das Ergebniß war, daß Serrano's Verhalten, insbefondere 
fein Bertrag mit den Aufſtändiſchen, mit 140 gegen 22 
Stimmen gebilligt wurde. Ein gleiches Votum des Senates 
ft feither nachgefolgt. 

Dieß war, in furzen Zügen zujanmengefaßt, der Ber: 
lauf der Gortesfigung vom 3. Juni, an weldye wir nunmehr 
einige Betrachtungen zu knüpfen haben. 

LIL, 3 
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Bor Allen ift Hervorzuheben, daß im ganzen Lauf ber 
Debatte von feiner Partei und von feinem einzigen Nebner 
and nur mit einem Norte die Frage berührt wurde, ob 
Fe Convention von Amorevieta dem Jutereſſe des Könige 
Amadeo und der von ihm zu grüntenten Dynaftie entſpreche 
oder nicht. Diefe Frage ſcheint aljo jegt ſchon allen 
Parteien in Spanien gleichgiltig zu feyn; ſelbſt Serrano 
rũhmte fi) zwar, al Spanier feinem Baterlande gut 
gedient zu haben; des von ihm eingejegten Königs aber ers 
wähnte er mit Teiner Silbe, obgleih er wenige Stunden 
nachher den Eid als Gonfeilspräfivent zu leiſten vorhatte 
und gefeiftet hat. 

Für's Zweite dürfte ih wohl kaum einem Widerſpruch 
begegnen, wenn ich fage: ALS Serrano zur Niederwerfung 
ter Carliften auszog, da dachte werer König Amadeo, noch 
die Regierung, noch irgend eine politiiche Partei daran, daß 
der Marſchall mit der Konvention von Amorevieta oder mit 
etwas Aehnlichem zurückkommen werde. Man hoffte ganz 
entſchieden in den Negierungskreifen auf einen Sieg; blieb 
dieſer aus, fo befürchtete man eine Niederlage; am einen 
Vergleich mit der Infurreftion dachte Niemand. 

Sodann: nachdem diefes Unerwartete bennodh eingetreten 
ift, hat Serrano bie große Mehrheit, mit welder die Cortes 
fein Verhalten gleichwohl gebilligt haben, dem fehr merke 
würdigen Umftand zu verdanfen, baß die entſchiedenen Gegner 
Amadeo’s, die Nepublikaner, mit ihm einverftanden find. 
Es wäre in ter That unmöglich zu jagen, wiedie Freunde 
des Königs ſich zu der Sache geftellt Haben, da von ſolchen 
teine Spur zu fehen war. Es ſcheint, daß gegen bie Eons 
vention nur Serrano's perfönfiche Feinde gejtimmt haben; 
int Mebrigen war fo ziemlich Alles damit einverftanden, daß 
Spanisches Blut wo möglich nicht vergojfen werde um bes 
Fremdlings willen, und daß man ſich dem augenblicklichen 
Mann der Eitwation unterwerfe. 

Auch die Frage, welde Gründe eigentlich den Marſchall 
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bei jeinem Verfahren geleitet haben mögen, ijt nicht jehr 
ſchwer zu beantworten, wenn man die [panifchen Berhält: 
niffe einigermapen aus Anſchauung kennt. Dieſe ſpaniſchen 
Generale, deren Beute das Land in Ermangelung eines 
legitimen Königs nunmehr ſeit einem halben Sahr- 
hundert iſt, hatten und haben bei allen ihren politiichen 
Handlungen in erjter Reihe den Zweck, bie wirkliche 
Herrihaft und Macht ſelbſt zu behalten Diek 
war der eigentliche Grund von Iſabella's Fall, nicht ihre 
Sehler, welche im Webrigen groß genug jeyn mochten. Sie 
hatte durch Narvaez ten Verſuch gemacht, eine königliche 
Megierung an tie Stelle der Generalöwirtpichaft zu ſetzen; 
fie hatte zu diefem Zwede Serrano und Prim entfernen 
müjjen. Als Narvaez zu frühe ftarb, traten bie gewohn- 
heitsmäßigen Anzettler der Pronunciamientos oder militäs 
rifhen Schilverhelungen mit Wucht wicber in ten Vorder: 
grund und jagten das ſchwache Weib davon, das jeine früheren 
Beherrjcher beleidigt hatte; jelbjtverjtändlich mußten die von 
ihr begangenen Fehler und Sünten ten Vorwand liefern. 
Gegenwärtig ift nun Serrano der Nechtenachfolger, Erbe 
und Repräjentant ber bezeichneten Generalswirthichaft, und 
oben zu bleiben ijt ſein einziger Zwed. Von dieſem Ge: 
ſichtspunkte aus erklärte fich feine Handlungsweile Höchft 
natürlih. Die Larliften enticheidend zu fchlagen war er 
niht im Stande, weil fie im ganzen Lande überall find, 
weil fie ihm auswichen, wo er ſich zeigte, von neuem auf- 
traten, wo er nicht auftreten konnte, und unbeſiegt blieben 
in den Schluchten und Engpäflen, wohin er ihnen nicht zu 
folgen vermochte. Er hatte aber auch Fein übermäpiges In⸗ 
terejle fie entſcheidend zu fchlagen und dadurch ben Thron 
des Fremdlings in einer Weiſe zu befeftigen, welche nad 
kurzer Zeit den Marſchall Serrano als eine überflüffige 
und gefährliche Perfon in den Augen des Savoyarden⸗ 
hofes Hätte erfcheinen laſſen. Serrano's Intereſſe befteht 
darin, feinen Monarchen zappeln zu lafjen und das leiſtete 
3° 
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bie Eonvention von Amorevieta, wie wir noch näher jehen 
werden, ganz vortrefflih. Diejelbe hat aber für Serrano 
auch noch andere Vortheile. Mit allem Rechte konnte fich 
ver Marſchall Folgendes fagen: Im Großen und Ganzen 
genommen jind nur zwei Fälle möglich; entweber wird am 
Ende Don Carlos Meijter, oder derfelbe unterliegt ſchließlich; 
entweder treten die Anhänger des Prätendenten der von 
einem Theile derjelben abgeſchloſſenen Convention bei, oder 
fie thun es nicht und ſetzen ven Krieg fort. Treten alle 
Aufſtändiſchen der Convention bei und unterliegt dadurch die 
Sache des Prütendenten, gut! — dann iſt es eben ſchließ— 
lich doc, Fein Anderer als Serrano, der den richtigen Weg 
eingefchlagen und die Sache zum glüdlichen Ende geführt 
hat, und er kann fich in dieſem Fall ebenjofehr feiner weijen 
Borausjicht als feiner bürgerfreundlichen Milde rühmen. 
Nimmt aber die Sache eine ernftere Seftalt an, in welchem 
Falle Amadeo früher oder ſpäter rettungslos verloren ift, 
dann hat Marfhal Serrano jich für jeden fünftigen Herr- 
ſcher und politiichen Zuſtand möglich erhalten, weil ale 
Spanier ohne Unterjchied ihm nicht vergefjen werben, daß 
er das Blut jeiner Landsleute geſchont und die Drohungen 
bes „Fremdlings“ in feiner Thronrede nicht nur nicht ver: 
wirflicht, jondern geradezu und auf das entjchietenfte ver: 
eitelt hat. Alſo: Serrano for ever! 

Daß num diefe Auffaflung und Zerglieverung der Dinge 
feinesmeys ein müßiges Spiel meiner carliitiichen Bhantafie, 
ſondern eine thatjächlich ſehr wohl begrüntete Sache ift, dieß 
lernen wir, abgejehen von allem Andern, ganz beſonders 
burch einen Bli in die Organe der italienifchen Regie— 
rungsprejie. Wie ſehr die Regierung Sungitaliens an dem 
Gang der Dinge in Spanien betheiligt ift, wie ängjtlich 
aufmerkfam fie alle Vorgänge auf der pyrenäiſchen Halbinfel 
verfolgt, dieß bedarf ficherlich Feiner Auseinanderfegung. Als 
nun die Nachricht von der Convention von Amorevieta nach 
Stalien gelangte, da machte unter Anderem die offiziöje 
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„Italie“ die Bemerkung: „Die Dinge fiheinen nicht den 
baldigen Triumph des jungen Königs zu bedeuten.” Es fügte 
zwar bad genannte Blatt in affeltirtem Hochmuth bei: 
wegen der carlijtiichen Inſurrektion brauche man nit in 
Sorge zu jeyn, da es kaum noch eine folche gebe. „Aber“ 
— und bas ift die Hauptſache — „beunruhigend fei bie 
Haltung der hervorragendften ſpaniſchen Staatemänner, 
namentlich jener welche der Ordnungspartei angehören und 
zu der Einfegung der gegenwärtigen Negierung beigetragen 
haben.” Wenn die Regierung Viktor Emanuels in ihren 
anerkannten Organen ſolche Dinge drucken läßt, fo beißt 
das in der That mit aller wiünjchenswerthen Deutlichteit 
nichts Anderes, als „Amadeo, König von Spanien, fürchtet 
feinen Feldherrn und Minifterpräfidenten Serrano im Grund 
genommen mehr als den Don Carlos.” Und daran thut 
König Amadeo vielleicht gar nicht Unrecht. 

Und wenn bie „Stalie”, als fie Obiges fchrieb, in einem 
Schimmer von Hoffnung, daß die Cortes fich gegen Serrano 
und für Amadeo ausfprechen würden, mit Entrüftung aus- 
rief: „Wie, Deferteure aus der Armee des Königs Amadeo, 
nachdem fie in den Banten des Prätendenten avancirt find, 
werben nun ihre Beförderung anerfannt fehen und viefelbe 
in dem Töniglichen Heere genießen, welches fie eben nod) 
bekämpft haben!” — jo möchte ich zwar diefen Sinn in dem 
Bertrag von Amorevieta wenigftend nicht vollſtändig 
finden, indem die Konvention nicht die Beförderungen in 
ber Armee des Prütendenten, ſondern nur den vorher in der 
föniglichen Armee befleiveten Grad und Rang aufrecht erhäft. 
Jedenfalls aber hat die „Stalie” auf ihre entrüiteten Excla— 
mationen durch das Cortes-Votum von 3. Juni eine jehr 
gründliche Antwort und eine Belehrung darüber erhalten, 
dag man auch in Stalien die Verhältuifie Spaniens, dieſes 
originalften und feltfamften Landes in ganz Europa, eben 
nicht verfteht. Und es wird der Negierung Viktor Ema- 
nuels und biefem unglüclihen König und Vater auch 
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an ferneren Belehrungen über dieſen Gegenſtand keineswegs 
fehlen. 

So viel über die „Convention von Amorevieta“, über 
ihre politiſche Bedeutung und über die Aufnahme derſelben 
in den ſpaniſchen Cortes. Wir wenden uns nun zu dem 
letzten Gegenſtand, welcher uns für dießmal beſchäftigen ſoll, 
nämlich zu der Frage, welche Wirkungen die mehrerwähnte 
Uebereinkunft bisher in Bezug auf die carliſtiſche Erhebung 
gehabt habe. Ich ſchreibe dieſe Zeilen am 13. Juni, und be⸗ 
kenne mit aller Offenherzigkeit, daß die neueſten Originals 
nachrichten aus Spanien, welche mir vorliegen, vom 3. Juni 
datirt ſind. Ich conſtatire dieß, weil ich heute ſo wenig wie 
in meinem erſten Aufſatz politiſche Prophezeiungen ausſprechen 
oder irgendwie in den Tag hinein reden will. Die Zukunft 
iſt ungewiß für Amadeo und Don Carlos, wie für uns 
Alle. Aber am 3. Juni 1872 ſtand in Mabrib jo viel thats 
Jüchlich feit, dag Don Carlos weder an der Hirmentzündung 
noch an einem anderen Prejten geftorben war; dieſen Ge- 
fallen hatte er dem Haufe Savoyen nicht gethan. Gefangen 
war er auch nicht, verwundet auch nicht; ebenfowenig war 
er in irgend einem Lande Europa's außerhalb Spanien ans 
zutreffen. Er war daher offenbar, wenigitens nach menjd)- 
iher Berechnung, bei feinen Getreuen in Spanien, 
ſo jedoch dag die Madrider Negierung feiner weder anfichtig 
noch habhaft werten konnte. Und wenn erfortführt alle jeine 
Sachen ebenso zu behandeln, wie es ihm bisher in tiefem 
Stück gelungen tft, jo wird er nicht ganz übel thun. 

Selbjtverftäntlich und thatfüchlich gewiß war ferner am 
3. Juni 1872 zu Madrid, dag Don Carlos die Konvention 
von Amorevieta nicht genehmigt hatte, daß alje kein treuer 
Garlift an diejelde gebunden war. Kein Menſch in Spanien 
ſcheint an jenem Tag oder in jener Zeit an ein Erlöfchen 


bes Aufitandes geglaubt zu haben. Die carliftiichen Zeitungen 
— fort in Amadeo's Hauptſtadt mit der ausdrücklichen 





chnung „Periodico Carlista“ zu erſcheinen. Im Einzelnen 
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war bekannt, daß in den verjchiedenften Provinzen des Lan— 
des zahlreiche und wohlorganijirte Garliftenbanden ganz uns 
gejtört weiter wirthihafteten. Um zu begreifen, wie unmögs 
lich e8 ter Regierung iſt, diefer Sache aus eigenen Kräften 
Meifter zu werden, muß man ſich erinnern, daß nunmehr 
jeit vier Jahren die revolutionäre Mißregierung auf dem 
Lande lajtet; daß die Finanzen, welche unter Narvaez ihrer 
vollſtändigen Ordnung entgegengingen, jet vollſtändig ruinirt 
ſind; daß der Krieg auf Cuba alle finanziellen und mili— 
taäriſchen Kräfte immer noch in Anſpruch nimmt, und daß 
auch aus die ſen Gründen Serrano ſehr wohl wußte was 
er that, als er möglichſt bald wieder heimging nach Madrid. 

Nun gut; am 3. Inni wurde gleichwohl die in Alcala 
de Henares nahe bei Madrid liegende Cavallerie in den Nor: 
den, nad Pamplona dirigirt, wahrjcheinlicd zur Bekämpfung 
der nicht mehr vorhantenen Carliſten. Gleichzeitig kamen 
ans dem Süden, aus der Provinz Valencia, Nachrichten über 
das Auftauchen zahlreicher Earliftenbanden unter dem Ober: 
befehl des Brigadegenerals Dorregaray. Die Antwort, welche 
tem Ueberbringer der Convention von den carliftiichen Be: 
fch(Shabern in den Provinzen Guipuzcon und Alava, "und 
von ten Untergebenen biefer Befehlshaber zu Theil wurde, war 
ſehr furz und ſpaniſch; fie hieß: „Lieber ven Tod“. Su 
der Gegend von Eindad= Neal Hatten fich neuerdings zwei 
Banten vereinigt, die Truppen verfolgten biejelben, aber 
ganz ohme Ergebniß, da das Terrain ven Carliſten ebenjo 
günftig, als vegulären Truppen verberblich ijt. In ver: 
jchiedenen Gegenven wurden die Bahnzüüge von den Garlijten 
aufgehalten, durchſucht, königliche Offiziere inguirirt und dann 
unbehelligt weiter gelajjen. Requiſitionen an Gel, Schuhen 
und andern Bebürfnijjen von Seiten carliitiicher Banden 
waren feine Seltenheit; in einem Städtchen (Ian Bisbal) 
wollten fie ji) aus der Gemeindekaſſe 10,000 Nealen geben 
laſſen, es waren aber deren nur 5100 aufzutreiben; fie 
quittirten die Anleihe, und gingen wieder in ihre Berge. In 
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Vendrell, in Satalonien, waren am 31. Mai unter bem 
Befehl eines gewiſſen Duico 200 bewaffnete Garlijten unter 
den Gejang eines „Hynınus an König Karl VII” einge 
zogen, hatten den Bahnhof beſetzt, ten Perfonenzug nad) 
Tarragona angehalten u. |. w. Der Earliftenführer Saballs 
war am 30. Mai in Sarria, nahe bei Gerona, eingezogen ; 
Angefihts diefer Feltung jpeiste er mit feinen 200 Bes 
waffneten in der größten Gemüthsruhe und |prach dabei bie 
zuverfichtliche Hoffnung aus, binnen einigen Wochen in 
Madrid zu jeyn. Der berühmte Bantenführer Caraſa end- 
lich erihien an der Spite von 1000 Bewaffueten am Frohn⸗ 
leihnamstag in der Stadt Puente de la Reina, wohnte dem 
Hochamte bei, empfing die heil. Saframente und begleitete in 
feierlichjter Weife mit feiner ganzen Schaar bie Prozeſſion. 
Der Enthufiasmus ber ganzen Bevölferung war ein unbes 
Ichreiblicher. Selbſt die Frauen ſprachen ihre Meinung über 
die Wirkjamfeit ter „Eonvention” in ihrer Weiſe durch 
Charpie⸗Zupfen, Herrihtung von Spitälern- für Verwundete 
u. dgl. aus. Die vepublifanischen und ſonſt unabhängigen 
Blätter der Hauptitadt erklärten unverholen, daß man vers 
zichten müfje, ven eigentlichen Stand ber Dinge zuverläfjig 
zu erkennen, indem die Regierung nachgewieſenermaßen die 
Wahrheit nicht fügen wolle, Einzelne aber viejelbe nicht 
erfahren können. Die carliltiichen Zeitungen ihrerjeits be— 
haupteten, daß die wenigen Banden welche fih zum Scheune 
ber Convention unterworfen und aufgelöst hatten, Längjt 
wieder in Gejtalt neuer Banden im Felde ftünben Bei 
tiefen Verhältniſſen mug man nicht nur den perjönlichen 
Muth und den Triegerifchen Geiſt der ſpaniſchen Landbevöl—⸗ 
ferung im Auge behalten, jondern auch namentlich den Um— 
jtand, daß es biejen Leuten in Folge ter revolutionären Mip- 
vegierung feit vier Jahren meiftens erbärmlich genug ergeht, 
um in dem Abenteurerleben bes Guerilla s Krieges noch eine 
ülle von Lebensgenuß und Erholung zu finden. 

Die Nachrichten der Regierung endlich beſchränkten fich 
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am 3. Juni auf die Einbringung von 53 Gefangenen — 
auch fein Friedenszeichen — in Vitoria, auf die Unterwerfung 
ganzer 19, ſchreibe mit Morten neunzehn Earliften in Burgos, 
und auf die Meltung, daß tie Füniglichen Streitkräfte im 
Begriffe jeien, in die Provinz Navarra „einzubringen“ — 
wiederum fein Friedenszeichen in des Wortes eigentlicher 
Bereutung. Diefen Nachrichten gegenüber hält die Zeitjchrift 
„Correo militar‘“ an der Thatjache feit, daß immer noch fehr 
zahlreiche Banden, das Feld behaupten, und daß bie berühmte 
Convention bis jegt nur ſchlechte Refultate gebracht hat. 

Ad) habe es für angemeſſen gehalten, dieſe Einzelnheiten 
bier wiederzugeben, damit ber Leſer ſelbſt ſich aus benjelben 
ein Sefammtbild zurechtmachen könne. Für meine Beur- 
theilung der Dinge ergibt ſich: Offener oder geheimer Abfall 
ver bisherigen beften Freunde Amadeo's, Militärherrfchaft 
unter Serrano's alleiniger Leitung und, den Carliſten gegen 
über, ein fortdauernder Kampf an allen Eden und Enden, 
deilen baldige Entjcheitung durch tie „Convention von 
Amorevieta? ald unmöglich anerkannt ijt. Der Prätendent 
im Felde bei jeinen Getreuen, der König im Palaſte unter 
ver ftrengen Obhut jeiner Prütorianer, deren Präfektus 
Serrano, feiner Rebe vom 3. Juni nach zu ſchließen, ſich 
mit dem Stubium der römischen Kaifergejchichte zu bejchäf: 
tigen jcheint. 

Dieß wars die Sachlage nach einem Feldzug von vier 
bis ſechs Wochen. Wie e8 weiter gehen wird, das hängt von 
Vielerlei ad, namentlich von dem Benehmen und den Faͤhig⸗ 
keiten des Prätendenten. Einen günftigeren Augenblick für 
erfolgreihe Entfaltung feiner Fahne hat er ſicherlich nod) 
nie gehabt; einen Gegner des Don Carlos, der ſchwächere 
Wurzeln im Bewußtjeyn und in der Zuneigung des ſpaniſchen 
Volkes hätte als Amadeo, künnte man wohl in ganz Europa 
nicht anftreiben. Unzuverläffigere Beſchützer, als biefer fa- 
voyiſche Prinz gegenwärtig in Madrid hat, waren kaum dies 
jenigen welche den unglüdlichen Marimilian von Defterreid 
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an das Meſſer des Juarez geliefert haben. Aber bei alledem 
kann die Sade des Prütendenten gleichwohl zu Grunde 
gehen, wenn er irgend einen erheblichen Fehler begeht, wenn 
er zu frühe fich in's offene Feld wagt, wenn er die Neigung 
ber immer noch im Wefentlichen zuſammenhaltenden ſpaniſchen 
Armee nicht zu gewinnen weiß, oder wenn er durch die An 
fünbigung oder den Vollzug irgend welcher ertremen Maß—⸗ 
regeln eine oder die andere Claſſe der Bevölferung gegen ſich 
aufzubringen unglüdlich genug feyn ſollte. Aber in der erften 
Woche des Juni waren feine Ausjichten, troß der Con—⸗ 
verttion von Amporevieta und durch diejelbe, bejler als je, 
und Amadey war übler daran als je. 

Vielleicht hat fih, bis ich wieder bie Feder ergreifen 
fann, nad) ter einen oder andern Richtung etwas, wo nicht 
Entſcheidendes, doch Bereutendes zugetragen; jedenfalls will 
ih Ihren das nächſtemal meine Meinung darüber nittheilen 
was Don Carlos, falls er jet ober jpäter fiegen follte, zu 
thun und zu lajjen hat, wenn in Spanien endlich wicder 
einmal dauerhafte und minder unglücliche Zuftände eintreten 
und jich befeſtigen follen. 


— — — — 


Seitdem dieſe Worte geſchrieben ſind, hat ſich in Madrid 
wieder einmal ein Scenenwechſel vollzogen: ein neues Mini: 
fterium ift an’8 Ruder getreten, mit Zorrill® an ber Spike. 
Aber die Hauptrefultate vorftehender Erörterung find dadurch 
in nichts erſchüttert. D. Red. 





Stoffen eines politiſchen Einfiedlers. 


Die katholiſche Preſſe. — Lamentations⸗Politik. — Der deutſche Partiku⸗ 
larismus. — Römifche Orientirungen. 


lliacos intra muros peccatur ct extra. 


Die paar Blätter, zu welchen ich heute die Feder ein⸗ 
tauche, haben ſo wenig wie irgend etwas das ich auf dieſer 
Welt gethan habe, ja wo möglich noch weniger die Bes 
ſtimmung und den Zweck, mich bei irgend Jemanden beliebt 
zu machen. Seit ich dem politiihen Schau: und Kampfplag 
fern ſtehe, habe ich fehr natürlicher Weile die freigewordene 
Zeit mit deſto eifrigerem Nachdenken ausfüllen müflen, und 
ba find mir denn mancherlei Dinge aufs und eingefallen, die 
ſich vorausjichtlich weder hüben noch drüben großen Beifalls 
erfreuen werben. Einen Theil diefer Sachen will ich, wenn 
e8 mir geftattet wird, in ven „Hiftor.spolit. Blättern“ aus⸗ 
Iprechen, überzeugt, daß die Redaktion dieſer Zeitſchrift, deren 
bloßer Name ein ganzes Programm ijt, einzelne Meinungs⸗ 
Verſchiedenheiten mit Milde und Nachficht dulden und bes 
urtheilen wird. Dienen wir doch Alle einer und berfelben, 
ewigen und heiligen Sache, handelt es fih boch nur um 
Einzelnheiten in der Anwendung ber richtigen und zeitges 
maßen Mittel, .. 
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Bei der Betrachtung einiger beiberjeitigen peccata ſchicke 
ich billiger Weife das was ich intra auszujegen finde, ven 
Stoffen über etliche extra-Merkwürbigkeiten voran, ſchon in 
ber guten Abficht, bei den Freunden eher Gnade zu finden, 
wenn ich mit den Feinden ſchließe. 

Bor Allem aber will ich brei einfache, gutgemeinte und 
wohl nicht ganz unzwedmähige Maximen vorauffchicen, 
welche theil8 mich bei Betrachtung politifcher Dinge zu 
leiten pflegen, theils nach meiner Meinung unjere Hand: 
lungen auf politiſchem Gebiete beftimmen ſollten. Es find 
aber folgente: 

1) In nichts muß man ftrenger ſeyn, als in der Er: 
forihung und Verdammung der eigenen Fehler. 

2) Im Zweifel muß man immer das nicht thun, wo: 
von vorausznfehen ift, daß es dem Feind Freude macht. 

3) Man muß den Feind von feinem, nicht von unferm 
Stantpunft aus beurtheilen. 

Hiemit wäre ich verjucht meine Arbeit gleich mit dem 
Anfang abzufchliegen; denn tem befreundeten und denkenden 
Leſer füllt e8 nicht fchwer, die Anwendung dieſer Grundſätze 
auf eine ganze Reihe von Fällen und Gegenftänven fich jelber 
zu machen; wer aber nicht wohlwollend oder nicht zum Nach⸗ 
denken aufgelegt ift, den werde ich auch im Einzelnen nicht 
überzeugen. Möchte man fich doch im unſerer Zeit jo oft 
verjucht fühlen, bie Feber gar nicht mehr in die Hand zu 
nehmen, da faft Jedermann und in jeber Hinficht feine vor⸗ 
gefaßte und fchlechterdings unerjchütterlihe Meinung hat. 
Doch jei es drum; wenigftens einige Punfte will ich be= 
jprechen, wie fie mir nach dem Kreiſe meiner Erfahrung und 
nah ber Neigung meines Gedanfenlebens bejunders am 
Herzen liegen. 


1) Die katholiſche Preffe ift durch bie anfopferungs: 
volle, nicht genug hochzuſchätzende Bemühung einer Anzahl 
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verdienter Männer aus ben Priefter= und Laienſtande zu 
einer Bedeutung gelangt, welche man froben Herzens an- 
erkennen darf. Dabei hat fich aber in neuerer Zeit, wenig⸗ 
ftens in einzelnen Theilen Deutfchlands, das Beſtreben, mög⸗ 
lichſt viele Preßorgane zu fchaffen, in einer meines Er: 
achtens krankhaften und verkehrten Weile hervorgethan. Man 
fagt nun freilich, das Eindringen der Fatholifchen Preſſe in 
bie eigentlichen Maſſen ver Benölferung fei nur zu hoffen 
und auszubehnen burch eine möglichjt große Anzahl von 
Lokalblättern, welche durch die Mittel der örtlichen Inter⸗ 
ejjen und was damit zujammenhängt, einen zwar bejchränfs 
teren, aber treuen und anhänglichen Xejerkreis fich zu ge⸗ 
winnen verjtchen. Auch dieſer Gedanke hat eine gewifie 
Wahrheit in fi, jehen wir aber zu, was bie Hauptſache 
ift, auf die es ankömmt. in großer Mebelftand muß ſchen 
darin erblickt werden, daß die zu zahlreichen Tagesblätter 
einander geyenfeitig die Quellen ter Eriftenz abgraben und 
daß, im Zuſammenhang damit, auch größere Blätter jelten 
im Stande jind die genügende Anzahl regelmäßiger und 
bezahlter Mitarbeiter zu halten. Regelmäßige Mitarbeiter 
find aber unbedingt nothiwendig, wenn ein Blatt nicht nur 
eine allgemeine Rarteifarbe, jontern einen bejtimmten Chas 
rafter im Detail und einen gehörigen inneren Zuſammen⸗ 
hang haben ſoll; umd die bezahlten Mitarbeiter find aus 
vielen Grünten durchſchnittlich die beiten. Einmal fann man 
von einen Arbeiter der feinen Lohn erhält, etwas Beſtimmtes 
verlangen, bei deſſen Nichtleiftung er Arbeit und Lohn vers 
tiert; ſodann haben im Allgemeinen vie beiten Arbeiter hie⸗ 
nieven die Fülle der irdifchen Güter nicht, und Die welche 
fie beſitzen, haben ftatt des mangelnden Verdienſtes fehr oft 
tefto größere und leerere Prätentionen; endlich ift vie Bes 
Ichäftigung mit ver Tagesprejje iiberhaupt eine jo aufregenbe, 
peinnliche und undankbare, daß auf die Dauer für fie die 
erforderliche Anzahl tüchtiger Kräfte ohne Entgelt gar nicht 
zu gewinnen ijt. Allein das Alles ijt nicht vie Hauptjache ; 
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die Hauptſache ift, daß unfere Sache durch unfere Blätter 
würdig und geziemend vertreten werbe, daß in denſelben 
nichts ftehe, deſſen man ſich bei ftrenger Selbſtkritit ſchämen 
muß. DVergeffen wir niemals, daß der Grundfag: „der Zwed 
heiligt die Mittel* nicht unfer Grundſatz, fondern derjenige 
unferer liberalen Gegner ift. So iſt es uns z. B. nit 
erlaubt, politifche Heuchelei zu treiben; es ift uns nicht 
erlaubt, bei Bekämpfung bes Militarismus, bei dem Streben 
nad Erleihterung der Volkslaſten die Grenze der Wahrheit 
zu überfchreiten und die Gemüther zu verhegen, um fie dann 
für die gute Sache zu verwenden; es ift und nicht ers 
laubt, mit einem rettungslos verlorenen Partikularismus 
einen Bund einzugehen, wo keinerlei Gemeinſchaft der innere 
ften Gedanken vorhanden ift, u. dgl. m. AM das find num 
Verſuchungen, welchen wenigftens bie Heinen, jeren Tag am 
legten Athemzug ſchnappenden Blättlein gar zu leicht er 
liegen. Wo ein folches Blatt anfängt durch Armſeligkeit des 
ganzen Inhalts zu glänzen, Teichtfertige Nachrichten zu 
bringen, in feinen Leitartifeln mit der Stange im Nebel 
herumgufahren, einem orbinären und unwürbigen Tou ter 
Debatte fid) hinzugeben, da ift es viel befier, daſſelbe ganz 
fallen zu laſſen, als noch ferner Mittel und Kräfte auf ein 
Unternehmen zu verwenden, bas offenbar auf keiner foliden 
Grundlage ruht. Es muß ja auch Heine und Lokalblätter 
geben, aber es follen nicht zu viele ſeyn, und das richtige 
Maß in diefer Frage fol ausgemittelt werden nicht auf 
dem Wege der Privatwilltür, fondern tur vie Bejchlüffe 
einer, freilich erft zu bildenden, Parteiorganifation. 
Das Nämliche gilt aber auch ganz gewiß für bie größeren 
Blätter; wir haben deren befanntlich einige ganz vortreff⸗ 
lie. Daß diefelben noch immer vortrefflicher werben, daß 
fie immer Abonnenten und Inferaten bekommen, baß ihre 
Revaktionen und Mitarbeiter für ihre verbienftvollen Bemüh: 
ungen beſſer bezahlt werben, darnach ift zu fireben, und 
bie Erreichung biefes Zieles wird ganz gewiß unmöglich ges 
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macht, wenn neben jenen Blättern ohne ganz bringenbes 
Berürfniß andere gleichartige aufzutauchen bemüht ſind. Der 
Verfaſſer diefer Zeilen jchreibt aus vielerlei Gründen in gar 
feine Zeitung; fein Rath ift daher ein gänzlich uneigens 
nüßiger und unparteiiiher. — Bon denjenigen katholiſchen 
Blättern welche fi vorzugsweife bemühen, unjern Gegnern 
bie Waffen wider uns in die Hände zu drüden, fell bier 
nicht die Rede feyn, weil die Erfahrung feititeht, dag man 
biefer Plage in der nächſten Zeit noch nicht los wird. 

2) Der endlofe Sammer über die traurigen 
Zeiten, welhen man vielfach in Fatholifchen Reden, Preß⸗ 
organen und Bereinen begegnet, it ein entſchuldbarer 
Tehler, bleibt aber nichtspeftoweniger ein Fehler. Es kann 
in der That feinem Zweifel unterliegen, daß unjere gerade 
jo wie jeve Zeit von der göttlichen Vorſehung in unendlicher 
Weisheit zur Erziehung des Menſchengeſchlechtes benützt 
wirt. Viele Dinge, die wir in dieſer unjerer Zeit mit Zug 
und Recht beflagen, als da find Militarismus und Krieg 
nit allen ihren Solgen, menjchenunmürtiger Haß ter Nationen 
gegen einander, Elend und Noth der niederen Boltsklafjen, 
Vergewaltigung des heiligen Baters, Staatsvejpotismus gegen 
die Kirche — find ſchon in früheren Jahrhunderten theils 
ebenfo, theils in fchlimmerem Grabe dageweſen. Man fol 
daher nichts übertreiben, nicht das Kind mit dem Bad aus» 
ſchütten, nicht die Zeit, in welcher man zu leben und zu 
wirken hat und deren Kind man jelber gleichfalls ift, unbe⸗ 
bingt verurtheilen, ſondern in allen Dingen mit Maß und 
Beionnenheit unterfcheiten und nie vergellen, daß es ter 
Herr unjer Gott ift, der auch dieſes Jahrhundert aus der 
Tiefe ver Ewigkeit herauffteigen lieg und es mit allen feinen 
Gebrechen und Verbrechen im feiner allmächtigen Baterhand 
hält. Wenn nun gar einzelne jchwächliche Seelen fo weit 
gehen, daß fie ſogleich ven Untergang ber Welt für noth: 
wendig und unvermeidlich halten, wenn ihre noch ſo berechs 
tigten Wünjche nicht innerhalb beſtimmter Frift in Erfüllung 
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gehen, fo ift das eben einfach lächerlich, und barüber weiter 

‚ nichts zu fagen. Dem Feinde gegenüber kommt mar mit 
einer fo trübfeligen und heulenden Auffajlung der Dinge 
ſchon gar zu nichts; denn mit Necht macht der Feind geltend, 
dag in gar vielen und nicht ganz unwichtigen Beziehungen 
tiefe Zeit bejjer ift, als ihre Vorgängerinnen, was Niemand 
laugnen wird, ber tie Geſchichte ver früheren Jahrhunderte 
nicht bloß mit dem zärtlichen Auge fubjektiver Liebhabereien 
fondern mit dem ruhigen und ſcharfen Blicke objektiver For 
jung betrachtet hat. Auch auf dieſem Gebiete verfteht es 
ſich von ſelbſt und ich fege dieß bei allen meinen Bemer⸗ 
tungen voraus, daß das Eine was noth thut, Chriſtenthum 
und Kirche, unverrückt im Auge behalten werte. Allein 
man kann in dieſer weſentlichen Hinficht feine volle Schul— 
digkeit thun, und gleichwohl Zeit uud Zeitgenoſſen ohne 
alle Verdammungsfucht und ohne alle Heulmaierei betrachten 
und beurtheilen, das im der Gegenwart vorhandene Gute 
amerkennen, die Vorzüge früherer Zeiten nicht übertreiben, 
und fi vor Allem jtets der wahren und eigentlichen Sünde 
der Teufel enthalten, welche nach dem Ausſpruche des Eer- 
vantes bie Verzweiflung iſt. 

3) Der deutſche Partifularismus ift eine Sache 
welche durch ihre anfcheinende Unvertilgbarfeit dem Schreiber 
dieſer Worte ſchlafloſe Nächte bereiten Könnte, wenn er nicht 
zur Erhaltung feiner Geſundheit verpflichtet wäre, nach dem 
Nachtgebet jeweils befayten Partitularismus gänzlih zu 
vergeſſen. Ju der That, nach 1870, follte man meinen, fei 
dieſe Frage für je und allezeit als erlebigt zu betrachten. 
Es iſt und bleibt wahr, daß eine föderaliſtiſche Staatsent⸗ 
widelung dem urfprünglichen Weſen bes teutfchen Volkes 
beifer entfprochen haben würde, als die unitariſche; es ift 
und bleibt wahr, da es Defterreichs Aufgabe geweſen wäre, 
ſich an die Spige aller Derer zu ftellen, welche aufrichtig 
ein großes beutfches Neih auf föderaliſtiſcher Grundlage 
wollten. Allein eben jo gewiß ift es, daß bie öſterreichiſchen 
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Staatsmänner ihre Aufgabe entweder gar nicht verſtanden 
oder höchſt miferabel behandelt haben; und eine pure Narr: 
beit war es, im J. 1863 mit Fürftencongreß und Bundes⸗ 
reform gegen Preußen aufzutreten, wenn man nicht in ber 
Lage und entfchloffen war, feinem Willen Nachdruck zu ver: 
ſchaffen, ven Nachdruck, welcher zur Zeit noch Braud) 
ift unter den Potentaten diejer Erde. Jetzt aber ift Alles 
vorbei; jeit 1863 hat Preußen beſchloſſen Ernit zu machen 
und ganze Arbeit zu liefern; feinen Dann dazu hat es ges 
funden, die Sache ift provibdentiell und feit 1870 ift der Wider: 
ftand zur Thorbeit herabgeſunken. Denn daß diejes Neich 
mit unabläffigem Drang und gewaltiger Wucht zum Einheits⸗ 
ftaate zu werben verlangt, ift ebenjo klar als durch Preu⸗ 
ßens mehrhunbertjährige Geſchichte mit Nothwendigkeit ges 
geben; und daß in dieſem Reiche keine Macht mehr iſt, 
welche Preußens ausgeſprochenem oder nicht ausgeſprochenem 
Willen auf die Dauer widerſtreben könnte, dieß dürfte nach 
einem flüchtigen Blick auf die Karte und auf vie Armee- 
ftartftit ebenfalls eines Beweiſes nicht mehr bebürftig jeyn. 
Dazu kommt aber noch das ganze Mejen ter bis jebt er: 
haltenen Partikularſtaaten; wahrlich, jie find es nicht werth, 
daß um ihrer Forteriftenz willen aud) nur ein Pulsſchlag 
eines fatholifchen Mannes aufgewendet werde. Wir brauchen 
gegen dieſe Staaten keineswegs aufgeregt oder erboft zu feyn. 
Noch viel weniger it es die Aufgabe der katholifchen Partei, 
zur Vernichtung berjelben irgend etwas beizutragen, nad 
berjelben irgendwie zu ftreben, oder auch nur davon zu reben. 
Diefe Vernichtung beforgen bie fraglichen Staaten bei weiten 
am beiten jelbjt und fie haben ben feſten Entichluß Biezu 
jeit einer Reihe von Jahren jo unzweidentig ausgeiprochen, 
daß man fich dabei vollflommen beruhigen kann. Aber das 
wenigjtens fei ferne von uns, daß wir diefen zum Tod ent: 
Ichlojjenen und nur noch ſchwach zappelnden politiichen Or: 
ganismen unferen nicht geivollten Beiltand in ihrer Agonte 


aufdrängen! — Man werfe boch um Gottes willen einen 
LIX. L) 
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Blick auf die Entwicklung des deutſchen Reiches in der erſt ſo 
kurzen Zeit ſeines Beſtehens! Es bringt nicht nur jede Seſſion 
des Reichstags einen oder mehrere Anträge der nationalliberalen 
Partei in centralijivendem Sinne, fondern diefe Anträge 
haben, wenn man das Neid, als bejtehend und zur Fortents 
wicklung beftimmt ernjtlich vorausfegt, in der Regel bie 
Conſequenz uud geſunde Vernunft für ſich. Wir wollen nur 
zwei Beifpiele erwähnen. Daß es ein eines großen Staates 
wejens würdiger Anblie jet, wenn bei gewillen Gelegenheiten 
ein erheblicher Theil der Volksvertreter ven Sitzungsſaal ver: 
laſſen muß, weil Dinge vorkommen welche fie nichts angehen, 
das wird mir Fein Menſch einzureden im Stande feyn. Eben- 
ſowenig läßt fich mit wirklich ftihhaltigen Gründen darthun, 
daß bie Bewohner eines Neiches, welche das nämliche Strafs 
recht, Handelsrecht, Obligatisnenreht u. |. w. haben, nicht 
ohne weiteres auch im übrigen bürgerlichen Necht und Ges 
richtsweſen unter eine und dieſelbe Norm gejtellt werben 
koönnen. Denn vie Behauptung, das Erbrecht, eheliches Güter: 
recht u. dgl. Fünnten nad den in Deutfchland hergebrachten 
Verhältnijfen nicht über einen Leiten gefpannt werben, ift 
nur eine jcheinbare. Jedes vernünftige Civilgefeg wird ge: 
rade anf diefen Rechtsgebieten der Privatautonomie fo großen 
Spielraum lajjen, daß wirkliche Wohlthaten ver bisherigen 
Bartitulargejeßgebung erhalten bleiben. Das Vorhandenfeyn 
einer und berfelben ſubſidiären gejeßlichen Regel aber 
wird weitaus im ben meilten Fällen nur den unjchäßbaren 
Segen der Rechtsjicherheit zur Folge haben. Alles wird 
nur darauf anfommen, daß dieje fubjidiäre gefeßliche Regel 
in Wahrheit eine gute und vernünftige fei, und ein folches 
Eivilgejeßbuch ließe ſich nach dem jetzigen Stande der Rechts: 
wifjenjchaft in wenigen Jahren füglih zu Stande bringen. 
ALS das gemeinjame deutſche Wechjelgefeß erreicht war, da 
erflärte man ein gemeinjames Handelsrecht noch auf eine 
Reihe von Jahrzehnten für eine Unmöglichkeit; nun haben 
wir e8 jeit einem Jahrzehnt, und kein Grund zur wernünfs 
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tigen Klage ift vorgefommen. Gerade jo wird e8 mit dem 
übrigen Eivilrecht gehen. Durch die Stellung welche Preußen 
ganz richtig und conjequent zu dem besfalliigen Antrag der 
liberalen Parteien genommen hat, ift die Eache jetzt ſchon 
in der That und Wahrheit entjchieden. Auch find die 
bisher erwähnten Gründe in Wirklichkeit gar nicht diejenigen 
welche dem Wiberjtand gegen den fraglichen Antrag zu Grunde 
liegen. Nein; die Partifularregierungen, welche in der Stunde 
der Angjt alles Weſentliche der Souveränetät von fich ge— 
worfen und ihre treueften Vertheidiger im Stich gelaflen 
haben, wellen fich jett mit kindlichem Vergnügen an einigen 
übriggebliebenen Fetzen von „Hoheit“ tröften, halten und 
erluftiren. Dieje Freude wird nicht lange dauern; der Gang 
der Dinge ift ein unaufhaltſamer geworden; Europa's Ber: 
haͤltniſſe und Schickſale mögen ſich im Uebrigen in ven nächiten 
Decennien geftalten wie fie wollen, das Geſchick der deutjchen 
Mittelftaaten ift unwiderruflich befiegelt. Darum ijt es ernit: 
ih Schade für jeden Athemzug und für jedes Wort, welches 
von katholiſcher Seite für partikulariſtiſche Intereſſen und 
Gedanken aufgewendet wird; darum iſt es eine wahre Cala⸗ 
mität, daß bie hochverehrien Männer der Centrumspartei 
immer nod den Partifularismus in gewifjem Sinn und 
Grad als einen wejentlichen Beitanbtheil ihres Warteipros 
gramms aufrechterhalten. ort damit, und lajjet die Todten 
ihre Todten begraben! — 

Bei diefem Gegenftande muß id nun freilich auf den 
Borwurf gefaßt feyn, ich fei auch unter die Sonnenanbeter 
bes Erfolgs gegangen, ich hätte mich mit dem großen Unrecht 
bes Jahres 1866 leichthin ausgejöhnt, ich fei auch Frank am 
furor teutonicus over borussicus, u. |. w. Ich habe aber in 
diefen Beziehungen ein ungeheuer gutes Gewijjen, und bleibe 
deßhalb merkwürdig Falt gegenüber von ſolchen Anſchuldi⸗ 
gungen. Aus einem deutſchen Bund einen Einheitsſſtaat zu 
machen ohne Vergewaltigung ter Widerſtrebenden, das wäre 
ein merkwuͤrdiges Kraftſtuck geweſen; und nachdem einmal 
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der Einheitsſtaat das einzig Moͤgliche und hiſtoriſch Ge— 
gebene iſt, weil die Vertreter der entgegengeſetzten Idee zu 
ſchwach und zu ungeſchickt waren, um zum Ziele zu ge— 
langen, fo muß ich mir als ein auf allen Gebieten an logi— 
ſches Denken gewöhnter Menſch eben bie Gonfequenzen des 
thatfächlid Gewordenen einfach gefallen laffen. Und das 
muß ich allerdings offen befennen: in einer Zeit, wo ich es 
Zahrelang ertragen muß, unfern heiligen Vater, und zwar 
diefen heiligen Water, beraubt, hilflos, gefangen zu fehen, 
in einer ſolchen Zeit habe ich für welfiiche oder wittels- 
bachifche Leiden keine Empfindung übrig, und namentlich 
ift es mir ungeheuer gleichgültig, ob einige proteftantifche 
Dynaftien mehr oder weniger auf Erden find. 

Jedenfalls Haben wir Katholifen am allerwenigften Urs 
ſache, uns irgendwie für die Mitteljtaaten zu echauffiren. 
Man mag nun das was vom Meiche gegen uns gejchehen 
ift und noch geſchehen wird, mit allem Fug und Recht fehr 
hart und unbegreiflich finden; fo viel bleibt ſicher, daß bis 
jet ſich nirgends (?) diejenige Todfeindfchaft gegen die ka— 
tholifche Kirche vorgefunden hat, welche aus den befannten 
Neven eines mittelftaatlichen Minifters bei Gelegenheit des 
$. 130 athmete. Und ferner ift es gewiß, daß die erbärms 
lichſte aller Härejien auch die wenigen und traurigen Ans 
bhänger welche jie gefunden hat, nicht gefunden haben würde, 
wenn wicht eine mittelftaatliche Negierung fich der elenden 
Sache mit allen möglichen Mitteln angenommen hätte. Diefem 
Schaufpiel der Thätigfeit einer katholiſchen mittelftante 
lien Regierung gegenüber erſcheint Alles, was die Kirche 
in Ländern wie 3. B. Baden von proteftantifhen Kam— 
mermajoritäten und Regierungen zu bulven hatte und hat, 
als eine verhältnigmäßige Kleinigkeit. Und wenn es noch 
eines Beifpiels bedürfte, um das Klein» und Mittelſtaaten— 
weſen in Deutſchland für uns Katholiten endgültig zu vers 
urteilen, fo würde biefes Beiſpiel gewiß durch die Gejchichte 
bes legten bayeriſchen Landtags gegeben feyn. Ihr koͤnigs⸗ 
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treue Patrioten und du braves kerngutes katholiſches Volk, 
wie habt ihr ſo tüchtig und aufopfernd gearbeitet, bis eine 
katholiſche Majorität daſtand, von der ſelbſt die Feinde be— 
jürchteten, fie werde endlich nach oben Ernſt zeigen. Und 
wie iſt es ergangen! Wie iſt ein Stein nach dem andern 
berausgebrödelt aus dem jo mühſam aufgeführten Gebäube ! 
Wie hat ſich der Drud ver in Deutjchland allein noch vor« 
bandenen wirklihen Macht im Einzelnen und Ganzen 
übermächtig erwielen, bis die Majorität zur Minorität ges 
worden war und Alles ein jchales fabes Ente nahın. Darum 
fei es noch einmal gejagt das Wort, welches mir in deut⸗ 
Ihen Dingen vor allem Anderen am Herzen liegt: Fort da⸗ 
mit, und lafjet die Todten ihre Todten begraben ! 

Nun kommen aber gleichwohl gegen mid) aufmarjcirt 
all’ die Argumente, welche man nur zu leicht ableiten kann 
ans dem Verhalten des Neiches gegen bie Kirche. Ich bleibe 
aber ganz kühl. Ach gebe zum voraus Alles was man in 
dieſer Beziehung ſchon gejagt hat, fagen kann und noch 
jagen wird, unummunten zu. Aber ich frage: was folgt 
daraus? Es folgt daraus entweder, daß wir uns dem 
Reiche innerlich und bei Gelegenheit auch äußerlich fein d—⸗ 
jelig gegenüberzuftellen haben, oder es folgt gar nichts 
daraus: ine Teindfeligfeit gegen das Reich ijt uns nun 
vor Allem nicht erlaubt von unferer Religion. Diefes 
Reich, welches noch dazu bezüglich Süddeutſchlands in alleı 
legalen Formen zu Stande fam, ift ganz unzweifelhaft bie 
Obrigkeit, weldhe Gott über uns gejeßt hat, und wir 
bürfen gegen bafjelbe, e8 may uns noch jo ungerecht be: 
handeln, gerade ebenjowenig feindjelig gejinnt feyn, wie ein 
Kind, welches von feinen Eltern das größte und zweifel- 
tojefte Unrecht erbuldet, ihnen deßhalb nicht den Tod wün⸗ 
ihen darf, ohne Sünde zu thun. Diefes ift Gottes viertes 
Gebot, und ob die Obrigkeit, welcher Gott Macht über uns 
gegeben hat, im Jahr 1866 oder font das fiebente verlegt 
hat ober nicht, darüber bat Er zu richten, nicht wir. Auch 
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komme ich mit biejer für mich entſcheidenden religidfen Auf⸗ 
faffung der Frage feineswegs in einen Eonflift gegenüber 
den Partikularftaaten; denn ich verlange mit nichten, daß 
ein Katholit gegen diefe das allergeringfte Unerlaubte ober 
auch Erlaubte unternehmen, jondern nur, daß die katholiſche 
Partei diefelben ihrem wohlverdienten und felbftgewollten 
Schickſal ruhig überlaffen fol. 

Mebrigens ift es mir wohl bekannt, daß meine veligiöfe 
Entſcheidung der Frage von Vielen als principiel unzuläflig, 
von Mehreren als materiell unrichtig wird angefochten werben. 
Darum fteige id) eine große Stufe herab von dem für mid) 
allein entſcheidenden und beruhigenden Stantpuntt, tele mich 
auf den rein politifchen Voden und fage: Jede Feindfeligkeit 
gegen das Neich it eine Thorheit, weil wir die Macht 
nicht Haben, ihr Geltung zu verfhaffen. Wir ehemaligen 
Großdeutſchen Haben ſehr wohl gewußt, warum wir uns fo 
lange und fo treu an Oeſterreich hielten, warum wir bis 
1870 ſelbſt dur einen Beuſt nicht zu vertreiben waren; 
aber jet find wir eben verlaſſen und auf uns allein geftellt, 
und wenn Fürft Bismark nach dem Friedensjchluß im Jahr 
1871 irgend einen guten Grund gehabt hat, nicht gegen 
Oeſterreich zu marſchiren, fo beſtand ver Grund darin, daß 
er uns die Öfterreihifchen Katholiten nicht gönnte. Wir find 
Minorität, und jeve feindfelige Handlung gegen die uns 
beherrſchende Gewalt wird unſere Lage verſchlimmern. 

Dagegen wird, davon bin ich feft überzeugt, das ende 
liche Aufgeben des Partitularismus unfere Lage verbeffern. 
Wenn bie welche das Neich zu leiten berufen find, baffelbe 
etwa durch fortgefegten Religionshader wieder zu ruiniven 
Luft tragen folten, wenn die herrſchenden Parteien kurz⸗ 
ſichtig genug find, um unter dem ſchon jet an unfere Ohren 
gelenden Hohngelãchter des Auslandes ihren antireligiöfen 
Marotten zulicbe vie Kraft der kaum geeinigten Nation zu 
zerfplittern und zu vergeuden, wenn die Menſchenrace, Proz 
Jeſſoren genannt, über ben gefunden Menfchenverftand durch» 
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aus Meifter werben foll, wir koͤnnen es allerdings nicht 
bindern. Aber beachten wir wohl! die Einmifchung partiku- 
lariftifcher Strebungen und Strömungen in die reine Tatho- 
liſche Sache hat bisher jchon den gegen uns von maßgebender 
Seite eröffneten Kampf verbittert; das Aufhören jeber parti- 
kulariſtiſchen Bemühung in unjerem Lager würde dem Gegner 
alle die Kraft entziehen, welche er aus der Geltendmachung 
unjerer mitteljtaatlichen Schwachheiten ſchöpft. Denn — 
läugnen wir es nicht — in der großen Mehrzahl ver Bes 
völferung, auch auf Fatholiicher Seite, ift die unitarifche 
Stimmung überwiegend geworden, und jolanye man uns, 
oder einem Theile der Unfrigen mit mehr oder minder Grund 
vorwerfen kann, wir jeien gegen die Neichseinheit, fo lange 
bat man eine ſchwerwiegende Waffe mehr gegen uns. Ganz 
anders, wenn einmal der jeit Jahrhunderten tauernde und 
nun feinem Ende nahente Prozeß mit Gottes Hülfe vollends 
überftanten ift. Dann wird ber bisherige politifche Kampf 
gegen uns an feiner Gegenſtandsloſigkeit verjiegen, und ſo⸗ 
fern er dann auf dem rein Firdlichen Gebiete fortdauert, 
ba find wir guten Muthes und des endlichen Sieges gewiß. 
Am Uebrigen follen diefe Zeilen feine politiihe Abhanblung 
vorjtellen, fonvern nur Andeutungen geben, und jo mag es 
an dem über diefen hechwichtigen Punkt Geſagten für dieß⸗ 
mal genügen. 

4) Man ift in Rom nicht immer über Deutjc: 
land genügend und genau unterrichtet. GSelbjtver: 
ftändlich ſoll dieſe Behauptung ſich nicht beziehen auf die 
firhlichen Dinge und Zuftände. Sie bezieht ſich einzig und 
allein auf die verantwortlichen Diener Sr. Heiligleit des 
Bapftes und auf die mehr oder minder richtigen Informa: 
tionen berfelben in weltlichspolitifchen Angelegenheiten. Gie 
darf deßhalb auch von einem ganz entjchievenen, wahrhaft 
ultramontanen Katholifen ohne alles Bedenken ausgeſprochen 
werben, wenn er von ihrer Nichtigkeit überzeugt ift. Es full 
bier auch Teineswegs die Nebe feyn von ber Botichafter 
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Angelegenheit des Cardinals Hohenlohe. So wenig dieſe 
Angelegenheit mit der Unfehlbarkeit des irdiſchen Stellver⸗ 
treters Chriſti irgendwie etwas zu thun hat, fo erlaubt es 
daher ift, auch über diefe Fragen anderer Meinung zu ſeyn 
— und in ber That bin ich anderer Meinung — fo ges 
bietet doch die tiefe Ehrfurcht, welche wir dem heiligmäßigen 
Greis im Vatitan ſchulden, nit nutzlos zu diskutiren, 
was er unwiderruflich erledigt hat, und vor feinem fo oft 
erprobten Urtheil der eigenen Anfiht Echweigen zu ges 
bieten, wo deren Geltendmahung keinen Zweck mehr haben 
Lönnte, 

Daran aber darf man fügli erinnern, daß Garbinal 
Antonelli im Frühjahr 1871 zur Zeit der erften deutſchen 
Reichstagsſeſſion zugeftandenermaßen mit einem beutjchen 
Diplomaten eine Eomerfation pflog, aus welcher erhellt, 
ta Sr. Eminenz unbefannt war, was die Gentrumspartei 
damals wollte und that. Denn wenn der Gardinal bes 
dingungsweife Sachen mipbilligt hat, an die kein Menſch 
in Deutſchland dachte, jo war er eben — gar nicht ober 
ungenügend infermirt. Etwas Aehnliches ſcheint auch in 
neuefter Zeit unbeftreitbar zu feyn nicht in Bezug auf Cardinal 
Antonelli, wohl aber in Bezug auf diejenigen dem Vatitan 
naheſtehenden Perfönlichkeiten, welche die „Genfer Corte 
fpondenz“ mit römischen und deutſchen Nachrichten und mit 
Leitartiteln verjehen. Ich halte es nicht für nothwendig, in 
das etwas ftrenge Urteil über dieſe Correſpondenz einzus 
ſtimmen, welches feiner Zeit der hochwiürbigfte Biſchof von 
Mainz gefält hat. Die „Genfer Correſpondenz“ hat für 
ihre Richtung im Allgemeinen, für den Muth und die Ent— 
ſchloſſenheit, mit welcher fie ihren Kampf führt, die Billigung 
des heiligen Vaters erhalten, welche hohe Ehre ihr von 
Herzen zu gönnen ift. Es folgt daraus aber keineswegs, 
daß jedes Wort das fie zu fagen für gut findet, richtig oder 
ug if. Der Schreiber dieſer Zeilen hat fih ſchon einmal 
erlaubt, im tiefer Nichtung eine vertrauliche Bitte an vie 





Gloſſen zur Tagesgefchichte. 57 


Redaktion der „Genfer Eorrefpondenz” zu richten. Er hält 
es nicht für geeignet, bier einzelne Aeußerungen derſelben, 
welche ihm tadelnswerth jcheinen, üffentlih zu bejprechen 
und, wie man zu jagen pflegt, „an bie große Slode zu 
bängen*. Wohl aber hält cr es für durchaus geeignet und 
den Intereſſen unferer Sache dienlich, wenn auch er bier 
die Erklärung abgibt, daß die deutſchen Katholiken jich für 
feine Aeußerung dev „Genfer Eorrejpondenz” verantwort- 
lich befennen, day die von den Bismarkifchen Zeitungen 
aus der „Genfer Eorrejpondenz“ abgeleiteten Schlüjje über 
die Gelinnungen ber deutichen Katholifen und über die Ab—⸗ 
lichten der Sentrumspartei durchaus unberechtigte find, und 
daß bie „Genfer Correſpondenz“ überhaupt für uns nit 
mehr Autorität bat, als irgend ein anderes Blatt. Hiemit 
jet denn verbunden die wahrlich von Herzen wohlgemeinte 
Bitte, das genannte Blatt wolle jich in Bezug auf dentjche 
Kirhenpolitit von ſolchen Männern bevienen lajlen, die 
nit nur fromm und eifrig find, ſondern auch bejonnen und 
Elug. Solche Bitte darf ein fatholifcher Publicijt füglich an 
andere katholiſche Publiciften richten. Kardinal Antonelli 
fteht für uns zu hoch; wäre dieß nicht der Fall, wir würden 
glauben e8 recht gut verantworten zu können, wenn wir 
jelbft an ihn, ven „Neſtor ver europäiichen Diplomatie“, 
ein ſolches Anfuchen uns erlauben wollten. 

5) Eine Sentralorganijation ber katholiichen Partei 
durch das ganze deutjche Neich, mit entſprechender Beiteuerung 
ver Barteigenofien unter Beihülfe der rauen und “Jungs 
frauen, fehlt leiter noch immer. Und dennoch ift es Klar, 
daß ohne Geld keine Partei Großes erreichen kann, ſowie 
daß auch auf diefem Gebiete der Föderalismus den Centra⸗ 
liemus Pla machen muß. Großen geijtigen und materiellen 
Sewalten ftehen wir im Kampfe gegenüber; großen Kraft: 
aufwandes in jeder Hinficht bedarf es von unjerer Seite, 
um dieſen Kanıpf mit Ehren zu bejtehen. So lange es in 
Deutichland überhaupt noch eine Spur von conftitutionellen 
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Leben gibt, wird man der katholiſchen Partei ſo wenig wie 
irgend einer anderen ihre Organiſation verwehren können, 
und um ſich auf dieſem Gebiete vor jedem Conflikte mit der 
Staatsgewalt zu bewahren, braucht man nur ſich möglichſt 
genau an bas anzufchließen, was bie von der regierenden 
Macht begünftigten Parteien felber thun. Im Webrigen 
wäre es aus naheliegenden Gründen gar zu unflug, fich 
hinſichtlich dieſes Gegenftandes in der Deffentlichkeit auf 
Detailvorfchläge einzulaffen ; dagegen werde ich nicht aufs 
hören, von meinem Winkel aus bie leitenden Männer ber 
Partei immer aufs neue zu bitten und zu befhwören, daß 
fie doch endlich diefem Gegenftand von fundamentaler Wichtige 
teit das gebührende Augenmerk ſchenken möchten. 

Noch allerhand derartige Glofien habe ich auf dem 
Herzen; doch für dießmal fei es genug. Werden meine eins 
fieblerifchen Grillen nicht gar zu unfreundlich aufgenommen, 
fo fol mich fpäterhin die Mühe nicht verbrießen, ben Ges 
finnungsgenoffen eine Nachlefe vorzulegen. Jetzt aber wen⸗ 
den wir uns zum Gegner, und zwar zu dem einzigen geg= 
neriſchen Repräfentanten, der einer ernftlichen Bekämpfung 
wuͤrdig ift; betrachten wir auf bei folgenden Blättern einige 
der unzweifelhafteften Schniger und Zehltritte des Fürſten 
Bismart. 





IV. 


DM. Neichensperger über Shafefpeare. 


William Shafefpeare, insbefondere fein Verhältnig zum Mittelalter 
und zur Gegenwart. Bon Dr. Auguſt Reihensperger. 
Münfter 1871. 


Zwar kennen wir Alle das geflügelte Wort: „Shakeſpeare 
und fein Ende!“ und willen, daß ver Göthe'ſche Ausruf in 
gewiſſem Sinn jeine Berechtigung hat. Wenn aber ein Dann 
von dem Geiſt und Willen Neichensperger’s fich entjchließt 
uns jeine wohlabgewogene Meinung über Shafelpeare zu 
jagen, dann gewinnt der vielbehandelte Gegenftand ein friſches 
Intereſſe; jeber Freund der Literatur und Poefie wird ihm 
gerne zuhören und auch ber Kundige wirb nicht ohne Be: 
lehrung von dannen gehen. Das obengenannte Schriftchen 
erfüllt in der That die Erwartungen, die der Name des Ver: 
faſſers erregt. 

An gedrängter Darjtelung und populärer Form gibt 
uns Herr Dr. Neichensperger den Ertraft des Beten was er, 
feit jeiner Jugend der Shaleſpeare'ſchen Mufe zugethan, über 
ben großen Dichter gedacht, geforicht und empfunden hat. 
Er hat die populäre Form gewählt, weil er ſich an ven all 
gemeinsten Lejerfreis wenden, weil er bazu beitragen will, 
dag „die Zahl der Bewunderer dieſes unvergleichlichen Dichters 
genius ſich mehre“ und recht viele „zum Eintritt in ben 
Zauberkreis” jeiner Schöpfungen bewogen werben möchten. 


60 Reicgensperger über Shafefpeare. 


Seine Schrift bildet das 9. und 10. Heft des fiebenten Ban 
des ber „Zeitgemäßen Brofchüren“, welche wir durch dieſe 
Anzeige wieder einmal der erneuerten Aufmertfamteit unjerer 
Lefer empfehlen möchten. Sie verdienen die weitefte Ver- 
breitung *). 

Den Anftoß zu feiner Unterfuhung bot dem Verfajjer 
die eigenthümlihe Wahrnehmung, daß der große Dichterfürft 
in ber Gegenwart gerade von ben Wortführern bes „Forte 
ſchritts“ auf ven Schild gehoben wird. Je weiter er auf dem 
Gebiete der Shakefpeareskiteratur vordrang, deſto mehr ftieg 
fein Befremden darüber, daß Shafefpeare von Männern ver- 
herrlicht werte, deren Grundanfhauungen denen des Dichters 
direft zu wiberftreiten ſcheinen. „Insbejondere wunderte es 
mid, den Dichter als Träger von Beftrebungen bargeftellt 
zu ſehen, welche unter ber Bezeichnung „„moberner Forts 
ſchritt““ zufammengefaßt zu werden pflegen und in ber for 
genannten Nenaiffance, d. h. in der Zeit der Wiedergeburt 
heidniſcher Ideen und Einrichtungen, wurzeln. Wie kann, fo 
fragte ich mich oft, die gleiche Bewunderung auf fo grunds 
verfchiedener Unterlage ruhen? Wäre es etwa möglich, daß 
ein fo erhabener Geift, wie der unferes Dichterfürjten, zus 
gleih dem Gotte der Chriften und ben heidniſchen Bögen 
oder gar dem baaren Materialismus gedient habe?“ Dieje 
ragen veranlaßten Hrn. Reichensperger, nochmals mit möge 


*) Der 7. Band ber „Zeitgemäßen’Brofpüren“, herausgegeben 
von Franz Hülsfamp (Münfer 1871) mihält: 

Heft 1: P. Schleiniger, der moberne Indifferentismus und 
die wahre Toleranz. 
Heft 2: F. W. Grimme, bie deutſchen Dichter der Gegenwart 
und ihe Publitum. 
Heft 3 und 4: Ludwig Sch üß, das Thier Hat Feine Vernunft, 
Heft 5: 8. Hülsfamp, die Siege der Kirche im 13. Jahr⸗ 
Hundert. 
Heft 6: J. V. Kraus, der Gap: „Außer ber Kirche fein Heil.“ 
Heft 7 und 8: 8. 3. Holzwarth, die Bartholomäusnact. 
Heft Yunb 10: Aug. Reigensperger, William Shaleſpeare sc. 
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lichſten Bedacht und ohne vorgefaßte Meinung tie Werke 
Shakeſpeare's zu leſen, dabei die hervorragenditen Erflärer 
zu Rathe zu ziehen, und jo jeinen äußern und inner Rebens- 
gang zu prüfen. 

Natürlich tritt da vor Allem vie in ven legten Sahren 
aufgeworfene Frage in den Vordergrund: war Shakeſpeare 
Katholik? Auch Hr. Reichensperger gelangt im Wefentlichen 
zu ter Anficht Nio’s, die den Kirchenfeindlichen Bewunderern 
des Dichterd jo viel Aergerniß bereitet hat, und weist auf 
bie zahlreichen Belege hin, welche eine entjchievene Hinneigung 
Shafejpeare’s zur katholiſchen Kirche verrathen, wie fie feiner: 
zeit in biefen Blättern ausführlich erörtert worben find. Was 
auch tie Gegner dawider aufzubringen verjuchen, „jeder mit 
dem innern Leben und der Anfchauungsweile katholiſcher 
Bölker Vertraute muß herausfühlen, daß Shafelpeare darin 
vollfonmen heimijch, daß er fozufagen von katholiſchem Wejen 
durchtränkt war.” Der Puritanismus kann auf den großen 
Dichter feinen Anfpruch erheben, noch viel weniger aber vie 
Freigeifterei. „Nirgendwo läßt Shafejpeare die Zweifelfucht 
in einem günftigen Fichte erjcheinen; kein irgend bedeutender 
Mann jtirbt in feinen Dramen als „„ſtarker Geiſt““, mit 
dem Himmel grollend; Alle beugen jih, um Barmherzigkeit 
flehend, vor dem lebendigen Gotte, dem ewigen Nichter über 
Lebendige und Todte, jo daß jelbjt Gervinus in feiner legten 
Schrift (Händel und Shakeſpeare S. 472) fich zu der Neußerung 
gedrungen fühlte, die Art, in welcher Shakefpeare jeine Hel- 
den fchilvere, Tafje in ihm einen Mann von tiefreligiöfem 
Gefühle erfennen.“ 

Darum geht ihm auch bie ächt moderne Tendenzwuth 
des Aufgeflärten gänzlich ab. Seine naturwüchſige Poeſie 
wurzelte im altengliihen Volksſthum. Bon modern ange: 
tränfelter Schulweispeit, der Mutter der Zweifelſucht, ober 
gar von ftreng kritiſcher Forſchung ift bei ihm nicht ein An⸗ 
flug zu entdecken. „Vielmehr jteht pofitiv feit, daß all ſolcher 
Selehrten-Apparat ihm abging, ja daß er nicht einmal eing 
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irgend gründliche Kenntniß einer lebenden Fremdſprache ber 
ſaß. Insbeſondere Hat er ſich auch mie des Stüdiums der 
Philoſophie, im techniſchen Sinne des Wortes, befliffen. 
Wie viel ächte Weisheit aud feine Dichtungen befunden, 
nie veffektirt er, um in abftraften Sägen feinen Scharfjinn 
glänzen zu laffen; vielmehr ergeben ſich bei ihm alle allges 
meinen Betrachtungen ftets in ächt dramatifcher Weife aus 
der jeweiligen Situation wie von ſelbſt.“ „Das höchſte 
Lob, welches man dem Dichter ©. fpenden kann, liegt meines 
Erachtens in dem von den neueften Kritikern dahin über 
ihn ausgefprochenen Tadel, daß ihm methodifches Denken 
fremd geblieben, daß er auf feinem Gebiete als Träger einer 
beftimmten Tendenz erſcheine, weder ein religiöfes nod) ein 
politifches Ideal vor Augen gehabt habe, und baffelbe ver: 
wirklichen zu helfen bemüht gewefen fei, wie dieß beifpiels- 
weife bei Lefling zu Gunften der Gleichgiltigkeit des kirch⸗ 
lichen Belenntniffes, oder bei gewiſſen Hiftorifern zu Gunften 
eines fogenannten höhern Culturzieles der Fall ift. Gott 
fei e8 gedankt, daß es unferm Dichter nicht vergönnt war, 
zu den Füßen eines Univerfitätsprofeffors fich zum methobis 
ſchen Denker oder zum Xräger irgend einer firirten See 
auszubilven!.. Der Heutzutage das innerfte Triebwerk fo 
vieler bebeutenber Geifter hemmende, vefleftirte Gegenſatz 
zwiſchen Inſtinkt und Verſtand, Glauben und Willen, 
Religions⸗ und Sittengejeß blieb feinem Bewußtſeyn durch⸗ 
gängig fremd, ober trübte daſſelbe doch nicht bleibend; Vers 
ftand, Gemüth und Einbildungskraft tragen und ergänzen 
bei ihm fich wechfelfeitig, voie die verfchiedenen Töne Eines 
Accords.“ 

Unbeſtritten mußte ein Genie wie Shakeſpeare epoche⸗ 
machend wirken. Daß ſein Name einen Wendepunkt in der 
Geſchichte des geiſtigen Lebens feiner Nation bezeichnet, dar— 
über befteht feine Meinungsverfchiedenheit. Allein in welchem 
Sinne war es ein Wendepunkt ? fragt der Verfaffer. Unter 
den deutſchen Literatoren fat insgefammt ift es heute zum 
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Dogma erhoben, daß Shakeſpeare der Begründer einer neuen 
Aera der Emancipation des wmenfchlichen Geiftes von einer 
verfnöcherten Orthodoxie fei, und in ſolchem Sinne feiern 
jie ihn als den „Herold des modernen Fortſchritts“. Diefer 
Anjchauungsweife tritt Neichensperger mit feierlihem Eins 
jpruch entgegen, indem er behauptet und nadyweist, „daß 
Shafejpeare nicht eine neue Epoche begründet oder eingeleitet 
bat, jondern daß er den Abſchluß der vorhergegangenen bilet, 
daß, deutlicher geiprochen, tie poctifche Kraft und Herrlichkeit 
bes Mittelalters in feinen Dichtungen den Gipfelpunft er: 
reiht, um dann für die Dauer von Sahrhunderten zu ver: 
Ihwinden. Demnach würden wir denn in feiner Erjcheinung 
nicht das Schaufpiel eines Sonnenaufgangs, ſondern das, in 
diefem Falle übrigens nicht minder glänzende, eines Sonnen 
unterganges zu bewuntern haben.” 

Dieſe Beweisführung iſt ebenjo interefjant als zutreffend; 
fie gründet ſich auf die Kennzeichnung und Vergleichung der 
literarijchen Perioden, überhaupt der geiftigen Strömungen 
vor und nach dem Hervortreten Shafejpeare’s. Der Charakter 
feiner Dramen und ter dramatiſche Styl unſeres Dichters 
find dag Ergebnig der hiſtoriſchen Entwidlung des englischen 
Bolkstheaters. Die geiftige Bewegung aber, bie auf ihn folgte 
und die in ihm ihren Ausgangspunkt finden ſoll, wid von 
feiner Anſchauungs- und Schaffensweile ganz augenfällig 
und entjchieren ab, ja in Wirklichkeit jchlugen die tonan= 
gebenten Geilter nach tem Tode Shakeſpeare's und felbit 
noch bei feinen Lebzeiten eine Richtung ein, welche der jeinigen 
ſchnurſtracks entgegenlief. Shakeſpeare war das gerade Wider: 
ipiel der nun aufſteigenden Nenaijfance und Humanifterei, 
die in Ben Jonſon ihren eigentlihen Repräjentanten in 
England fand. 

Nah dem Tore bes großen Dramatiterd ging denn 
auch, wie Geroinus ber Wahrheit gemäß befennt, „alle Forts 
entwicklung feiner Dichtung völlig verloren.” Weber ein Jahre 
hundert lang war Shafefpeare verſchollen, und erit dann 
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tauchten feine Dichtungen wieder auf, „als das engliſche 
Bolt, von der frivolen, aus der Nemnaiffance erwachſenen 
Humaniftit eines Voltaire und feiner Nachtreter ſich abs 
wentend, an feine mittelalterlichen Ueberlieferungen wieder 
anknüpfte, als es von dem Wuſte ſich loszufagen begann, 
welchen das 17, und 18. Jahrhundert aufzehäuft hatten, 
als mit einem Worte ver Geift wieder in ihm lebendig ward, 
aus welchem die Schöpfunyen feines größten Dichters here 
vorgegangen find.“ 

Wahrlich, der Mann, deſſen Geiitesfhöpfungen — und 
welche herrlichen, Leuchtenden, entzückenden Schöpfungen! — 
alſo bei feinem Volke in Vergeſſenheit gerathen und durch 
mehrere Menſchenalter verachtet ſeyn konnten, der kann uns 
moͤglich als das Haupt einer neuen Schule gefeiert werben, 
ver kann unmöglich als ein Vertreter ver Renaiſſance, als 
ein Mitbegründer derjenigen Geiftesrichtung gelten, deren 
Triger „im Mittelalter nur eine Zeit allgemeiner Ver— 
finjterung, im Wiederaufwachen des Heidenthums oder im 
Durchbruche des fogenannten Humanismus hingegen ben 
Beginn einer glorreihen Culturepoche erblicken.“ 

Um fo mehr liegt es an uns, die Schöpfungen des 
größten engliſchen Dichters — des chriſtlichen Geiftesriefen, 
an tem „jerer Zoll ein Dichtertoͤnig“ — ung eigen zu machen, 
die richtige Kenntniß und Pflege vejjelben durch Populariſirung 
au verbreiten und jo „das Grundweſen feiner Dichtungen 
unferem Volke einzuimpfen.” Indem wir das thun, tragen 
wir dazu bei, die fortwirtenden falſchen ‘Principien der Res 
maifjance von uns auszuftoßen, den äftyetijchen Sinn des 
Volkes auf die rechten Wege zu leufen und fo die Hebung 
der wahren, der menſchenveredelnden Kunjt anzubahnen, bie 
nicht in ter aufgeblähten, gottentfremdeten „modernen Welte 
anfhauung“, fondern in der Meligion, im der glaubens- 
freudigen Gottesfurcht ihre Wurzel und ihre Vollendung hat. 





v. 


Die Tatholifche Kirche vor dem Forum des Fürften Bismarf und bes 
teutfchen Reichstags. 


Die Jefuiten = Debatte und das Jeſuiten-Geſetz. 


Consummalum est. Die Bahn ijt eröffnet auf der das 
neue deutfhe Reich nun fortgetrieben werben wird, viel: 
leicht ruck- und ſtoßweiſe, immerhin aber continuirlich bis 
an's Ziel, und diefes Ziel wird die Umformung des neuen 
deutſchen Neiches oder aber der Untergang ver katholiſchen 
Kirche in Deutſchland jeyn. Ein Drittes oder Mittleres iſt 
nicht mehr möglid. Auch eine Täufchung ift hierin nicht 
mehr möglich; alle Binden find von den Augen derer gerijfen, 
bie am hellen Mittag nicht fehen wollten. 

Wer ein yrimmiger Feind des neuen deutjchen Reiches 
ift und ſich ruhig überlegt, wie leicht man es in Berlin 
hätte anders und bejjer haben können — und zwar gerade 
unter dem Beifall und der Fürjprache der Jeſuiten — der mag 
fih über die entjcheidende Wendung der Dinge von Herzen 
freuen. Die Jeſuiten haben feinen Theil genommen an den 
Kämpfen der neuejten Zeit und jie find nicht vor die Wahl 
geftellt worden. Hätten fie aber wählen miljen, fie würden 
die Macht Preußens jedem Partifularismus vorgezogen haben. 


Wir willen, was wir jagen. Was aber fie und Anvere von 
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Preußen erwarteten, das war nichts Anderes als das ver— 
jaffungsmäßige Net. 

Dis Reich ijt nun zu einer großen Geſetzfabrik und 
Polizeianſtalt gemacht worden für ten Ginen Parteizwed, 
der nicht ruhen kaunn, che er zur Zerftörung ber katholiſchen 
Kirche in feinem Bereich, zugleich aber mit Nothwendigkeit 
zum Ruin einer jeden firchlichen Auterität gelangt iſt. 
Letzteres hat (unſeres Wiſſens) nicht Einer aus der ſoge— 
nannten conjervativen Fraktion am Neichstag erwogen und 
von einer jolhen Erwägung jeine Abjtimmung leiten zu 
taffen gewagt, obwohl mehr als einmal die Nede darauf 
fam, daß der „protejtantijche Jeſuitiemus“ nicht minder ges 
jährlich jei als der andere. Der proteftantijche Haß oder je 
nach Umftänden der junferlihe Servilismus tiefer „Eonferz 
vativen“ hat überwogen und dem modern: liberalen , freie 
maurerifchen und rationaliſtiſchen Haß die Hand zum Bunde 
gereicht. Dieſem Bunde leiht die Faijerliche Macht ihre Exe— 
tutive; und fie laͤßt fi bei ben Parteien für das Vers 
tranen bedanken, das ihr deßfalls geſchenkt werben fei. 

Wir haben Legtgin einen Blick in die Perſpektive ges 
worfen, die fih in näherer und weiterer Ferne von dem 
nun firiiten Etandpunft des neuen beutjhen Reichs ans 
eröffne. Es hat ums fehr gefreni, daß der Abg. Staats—⸗ 
minifter a. D. Dr. Windthorft feinen Anftand genommen 
hat biefelde Perfpektive tem Hohen Neichstage vorzuzeigen *). 


*) Die kutzen Motive der Regierungs » Vorlage betonen, daß damit 
„vorläufig“ dem Beſchluß des Reichstags gegen den Jeſuiten- 
Diden nachgekommen ſeyn folle. Dr. Windthorf bemerkte dazu: 
„Es Liegt in dieſem Wörtcen „„vorläufig** eine ernfte Mahnung 
und ich glaube, daß es gut iſt das deutfche Volt auf dieſes „„vors 
täufig*“ beſonders aufmerfjam zu machen, zumal ich fürdte, daß 
tie diplomatiſchen Wendungen des Herten Mg. Wagener nicht 
überall verftändlich genug befunden werben fönnten. Ich will tefs 
halb hinzuſetzen, daß das was ter Herr Abg. Wagener fagte, 
allerdings fehr bitterer Gruft iſt. Es Handelt fih um einen Kampf 
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Aus den Reden aller unjerer Freunde im Centrum tönt 
überhaupt die Gewißheit hervor, daß nicht die leiſeſte Hoff: 
nung auf Necht und Gerechtigkeit mehr erlaubt jei und daß 
man ſich auf alles Aeußerſte gefapt machen müſſe. In der 
Ihat ijt die Scheide de Schwertes weggeworfen, und von 
einen Tag zum andern iſt man nicht mehr ficher, daß Klar: 
heit werde über jencs berühmte Räthſelwort der Lehnin'ſchen 
Weisſagung von dem scelus nefandum. Denn bie losge— 
laſſenen NRachegeijter ringen jeit einer Generation, um nicht 
zu fagen feit dreihundert Jahren, nach den unwiderjtehlichen 
Machtmitteln eines großen Staats, um ihr Nachewerf an 
dem ewigen Hinderni der Revolution zu vollführen; und 
was fie jo hei begehrten, das haben fie nun zu ihrer freien 
Verfügung. Sie machen das beliebige Gefeg und Necht, das 
Reich aber Leiht ihnen Criminaljuftiz und Polizei. So weiß 
denn endlich Jedermann, was ter „moderne Stant” bei uns 
eigentlich bedeutet. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte es den verbündeten 
Parteien allerdings lächerlich erjcheinen, wenn die Redner 
des Centrums ſich auf Necht und Berfajjung beriefen, wenn 
fie an die Principien der „greiheit“ und des „Rechtsſtaats“ 
erinnerten, ja ſogar von allgemeinen „Menfchenrechten” zu 
reben wagten. Allerbings brachten auch ein paar Demo 
traten — ja fogar, fei es im Scherz oder Eruft, Herr Lasfer 
— derlei veraltete Begriffe wieder zu Markt. Dafür wurden 
jie von ter Eoalition der Gefinnungstüchtigen laut verhöhnt 


gegen bie Fathelifche Kirche auf Leben und Tod. Es handelt fi 
darum, m. H.! Man will, nachdem die Bewegung des Altfatholis 
cismus im Eante verlaufen ift oder allernächft verlaufen wirt, 
jest von oben herab die Nationalfirhe zurehthauen, man 
will die Ratholifen Deutfchlande vom päpftlichen Stuhle trennen, 
man will fie unter die Polizeifnute des Staats bringen, man will 
dann, weil man doch noch zweifelt, ob das bezeichnete Vorhaben 
vollfommen gelingt, im nächſten Gonclave das Papſtthum ents 
weder vervichten oder verfälfchen.“ 
5* 
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o 'onderbare Schwärmer, als Sklaven oder Narren ber 
yotin, de nicht gemerkt hätten, daß dieſe Doftrin ihre 
ser und bloß als Mittel zum Zwecke ber abjeluten Parteiz 
verrſchaft ihren Werth gehabt habe*). In ver That bietet 
das neue „Zefuiten = Gefeg“ ein unerreichtes und unerreich— 
bares Muſter der Kunft, wie man in ein paar Furzen Ars 
tikeln über alle Ideen der Freiheit und des Nechtstaats, der 
verfajjungsmäßigen Garantien und ber allgemeinen Menjchen- 
rechte — wie fellen wir doch fagen? — zur Tagesordnung 
übergehen kann. Ein bayeriſcher Halbdemokrat erinnerte an 
Karlsbad; aber die Karlsbader Haben doch nie Liberale Phraſen 
im Munde geführt, ſie haben nicht geheuchelt. 

Ehe wir aber zur Charakterijtit des Gefeges übergehen, 
haben wir noch eine fpecielle Seite des Vorgangs zu bes 
leuchten. Nachdem aud bei dieſem Neichstag wieder bie 
Dreſſur des Nationalliberalismus fid) als unübertrefflich er— 
wiejen, geziemte fih für die Mitglieder der nobeln Partei 
allerdings eine Extra⸗Belohnung. Sie hatte ſchließlich ohne 
eine Miene zu verziehen, den Drakonismus des neuen Militärs 
Strafgefeges verſchluckt, fie hatte die Bismarkiſche Diktatur 
im Elſaß auf ein weiteres Jahr verlängert, fie Hatte in 
Allem ſich apportirfähig erwiefen. Dafür wurde nun 
gerate fie glänzend belohnt, nicht minter glänzend belohnte 
zugleich Fürſt Biomark ſich ſelber. Denn das Jeſuiten— 
Geſetz garantirt nicht nur den nachfolgenden „Stoß in's 
Herz“ gegen die katholiſche Sache in Deutſchland als ſolche, 
ſondern es iſt auch der „Stoß in's Herz“, den der Einheits— 
ſtaat den Scheinſouverainetäten ber kleineren Einzelnſtaaten 
mit vergoldetem Dolche beibringt. Man weiß noch nicht, ob 
das von den betveffenten Vertretern im Bundesrathe bemerft 


*) Schen in ter Glfaß Debatte vom 10. Juni äußerte ſich ber 
bayerifhe Demofcat Dr. @rbard fehr intereffant über bie in's 


Eyſtem gebrachte Schamlofigfeit der nationalliberalen — Eelbits 
verläugnung. ” 
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werden iſt oder bemerkt werden wollte, jedenfalls hätte bie 
Entdeckung ein tiefed Studium nicht erfordert. 

Wenige Tage vorher, am 29. Mai, war der Antrag 
Lasker auf Ausdehnung der Neichsconipetenz über das „ges 
ſammte bürgerliche Recht“ berathen und zum zweitenmale 
mit großer Mehrheit angenommen worven. Die beiden füd: 
deutſchen Minijter widerfprachen, wefür jie denn aud als 
„entjchiedene PBartifulariften” und „Hinderer der Reichsein— 
beit” gleich gehörig abgefanzelt wurden. Allerdings hatte 
der württembergijche Minifter noch dadurch beſonders gereizt, 
bag er einen DBli hinter die Couliſſen des Bundesraths 
gejtattete und über die Verhältniſſe in dieſem hohen Collegium 
einige wahrheitsgemäpe Anteutungen zum Bellen gab, wozu 
er fih die Erlaubniß des Fürften Bismark nicht eingehoft 
hatte. Seine Acuperungen bejagten mit dürren Worten: 
Preupen mache im Grunde Alles allein und den andern 
Staaten ſei es unmöglih im Bundesrathe ihren Tegitimen 
Einfluß zu üben; aus den Zeitungen (!) müßten die ſüd— 
deutjchen Regierungen erfahren, daß und welche Reichsgejege 
im preußiſchen Juſtizminiſterium vorbereitet würden, im 
Bundesrathe gebreche es dann ſchon an ver Zeit um einen 
Einfluß geltend zu machen. Kurz, diefe vom Fürſten Bismark 
bereinjt hochgeprieſene Inſtitution wäre hienach — wie Herr 
Lasker die Rede des Minifters richtig interpretirte — „eine 
Art Nichtigkeit” *). In der That hätte gerade Herr von 
Meittnacht über vdiefe Dinge, die jich ſehr wohl Schon in 
VBerjailles Hätten vorberfehen laſſen, Lieber ſchweigen follen, 


*, Spntereffant waren diefe „Stoßfeufzer* für uns injoferne, als ber 
vorjährige Vertreter Bayerns im Buntesrath der heimathlichen 
Kammer das gerade Gegentheil davon verfichert hatte. Er rühınte den 
großen Einfluß und das bedeutende Gewicht, das Bayern im Bun: 
desrath befipe: die clausula Bavarica fei in Berlin fpricgwörtlich. 
Dem Herrn von Mittnacht fcheint das Sprichwort ganz unbefannt 
geblieben zu jeyn; auch ift der bayerifche Minifter feinem Ges 
dächtniß nicht zu Hülfe gekommen. 
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namentlich dann wenn Württemberg und Bayern nicht ent: 
Ichloffen waren, dem ſogenannten Jeſuiten-Geſetz den äußer— 
ſten Widerftand entgegenzujegen. 

Denn durd) Diefes Gefeg hat num die Partei thatjüchlich 
und unter der Hand Alles erreicht, was durch den Antrag 
Lasker offen und ehrlich erreicht werben wollte, ja noch um 
ein gutes Theil mehr. Mit einer Codififution des gefammten 
bürgerlichen Rechts hat c8 ja ohnehin gute Wege, es war 
den Herren aud nicht jo faſt darum, als vielmehr um vie 
Befugniß zu thun, durch Spezialgefeße überall da in bie 
privatrechtlichen und bürgerlichen Nechtsverhältniffe einzu: 
greifen, wo man es im Parteiinterejje für zweckmäßig halten 
würde, oder wie Dr. Windthorſt gejagt hat, „in Berlin die 
Gelege zu machen, die fie zu Haufe nicht Haben fertig bringen 
fünnen.” Namentlih war es ihnen darum zu thun dem 
Reichstag die Gompetenz in den Firchlichen Angelegenheiten 
zu erobern. Heuer wie voriges Jahr wurde das ohne Hehl 
zugejtanden: zunächjt jellte ter Antrag Lasker die Einfühs 
rung der obligatorischen Eivilehe von Reichswegen ermög: 
lichen. Jetzt bedarf es dieſer Umwege nicht mehr. 

In Eonfequenz des Jeſuiten-Geſetzes fällt das ganze 
Gebiet der „Kirchenpolizei“*) in die Befugniß des Reichs. 
Hiemit beſitzt das Reich einen weiten Sack in den ſich alles 
Mögliche hineinſtecken läßt, wie ja auch tie Worte im Ein— 
gang der Reichsverfaſſung „Wohlfahrt des deutſchen Volkes“, 
aus welchen die Competenz zur Einbringung bes Jeſuiten— 
Geſetzes abgeleitet worden ift, als eben jolcher weiter Sad 
bieten koönnen. Gunz folgerichtig hat auch der Neichstag 
jofort die Einführung der Civilehe durch Reichsgeſetz vers 
langt; das war für die „Conſervativen“ bisher ein Horren: 
dum, jegt aber ſind fie in richtiger Conſequenz dafür ges 
wonnen. Auch ein Reichsgefeg über Trennung der Schule 
von der Kirche hat jeßt feinen Anſtand mehr u. f. w. 


*) Diefer aus der Zeit des Abfolutismus herübergefommene Ausbrud 
wird fich jegt für die Amtsſprache wieder empfehlen. 
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Es ift unfraglih: wenn der Antrag Lasker, nad) dem 
Ausipruch des bayeriſchen Minifters, ein „vadifales Mittel 
der Entzichung der Juſtizhoheit für die einzelnen Laänder“ 
enthält, dann muß der mit dem Sejuiten = Gefeß betreten 
Weg noch viel radifaler wirfen. Dajjelbe überträgt im Princiy 
bie höchjte Polizeigewalt, alſo die wejentlichjten Attribute 
ber Adminijtration, auf die erefutiven Organe des Reichs 
oder, um mit dem Minifter von Mittnacht zu veven, auf 
das preußiſche Minijterinm. Der Antrag Lasfer hätte tie 
Einzeljtaaten doch noch als mehr oder minter große Ver: 
waltungseinheiten zurückgelaſſen; auch das ift bei dem jet 
eingeführten Syſtem nicht mehr der Tall. Man vente fich 
3. DB. den König von Bayern mit feinen concorbatmäßigen 
Rechten und Pflichten gegenüber der nun inaugurirten Ges 
ſetzgebung! „Kronrecht“ hin oder her, die bayerifche Krone 
ijt jetzt ſchon in ver Lage in firchlichen Dingen verfügen zu 
müjjen was von Berlin her befohlen wird, und wire es 
jeinerzeit die polizeiliche Schliegung aller römiſch-katholiſchen 
Kirchen des Landes. Unter ſolchen Umſtänden iſt es denn 
allerdings nicht mehr der Mühe werth von „föderativen 
Grundlagen” und von Abwehr des Einheitsftantes zu reden. 
Es iſt Alles bloß mehr Phraſe. Wir wollten denn auch nur 
nebenbei nody von diejer Seite der Sache reden, um hinter 
die „verbündeten Negierungen” ven Schlußpunft zu fegen. 

Sieht man fi) das nun beſchloſſene Geſetz genau an, 
fo möchte man fast fagen, es jei eigentlich gar fein Geſetz. 
Jedenfalls ergibt ſich aus der Verfaſſung Fein gefeßlicher 
Titel hiefür. Es iſt fein „Strafgefeß”, wie man fälſchlich 
bebucirte, denn die Rechtspflege hat mit feiner Anwendung 
nichts zu thun. Es iſt Fein „Vereinsgeſetz“, man müßte 
es denn nur als partielle Aufhebung aller beſtehenden Ver- 
einsgejege bezeichnen wollen. Es ift im Grunte nur eine 
von der Neichstags- Mehrheit ber Neichgerefutive angebotene 
und von ter Reichgerefutive dantbarjt angenommene General: 
vollmacht, die perjönliche und bürgerliche Freiheit einer — 
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man fann nicht einmal fagen: einer beſtimmten — Claſſe von 
Perfonen auf dem Wege der Bolizeigewalt zu  cafliren. 
„Beſchraͤnkung der über die Freizügigkeit im deutſchen Reiche 
bejtehenden Borjchriften” : jo bezeichnen die Motive den In—⸗ 
halt der zu ertheilenden Vollmacht, und als „rechtliche Ne: 
gelung” der Frage, wobei man zugleich die „milderen Mittel“ 
vorgezogen habe, wurde dev Entwurf von dem Bundesraths⸗ 
Bertreter im Reichstage eingeführt. Aber, wie Herr von 
Mallinckrodt in niederfchmetternden Worten betonte, von 
einem — Recht findet ſich in dem ganzen Vorgehen feine 
Spur; baflelbe hat im Gegentheile das Reid) um die neue 
Snftitution einer oberiten Polizei-Diktatur bereichert, 
deren Willfür nur an der Willfür der NReihstags- Mehrheit 
eine Grenze hat. Nebenbei gejagt ift num auch die Bahı 
gebrochen, um die Behandlung der jocialen Frage durch „die 
präventive Thätigkeit des Staats” in Angriff zu nehmen. 
Das Geſetz ift vom Regierungs-Commiſſär als ein 
Nothgeſetz eingeführt worden, und zwar im toppelten Sinne: 
eritens als ein im Stande der Nothwehr erlajjenes Geſetz, 
zweitens als ein fragmentarifches Geſetz das in drängender 
Eile nur vorangejchieft fei, um ſpäter durch eine umfaſſende 
Regelung aller einjchlagenden Fragen eryänzt zu werben. 
Der Reichstag hatte nämlid durch Beſchluß vom 16. Mai 
nicht nur ein Ausnahmsitrafgefeg gegen die Jefuiten fondern 
noch viel mehr verlangt. Nämlich ein Geſetz, welches über: 
haupt die vechtlihe Stellung der religiöfen Congreyationen 
und Genojjenjchaften, die Frage ihrer Zulaſſung und deren 
Bedingungen veyle, jowie die ftaatsgeführliche Thätigkeit der— 
jelden unter Strafe jtelle. Dann aber hatte der Beſchluß 
vom 16. Mai den NeichSfanzler auch noch im Allgemeinen 
aufgefordert, darauf hinzuwirken, „dag innerhalb des Neichs 
ein Zuftand des öffentlichen Rechts hergejtellt werde, welcher 
ben religiöfen Frieden, die Parität dev Glaubensbefenntnijje 
und den Schuß der Staatsbürger gegen Verkümmerung ihrer 


“ Rechte durch geiftliche Gewalt jicherjtelle.” Alles das ver: 
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Ipricht die Neichsregierung zu thun, und wir haben daher 
entweder gleich ein codificirtes Kirchenftaatsrecht oder einen 
neuen „Goldregen“ von firchlichen Specialgejegen zugewärtigen; 
das neue „Nothgeſetz“ gibt nur ven Vorgeſchmack deſſen, was 
an Reichsglück noch nachkommen wird. 

Aber es ſei das auch ein eigentliches , Nothwehr-Geſetz“, 
hat der Regierungs-Commiſſär gejagt. Das Reich ſei nämlich 
in Noth vor den Sejuiten. Wie jo? das hat der Regierungss 
Commiſſär weiter nicht gejagt; er hat nur conjtatirt, daß 
die verbündeten Regierungen mit dem deßfallſigen „autori- 
tativen Ausſpruch“ der Reichstags» Mehrheit einverjtanden 
feien. Die Debatte ergab denn auch eine um jo veichere 
Blumenleſe von Gründen, weßhalb das mächtige Neich Yich 
vor den Jeſuiten ernjtlich fürchten müſſe. Freilich Glied Alles 
ohne Beweis, außer day geh. Nat Wagener, der jich über: 
haupt mit göttlicher Effronterie als Bismark Nr. 2 auf: 
ipielte *), wieter einmal einen „viplomatifchen Bericht” bei— 
brachte, wonach die franzöſiſchen Jeſuiten den ganzen Eon: 
tinent mit einer „Latholiichen Liga” zu überziehen gevächten. 
Der geheime Bund mit den Franzoſen mußte natürlich wieder 
herhalten; alſo find die Sefuiten „reichsgefährlich“. Der 
Sylabus und der Eoncilsbejchluß rührt von ihnen her; aljo 
find die Jeſuiten „ftaatsyeführlich”. Herr Wagener bewies 
abermald wenigjtens injoferne feine logische Ader, als er 
legteres Verbrechen nicht auf die paar hundert Jeſuiten ein: 
Ichränfte. Dem geſammten Gentrum donnerte er zu: „Sie 
haben dem modernen Staate, Sie haben dem deutſchen Reiche 


*) Wer die früheren Reden tiefes Mannes kennt und damit das rohe 
Gepolter von legthin vergleicht, der muß flaunen über ten Abfall 
und Berfall des bereinftigen Stimmführers ter „chriſtlich-germani⸗ 
ihen Partei” und nunmehrigen vertrauten Mitarbeiters des Fürften 
Bismarf. In tem profoienmäßigen Auftreten Wagener’s fcheint 
Hr. Dr. Windthorſt auch nicht mit Unrecht das „Programm 
der neuen monardhifchsnationalen Partei” erfannt zu haben. 
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mit den Beſchlüſſen des vatifanifchen Concils den Krieg ers 
tlart.“ Alſo wiſſen wir, wer Alles „Zefuit“ ift. 

Soweit inteß niht bie purfte Heuchelei bei ſolchen Ans 
ſchuldigungen im Spiele ift, muß man mit ven Urhebern 
wirflid Mitleid haben. Es rührt ich darin etwas, was man 
das böje Gewiſſen zu nennen pflegt, daher bie allerdings 
ernftliche Furcht. Die ganze Debatte hat auf mich den Eins 
druck gemacht, als ob das Neich felber, wenn die Metapher 
erlaubt wäre, Fein gutes Gewiſſen verrathe, und von einer 
immer wieder erwachenden Erinnerung daran, durch welde 
Mittel und Wege «8 entftanden ift, geplagt und geängftigt 
werde. Da mögen allertings die Jeſuiten und der Syllabus 
als fteter Vorwurf erfcheinen, aber ebenfo wir alfe, bie wir 
nit unferen Weberzeugungen und Eiven nicht Handel und 
Wantel treiben. Hiezu kommt aber noch ein anderer ſchwer 
in's Gewicht fallender Umftand. Das neue Reich fühlt ſich 
als „proteftantifches Kaiſerthum“ und dieſe Anſchauung ift 
freilich nicht geeignet, das gedrückte Gewiffen zu erleichtern. 
Nachdem die Herren das neue Kaiſerthum als eine „protes 
ſtantiſche“ Inſtitution haben wollen, fo malt ihnen nun ihr 
eigenes Gewiſſen als Thatſache vor, es fei unmöglih, daß 
bie beutfchen Katholifen mit dem neuen Reich ſich befrennden 
koͤnnten und daß fie nicht im Herzen fortwährend die Nie— 
derlage ter „katholiſchen Mächte” Dejterreih und Frankreich 
bedauern müßten. Bismark feloft hat das Wort vom „Nicht 
verzeihen koͤnnen diefer Siege" fallen lajfen und das Wort 
hat in der nachfolgenden Debatte cin vielfaches Echo ergeben. 
Ein altes Sprichwort fagt: das böje Gewiffen fürchtet ven 
eigenen Schatten an ter Wand. 

Warum hat man denn aber in Verſailles bei ter Vers 
handlung über die Verträge nicht offen und ehrlich gefagt, 
daß das beutjche Neich, welches man gründen wolle, ein 
„proteftantifches Kaiſerthum“ feyn folle? Gleich Hätte 
man das fügen follen. Die Verträge wären dann nicht allger 
‚mein angenommen worben ober doch nur mit felbftverftänds 
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{hen Garantien für die Nechte ver katholiſchen Kirche im 
neuen Reiche. Das Wachs war ja auch in diefer Hinficht 
tamals noch fehr weih; man hätte mit fich reden laſſen. 
Rachdem jebt ter „Krieg auf Leben und Tod“ officiell und 
feierlich erklärt ift — freilich nicht gegen die Fatholifche 
Kirche, wie die minifteriellen Perſonen fügen, jondern bloß 
gegen alle ihrer Kirche treu anhängenden Katholifen — da 
haben fich die Parteien im Neichstag hins und hergejtritten, 
wer „angefangen“ habe. Aber wie kann man darüber noch 
ftreiten? Dr. Wintthorjt hat's mit dürren Worten gejagt: 
bie welche durchaus das „proteftuntiiche Kaiſerthum“ haben 
wollen, die haben angefungen. Die, ſage ich, weldye bei ver 
Gründung des Reichs hinterhaltig handelten, heimtückiſche 
und unehrliche Abjichten verfolgten, die haben angefangen! 
Man ließ uns alles Andere eher glauben und heffen*), bis 
wir in ten Sad hineingefhoben waren, den man nun über 
unſerm Kopf zubinten will; und nun will man jid und 
Andern gar noch weils machen: wir hätten „angefangen“! 

„Stauden Sie nur an bie Entrüftung ehrlicher Leute”: 
fo rief Graf Konrad von Preyſing in die erregte Debatte hinein. 
Herr von Mallinckrodt aber fchloß feine vernichtende Kritik 
des Gejegentwurfs mit ven Worten: „Eine joldye Borlage 
machen, das heißt die geſetzgebende Gewalt in Verſuchung 
führen ihre höchſten Bilichten, nämlich tie Pflichten des 
Rechtsſchutzes, des Schußes der Rechtsordnung hintanzufegen 
und ſich jtatt tejjen zum Werkzeug ber abſoluteſten Willkür 
herzugeben.” Und dazu hat fich die Reichstags: Mehrheit mit 
Begierde herbeigelafien. 

Der urfprünglihe Entwurf ift durch Beichluß der 
Mehrheit bekanntlich abyeindert worden. Die fakultative 


2) Es if befannt, wie Ioyal ſich in der bayerifchen Kammer auch die 
heftigften Bertrags⸗Gegner bezüglich des confeffionellen Mus 
ments benommen haben. Im Referat war davon mit Feiner Sylbe 
die Rebe. 
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nie Herr von Mittnacht gefagt hat: dann wird fo wie fo 
ein Preußiſcher Minijter vie betreffenden Anordnungen er: 
laſſen und die „Landespolizeibehörden“ werden einfad) gehorchen. 
Auch Tas Begnadigungsrecht der yürften, zu dent jonjt der 
ichwerſte Verbrecher jene Zuflucht nehmen kann, hat hier 
in Ente Bon firjtlihen Privilegien und Freiheiten wie 
in den Concordaten mit dem heiligen Stuhl ijt da übers 
haupt feine Rede mehr. 

Herr von Mallinckrodt hat aus ter preußischen Gejche 
schung bewieſen, daß die betreffenden Ordensmänner durch 
das Neichszejeg neh unter den Zuchthaus: Sträfliny ge— 
itellt werten. Damit iſt Alles gejagt. So behantelt man 
fromme und gelchrte Männer, ohne Urtbeil und Necht ; 
Maänner von Denen ibre bitterjten Gegner sejtchen mußten, 
daß fein jittlicher Miakel an ihnen hafte; Männer tie von 
den preußiſchen Autoritäten jelbjt nech vor wenigen Jahren, 
wie Herr Gneiſt klagte, gefhäßgt, gefürtert, wegen ihrer 
ſegensreichen Wirkſamkeit öffentlich belobt wurden; Männer 
die zum Theile mit dem eiſernen Kreuze geſchmückt ſind und 
bie ter Kaiſer durch Ordre vom 21. Mai 1871 wesen ihrer 
anfopfernden Tpätigfeit im Kriege mit dem £aijerlichen Dante 
beehrt hat — ſo behanpelt man tiefe Männer unter ten 
fadenfcheinigjten Vorwänden, in Wahrheit wegen ihrer Ges 
ſinnung und Ueberzeugung, die jeder mit ihnen theilt ver 
an ter heiligen Kirche nicht zum Verräther werden wollte. 
Ras will gegen ein folches Verfahren ter famoſe Leipziger 
Tendenz-Proceß gegen tie Sächſiſchen Communiſten-Führer 
noch bedeuten! 

Aber nicht nur die Jeſuiten und ihr Orden, ſondern 
auch „die mit ihm verwandten Orden und ordensähnlichen 
Congregationen“ fallen unter das Proſcriptionsgeſetz. Wer 
bie ſeien? hat das Ceutrum gefragt, und der Regierungs— 
mund bat geantwortet: es jeien hierüber die angejehenjten 
Auteritäten des Kirchenrechts in Deutjchland befragt wor- 
ten und jie hätten geantwortet, daß „vor Allem die Redemp⸗ 
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toriften oder Liguorianer, dann die Schulbrüber von La 
Salle (Ignorantins), erftere unter römifcher, letztere unter 
franzoͤſiſcher Oberleitung, als mit ven Jeſuiten verwandt zu 
bezeichnen ſeien.“ Wohlgemerkt: „vor Allem“ Hat es ganz 
ausprüdlich geheißen. Der Negierungs:Commijjär Hat fomit 
nur beifpielsweife gefprochen ; jeden Tay kann aus dem Dunkel 
dieſer angeblichen Verwandtſchaft eine neue Vetter ober 
Baſenſchaft hervorgezogen und gemäß der Generalvollmacht 
der neuen Neichspoligei zur Hinrichtung geführt werden. 
Das Proferiptiong « Gefeg gilt fomit nicht einmal für eine 
beſtimmte Claffe, ſondern geradezu für Xbelicbige Perfonen, 
die allerdings das miteinander gemein haben, daß jie das 
fihtbare Oberhaupt der Kirche noch nicht in München oder 
Beriin fuchen zu müjjen meinten. 

Wollte man auch Alles gelten Laffen, was der „moderne 
Staat” an Beſchwerden über tie ihm widerwärtige Staates 
und Geſellſchafts⸗-Philoſophie der Jeſuiten vorgebracht hat, 
was folen denn die Nedemptoriften oder Schulbrüber in 
dieſer Beziehung gefündigt haben? Die Bibliographie kennt, 
meines Wiſſens, keine antere als ascetiſche Kiteratur dieſer 
Orden; aud feine Zeitſchriften haben jie erſcheinen laſſen, 
was meines Erachtens allerdings aud die Jeſuiten wohl 
weislich Hätten unterlajjen Fonnen*). Aber auch jene müſſen 
fort, allem Anſcheine nach ungeachtet deſſen, daß in Bayern 
3 2. die Redemptoriſten ein vom Staate anerkannter Orden 
find und mit Gorporationsrechten begabte Nieverlajfungen 
haben! 

Sp werden wir aljo bald das enpörente Schaufpiel 


*) Als die erften Hefte der Civilta call. erfhienen waren, ba wurde 
befanntlich in Münfter eine deutſche Musgabe des Ordens: Journale 
veranftaltet, von dem erſt das rechte Heil der katholiſchen Sache in 
Deutfpland fommen follte. Iren wir nicht, fo Rand an der Spihe 
des Unternehmens der Mann, welcher unter ben fogenannten „alte 
tatholifgen“ Mpoflaten tas ſtärkſte Stimmorgan befigt. Se ändern 
fich die Zeiten! 
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vor Augen haben, wie unbeſcholtene Landeskinder gleich 
jhweren Berbrechern für rechtlos erklärt und den willfür: 
lichen Chifanen einer von Berlin aus birigirten Wolizeis 
Diktatur widerſtandoͤlos preisgegeben werden. Denn ter Pro: 
jellor Gneiſt hat es ja ausprücdlich gejagt, mit dem Straf: 
gejeß Jei in der Sache um jo weniger beizufommen, als aud) 
die Internirten an den ihnen augewiefenen Orten fortwährend 
überwacht werten müßten, ob fie nicht ihre jeſuitiſche oder 
Tonjtige Ordens-Thätigkeit in irgendeiner Weile fortjeben ; tas 
könne nicht die Juſtiz, Jondern nur die Polizei. Ein eiyent- 
liches Strafgejeg will ter etwas confuje Redner zwar auch 
nch Haben. Eher dürfte fih aber aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) das Bedürfniß herausitellen, fir den Zweck eine eigene 
NReichspolizei = Branche in's Leben zu rufen; fir reichliche 
Beichäftigung der neuen Inſtitution würte dann der Reichs⸗ 
tag alljährlich foryen. 

Xeider wird nun dieſes traurige Thema das tüyliche 
Brod und der ftchende Artifel ter Fatholiichen Preſſe ſeyn. 
Sch ſage leider in Bezug auf das Neich, welches wahrlich 
Beſſeres zu thun gehabt Hätte als jeine Lebenskraft in einem 
unabſehbaren Polizeikriege gegen tie Kirche zu verzelteln. 
Auf die Ringe kann das zwar den liberalen Barteimütherichen 
a la Gneiſt und Voͤlk gefallen; jeden gejund oryanijirten 
Mann aber werben jolde Blüthen an der Eivilifation des 
19. Sahrhunderts im Berlauf mit Efel erfüllen. Denn 
darüber täuſche man fih nicht: es ift eine Schraube ohne 
Ende die man jeßt angeſetzt hat; mit unwiderſtehlicher Con 
jequenz wird man ſich von Einer Abjurdität zur andern, 
von Einer Monftruojitit zur andern fortgetrieben ſehen. 
Das Hchngelächter von ganz Europa und darüber hinaus 
könnte dem Fürſten Bismark gar leicht als letzter Erfolg in 
ten Schooß fallen. 

Für vie katholiſche Sache in Deutihland haben das 
Concil und der Reichstag bis jegt gleichmäßig recht heilfame 
Folgen gehabt, indem ſich giftige Geſchwüre geöffnet, klare 
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Stellungen gemacht und die geheimen Gedanken vieler Men— 
ſchen geoffenbart haben. Was hieran etwa noch gefehlt, das 
hat die Jefuiten » Debatte in Berlin reichlich nachgetragen. 
Bon da wird man feinerzeit den moralifchen Selbftmord des 
Liberalismus zu dativen haben. Wir fchließen mit den fchönen 
Worten des Heren Dr. Huttler, der ſich ungeſcheut felber zu 
den Belehrten der allerneneften Zeit zählt: 


„Seit den vatifanifhen Defreten gibt es keinen „„liberalen 
Katholicismus““ mehr, und darum auch Feine halb oder ganz 
liberal =Fatholifhe Preſſe. Der Liberalismus ift durch biefe 
Entſcheidung bes heiligen. Geiſtes in's Herz und zu Tode ger 
troffen, und für einen Katholiten nur mehr die Wahl ein 
ſolcher zu feyn ober von ber Kirche abzufallen, terlium non 
datur. Wie aber jede Unterwerfung der menſchlichen Ber: 
nunft unter eine göttliche Wahrheit von unendlich veichem 
Segen ijt, fo erfennt jegt aud ber Katholif der fi gläubig 
dem vom heiligen Geijte geleiteten Concildausfprude unter: 
worfen, erit recht, welch' großes Uebel ber menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft von der neueſten Häreſie des Liberalismus droht, und 
daß in ber Kirche allein hiegegen Arznei der fo ſchwer leiden— 
den modernen Menfcheit bereitet iſt“ *). 


*) Augsburger Pofizeitung vom 1. Mai. 
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Meinungen über Frankreich. 


Wenn doch die Völker etwas lernen wollten oder etwas 
lernen könnten, wenn fie überhaupt im Stande wären ſich 
aus fich ſelbſt heraus dem Unglüde und der Zerfahrenheit 
zu entwinden, wovon fie betroffen find! Wenn es, kurz ges 
jagt, möglich wäre, daß fidy ein Volk über den von Gott ihn 
verliehenen Charakter, über die von oben ihm gegebenen For: 
men und Geſetze hinwegjegen und durch jich allein eine neue 
Ordnung auf felbitgejchaffener Grundlage herjtellen fünnte, 
dann wäre doch jicher Frankreich das Land welches am öfteften 
Gelegenheit gehabt ſich deßfalls als Muſter aufzustellen. Sicher 
haben es die Franzoſen auch nicht an Verjuchen in dieſer 
Hinjicht fehlen lajjen. Und was ijt dabei herausgefommen ? 
In Paris die Ruinen der öffentlichen Baudenkmäler an welche 
bie Verzweiflung einer fanatiſchen Partei Feuer gelegt, in 
Berfailles eine Nationalvertretung welche das Volk nicht zu 
vertreten wagt, intem fie jich nicht getraute die Ueberzeu⸗ 
gungen und Wünſche bes Volfes zum Ausdrucke zu bringen. 

Mit dem vellften Nechte jagen die Conjervativen des 
Landes: „feine Könige und feine Biſchöfe haben Frankreich 
geichaffen, vor ihnen gab es feines." Dieſe Urheber Frauk⸗ 
reichs haben aber auch der Nation einen Charakter aufges 
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drüct der es unmöglich macht, daß das Land einer gefunden 
und gejicherten Entwickelung genieße, fobald eines der grund: 
legenden Elemente fehlt. Als einmal Bisthum und König durch 
Enthauptung und Verbannung entfernt waren, befand ſich das 
Land in einem Fieber worin es ſchließlich feinen Untergang ge 
funden hätte. Das verzehrente innere Feuer wurde nur theil— 
weije durch die Wiederherſtellung der kirchlichen Einrichtungen 
eingedaͤmmt. Seittem hat Frankreich gar viele Phaſen ver alten 
Krankheit durchgemacht, ſich mitunter jahrelang einer ſchein— 
baren Geſundheit erfreut, dann aber wieder bie heftigſten 
Anfälle zu überjtehen gehabt. Jeder Megierungswechlel iſt 
von einem erneuten Ausbruch der furchtbaren Krankheit bes 
gleitet gewejen. 

Die vielen traurigen Erfahrungen gaben ſchließlich nun 
doch die Wirkung gethan, tie Ueberzeugung von ben unerz 
laͤßlichen Vorberingungen einer feflen und gejicherten Orb: 
nung ber Dinge fo ziemlich bei der größten Mehrheit des 
Bolkes zum Durchbruche zu bringen. Wir erleben gegen— 
wärtig ganz überraſchende Erſcheinungen in dieſer Hinjicht. 
Libertiniſtiſche, ja atheiſtiſche Miniſter und Deputirte ver: 
theidigen das Gultuebudget, verdammen im ihren Reden alle 
jene ſtaatsgefahrlichen Grundjäge, deren wahrer Gehalt durch 
das Wirken der Cemmune in ein jo grelles Licht gejtellt 
worden ift. Die „Bekeyrung“ Jules Simons, des Cultus— 
minifters, die ſich freilich nicht auf ven innern Menſchen 
erftredt, hat in Deutſchland viel Auffehen erregt. Den uns 
ſchatzbaren Fortſchritt Haben die gebilveten Franzoſen, vor: 
nehmlich die Staatsmänner, denn doch an ſich vollzogen, daß 
fie die „Staatsgefaährlichteit“ richtig zu beurtheilen willen, 
während es in Deutſchland gegenwärtig ſchon als Kenn— 
zeigen ſtaatsmänniſcher Bildung erſcheint, wenn man nichts 
Anderes mehr ftaatsgeführlich findet als die katholiſche Kirche. 
Die Eindifhe over erheuchelte Jeſuitenfurcht und Jeſuiten- 
riecherei gelten jegt im Lanze der Denter als hochpolitifche 
und patriotiſche Tugenden, ohne welche man ſich faum mehr 
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in gebildeten Kreiſen, gefchweige in der Deffentlichkeit ſehen 
laſſen darf. 

In Frankreich hingegen jieht man jet Blätter der ver: 
ihievdenften Parteirichtung, Nepublifaner, Orleanilten, Legi— 
timifien, Bonapartijten, der Kirche und ihren Einrichtungen 
in einer Weiſe gerecht werden, welche man früher nie von folchen 
Drganen erwartet hätte. Alle jcheinen zu fühlen, daß die Kirche 
als einzige Anjtalt, welche alle antern öffentlichen Einrichtungen 
und Lebensformen überdauert hat, eine wejentliche Grundlage 
für die Zukunft des Landes abgeben muß. 

Obwohl nun Frankreich ſich einer verhältnigmägigen 
Ruhe und Orbnung erfreut und alle Zweige des Staats⸗ 
weſens nicht unbedeutende VBerbejjerungen erfahren, fehlt e3 
dennoch an genügendem Vertrauen in tie jeßigen politifchen 
Verhältniſſe. Se jehr man ſich aud bemüht Zutrauen zu 
fajjen und Vertrauen zu verbreiten, die große Maſſe des 
Volkes, befonvers die um ihre materiellen Interejjen bejorgten 
Claſſen, die gewerb⸗ und handeltreibenden Stinte, wollen 
noch immer nicht die gegenwärtige Ordnung der Dinge als 
endgiltig feitftchend und gejichert annehmen. Daher eine all- 
gemeine Lähmung der Geſchäfte. Man verlangt offen nad) 
einer monarcijchen Regierung. Der weitaus größte Theil 
ver Prejje arbeitet in viefem Sinne. Das Bewußtſeyn und 
Gefühl von dem monarchiichen Charakter Frankreichs Lebt 
überall neu auf. Die zweite Vorbedingung einer gefunden, 
ſichern Entwidelung ift biemit richtig erfannt. Nur bie 
Spaltung der monarchiſchen Partei ijt noch ein Hinderniß 
der Löſung und der Verwirklichung dejlen, was bie Volkes 
jeele Frankreichs erjehnt. 

Bon ven Bonapartijten muß man hiebei abjehen. Sie 
jind wohl eine Intriganten- und Verjchworer = Bartei, fie 
find Gäjariften in des Wortes verwegenjter Beteutung, aber 
jie jind feine Monardilten. Sie vertreten nur die von ben 
urtteilsunfühigen Mafjen gutgeheißene oder vielmehr geduldig 
angenommene Diktatur, die auf Soldaten und Beamten ges 
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ftügte Gewaltherrichaft. Eigentlich monarchiſche Grundfüge 
tennt der Bonapartismus nicht. 

Es verbleiben Orleans und Bourbon. Die vielbefpro- 
chene und mit großer Anftrengung betriebene Fufion der 
zwei Parteien hat nicht ftattgefunden und wird fi aud 
nie verwirklichen. Schon das Wort Fufion wird von ben 
Legitimiften verworfen, indem es principiell ein Aufgeben ber 
Grundlagen bes alten wahren Königthums in fich fchließt. 
Iſt doch auch ein himmelweiter Unterfchied zwifchen dem 
Monarchen der feine Aufgabe als eine von Gott ihm aufs 
erlegte Pflicht anfieht, dev er unter allen Verhältniffen nach: 
tommen muß, und dem Bürgerfönige der ſich kaum nod als 
den eriten Beamten des Staates, fondern nur als ven Voll—⸗ 
ftreder des auf eine beftimmte Weife ausgebrüdten Volks— 
willens betrachtet. Hier ift eine Verföhnung nicht wohl möge 
lich. Dazu fommt noch eine andere fihwierige Frage. Die 
Orleans haben ſich durd ihre Haltung, befonders feit 1830, 
des Verbrechens des Treubruches gegen bie ältern Bourbonen, 
ihr Familienhaupt, ſchuldig gemadt. Nur eine rückhaltloſe 
Unterwerfung ber jegigen Glieder bes Hauſes unter Heins 
rich V. könnte das Verbrechen fühnen und fie in vie alten 
Rechte wierer einſetzen. Uebrigens ift es auch nicht außer 
allem Zweifel, daß die Orleans dem finderlofen Grafen 
von Chambord nachfolgen müßten. Nach altem franzöfiichen 
Rechte hat die Nation durch ihre ordentlichen Organe zu 
entſcheiden, wen die Nachfolge zutommt, wenn bie herrſchende 
Linie ausſtirbt und mehrere Nebenzweige vorhanden find. 
Nach ftrengen feudalen Recht, welches freilih hier durch 
verſchiedene Unftände Abänderungen erleiden dürfte, kommen 
die Orleans wohl erſt nach der ſpaniſchen, neapolitanifchen 
und ber Parma'ſchen Familie in Betracht. Doch ift diefer 
Standpunft deßhalb aufgegeben, weil befagte Zweige ber 
Bourbonen den Lande längft fremd geworden, während bie 
Orleans den Franzoſen unftreitig näher ftehen. 

Daß Frankreich eher als man glaubt wieder zu einer 
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Monarchie werben wird, fteht bei Vielen außer Zweifel. Ein 
Feder fühlt die Nothwendigfeit und deßhalb wird bie Er- 
vihtung des Throned nur eine Frage der äußern Umſtände, 
ver gelegenen Veranlaſſung jeyn. Und daß diejer Thron nur 
von dem leyitimen König bejtiegen werben dürfte, liegt wieder: 
um in den gegebenen Verhältniſſen. Die Rückkehr auf den 
reinen Haren Rechtsſtandpunkt iſt der einzig naturgemäße 
Schritt, nachdem jo viele und unheilvolle Beriuche in anderer 
Richtung gemacht worden ſind. Jede andere Negierungsform 
würde weniger Halt im Volke finden. Wenn es aud int 
Moment anders jcheinen ſollte, diefer Ausgang ift nach den 
gegebenen Berhältnijjen der wahrfcheinlichite. 

Eigentlich hatte die jegige Nationalverfammlung e8 ſchon 
in ihrer Gewalt, jofort nach Herjtellung des Friedens die 
Monarchie wieder aufzurichten. Das Volk erwartete nichts 
Anderes. Aber tie Zerfüahrenheit oder vielmehr der Mangel 
jeglihen Berftändnijfes innerhalb ter Parteien, dann die 
Spaltung zwiſchen Orleans und Bourben waren die Ur: 
ſachen dag nichts geſchah. Vielleicht war aber dieß auch ein 
Glück. Die fofortige Wiederberitellung tes Thrones hulte 
den eingefleifchten Republikanern nicht tie nöthige Zeit ges 
lajien, fi von ter Unhaltbarkeit und Lebensunfähigfeit der 
Republik thatſächlich zu überzeugen. 

Eigentlih iſt die jegige Republik nur die Fortjegung 
tes perjönlichen Regiments ter Napoleons, was wohl fchon 
am deutlichſten zeigt, wie völlig ungeeignet dieſe Regierungs— 
form für Frankreich ijt. Die „Souverainetät der Nation” hat 
ſich vielleicht noch nie jo jehr als eine unhaltbare Theorie 
erwiejen wie jetzt in Frankreich. Die das ſouveraine Volk 
vertretende Nationalverſammlung wußte nichts Dringenderes 
zu thun, als alle Gewalt in die Hände eines ihrer Mitglieder, 
des Herrn Thiers, niederzulegen. Ihm gab ſie das Schickſal 
ter Nation gänzlich in die Hand, genau jo wie ſeinerzeit 
Napoleon I. durch feinen Staatsjtreih und die Volksab— 
jtinmung alle Gewalt an fich gerifjen, ſich zum alleinigen 
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Herrſcher gemacht harte. Schon in diefer Wiederholung der 
alten Geſchichte Liegt die Unmöglichkeit dcs Fortbeftantes oder 
vielmehr der Herftelung einer wirklichen Republik in Frank⸗ 
reich. Thiers hat dieß wohl am beiten begriffen, indem er die 
von den Radikalen oder Gambettiiten verlangte „definitive 
Conſtituirung der Republik“ nicht bewerkftelligen Hilft. Gegen— 
wärtig hängt Alles To ſehr von feiner Perjon ab, daß wenn 
er wegen eines Schnupfens den Sigungen nicht beiwohnen 
fanır, die Nationalverfammlung ihre Arbeiten einftellen muB. 
Unter dem legten Kaijerreich konnten wenigftens der geſetz— 
gebende Körper und der Senat auch ohne das Staatsoberz 
haupt tagen. Man wird nun freilich jagen, deren Ber 
vatdungen hätten wenig zu bedenten gehabt. Aber ift es 
denn viel anders mit ter jegigen Nationalverfammfung? 
Oder hat nicht dieſelbe bis jegt ihr Möglichjtes gethan, id) 
als willenlojes und ohmmächtiges Werkzeug des Herrn zu 
bezeugen, ben jie ji und dem Lande gegeben? Stimmt jie 
nicht faſt täglich Gejegen und Maßnahmen zu, welche offen 
als ſolche bezeichnet werden die ben Gejinnungen der Mehr: 
heit ihrer Mitglieder zuwider find? Genau fo ging cs auch 
unter dem Kaiferreid Her. Und doch befteht die Heutige frei 
gewäpfte, den Gefinnungen des Landes entjprechende National: 
Verſammlung, bis auf geringe Ausnahmen, aus ganz andern 
Männern als die frühern Lantesvertretungen ! 

Wenn ji aber unter jo verſchiedenen Umſtänden, in 
zwei weit von einander abjtchenten Zeiträumen vie gleichen 
Negierungs = Zuflände fozufagen von felbft wieder einftellen, 
fo muß doch jedenfalls eine gewiſſe innere Nothwendigkeit 
dazu vorliegen. Wo ter Grund zu juchen jei, werten unfere 
Lejer wohl vermuthen. Da man bei dem Zuftande ver Auf⸗ 
löfung und Ungebundenheit, wohin all unjere Verhältniſſe 
gediehen jind, bei der durch die Parteibejtrebungen herbeige— 
führten Vegriffsverwirrung und Zerrifjenheit, endlich in An: 
betracht der ungeheuren Verbreitung der fubverjivjten Lehren 
auf fein allgemein giltiges Princip mehr fich ftügen kann, 
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das als Richtſchnur des öffentlichen Lebens dienen koͤnnte, 
jo muß man jich notägeorungen an eine Thatjache und an 
die Perjenififation derjelben halten. Die ungewöhnliche 
Popularität des Namens Napoleon war vie Thatſache welche 
Louis Bonaparte erſt auf den Präſidentenſeſſel, dann auf den 
Kaiſerthron brachte. Die Popularität des Heren Thiers war 
gerabe in den letzten Jahren durch feine unbarmberzige Kritik 
des Kaijerreichs geichaffen. Diejelbe Beliebtheit mußte ihn 
genan an die Stelle tragen, von der die Verhältniſſe Na— 
poleon IU. hinabgeftürzt hatten. 

So viel auh in legter Zeit von ber rettenden Decen- 
tralijation geſprochen wurde, jo wenig jcheinen die leitenden 
Seijter ein richtiges Verſtändniß für deren unerläßliche Vor: 
bedingungen zu befunden. Eine wahrhafte Decentralijation 
wird niemals möglich werden, bevor nicht die entſcheidende 
Mehrheit ver Bevölkerung denjenigen gemeinjamen und einenden 
Grundfügen ohne Nüchalt zuftimmt, ohne welche cin Reich 
nie beſtehen kann. Erjt wenn eine genuͤgende Einmüthigkeit 
der Geiſter, und zwar in ſolidariſcher Hinwendung zu den 
alten chriſtlich-monarchiſchen Ueberzeugungen, wiederhergeſtellt 
ſeyn wird, kann auch die alte Verſchiedenheit in den öffent— 
lichen Einrichtungen, tie Selbſtſtändigkeit und Unabhängig: 
keit, die freie Bewegung der verſchiedenen Glieder des Einen 
großen Körpers wieder eintreten. Selbſt wenn das alte recht—⸗ 
maßige Koͤnigthum heute wiederkehren würde, könnte das 
Land erſt nach langen Vorbereitungen, nachdem jene Stellung 
wieder eine unbeſtrittene geworden wäre, eine größere Decen— 
traliſation ertragen. Die moderne Centraliſation als Schö— 
pfung der Revolution hat eben das Eigenthümliche jede 
andere Regierungsforn für lange Zeit unmöglich zu machen, 
weil fie ein PBarteigetriebe erzeugt und dadurd die Bande 
lockert, durd) welche Das Bolt zuſammengehalten werben muß. 

Die Pariſer Nuinen geben das lebendige Zeugniß von 
der Ziefe bis zu welcher der durch die Parteien gefchaffene 
Riß und Zwieſpalt des Volkes gerieyen it. Der Krieg gegen 
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und der Sieg über die Commune ſchuf die perfönliche Ne— 
gierung des Herrn Thiers, gerade fo wie bie jociafijtifchen 
Beftrebungen ter vierziger Jahre die Urfache von dem Erfolg 
des Staatsjtreiches wurden. Die ehemaligen Socialiften waren 
eigentlich, mit dem heutigen Mapftabe gemefjen, nur fortger 
ſchrittene Radikale. Die heutigen Communiften jind dagegen vor 
ven legten Folgerungen der ſocialiſtiſchen Lehren nicht zurüd- 
geſchreckt. Sie haben genau diejenigen Gebäude und Anftalten 
den Flammen preisgegeben, welche als die Verförperung der 
ihnen verhaßten politiichen und geſellſchaftlichen Einrichtungen 
gelten mußten. Die Tuilerien, Sig res monarchiſchen Staats— 
oberhauptes; der Juſtizpalaſt, frühere Wohnung des Königs; 
die Polizeipräfeftur: die Namen der beiden legten Gebäude 
erlären fchon zur Genüge, warum bie zum guten Theile aus 
Sträflingen beftchenden Häuptlinge der Commune dieſelben 
vom Erdboden vertilgt wiljen wollten. Das Stadthaus, wo 
Haufmann fein Weſen getrieben und die Arbeiter dadurch 
zu ködern glaubte, daß er ihnen überreichlichen Verdienſt 
verſchaffte; das Finanzminifterium, von wo ja in ben legten 
Jahrzehnten der Anſtoß zu dem Börſenſchwindel und ber 
Papierwirthſchaft ausgegangen; die Depojitentaffe (cnisse des 
depöts el consignalions), wo die Amtsfautionen, die größeren 
Kapitalien der Sparfajien, das Vermögen minderjähriger 
Erben und fonjtige Gelder und Werthe niedergelegt jind; ber 
Rechnungshof; das Peinifterium des Auswärtigen, von wo 
die Kriegserflärungen ausgingen und die teufliſche Politit 
Napoleons gegen den heiligen Stuhl ausgefpielt wurde; das 
Gebäude der Ehrenlegion; das Arfenal. Die Brandlegung 
des Louvre mit feinen unerfeglichen Kunftfcägen und ver 
großen Bibliothek wurde vereitelt. Die Vendomeſäule, dieſe 
Verherrlichung des korſiſchen Eroberers und feiner ungeheuer: 
lichen Kriegsunternehmungen, wurde [don früher wit großer 
Feierlichkeit abgeſchraubt (deboulonne, die einzelnen Ringe 
der aus Bronze gegoſſenen Säule find durch Schrauben ver= 
bunden) und auf einen Miftyaufen geworfen. Verſchiedene 
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Kirchen wurden zwar geplüntert, aber verbrannt wurde 
feine. Auch die im Juſtizpalaſt eingeflanmerte Heilige Ka- 
pelle Ludwigs IX. wurde wie durch ein Wunder erhalten. 

Bon der Commune erſchoſſen wurben außer dem Erz: 
bifchof, dem Biſchof Surat und andern Prieftern nur Vers 
treter der frühern Negierung, wie ber Staatsrath : Präfident 
Bonjean, einige Beamten, die Generale Element und Thomas, 
einige Offiziere und eine hübſche Anzahl von Polizeidienern, 
Gendarmen und ähnliche Leute. Die Brandlegungen ſowohl 
als die Fuſſilladen entjprechen genau den Grundſätzen welche 
in den öffentlichen Verfannlungen entwicelt wurden, und 
die wir früher gezeichnet haben (Bd. 63, ©. 655): Ber: 
tilgung aller Autorität, jowehl der ftaatlichen als geijtlichen, 
Bernichtung jeglichen Beſitzes, ſowohl bes geijtigen als des 
ſachlichen. Kuuſt, Wiſſenſchaft, Bildung find diefen modernen 
Barbaren eben je ſehr ein Gräuel als die Gebote der Religion 
und der Sitte. Und doch find tie Communijten nur das 
vollendete Erzeugniß der modernen Givilijation, wie ja auch 
ihr Unwejen am erften in dem Mittelpunkt der modernen 
Givilijation zum Ausbruche fam. Noch mehr, jeit der Unter: 
drüdung der Commune ſchicken die Parijer Wähler faft nur 
ausgeſprochene Socialiften in den Gemeinderat) und die 
Nationalverjaummlung; und bei jeder neuen Erjagwahl ver: 
einigen die Gewählten wieder größere Etimmenzahlen auf 
ih. In den meilten Wahlbezirfen getrauen fich tie Confer: 
vativen — jo nennt man hier jene meilt jehr Liberalen Leute 
welche wenigjtens vie äuperliche Ordnung aufrecht erhalten 
wollen — ſchon nicht einmal mehr einen Candidaten aufzus 
jtellen. Daſſelbe ift in Lyon, Marſeille, Grenoble und einigen 
andern Städten der Fall. Am beiten halten ſich noch die ven 
dem Kriege betroffenen Provinzen und Städte, obwohl biejelben 
in frühern Zeiten gerade die vevolutionärften waren. 

Und doch gehörten ſelbſt in Paris ganz außerorventliche 
Umftände dazu, um den Socialismus zum Ausbruch zu 
bringen. Das Unglüd des Vaterlandes hatte in der erften 
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Zeit alle Parteileivenfcaften zum Schweigen gebracht, der 
Gedanke der Landesrettung beherrichte die ganze Stimmung, 
die ſich fogar noch fteigerte, als die Regierung der Nationale 
Vertheidigung bie verzweifelte Aufgabe über fih nahm. Aber 
der Nücjchlag mußte nun auch um fo ftärfer ſeyn, als die 
September: Regierung fi ihrer Stellung ebenfewenig ge— 
wachjen zeigte wie die napoleoniſche. Die Pariſer hatten 
fünf Monate lang alle Schrecken und Leiden des Krieges 
ohne Murren ertragen, weder ihr Gut noch ihr Blut ge- 
ipart. Man hatte fie dabei immer duch falſche Vorſpie— 
gelungen in Sicherheit und Zuverſicht zu wiegen gewußt. 
Schließlich blieb tod nichts anderes übrig als die ſchreck— 
liche Wahrheit an den Tag kommen zu lajfen. Die Ent- 
rüftung über alle die Täufhungen trieb die groge Majje ver 
Parifer Bevölkerung in die Arme der Communiſten. Im 
Vollbewußtſeyn iyrer Schuld hatten auch die Mitglierer der 
Vertheivigungs = Regierung es nicht über jid) genommen, die 
Pariſer Natienalgarde zu entwaffnen, und vielmehr die Aus: 
flucht gebraucht, derſelben nad) ver Ucbergabe ver Stadt bie 
Aufrechterpaltung der Ordnung anzuvertranen. Die Herren 
Trochu, Jules Favre und Genoſſen tuaten ſehr weije ſich 
bald nachher dem Bereich des Pariſer Weichbildes zu ent 
ziehen. Ihre Nolle war ausgefpielt — und verloren. 

Der beſte Beweis, daß in diejen Bevölferungsfchichten das 
Feuer ter Commune nichts gereinigt, daß hier Fein erfriſchender 
geſunder Luftzug ſich bemertlich macht, liefern wohl die Theater. 
Die neuen Stücke ver Pariſer Tyeater bewegen fih in dem 
gleichen Ideenkreiſe wie jene unter dem Kaiſerreiche ent: 
ftandenen, jie jtehen genau auf demſelben jittlichen, vielmehr 
ſittenloſen Standpunkte, der in der Berherrlihung des Eher 
bruchs, es Goncubinats und Aehnlichem feine Stärke hat. 
Wo möglich find jegt die Zweideutigkeiten ned) verftändticher, 
die Schauftellungen von Hunderten faſt ganz nadter Frauen— 
zimmer noch ſchamloſer. Selbſt die erſte Bühne Zrantreiche, 
ober der Welt wie die Franzofen behaupten, das Theätre 
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francais, gibt jeßt eines der unjittlichjten Stücke das man kennt, 
dejien Aufführung überbieg unter allen frühern Regierungen 
aus Gründen der Schielichfeit verboten war. Dabei jind alle 
Theater, troß der Klagen über Mangel an Erwerb und troß 
ber nur mehr jpärlich vertretenen Fremden jtets überfüllt, 
die bejiern Plätze ſind wochenlang voraus vergeben, und um 
einen geringern zu erhalten ftehen Tauſende Etunden lang 
in Schmutz und Regen vor der Thüre. Noch nie haben die 
Tyerter Unfittlicheres geleijtet, aber auch noch nie haben ſie 
bejiere GSefchäfte gemacht. S 
Wie ſehr das Theater hier auf Sitte, Volksleben und 
Bolitik einwirft, hat unsdie Commune gezeigt. Alle „Srößen”, 
alle Anführer ter rothen Fahne hatten ihr Leben, ihre Aufs 
führung nad) den dort neprediaten Grundſätzen einzerichtet. 
Sie waren entwerer unebeliche Kinder, oder jie lebten im 
Ehebruch, in wilder Ehe oder in noch ſchlimmern unzüchtigen 
Verhältniſſen; bei Vielen trafen ſogar all diefe Umſtände zu. 
Die ehebrecheriichen Frauen und lüverlichen Dirnen in ihrem 
Generalſtab zeichneten fih durch Grauſamkeit, Blutgier und 
ſchließlich als Branvftifterinen aus. Seit dem Kriege werden 
in Ssranfreich fo viele und jo fchauderhafte Verbrechen bes 
gangen als jemals; und ftets jind die Unthaten wieder durch 
geichlechtliche Ausfchweifungen veranlaßt. Wenn leßtere truß: 
dem nicht als ſtaats- und geſellſchaftsgefährlich erfannt wer: 
den, jo darf die Urſache davon nur darin geſucht werden, 
dag unjere neuzeitliche Welt vor lauter Jeſniten-Scheu ben 
Verbrecher: Wald nicht ſieht, ter jich rings um fie erhebt. 
Da ja der „preußische Schulmeifter” über Frankreich 
gefiegt, jo ſtecken wir ſelbſtverſtändlich bis über die Ohren 
in Schul- und Wehrfragen drin. Hier aber geben ung bie 
Franzeſen eine große Lehre. Die raditulen und communijtis 
ihen Blätter jind die entfchievenjten Vertheiviger des allge: 
meinen Schuls und Wehrzwanges; natürlich, weil jie darin 
Förderung und Gewinn für ihre Suche erbliden. Paris hat 
den Beweis hiefür geliefert. Der allgemeine Wehrzwang bes 
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ftand während der Belagerung, ſelbſtverſtändlich mit ent: 
ſprechender Verpflegung aus dem Stadtfädel und mit obligater 
Bummelei. Die allgemeine Wehrpflicht wird dem künftigen 
Socialijten-Staat auf die Beine Helfen, bejonders wenn dazu 
noch der Zwangsunterricht kommt, der unentgeltlich von 
Laien ertheilt werden fol; d. h. der Volksunterricht ſoll aus« 
drücklich heidnifch feyn, fein Wort von Gott und Religion 
fol in der Schule vorkommen dürfen. In dieſem Einne 
ſprechen ſich Petitionen aus, welche 7 bis 800,000 Untere 
ſchriften vereinigten, während bie katholiſchen Petitionen, um 
Freiheit des Unterrichtes und Schuß des Papftes, nur 450,000 
Unterzeichner zuſammenbrachten. Unfern Katholiten fehlt es 
nod gar zu fehr an voltsthümlicher politiſchen Organifation. 
Doch aud in diejer Hinficht find einige erfreuliche Schritte 

zu verzeichnen. In der Woche nad Oſtern tagte hier eine 
Art katholiſcher General: Verfanmlung. Nachdem feit drei 
Jahren alle Parteien, beſonders bie tirchenfeindlichſten, mit 
dem Verfammlungsrecht außerordentlichen Ge- und Mißbrauch 
getrieben, ermannten ſich ſchließlich auch die Katholiten um 
an die Deffentlichfeit zu treten. Es entſtanden in den Pro— 
vinzialsHanptjtädten und in Paris fleinere oder größere Ver— 
eine, Comites pour la defense des interets calholiques, welche 
öffentliche Sigungen hielten und die Beſchaffung von Unter 
ſchriften für die befagten Petitionen in die Hand nahmen. 
Bald tauchte der Gedanke auf, eine Zufummenfunft von Vers 
tretern und Mitglievern all diefer Vereine zu veranftalten, 
und das war die Verfammlung, welche vom 4. bis 6. April 
im großen Saale tes katholiſchen Studenten: Eafino’s (Rue 
Bonaparte 108) unter dem Vorfige des Arztes Dr. Frerault 
tagte. Ihr erfter Akt war eine Ergebenheitsarrejje an den 
heiligen Vater, worin das Bedauern ausgedrückt wurde, das 
alle Katholiten Frankreichs darüber empfinden, daß ihre 
Petitionen zu Gunften des Papftes nicht öffentlih in ter 
Nutionalverfammlung beſprochen worten find. Die Berfanms 
fung beſchaͤftigte ſich ſehr eingehend mit der focialen Frage, 
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namentlich auch mit der Gründung von Anftalten, welche 
den deutſchen Gejellenvereinen entipredhen. Ein eigenes Comite 
hat ſich zu diefem Zweck in Paris gebildet und beubjichtigt 
zwanzig Jogenannte Arbeiter-Caſino's (Cercles d’ouvriers) in 
den verjchiedenen Stabttheilen zu gründen. Eines berjelben 
bejteht fchon ſeit Jahren, zwei neue find jeither eröffnet 
worden, davon eines zu Belleville, inmitten des revplutionärjten 
Viertel von Paris. 

Alles in Allem zufammengefaßt, darf ich wohl behaupten, 
die legten Ereignijle haben ven franzöjiichen Katholiken mehr 
genügt als geſchadet, was nicht alle ihre Gegner von jid 
jagen können. Das katholiſche Bewußtſeyn hebt fich augen- 
Icheinlich in den Majfen. Seien wir alfo nicht ohne Hoffnung! 


vll. 


Die Schulbrüder: Frage und die katholiſche Schule 
in Elia: Lothringen *). 


Es gibt Dinge, die man auch bei dem beiten Willen 
und der langathmigften Liebe nicht hinnehmen fann, ohne 
in Affeft zu gerathen. Weber das Syſtem, das im neuen 
Reichslande ven Lehrcorporutionen gegenüber in ftändige Hebung 
gebracht ift, hat die Kama fchon berichtet. Leider aber bleibt 
noch viel zu fagen, und e8 muß fchon Fürjorge getroffen 
werden, daB das Publikum jeder Farbe über den Sachverhalt 


*) Durch das „Jeſuiten-Geſetz“ ift nun auch diefer Knoten entzwei⸗ 
gehauen. Um fo intereffanter ift die nachfolgende Einſendung, weil 
fie zeigt, zu was für Dingen Alles das gedachte Geſetz zweckdien⸗ 
lich if. Anm. d Red, 
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richtig belehrt werde. Wenn es dann nod) deren gibt, bie 
Augen haben, aber nicht ſehen wollen, fo tragen wir an 
tiefer ineurabeln Blindheit die Schuld nicht und waſchen 
unjere Hände in Unſchuld. 

Zunächſt will man den Lehrbrüdern im Elſaß die Lebens: 
aber unterbinden, und beren gefegliche Thätigteit und Exiſtenz 
unmöglich machen. Sind die Brüder bejeitigt, jo iſt Breſche 
geſchoſſen; mit den Lehrſchweſtern wird dann gleichermaßen 
aufgeräumt werden. Bis jegt will man biefe Behauptungen 
nicht gelten lajien, fie gründen ſich indefjen auf innere und 
äußere Momente unzweifelhafter Art. 

DOberpräfident von Möller jagt zwar in feiner auf Eaifer- 
lichen Befehl an ven Klerus des Eljaffes ergangenen Zu: 
ſchrift, „die gejeglich beftehenden veligiöjen Orden feien in 
ihrer gejegmäßigen Thätigkeit nicht geſtört.“ Diejes Wort 
widerlegen aber die greiflichften Thatſachen, wie fie in Fülle 
bekannt gemacht find. Man jtört die Lehrbrüder in ihrer 
garantirten Tpätigfeit, indem man ihnen feine ferner Lehr— 
clajjen anvertrauen will, und ihnen jene die fie inne haben, 
zu entziehen ſucht. Man ftört jie dadurch, daß man ben 
Municipalrätpen die gefegliche Befugniß ftreitig macht, Kehrer 
aus dem Laien- oder Ordensſtande zu wählen. Wan ftört 
fie endlich, indem man ven vertienten Ordenolehrern das 
Leben ſauer macht und innen ihren ſchönen Beruf beſtmög— 
lichſt zu verleiven jucht. 

Man hat fih allerlei Mühe gegeben, das geſetzliche 
Recht ver Lehrbrüder und der Gemeinveräthe abzuſchwächen, 
hat aber wenig Erfolg dabei gehabt. Auf die gewichtigen 
Gründe, die wir geltend machten (fie ftügen ſich namentlich 
auf das Gefeg vom 15. März 1850, Art. 31, auf das 
Dekret vom 9. März 1852 und auf das miniflerielle Schreiben 
vom 3. April 1852), erfolgte feine andere Antwort als die 
des Herrn Oberpräfitenten von Möller, der einfach uud 
troden fagt: „die Gemeinteräthe haben das angeführte Necht 


Pl Diefe Antwort ift aber ein bloß abläugnender Be 
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Icheid und entbehrt jeder rechtlichen Geltung, ja diefelbe ftellt 
den teutlichen Gejegeslaut in Frage, und würde als jelche 
von jedem Tribunal als unſtatthaft zurücgewiejen werten. 

Man darf fragen, aus welchen Grunde vie Oberbehörte 
dem Gelege eine der Praxis und Jurisprudenz ebenjo wie 
dem Gefühle ter Cinwohnerſchaft widerſprechende Interpre⸗ 
tation zu umnteritellen ji bemüßigt fand? Warum ijt man 
ven Lehrorden jo abhold, wenn das Volt jie fieb hat und 
jie fordert? Welches Ziel ſoll dadurch angeitrebt werden? 
Wir glauben tas Ziel zu kennen, wenn auch Herr von 
Miller ji dagegen zu verwahren jucht. Thatſachen wie wir 
jie vorlegen können, laſſen jich nicht in Abrede ftellen; es 
wird endlich Farbe befannt werten miüjjen, und wir werden 
erfahren was man mit Elſaß-Lothringen vorhabe. 

Es bleibt invdejjen feitjtehen, day „ter Gemeinderath bei 
jeder Lehrſtelle-Vakanz aufzufordern jet zu erklären, ob er 
wänjche, daB die Leitung der Gemeindeſchule einem Laien⸗ 
Ichrer oder einem Mitgliede aus irgend einem Ordensſtande 
übergeben werte. Der Prüfeft (jegt Bezirkspräſident) iſt 
dann gehalten in der durch ten Gemeinverath bezeichneten 
Kategorie den betreffenden Xehrer zu wählen, jei es auf der 
Befübigungslijte, oder auf der durch den Ordensvorſtand 
unterbreiteten Liſte“ (Circ. min. 3. Avril 1852). 

Es jteht aber ebenjo feit, day fein einzigesmal, in Folge 
der gejeglich ausgejprochenen Wahl der Gemeinveräthe in 
Eljap = Lothringen, der Herr Bezirföpräfident Lehrbrüver ges 
jtattet hätte. Das Geſetz wurde in allen Fällen umgangen, 
die Gemeinde ihres Nechtes entkleivet und den Lehrbrürern 
in Ausficht gejtellt, day ihnen nun und nimmer cine neue 
Schule würde anvertraut werten, und jie jich gefaßt machen 
fonnten durch ein langſames Siechthum einer moralijchen 
Verendung entgegen au gehen. 


ll. 
Unter dem Beneficium bes franzöjiichen Gejches hatten 
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eine Reihe Gemeinden des Ober» und Nieverrheins feit der 
deutſchen Befignahme des Elſaſſes ihre Wahl auf Schul 
brüber gelenkt, und waren in regelmäßiger Weife bei ber 
Behörde zur Genehmigung diefer Wahl eingefommen. Im 
nieberrheinifchen Bezirk erfolgte die Wahl in den Gemeinden 
Rosheim, Ottersthal, Altdorf, Hagenau, Niederſchaͤffoldheim 
und nod) in einer oder zwei andern, deren Namen mir ent 
fallen. Im oberrheinifchen Bezirk erfolgte dieſelbe in den 
Gemeinden Brunnftabt, Zellenberg, Hegenheim, Klein-Lanbau, 
Blogheim, St. Louis; und in Lothringen namentlich in dem 
Flecken Püttlingen. 

Die geſetzlichen Formen waren allenthalben beobachtet 
worden. Die Gemeinderäthe hatten die Erledigung der Schul- 
ftellen dazu benügt, gemäß dem Gefege vom 9. März 1852 
die Kategorie anzugeben (Laien oder Orden), aus ber bie 
Bezirksftelle die Perfon des Lehrers zu nehmen hatte. Mit 
größtem Erftaunen wurden die betreffenden Gemeindeftellen 
abjchlägig beſchieden, und da jie an ihr gutes gefeßliches 
Necht appellivten, wußte man alle möglichen Mittel ver 
Nergelei, der Einfhüchterung und einer ſchiefen Gefehes- 
Interpretation in Fluß zu bringen, um den betreffenden 
Gemeinden ihre Wahl zu verleiden ober fie zu nöthigen von 
derfelben abzuftchen. Es koͤnuten bier Dinge namhaft ge: 
macht werben, bie ergöglich feyn künnten, wenn fie nicht 
jo abftoßend erfchienen. Als wäre ein zweiter Minifter 
Duruy die Seele ver verehrlihen Bezirtspraͤſidien geweſen, 
wurden aus ber Rüſttammer ver franzöfifchen Univerfität 
alle alten, verrofteten Waffen, womit bie Nechte der Kirche 
confiscirt zu werben pflegten, hervorgeholt und gegen die 
gläubigen Gemeinden geltend gemacht. Es mußte, ſcheint es, 
das mot d’ordre ein fürmliches, von Oben gegebenes ges 
weſen feyn, die Brüder allerwärts zurüdzuweifen und dem 
Voltke jo recht die Weberzeugung beizubringen, daß unter 
deutſcher Herrfchaft die geiftlichen Lehrer weder auf Recht 
noch auf billige Anerfennung ihrer Verdienſte zu rechnen 
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hätten, ihmen vielmehr unter keiner Bedingniß eine neue 
Schuljtelle einzuräumen fei. 

Solches aber durchzuführen mußte das Geſetz in feiner 
Faſſung mißkannt und an die Leidenſchaften appellirt werben. 
Died unterließ in der Rosheimer Schullehrerfrage der erjte 
Präfeft Graf Lurburg nicht, und jüngft wußte verjelbe hohe 
Herr im Reichsrathe bieje feine Amtsführung durch Motive 
zu beichönigen, deren Grunblofigkeit jedem Unbefangenen 
augenfällig jeyn muß. Zuerſt follte das Klare Geſetz, das 
Elare Recht der Lehrerwahl im Laien- over Orbensftande, 
befeitigt werben. Zweitens fjuchte man unter dem zweifels 
haften oder abhängigen Volfstheile Stimmen gegen den Aus: 
ſpruch der Gemeinderäthe zu ſammeln; als wenn es für eine 
Behörde gerathen wäre, ben Ortsvorſtand mit ten Bürgern 
in Widerſpruch zu ſetzen und innere Conflikte hervorzurufen. 
Und endlich wurde die Kapacität ver Ordensbrürer als Volks⸗ 
ihullehrer beanjtandet und die haltlofeften Behauptungen 
gegen fie in's Feld geführt. 

Der eriten Einreve, ald habe der Gemeinderath das an⸗ 
geſprochene Recht nicht, wurde die einfache Darlegung tes 
Gefeges und der dafjelbe ſtützenden Verordnungen entgegen: 
gehalten und der Rechtsnachweis erbradt. Eine Antwort 
folgte darauf nicht, konnte aber auch nicht folgen, weil bie 
Oberbehörte auf diefem Felde nichts weiter erwidern konnte. 
Allein ein Zugeftändnik fand auch nicht ftatt; vielmehr läßt 
der Oberpräfident von Möller in feiner Antwort vom 25. 
März 1.38. auf bie Petition des Gejammtklerus des Eljafjes 
über dieſen Punkt fich aljo vernehmen: „Die Gemeinderäthe 
haben das von Ihnen angeführte Recht nicht, fie werben 
fernerhin bei der Ernennung der Elementarlehrer nady Bor: 
Ichrift des Gejeßes gehört werben.” So anerkennt vie Be: 
hörte da8 Recht der Gemeinvevorftände ! 

Das zweite Mittel, im Volle Stimmen zu juchen, um 
lie dem Gemeinderath entgegenzuhalten und dann zu bes 


baupten, die Gemeinde wolle die Orvenslehrer niht — dieſes 
u. [| 
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Mittel verſuchte Herr Graf Luxburg zu Rosheim mit jehr 
zweifelhaftem Erfolg, und durfte dann im Neichsrathe die 
ungegründete Auslafjung fi erlauben, „vie Einwohner, 
wenn man fie fragte, wollten die Lehrbrüder nicht.” Miß—⸗ 
liebige Stimmen mögen auch dba gefunden werben, wo bie 
entjchiedenfte Mehrheit eine gute Sache will. So aud hie 
und da vielleicht in der Schullehrer - Frage. Allein in ber 
Regel war der Wunſch der Municipalität in ven befagten 
Gemeinden dergeftalt mit ven Wünfchen des Volfes und der 
Familien iventiich, daß wir ohne Zaubern fagen dürfen, in 
feiner öffentlichen Frage fei die Abjicht des Volkes und feiner 
Borftände fo entjchieden und unzweifelhaft geweſen wie in 
biefer Schulfrage. Und wenn wir die Befugniß hätten, es 
auf eine enticheidende Probe ankonımen zu laſſen, jo würven 
wir bie Oberbehörde auffordern, zu einem offenen, freien 
Plebiscit zu Jchreiten, um aller Welt zu zeigen, was das 
Bolt will und was nicht. 

Was endlih das letzte Mittel betrifft, daß nämlich bie 
Lehrfähigkeit der Ordenslehrer in Frage gejtellt wird, fo iſt 
e8 das unglüdlichjte von allen, indem es für jeden Schul: 
fenner im Elſaß eine ausgemachte Sache ift, daß tie Lei⸗ 
ftungen der Brüder im Großen und Ganzen vorzüglich find, 
und baß diefelben wohl beinahe in allen Fällen jene der 
Zaienlehrer weit überragen. Solches wurde ſelbſt durch 
vorurtheilsfreie deutſche Anjpeftoren anerkannt, und wenn 
feither Verſuche gemacht wurden die Verdienſte diefer Lehrer 
zu bemäfeln, fo ift unjchwer der Grund in dem Syſtem ter 
Regierung zu finden, die einmal feine Orbenslehrer will, 
und fich denſelben in engherzigftem partikulariſtiſchen Geifte 
entgegenftellt. 

Graf Lurburg fagte aus, unter ſechs Ordenslehrern 
habe kaum einer ein Fähigfeitsriplom. Wir jeten bier 
einfach die Ziffern hin, um zu zeigen, wie e8 mit den 2er: 
waltungstenntnijjen jteht, die ver Herr Präfeft im Reichs⸗ 
tage preisgab. Wäre e8 dem Grafen Lurburg um Wahrheit 
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zu thun gewejen, jo hätte er ſehr Leicht eine ofjiciele Sta- 
tijtit über die Schuibrüber und deren Befähigung fich ver: 
Ihaffen können, und daraus erjehen, taß fie auch in diefem 
Punkte die Laienlehrer überflügeln. Zwei Lehrer-Congrega— 
tionen, die der „chriitlichen Lehre” und bie der „Brüder 
Mariens“, jind im Elfaß thätig. Erjtere zählen 78 im Lehr: 
fache angeftellte Mitglieder, und darunter find nur achtzehn, 
die aus leicht zu ermeilenden Umſtänden ihre jtaatliche Prüs 
fung noch nicht beftehen konnten, tie Brüder ver zweiten 
Eongregation haben 60 aktive Mitglieder, worunter auch 
achtzehn bis jetzt das gejeßliche Eramen wegen ter legten 
Ereigniffe noch nicht beftanden haben. Mehrere darunter 
werden in ten Elementarclafjen verwentet, um die Methodik 
praftifch einzuäben und nit mehr Sachkenntniß ji zum 
Staatöeramen vorzubereiten. Die Prüfungen in der Con 
gregation jelber werben jahrelang auf das emfigite betrieben 
und von allen Brüdern, auch von ten noch nicht grabuirten, 
darf gejagt werden, das es Achte Schulmänner find, die 
überall mit Ehren erfcheinen künnen. Was bleibt nun noch 
ven der Anſchuldigung des Grafen Luxburg übrig? Wie 
fann ein Dann ſolchen Ranges es vor feinem Gewiſſen 
verantworten, wenn er — wir nehmen an aus unvollitän- 
diger Kenntniß — zu Barteizmeden ver Wahrheit jo gründ- 
(ch in's Angefiht Ichlägt ? 

In Rosheim aljo brachte e8 Graf Luxburg zumege, daß 
feine Brüter angejtellt wurden. Ob aud) noch anderswo, 
möchten wir jegt nicht behaupten. Es kommt übrigens auf 
die Berjon nicht an, und deſſen Nachfolger v. Ernithaufen 
bat in biefer Frage wie fein Vorgänger fi benommen, ober 
bejjer gejagt, er mußte die Befehle von oben wie jener 
vollziehen. 

An Altvorf war ein Lehrer gejtorben, und der Rath 
entichieb fih für einen Ordenslehrer. Als ter Beihluß auf 
die nämliche Schwierigkeit bei der Departementalbehörbe jtieß, 
ſprach fid) tie Gemeinde in demfelben Sinne aus wie ver 
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Rath, um feinem Zweifel über ven Volkswunſch Raum zu 
geben. Umſonſt! Sin Laie wurde bezeichnet und ungeachtet 
der Mipbilligung der Gemeinde unter dem Schuge der Dil: 
tatur eingeführt. Wäre das Volk zu thätlihem Widerſtand 
geſchritten, fo hätte militärifhe Einquartierung die Leute 
mürbe gemacht. 

In der Gemeinde Niederjchäffolohein war die Schul« 
ftelle vafant, und das Bolt froh, jeine Blicke nach anderer 
Seite hinwenden zu können, ba bie Schule feit Jahren übel 
bejtellt gewejen. Einftimmig verlangte der Gemeinderath 
Lehrbrüder, und begründete feine Wahl mit ten beiten Mo⸗ 
tiven. Man antwortete negativ wie immer. Da unterzeichnete 
bie ganze große Gemeinde ein Geſuch an die Oberbehörbe, der 
Municipalrath begab fich in corpore zu dem Bezirkspräſidenten 
und bot allen Einfluß auf, um den fo entſchieden formulirten 
Wunſch durchzuſetzen. Wiederum wie immer vergebens. Dem 
Kaplan der untervefien den Knaben Schule zu halten be- 
gonnen hatte, um einer langen Unterbrechung zuvorzufemmen, 
wurde dieſe aufopfernde Bemühung von ver Kreispireftion 
unterfagt. Bon andern Vorkommniſſen jehweigen wir. 

In der Kreisjtadt Hagenau ergab ſich ein bejonderer 
Unftand bei Gelegenheit ver Vakanz der Oberjchulitelle in 
der St. Georgen Pfarrei. In tiefer Stadt hatte vor mehreren 
Jahren der Gemeinderath tie Knabenjchulen den Ordens: 
brütern zu übergeben beſchloſſen; die Laiferliche Akademie 
hatte dazu eine Grimafje gemacht, da fie folches aus nahe⸗ 
liegenden Gründen ungern ſah; jie mußte aber bem geſetz⸗ 
lihen Wunſche des Stadtrates Folge zeben, und tie 
Brüter wurden zuerit an vie St. Nikolai = Schulen be> 
rufen, mit dem ausbrüdlichen Bemerken daß, wenn viejer 
Verſuch durch jeine Früchte ſich rechtfertige, die anvere Pfarrei 
gleihmäpig mit denfelben Lehrern verforgt werden follte. Die 
Brüter rechtfertigten die Erwartung aller Kamilienväter, fie 
ben die Schulen in glänzender Weife, und als bie Ober: 
le zu St. Georgen frei wurde, ſah man es als eine 
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natürlihe Sache an, daß der ſchon früher ausgefprocenen 
Beihlugnahme des Stadtrathes Folge werbe geleiftet werben. 
Der Nath trug auch einjtimmig auf Brüder für St. Georgen 
an, undes dachte Niemand, daß eine ſchon unter franzöſiſcher 
Herrſchaft im Princip befchloffene Sache, bie in jich bie 
beiten Gründe bot, bei der deutſchen Behörde auf Schwierig: 
feiten jtoßen und fcheitern könnte. Es gejchah aber in Hayenau 
was an anderen Orten zu Tage getreten war; die Schul« 
brüder wurden verweigert ohne Angabe irgend eines Grundes. 
Es wäre auch wirklich ſchwer geweien, ſolch eine Weigerung 
irgendwie zu motiviren. Sic volo, sic jubeo: dieſes Syſtem 
bedarf Feiner Gründe. Bis jet verlangten wir nur was 
Geſetz, Bernunft und Moral ebenmäßig gutheißen; die Reichs⸗ 
Regierung konnte fid einen trefflichen Stein in's Brett jeen, 
und ftatt es zu thun, wendet fie Alles auf, um vie beiten 
Sefühle des biedern Volkes auf's tiefſte zu verletzen. 


III. 


Die traurige Brüder-Geſchichte ſchließt aber mit der 
ſyſtematiſchen Weigerung des Staates, den hochverdienten 
Corporationen die entſprechende Ausdehnung in neuen Schulen 
zu geſtatten, nicht ab. Dieſe Weigerung iſt nur Eine Seite 
bes mitgebrachten Syſtems, und wir müſſen das Benehmen 
der Oberbehörden noch in anteren Fällen zur Kenntniß bes 
Publikums bringen, damit es fich jeine Ueberzeugung bilde 
und den Elfäffern gerecht werde, wenn arge Mikftimmung 
einen bedenklichen Ausdruck gewinnt. 

In dem Städtchen Hüningen wird die Knabenſchule 
durch drei Brüder bejorgt. In berjelben befand fich der 
Knabe eines beutjchen Militärs. Der Kleine brachte einſt⸗ 
mals eine beutjche Cocarde an feiner Mübe in ven Schul- 
bof. Die anderen Knaben fahen hierin eine Herausforderung 
und riffen fie ihm ab. Solches geſchah ohne Willen und 
Beiſeyn des Lehrerd. Diefer Fieß in der Schule dem Knaben 
feine Cocarde zurückſtellen und ertheilte den andern einen 
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Icharfen Verweis. Das gab aber zu einer argen Gefchichte 
Anlaß; der Bruder wurde aljobald auf höheren Befehl feiner 
Stelle enthoben und konnte feither in feiner Schule Elſaß—⸗ 
Lothringens wieder angeftellt werden. Nur mit Mühe burfte 
ein anderer Bruder ihm in Hiningen nachfolgen. 

Sn der Gemeinde Hegenheim hatte die Gemeinte ein⸗ 
ftimmig Schulbrüber ‚verlangt. Statt ihrer kam ein Laiens 
Lehrer, deilen Ruf an verjchievenen Stellen nicht der beite 
war. Der Ortsvorftand verweigerte deſſen Inſtallation. Des 
anderen Tages langte der Polizeicommijjär von zwei Gen- 
darmen begleitet in Heyenheim an, und legte jie als Garnifon 
im Haufe des Maires in's Duartier, Dis der Widerſtand ver 
Gemeinve gegen ven bejagten Lehrer aufhören würde. So 
warb denn endlich der neue Xehrer in ein Amt eingeführt 
deſſen er in feiner Hinficht würdig war. Die Kinder famen 
nicht in die Schule, und nach einiger Zeit wußte die Schul- 
behörde felber einen anderen Lehrer ſenden und ven eriten 
entfernen. Durch diefes Benehmen kam indeſſen die ganze 
Umgegend in Bewegung und eine berartige Vergewaltigung 
konnte der Neichsregierung feine neuen Freunde zuwege⸗ 
bringen. 

Die große Fabrikjtadt Mühlhaufen bejigt zwei große 
Privatfchulen, ganz nach der Vorſchrift des franzöjiichen 
Schulgejeges errichtet. Die eine ift durch Schulbrüber, bie 
andere durch Laien beforgt. Den Brüdern unterfagte nun 
die deutſche Schulbehörde den franzöſiſchen Unterricht, und 
fie mußten ausjchlieglich deutfch dociren. Den Laienlehrern 
ward dagegen der franzöjiiche Unterricht geftattet unter ver 
Bedingung, acht Stunden wöchentlich deutjch zu geben. Die 
Brüder baten um dieſelbe Gunft, wurden aber wieberhott 
abgewiejen. Die Behörde erreichte dadurch den odioſen Zweck 
den Brüdern ihre Schüler zu entziehen und jie gleichfam zu 
nöothigen die andere Schule, wo beide Sprachen gelehrt wer: 
ben bürfen, zu beſuchen. So zog man den Brüdern den 
Boden unter den Füßen weg. 
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In der bedeutenden Induſtrieſtadt Gebweiller beiteht ein 
Penſionat durch Ordensbrüter geleitet und eine ähnliche ge: 
miſchte Anftalt mit Laien an der Spike. Die erftere Anftalt 
ift weitaus bie beijere und bejuchtere. Da wurde tie Laien- 
Schule zur Selundärfchule erhoben um ihr dadurch in den 
Augen des Publitums auf die Beine zu helfen. Die Brüder 
famen nun bei der Behörde um die gleiche Licenz ein, bie 
ihnen aber rund abgefchlagen ward. Es fam bei ver Ge⸗ 
fegenheit ein Herr Inſpektor in die Lokalität und erlaubte 
jich vie Ungejeglichkeit, eine Privatanftalt in Dingen zu in- 
jpieiren, die nicht in jeinen Bereich gehören (die Privat: 
Ichulen können nur über Moralität, materielle Einrichtung 
und Salubrität in Einjicht genommen werden, Loi du 15. Mars 
1850, art. 21). Er demüthiyte bie Xehrer vor den Schülern 
und erklärte barich, day die Anftalt nie zu einer Sefundär- 
Schule erhoben werben würde. 

Sy benimmt man jich gegen dieſe hochgeachteten und 
überall belichten Kinderlehrer. Fälle anterer Art, aber in 
daſſelbe Syitem einjchlägig, famen andberwärts vor, und be⸗ 
weijen, daß man wo möglich tem protejtantifchen Elemente 
überall Vorſchub zu leiften ftrebt, dagegen aber das fatho- 
(ifche wo man kann zu beengen judht. 

In der großen fatholifchen Gemeine Riedisheim bei 
Mühlhauſen ift natürlich die Sommunaljchule eine katholiſche. 
Der Unterlehrer zeigte Luft zu einer anderen Stelle, die ihm 
auch zugeſagt wurde; für feine Stelle wurde aber ein prote- 
itantifcher Unterlehrer bezeichnet! Der Maire konnte ihn bes 
greiflic, nicht annehmen. Der Kandidat kam aber bald wieber 
mit der Empfehlung des Diſtrikts-Inſpektors, der beiläufig 
gejagt für den weit überwiegend fatholijchen Kreis ein ehe⸗ 
maliger proteftantifcher Pfarrer iſt. Maire und Communal: 
rath verfagten aber die Ynftallation des neuen Lehrers, und 
vermochten den alten Unterlehrer bei jeiner Schule zu bleiben. 

Auf dem Filialorte von Rixheim bejteht eine katholiſche 
Schule mit bierzig Kintern, worunter ein einziges prote⸗ 
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ftantifcher Eonfeflion. Sie wurde einem protejtantifchen Lehrer 
übergeben der während vier Wochen in Funktion blieb. Er 
wollte die Kinder weiß der Himmel welche Gebete Iehren. 
Es jagte dieß aber ven Kleinen nicht zu, und eines Tages 
beteten jie mit lauter Stimme ihre alten fatholifchen Gebete 
ber. Es gab Neibungen, wie begreiflich; der Pfarrer brachte 
eine Klage ein, und der Proteſtant wurde von der katholiſchen 
Schule entfernt. 

Das ſchon erwähnte Mühlhauſen it zu vier Fünfteln 
fatholifch. In diefer Lokalität allein waren, gegen das Geſetz, 
die confejlionellegemifchten Schulen tolerirt. Der fatholiiche 
Direktor Riß, ein allgemein geachteter Schulmanıı, mußte 
unter beutjcher Herrſchaft weichen, und die Claſſen wurden 
einer gründlichen Aenderung unterworfen. Der Eatholiichen 
Geijtlichfeit wurde in den vier eriten Elajjen, wovon die eine 
350 Schüler zählt, der religiöfe Unterricht unterſagt; berjelbe 
wurde Lehrern amvertraut, die in feiner Hinficht dazu bes 
fähigt find, und dem katholiſchen Oberpfarrer die gejegmäßige 
Ueberwachung dejjelben rund verjagt. 

In Folge ſyſtematiſcher Bedrückung katholiſcher Lehrer 
traten eine bedeutende Anzahl derſelben aus, und ihre Stellen 
konnten bis jetzt bei weitem nicht zur Genüge beſetzt werden. 
Dieſer Ausfall Hätte nicht eintreten können, wenn man einer⸗ 
jeits die Schulbrüter zugelaffen, und dann vie guten Lehrer 
in ihrer Wirffamfeit nicht drangfalirt hätte, Viele Schul⸗ 
Gehülfenſtellen jind unbejegt, und werben bei dem herrichens 
ben Terrorismus noch lange nicht ausgefüllt werden können, 
ba die glaubenstreuen Familien ihre Söhne von dem Schuls 
berufe fernehalten, und ber fremde Zuzug von allerwärts 
ber bei weitem nicht ausreicht. Dabei jieht man nicht jehr 
genau auf Befähigung und fittlichen Halt; man nimmt die 
Zeute wie fie fich eben anmelden; nur dürfen es Feine ge- 
finnungstreuen Katholiken und noch weniger Ordensleute feyn. 


ag eine Schule Monate ohne Lehrer jeyn, beffer bleibt jie 
t, als daß ein Congregationift zugelaffen wird. 
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Bon den Schulinjpektionen nur ein Wort. Das zu 
vier Fünftheilen katholiſche Elſaß hat dermalen großentheils 
Schulinſpektoren die anderen Glaubens find als die Lehrer 
und Schüler; und was unter frangöfifcher Herrichaft vie 
jeltenite Ausnahme war, ift jetzt jo ziemlich jtändige Regel: 
confeſſionsloſe Inſpektionen, vie aber beinahe ausſchließlich 
ver katholiſchen Kirche zum ſchweren Nachtheile gereichen. 
Was ein verbijjener Proteftant in dieſer Hinficht zu leiſten 
vermag, zeigen zahlreiche Exempel im vberrheinifchen jo mie 
im nieberrheinifchen Bezirk und Tann folches Vorgehen nur 
das böfefte Blut allenthalben abfeten. Abgefehen davon, daß 
darin eine Nechtsverweigerung und Verlegung heiliger Ins 
terejlen für uns Katholiken liegt, und die einfuchfte Rück⸗ 
jicht der Klugheit davon hätte abrathen follen, jo verjtößt 
ſolches Gebuhren gegen alle teutichen Einrichtungen und 
eben jo jehr gegen den Geiſt der franzöjiichen Geſetzgebung. 
Confeſſionelle Schulen verlangen gleichartige Schulinipek- 
tionen, und find leßtere das rechte Widerſpiel jener, jo kann 
dieß nur ein weiterer Echritt zur confejjionsiofen, d. h. 
glaubenslojen Volksſchule jeyn. 

Im oberrheiniihen Bezirk ward jüngſt eine katholiſche 
Schule durch einen jtrengen Proteftanten, ehemals lutheriſchen 
Pfarrer, inſpicirt. Nachdem die verjchiedenen Dlaterien zur 
Zufriedenheit des Herrn Inſpektors abjolvirt waren, forderte 
viefer den Lehrer auf, nun auch die Schüler über Religion 
zu fragen. Der Lehrer bemerkte ganz richtig, daß jolches vie 
Competenz des Herrn Inſpektors überfchreite laut des Ge- 
ſetzes. Dafür wurde der verdiente Mann feines Amtes ents 
laſſen. Der Kreispireftor, dem die Sache unterbreitet wurbe, 
fand zwar daß der Herr Inſpektor zu weit gegangen jei, 
allein die Abſetzung des Lehrers wurde beibehalten. 


“ IV. 


Weihe Schlüffe find aus biefen Beobachtungen zu 
zieden? Im Herzen derer zu leſen, vie termalen die Zöd 
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ss nurichen Reiches halten, iſt freilich uns nicht gegeben; 
aa es it dem ruhigen Beobachter der Dinge geftattet zu 
tagen, aus welcher Quelle obige Thatfachen fließen und 
wohin jie zielen, Daraus darf man ſchon zu folgenten 
Schlüfjen ſich berechtigt glauben. 

Die anfänglich bejfere und humanere Behandlung der 
eroberten Provinz mußte bald — der Zeitpunkt foll ber 
1. Juli 1871 ſeyn — einer anderen, der Kirche ſchroff ent 
gegenftehenten Maßregelung weichen. Anfangs famen katho⸗— 
liſche, mitunter vet tüchtige Beamte, befonders was das 
Schulfach betrifft, zu uns. Nachher hörte dieß auf, und 
heuer Tiegt im Grogen und Ganzen die Leitung des Lehre 
faches in proteftantifhen Händen, um nicht mehr zu jagen. 
Weitaus die meiften katholiſchen Schulen feyen feine katho— 
lichen Inſpektoren mehr, eine Abnormität welche tie Ge— 
müther des Volkes tief und empfindlich berühren mußte. 
Aus dem Ganzen läßt jih ohne Frage ſchließen, daß das 
Land nicht durch eine ftreng paritätifche Negierung, wie es 
zum mindeften feyn follte, ſondern durch eine prot eſtau— 
tifche, was Kirche und Schule betrifft, geleitet wird. Die 
gepriejene Freiheit, deren fi die Kirche unter Preußen ans 
geblicy erfreuen jellte und auch zu erfreuen hatte, zerjtob 
wie der Rauch in der Luft. Wir ſehen und verfpüren da— 
von nichts. 

Dagegen find wir Zeugen deſſen was witer das Orbend- 
leben ver Lehr⸗Congregationen geplant wird. Die jegige Je— 
fuitenhege findet ein Fleines Seitenftüc in der Behandlung 
unferer jo hochgeachteten Lehrbrüder. . Man muß eine rechte 
Angft vor denſelben haben, da ihnen jo jorgfältig jede Auss 
ht auf Webernahme neuer Schulen entzogen wird, und 
wenn man, wie ein gewiſſer Kreisdirettor in Lothringen der 
Gemeinde Püttlingen gegenüber, geradezu jagt: Wäplet Lehrer 
welche ihr wollet, nur aber feine Schulbrüver. Es Heißt doch 
wohl einen Orden vernichten, wenn man ihm das „wachſet 

mehret euch“ — unterfagt. 
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Sit aber die Oberbehörbe den Schulbrübern gram, jo 
kann jie die anderen Genofjenfchaften nicht in Liebevollem 
Herzen tragen. Oberpräfident von Möller jagt zwar, bie 
Regierung anerkenne die jegensreiche Wirkſamkeit ter barın- 
herzigen Schweitern. Dafjelbe befennt er aber nicht von ber 
gewiß ebenſo ſegensreichen Thätigleit der Schulfchweftern 
und der Väter der Gejellichaft Zefu, und für uns Katho: 
liken ift e8 ein geringer Troſt, das günftige Atteft über vie 
Pflegerinen der Kranken entzegenzunehmen, wenn daſſelbe 
nicht die uns theuern Orden überhaupt umfaßt, deren Wirf- 
ſamkeit auch ter Feind anzuerfennen genöthigt ift, und deren 
freie Bewegung und corporativen Nechte nicht beanjtandet 
werben bürfen, wenn es der Neyierung ernſt ift, die Herzen 
im neuen Neichslande zu gewinnen. 

Wenn der jeßige Sturm zunächſt auf die firchlichen 
Orden abgejehen ift, je gilt derſelbe zuletzt gewiß der Kirche 
ſelbſt. Diefer Schluß hat noch nie getäujcht. Der tiefite 
Grund aller dieſer Maßregeln ijt vie Tendenz der Staats: 
gewalt, unumfchränft zu jeyn ebenjo wie auf zeitlichen Ge⸗ 
biete, jo auch auf kirchlichem. Die letzten Schranken jollen 
fallen und der Staat ommipotent werben. Freilich Liegt dieſe 
Verfuhung einem Staat nahe, tem bis heute Fortuna in 
beilpiellojer Weile günftig war, und der die Macht der Kirche 
jo geringe achten mag, als jeßt die weltliche Gewalt des heiligen 
Stuhles ift. Dem zufolge will der Stant in Elſaß-Lothringen, 
wie anderswo, unumjchränfter Gebieter ver Geijter ſeyn durch 
die Schule, die eine reine Stantsanftalt ift, und wo ber 
NReligionslehrer auf der Linie eines Zeichnungs- oder Turn: 
lehrers fteht, der per Woche jo und fo viel Stunden Neligion 
zu „treiben“ hat. 

Diejer Staatsabſolutismus hat aber ferner den entjihie: 
denſten proteftantifchen Beigeſchmack, wie man e8 in Elſaß⸗ 
Lothringen bis zu ten äußerften Ausläufern des Beamten 
thums erblidt. Die Statiftif der öffentlichen Chargen ift 
jener der andern Provinzen Preußens vollkommen Ähnlich, 
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Rath, um feinen Zweifel über ven Volkswunſch Raum zu 
geben. Umjonft! ‚Sin Laie wurde bezeichnet und ungeachtet 
der Mipbilligung der Gemeinde unter dem Schutze der Dif- 
tatur eingeführt. Wäre das Bolt zu thätlihem Widerſtand 
gefchritten, jo hätte militärische Einquartierung die Leute 
mürbe gemacht. 

In der Gemeinde Niederjchäffolpheim war die Schul. 
ftelle vafant, und das Volt froh, feine Blicke nach anderer 
Seite hinwenden zu können, da die Schule jeit Jahren übel 
bejtellt gewejen. Einftimmig verlangte der Gemeinberath 
Lehrbrüder, und begründete feine Wahl mit ben beiten Mo- 
tiven. Man antwortete negativ wie immer. Da unterzeichnete 
die ganze große Gemeinde ein Geſuch an die Oberbehörde, der 
Municipalrath begab fi) in corpore zu dem Bezirfspräfidenten 
und bot allen Einfluß auf, um den jo entjchieven formulirten 
Wunſch durchzuſetzen. Wiederum wie immer vergebens. Dem 
Kaplın der unterbejien den Knaben Schule zu halten be- 
gonnen hatte, um einer langen Unterbrechung zuvorzufemmen, 
wurde diefe aufopfernde Bemühung von ter Kreispirektion 
unterjagt. Bon andern Vorkommniſſen ſchweigen wir. 

In der Kreisjtabt Hagenau ergab fich ein bejonterer 
Umſtand bei Gelegenheit der Vakanz der Oberjchulftelle in 
der St. Georgen Pfarrei. In viefer Stadt hatte vor mehreren 
Jahren der Gemeinderath die Knabenſchulen den Ordens: 
brütern zu übergeben beſchloſſen; die Laiferliche Akademie 
hatte dazu eine Grimaſſe gemacht, da jie folches aus nahe: 
liegenden Gründen ungern ſah; jie mußte aber dem gejeß- 
lihen Wunſche des Stadtrathes Folge geben, und tie 
Brüter wurden zuerit an die St. Nikolai = Schulen bes 
rufen, mit dem ausbrüdlihen Bemerken daß, wenn viejer 
Verſuch turch feine Früchte jich rechtfertige, die andere Pfarrei 
gleichmäßig mit denjelben Lehrern verjorgt werven jollte. Die 
Brüter rechtfertigten die Erwartung aller Familienväter, fie 
hoben die Schulen in glänzender Weile, und als die Ober- 
Ichrerjtelle zu St. Georgen frei wurde, jah man es als eine 
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natürliche Sache an, daß der ſchon früher ausgejprochenen 
Beſchlußnahme des Stabtrathes Folge werde geleitet werben. 
Der Rath trug auch einjtimmig auf Brüder für St. Georgen 
an, undes dachte Niemand, daß eine ſchon unter franzöjijcher 
Herrſchaft im Princip befchloffene Sache, die in fich tie 
beiten Gründe bot, bei der deutfchen Behörde auf Schwierig: 
feiten jtoßen und fcheitern koͤnnte. Es gefchah aber in Hagenau 
was an anderen Orten zu Tage getreten war; die Schul. 
hrüder wurben verweigert ohne Angabe irgend eines Grundes. 
Es wäre auch wirklich ſchwer gewefen, ſolch eine Weigerung 
irgentwie zu motiviren. Sic volo, sic jubeo: dieſes Syitem 
bedarf feiner Grünte Bis jegt verlangten wir nur was 
Gefeß, Vernunft und Moral ebenmäßig gutheißen; bie Reich: 
Regierung konnte ſich einen trefflichen Stein in's Brett jegen, 
und ftatt es zu thun, wendet fie Alles auf, um vie beiten 
Gefühle des biebern Volkes auf's tiefſte zu verletzen. 


III. | 

Die traurige Brüder-Geſchichte ſchließt aber mit ber 
inftematifchen Weigerung des Staates, den hochvervienten 
Corporationen die ent|prechende Ausdehnung in neuen Schulen 
zu gejtatten, nicht ab. Diefe Weigerung ift nur Eine Seite 
bes mitgebracdhten Syftens, und wir müflen dad Benehmen 
ber Oberbehörden noch in anteren Fällen zur Kenntniß bes 
Publikums bringen, damit es fich feine Weberzeugung bilve 
und den Eljäffern gerecht werde, wenn arge Mipftimmung 
einen bevenklichen Ausdruck gewinnt. 

In dem Städtchen Hüningen wird die Knabenjchule 
durch drei Brüder beſorgt. In derjelben befand fich ver 
Knabe eines deutſchen Militärs. Der Kleine brachte einft- 
mals eine deutjche Cocarde an feiner Mübe in ven Schul— 
bof. Die anderen Knaben jahen hierin eine Herausforderung 
und riffen fie ihm ab. Solches geſchah ohne Willen und 
Beileyn des Lehrers. Diefer ließ in der Schule dem Knaben 
feine Eocarbe zurücftellen und ertheilte den andern einen 
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ſcharfen Verweis. Das gab aber zu einer argen Geſchichte 
Anlaß; der Bruter wurde alfobalo auf höheren Befehl feiner 
Stelle enthoben und konnte feither in feiner Schule Elſaß— 
Lothringens wieder angeftellt werden. Nur mit Mühe durfte 
ein anderer Bruder ihm in Hüningen nachfolgen. 

In der Gemeinde Hegenheim hatte bie Gemeine ein- 
ftimmig Schulbrüber verlangt. Statt ihrer kaͤm ein Laieu— 
Lehrer, deſſen Ruf an verſchiedenen Stellen nicht der beſte 
war. Der Ortsvorftand verweigerte deſſen Inftallation. Des 
anderen Tages langte der Polizeicommiffär von zwei Gen- 
darmen begleitet in Hegenheim an, und legte jie als Garnifon 
im Haufe des Maires in's Quartier, bis der Widerſtand der 
Gemeinde gegen ven befagten Lehrer aufhören würte So 
ward denn endlich der neue Lehrer in ein Amt eingeführt 
deſſen er in feiner Hinſicht würdig war. Die Kinder famen 
nit in die Schule, und nach einiger Zeit mußte vie Schul- 
behörbe felber einen amberen Lehrer fenden und ben erften 
entfernen. Durch diefes Benehmen kam indeſſen die ganze 
Umgegend in Bewegung und eine derartige Vergewaltigung 
konnte der Neichöregierung feine neuen Freunde zuwege— 
bringen. 

Die große Fabritſtadt Muͤhlhauſen befigt zwei große 
Privatſchulen, ganz nad der Vorſchrift des franzöfifchen 
Schulgefeges errichtet. Die eine ift durch Schulbrüder, die 
andere durch Laien beforgt. Den Brüdern unterfagte num 
die deutſche Schulbehörte ten franzoͤſiſchen Unterricht, und 
fie mußten ausſchließlich deutſch dociren. Den Laienlehrern 
ward dagegen der franzöjifche Unterricht geſtattet unter ver 
Bedingung, acht Stunden wöchentlich deutſch zu geben. Die 
Brüder baten um biefelbe Gunft, wurden aber wiederholt 
abgewiefen. Die Behörde erreichte dadurch den odioſen Zweck 
den Brüdern ihre Schüler zu entziehen und fie gleichſam zu 
nöthigen die andere Schule, wo beide Sprachen gelehrt wer 
den dürfen, zu beſuchen. So zug man ben Brüdern ben 
Boden unter den Füßen weg. 
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In der bedeutenden Induſtrieſtadt Gebweiller bejteht ein 
Penfionat dur Ordensbrürer geleitet und eine ähnliche ge= 
mifchte Anftalt mit Laien an der Spite. Die erjtere Anftalt 
it weitaus die bejjere und bejuchtere. Da wurbe bie Laien- 
Schule zur Sekundärfchule erhoben um ihr dadurch in den 
Augen des Publiftums auf die Beine zu helfen. Die Brüder 
famen nun bei ver Behörde um die gleiche Kicenz ein, bie 
ihnen aber rund abgefchlagen ward. Es kam bei der Ge- 
legenheit ein Herr Inſpektor in die Tofalität und erlaubte 
ſich tie Ungefeglichkeit, eine Brivatanftalt in Dingen zu in- 
ipieiren, die nicht in jeinen Bereich gehören (die Privat: 
Ichulen fünnen nur über Moralität, materielle Einrichtung 
und Salubrität in Einjicht genommen werden, Loi du 15. Mars 
1850, art. 21). Er demüthipte die Lehrer vor den Schülern 
und erklärte barſch, daß die Anjtalt nie zu einer Sekundär⸗ 
Schule erhoben werden würde. 

Sp benimmt man fich gegen dieſe hochgeachteten und 
überall belichten Kinderlehrer. Fälle anterer Art, aber in 
dafjelbe Syſtem einjchlägig, kamen anderwärts vor, und be⸗ 
weifen, daß man wo möglich dem proteftantifchen Elemente 
überall Vorſchub zu leiften jtrebt, dagegen aber das fatho- 
liche wo man kann zu beengen ſucht. 

Sn der großen fatholiichen Gemeinte Riedisheim bei 
Mühlhauſen ift natürlich die Communalſchule eine katholiſche. 
Der Unterfehrer zeigte Luft zu einer anderen Stelle, die ihm 
auch zugeſagt wurde; für feine Stelle wurde aber ein protes 
jtantifcher Unterlehrer bezeichnet! Der Maire konnte ihn bes 
greiflich nicht annehmen. Der Kandidat kam aber bald wieder 
mit der Empfehlung des Diſtrikts-Inſpektors, der beiläufig 
gejagt für ben weit überwiegend katholiſchen Kreis ein ehe⸗ 
maliger protejtantifcher Pfarrer it. Maire und Communal; 
rath verjagten aber die Ynftallution des neuen Lehrers, und 
vermochten den alten Unterlehrer bei jeiner Schule zu bleiben. 

Auf dem Kilinlorte von Rirheim bejteht eine katholiſche 
Schule mit bierzig Kintern, worunter ein einziges prote- 
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ftantifcher Eonfeflion. Sie wurde einem protejtantifchen Lehrer 
übergeben der während vier Wochen in Funktion blieb. Er 
wollte die Kinder weiß der Himmel welche Gebete Ichren. 
Es jagte dieß aber ven Kleinen nicht zu, und eines Tages 
beteten jie mit lauter Stimme ihre alten fatholifchen Gebete 
ber. Es gab Neibungen, wie begreiflich; der Pfarrer brachte 
eine Klage ein, und der Proteſtant wurde von der katholiſchen 
Schule entfernt. 

Das ſchon erwähnte Mühlhaufen ift zu vier Fünfteln 
katholiſch. In diefer Lokalität allein waren, gegen das Geſetz, 
bie confeſſionell-gemiſchten Schulen tolerirt. Der fatholijche 
Direktor NRiß, ein allgemein geacdhteter Schulmanı, mußte 
unter beutjcher Herrjchaft weichen, und bie Claſſen wurden 
einer gründlichen Aenderung unterworfen. Der katholiſchen 
Geijtlichfeit wurde in den vier erjten Claſſen, wovon die eine 
350 Schüler zählt, der religiöje Unterricht unterſagt; verjelbe 
wurde Lehrern anvertraut, die in feiner Hinficht dazu bes 
fähigt find, und dem katholiſchen Oberpfarrer die gejegmäßige 
Ueberwachung dejjelben rund verjagt. 

In Folge ſyſtematiſcher Bedrückung katholiſcher Lehrer 
traten eine beveutende Anzahl verfelben aus, und ihre Stellen 
tonnten bis jegt bei weiten nicht zur Genüge bejegt werden. 
Diefer Ausfall hätte nicht eintreten können, wenn man einere 
jeit8 die Schulbrüter zugelaffen, und dann vie guten Lehrer 
in ihrer Wirkſamkeit nicht drangfalirt hätte Viele Schul- 
Sehülfenjtellen jind unbefeßt, und werben bei dem herrichens 
ben Terrorismus noch lange nicht ausgefüllt werden Fünnen, 
da die glaubenstreuen Familien ihre Söhne von dem Schuls 
berufe fernehalten, und der fremde Zuzug von allerwärts 
ber bei weitem nicht ausreicht. Dabei jieht man nicht jehr 
genau auf Befähigung und fittlichen Halt; man nimmt bie 
Leute wie fie jich eben anmelden, nur dürfen es feine ge: 
finnungstreuen Katholiten und noch weniger Ordensleute feyn. 
Mag eine Schule Monate ohne Lehrer ſeyn, befjer bleibt jie 


N unbeiest als dag ein Congregationift zugelajfen wird. 
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Bon den Schulinfpeftionen nur ein Wort. Das zu 
vier Fünftheilen katholiſche Elſaß hat dermalen großentheils 
Schulinſpektoren die anderen Glaubens find als die Lehrer 
und Schüler; und was unter franzöfischer Herrichaft die 
jeltente Ausnahme war, ift jet jo ziemlich ftändige Regel: 
confejlionslofe Inſpektionen, die aber beinahe ausſchließlich 
ver katholiſchen Kirche zum fchweren Nachtheile gereichen. 
Mas ein verbijjener Proteftant in dieſer Hinficht zu leiſten 
vermag, zeigen zahlreiche Exempel im oberrheinifchen jo wie 
im nieberrheinifchen Bezirk und kann ſolches Vorgehen nur 
das böſeſte Blut allenthalben abjeßen. Abgefehen davon, daß 
darin eine Nechtsverweigerung und Verlegung heiliger In⸗ 
terejlen für uns Katholifen liegt, und die einfuchite Rück— 
jüht der Klugheit davon hätte abrathen follen, jo verſtößt 
\olches Gebahren gegen alle teutichen Einrichtungen und 
eben fo jehr gegen den Geift der franzöjiichen Geleßgebung. 
Confeſſionelle Schulen verlangen gleichartige Schulinſpek⸗ 
tionen, und find leßtere das rechte Widerſpiel jener, jo kann 
dieg nur ein weiterer Echritt zur confefjionslojen, d. h. 
glaubenslojen Volkoſchule jeyn. 

Im oberrheiniichen Bezirk ward jüngjt eine katholiſche 
Schule durch einen ftrengen Proteſtanten, ehemals lutheriſchen 
Vfarrer, injpicirt. Nachdem die verfchiedenen Materien zur 
Zufriedenheit des Herrn Inſpektors abſolvirt waren, forderte 
biefer den Lehrer auf, nun auch die Schüler über Religion 
zu fragen. Der Lehrer bemerkte ganz richtig, daß jolches bie 
Competenz bes Herrn Inſpektors überfchreite laut des Ge: 
ſetzes. Dafür wurde dev verdiente Mann feines Amtes ents 
laſſen. Der Kreispireftor, dem die Suche unterbreitet wurde, 
fand zwar daß der Herr Inſpektor zu weit gegangen jet, 
allein die Abſetzung des Lehrers wurde beibehalten. 


IV. 


Welche Schlüffe find aus dieſen Beobachtungen zu 
ziehen? Im Herzen derer zu lefen, die termalen die Zöd& 
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des deutſchen Reiches halten, ift freilich uns nicht gegeben; 
aber es ift dem ruhigen Beobachter der Dinge geftattet zu 
fragen, aus welcher Quelle obige Thatfachen fließen und 
wohin jie zielen. Daraus darf man ſchon zu folgenten 
Schlüſſen jich berechtigt glauben. 

Die anfünglich befjere und humanere Behandlung der 
eroberten Provinz mußte bald — ver Zeitpunkt fol ber 
1. Juli 1871 feyn — einer anderen, der Kirche jchroff ent: 
gegenftehenten Mapregelung weichen. Anfangs kamen Tatho- 
lifche, mitunter recht tüchtige Beamte, bejonders was bas 
Schulfac betrifft, zu uns Nachher hörte die auf, und 
heuer liegt im Großen und Ganzen die Leitung bes Lehr⸗ 
faches in protejtantiihen Händen, um nicht mehr zu jagen. 
MWeitaus die meilten katholiſchen Schulen ſehen feine katho⸗ 
liſchen Inſpektoren mehr, eine Abnormität welche die Ges 
müther des Volkes tief und empfindlich berühren mußte. 
Aus dem Ganzen läpt jich ohne Frage jchliegen, daß das 
Land nicht durch eine ſtreng paritätifche Regierung, wie e3 
zum mindeſten ſeyn jollte, jondern durch eine protejtan- 
tiſche, was Kirche und Schule betrifit, geleitet wird. Die 
gepriejene Freiheit, deren fich die Kirche unter Preußen aıt= 
geblicy erfreuen jollte und auch zu erfreuen hatte, zerſtob 
wie der Rauch in der Luft. Wir ſehen und verjpüren da⸗ 
von nichts. 

Dagegen find wir Zeugen deſſen was wider das Ordens— 
leben der Lehr⸗Congregationen geplant wird. Die jeßige Sc 
ſuitenhetze findet ein Kleines Seitenjtüud in der Behandlung 
unferer jo hochgeachteten Lehrbrüder. . Dean mup eine rechte 
Angſt vor denjelben haben, da ihnen jo jorgfältig jede Aus- 
licht auf Lebernahme neuer Schulen entzogen wird, und 
wenn man, wie ein gewiljer Kreisdircktor in Lothringen ver 
Gemeinde Büttlingen gegenüber, geradezu jagt: Wählet Lehrer 
welche ihr wollet, nur aber feine Schulbrüver. Es heist doch 
wohl einen Orden vernichten, wenn man ihm das „wachjet 
und mehret euch” — unterjagt. 
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Sit aber die Oberbehörde den Schulbrüdern gram, ſo 
kann fie die anderen Genoſſenſchaften nicht in liebevollem 
Herzen tragen. DOberpräfident von Möller jagt zwar, bie 
Regierung anerkenne die jegensreiche Wirkfamfeit ter barm— 
herzigen Schweitern. Daſſelbe befennt er aber nicht von ber 
gewiß ebenjo jegensreihen Thätigkeit der Schuljchweitern 
und der Väter der Gejellihaft Zefu, und für uns Katho- 
liten it es ein geringer Troſt, das günftige Attejt über bie 
Pflegerinen der Kranken entgegenzunehmen, wenn bajjelbe 
nicht die uns theuern Orten überhaupt umfaßt, deren Wirt: 
ſamkeit auch ter Feind anzuerfennen genöthigt ift, und deren 
freie Bewegung und corporativen Nechte nicht beanjtandet 
werben bürfen, wenn es der Regierung ernit ift, die Herzen 
im neuen Neichslande zu gewinnen. 

Wenn der jeßige Sturm zunächſt auf die firchlichen 
Orden abgejehen ift, je gilt derjelbe zulegt gewiß der Kirche 
ſelbſt. Diefer Schluß hat noch nie getäufcht. Der tiefite 
Grund aller diefer Maßregeln ift vie Tendenz der Staats: 
gewalt, unumſchränkt zu ſeyn ebenfo wie auf zeitlichem Ge— 
biete, jo auch auf kirchlichen. Die legten Schranken jollen 
fallen und der Staat omnipotent werden. Freilich liegt dieſe 
Berfuhung einem Staat nahe, tem bis heute Fortuna in 
beifpiellojer Weiſe günftig war, und der die Macht der Kirche 
jo geringe achten mag, als jet die weltliche Gewalt des heiligen 
Stuhles ift. Dem zufolge will der Staat in Elfaß-Lothringen, 
wie anderswo, unumfchräntter Gebieter der Geiſter ſeyn durch 
die Schule, die eine reine Staatsanftalt ift, und wo ber 
Religionslehrer auf der Linie eines Zeichnungs⸗ oder Turn 
lehrers fteht, der per Woche jo und fo viel Stunden Religion 
zu „treiben“ hat. 

Diejer Staatsabſolutismus hat aber ferner ven entjihie= 
denſten proteſtantiſchen Beigeſchmack, wie man es in Eljaßs 

Lothringen bis zu ven äußerſten Ausläufern des Beamten⸗ 
thums erblidt. Die Statiftit der öffentlichen Chargen ift 
jener der andern Provinzen Preußens vollkommen Anti, 
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vieleicht noch entjchiebener zu Gunften der proteftantijchen 
Sonfeflion, und mit tieffter Wehmuth fieht der biedere El⸗ 
Jälfer ver nahen Zukunft entgegen. Frankreich führte nichts 
weniger als einen mufterhaften Haushalt, allein mit dem ver- 
glihen was wir jeßt erleben — 3. B. die Beſetzung der neuen 
Univerfität Straßburgs mit dem Perſonale der franzöjifchen 
Univerfität — war das franzöjiiche Regime in den Augen 
des Volkes golden. Ungeachtet des Duruy'ſchen Geiftes, ber 
bie längfte Zeit gelebt hatte, boten die franzöfiichen Unters 
vichtsgejege eine Quelle rechtlicher Freiheiten, die von Jahr 
zu Jahr ſich reichlicher entfalteten, und von denen in ven 
deutichen Einrichtungen, wie fie uns befannt find, feine 
Spur zu finden ift, da diefelben Privat- oder freie Lehr: 
Injtitute nicht anerkennen. Dieſe Lücke ift eine ver fühl: 
barften für uns, die wir unter franzöflfcher Herrichaft der 
Kirche nach und nach bie ihr von Gottes: und Nechtswegen 
zuftehenve Freiheit erkämpfen halfen. 

In diefe weitgehende Frage lajfen wir uns für heute 
nicht ein. Es follte allein vie Brüber = Frage dargelegt und 
nach Gefeß und kirchlicher Freiheit dem Benehmen der Neichs- 
Regierung gegenüber beleuchtet werden. Sapienti sat! 





vn 


Aus Karl Nitter’s Leben und Briefen*). 


Karl Ritter ift der eigentliche Begründer ver allgemeinen 
vergleichenden Erdkunde, mit feinen Werken beginnt eine 
neue Epoche in der Geſchichte der geographiſchen Wiſſen⸗ 
Ichaften, ja durch ihn und die von ihm eingejchlagene Me: 
thode erhielt die Geographie überhaupt erjt die Weihe ſtren⸗ 
gerer, höherer Wiffenfchaftlichkeit. Dieß iſt allgemein befannt, 
jelbjt in jedem Converſationslexikon zu lejen; weniger be- 
fannt aber ijt die Perjönlichkeit des Mannes, die Jedem, der 
das Glück hatte feine Vorlefungen in Berlin zu hören und 
ih ihm einigermaßen nähern zu können, in fo leutjeliger, 
herzgewinnender Weife entgegentrat, daß man jich ihm für 
immer dankbar verpflichtet fühlte Daß Ritter jemals, nad 
der an proteftantiichen Univerfitäten ziemlich allgemein herr⸗ 
ſchenden Manier, feine Vorträge zu Angriffen gegen die ka⸗ 
tholifche Kirche und ihre Snftitutionen mißbraucht habe, ift 
und nie zu Ohren gekommen, wohl aber hat man bei dem 
Studium feiner Werke, die doch einen vein wiſſenſchaftlichen 

*) Karl Ritter. Gin Lebensbild nach feinem handſchriftlichen Nachlaß 
dargeftellt von G. Kramer, Direftor der Franke'ſchen Stiftung 
in Halle. Zwei Bände. Nebf einem Bilde Ritters. Halle, Verlag 

der Buchhandlung des Waifenhaufes, 1864 — 1871. 
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Charakter überall behaupten jollten, manchen peinlichen Ein 
druck zu beftehen, indem der große Geograph in einen be: 
ſchränkt proteftantifchen Neligionseifer gar nicht jelten offene 
oder verjtecfte Invektiven gegen die Katholifen macht, 3. B. 
bei der Befchreibung des Himalaya ſich einmal gar nicht ent- 
blöret die fathofiichen Glaubensboten, welche aus Xiebe zu 
unferem Heiland und zu ihren Mitbrüdern, das Kreuz Chrijti 
und tie Kunde von deſſen bejeligentem Erlöjungstore über 
die höchften Gebirgshöhen trugen, mit den Anhängern ver 
Buddha-Lehre und den fanatilchen Kriegern des faljchen Pro: 
pheten Mohammed, vor deren blutigem Schwerte drei Welt: 
theile erzitterten, in eine Kategorie zu ftellen *). Aber an 
joldye Invektiven gegen unfere Kirche jind wir ja jelbft bei 
ben willenjchaftlichiten Proteftanten gewohnt, wie denn 3.82. 
jelbjt ein Sakob Grimm nicht einmal feine Grammatik und 
fein Wörterbuch abfajlen konnte ohne überall, wo es eben 
nur thunlidh, den Katholiten „eins anzuhängen”. 

Wir wollen darum aud bei Karl Ritter, indem wir 
feiner Perjönlichfeit an der Hand jeines Biographen näher 
zu treten verfuchen, auf diefe Dinge, die auch in feinen 
Briefen manchen Orts unerquiclich "berühren, Kein bejonderes 
Gewicht legen, uns nur freuen tiber das viele Schöne was 
wir in feinem Lebensbild finden, vornehmlich darüber uns 
freuen, daß Ritter wie in feinem Leben jo in feiner Willen« 
Ihaft nicht dem Unglauben und den modernen Tagesgötzen 
bientte, Sondern eine entjchietene Stellung zur chriftlichen 
Dffenbarung einnahm, treu fejthielt im Glauben an ven 
lebentigen Gott und an den Gottesjohn, feinen Erlöfer, und 
bemgemäß (jo bemerkt Kramer mit Recht in ber Vorrede) 
„als ein leuchtender und jchlagender Beweis dafür daſteht, 
daß biefer Glaube, weit entfernt im Widerſpruch zu ftehen 
mit der Naturwiffenichaft, wie die Afterweisheit unjerer Tage 


— — — —zæ — 


*) Vergl. Hiftor. spolit. Blätter Bd. 3, ©. 308 — 310; Bd. 36, ©. 
519-520; Bo. 38, ©. 292— 29. 
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als Axiom hinſtellt, im Gegentheil allein fühig macht zu 
einer tiefen umfafjenden und lebendigen Erfenntnig der Natur 
in ihrem innerjten Wefen.” 

Die Biographie ift zum größten Theile nach Nitter’s 
Briefen und Tagebüchern gearbeitet, und insbeſondere bie 
Bricfe find in hohem Grade gehaltvoll, charakteriitiich, be⸗ 
Iehrend, nicht felten von ungewöhnlicher Herzlichkeit und 
Anmuth, jo daß wir glauben, der Verfaſſer hätte beffer ge⸗ 
than, wenn er biejelben nicht zerpflüct, fonvern fie von 
Ritter's Jugendjahren an vollitändig und im Zufanmenhang 
abgevrudt und fein Werk etwa nad, tem Vorbilde ver bes 
kannten Lebensnahrichten über Niebuhr eingerichtet hätte. 
Wie es jet uns vorliegt, verliert es jehr an Intereſſe durch 
eine gewijje Breite und Behäbigkeit der Darftellung, durch 
mannigfahe Minutien, und ebenfo durch einen eiwas ſal⸗ 
bungsvollen Ton, der wohl nur für jehr wenige Xefer ans 
ziehend jeyn dürfte. Unverzeihlich ift die Nachläſſigkeit Kra— 
mer's in chronvlogifchen Angaben,. und wir können wohl 
jagen, daß man kaum in irgend einem anderen neueren 
biographiichen Werk das Chronologiſche in einem fo üblen 
Zuftante wie bier antreffen wirt. Mandymal findet ſich auf 
fiebenzig bis achtzig Seiten nicht eine einzige Jahreszahl, 
jonvern aus verjchiedenen Jahren nur Tagesangaben, jo 
dag man jich ohne andere Hülfsmittel kaum orientiven Tann. 
Bon einem ordentlichen Inhaltsverzeichnig, von einem Namens 
und Sachregijter kann gar Feine Rede ſeyn; ja der Verfaſſer 
bat es nicht einmal für nöthig gefunden, auch nur ein ge: 
nügenbes geordnetes Verzeichnig der Werfe und Abhandlungen 
Ritter's zu liefern. 

Alſo die Biographie hat manche Mängel, aber fie hat 
auch viele Vorzüge, die wir um fo höher anfchlagen, je 
jeltener fie in neueren proteftantiichen Werken anzutreffen 
find. Wir geftehen, daß wir in der ganzen Arbeit Kramer’s 
jo weit fie feine eigene Arbeit ift, auch nicht in einer Seile 
etwas für ein Tatholifches Gemüth Anſtößiges oder Ver: 
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legendes gefunden. Ein tief jittlicher Ernft, eine hohe und 
edle Auffaflung des Lebens geht durch das ganze Werk; bus 
Urtheil ijt überall maßvoll und getragen ; babei macht ber 
Verfaſſer gar Feine Anfprüche für feine Perſon und man 
muß es fürntlich für eine übertriebene Beſcheidenheit er: 
fären, wenn er in der Vorrede zum zweiten Bande jagt, 
daß er gar nicht im Stande gewejen fei Ritter's Stellung 
in der Wiſſenſchaft, feine Bedeutung als Lehrer und Schrift: 
jteller genügend zu charakterijiren. Es ſcheint uns vielmehr, 
baß er tieß mit vieler Einjicht und Umjicht gethan und ſich 
gerade hiefür ein beachtenswerthes Verdienſt erworben hat. 
Uns befchäftigt hier diefe Stellung und Bedeutung nicht, in- 
dem wir und in unjeren Mittheilungen lediglich zum Zwecke 
gejeßt, einige wejentlichen Züge aus dem Lebensbild des um 
bie Wiſſenſchaft Hochvertienten Mannes vorzuführen und aus 
feinen Briefen vornehmlich diejenigen Partien zu beachten, 
welche von einem über feine Perjönlichkeit weit hinaus: 
veichenten allgemeinen Intereſſe ſind. Aus biefem Grunde 
benügen wir bejonders den erjten Band, ber bis zum Jahre 
1820 reiht, we Ritter, „in den Hafen eingelaufen“, jeine 
bis zum Tode fortgejegte Wirkſamkeit in Berlin begann, aus 
dem zweiten Bande nehmen wir im Speciellen hur vie dem⸗ 
jelben beigefügten reichhaltigen Neijebriefe zum Vorwurf, ta 
ber taritellende Theil dieſes Bandes ber Ritter's amtliches, 
gejelliges und häusliches Leben für tie Allgemeinheit nichts 
wejentlich Neues darbietet. 


Karl Nitter wurde am 7. Auguft 1779 zu Quedlinburg 
geboren. Sein Buter, Leibmedicus der Dueblinburger Aebtiſſin 
Anna Amalie (tev Schweiter des preugijchen Königs Fried⸗ 
ri 11.), ein wegen feiner Rechtlichkeit und Pflichttreue all 
gemein geachteter Mann, jtarb ſchon 1784 und der Knabe 
wurde im folgenden Jahre dem Salzmann'ſchen Inſtitut zu 
Schnepfenthal zur Erziehung übergeben, wo cr bis 1796 
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blieb. In Schnepfenthal, am Fuße tes Thüringer Waldes, in 
einer mit den anziehendſten. Neizen ausgeftatteten Landſchaft, 
fand bie innige und jinnige Natur des Knaben nach allen 
Seiten hin die anregendſte Förderung; die Geographie und 
das Zeichnen wurden ſchon in frühejter Jugend ſein Xieb- 
lingsfach, auch Botanik und Mineralogie zogen ihn frühzeitig 
an. Wie mangelhaft und wie einfeitig auch die Salzmann'ſche, 
nach Nouffeau’ihen Grundſätzen eingerichtete, Erziehungs: 
methore in veligiöjer Beziehung war, fo wirkte jie doch 
burd Bildung und Uebung des Verftandes auf Ritter günjtig 
ein. In leiblicher Beziehung wurde auf allerlei Weiſe, durch 
Einfachheit in Nahrung und Kleidung, Regelmäßigkeit ber 
Lebensordnung, Gemöhnung an Arbeit und Anftrengung, 
Grtragung jeglichen Wetters jowehl im tüglichen Leben, in 
weldyen vie hier zuerjt conjequent ausgebildeten und ange: 
wandten gymnaſtiſchen Webungen cine wichtige Stelle ein— 
nahmen, als auch auf mancherlei Wanterungen und Reiſen 
bie Stählung und Uebung aller Kräfte angeftrebt. 

Nach allen Schwankungen, welchen Beruf er ergreifen 
jollte, entjchied fich Nitter im 3.1796 ein Erzieher zu wer: 
ten, ſtudirte zu dieſem Zwecke zwei Jahre in Halle und 
nahm dann als Neunzehnjähriger eine Informatorſtelle im 
Hollweg'ſchen Haufe in Frankfurt an. 

Trefflich ſchildern uns bie Briefe feine pädagogilchen 
Grundſätze, die Schwierigfeiten und Erfolge feines Berufs; 
fie vergegemwärtigen aber aud in lebendigen Zügen das Leben 
und Treiben in der reihen Kaufmannsftadt gegen Ende des 
vorigen und im Anfang diefes Jahrhunderts und find darum 
zur Kennzeichnung allgemeiner Zujtinde ven großen Werthe. 

In Frankfurt, in ber Welt des Glanzes, tes Neichthums 
und Wohllebens, wo troß allem anderen Schein doc) das 
Geld als die wejentlich entjcheidende Macht ihm entgegen⸗ 
trat, bewährten ſich nicht allein vie feſten Grundſätze, die 
fein von Natur Schon unbewußt auf Höheres gerichtetes Ge— 
müth im elterlichen Haufe und in Schnepfenthal unter Sıly- 

LII. 8 





114 Karl Ritter. 


mann’s Leitung als Lebendigfte Ucberzeugung aufgenommen 
hatte, ſondern fie famen ihm zum volliten Bewußtſeyn. Er 
fühlte es dort vom erjten Augenblicke an lebendiger als je, 
von wie viel höherm Werthe die Güter des Herzens und 
Geijtes feien, als die Güter tiefer Welt, nach denen er fait 
Ale um ji) ber jo raſtlos und doch meiſt jo fried- und 
freudlos jagen ſah, die ihm felbft aber fo „gleichgültig 
waren”. Diez Bewuptjeyn gab ihm vom Anfang an jene 
große innere Freiheit und Sicherheit in feiner Stellung, bie 
ihm vor Allen neben feiner jonftigen Tüchtigfeit und Pflichte 
treue einen mit jeden Jahre wachſenden Einfluß verichaffte. 
„Ih bin ſchon zufriedener mit meiner Lage als Anfangs“, 
ſchrieb er nad) ven erften vierzehn Lagen ſeines Dortjeyns; 
„mit meiner Stellung als Hofmeifter bin ich es fehr wohl. 
Sc glaubte einen vollflommen guten Knaben zu befommen, 
und das habe ich aud) gefunden. Bis jetzt waren mir beide 
Eltern jehr behilflich und liegen mir meinen Willen, tod 
find beite zu bejorgt um das Söhnchen. Dan rejpektirt 
mich, und meine Hauptabjicht ift, mich durch mein ernſtes 
Betragen darin fetzufegen ; denn dann hat man gewonnen 
Spiel. Ich werde mich nicht verjtellen, aber zeigen, daB ich) 
nidht blog um Brod arbeite, daß mir Achtung, die ich mir 
wünjche, gebührt, und daß ein jo fchweres Amt, als das des 
Erziehers, nicht durch Geld, ſondern durch Freundſchaft und 
Liebe belohnt werven muß” (5. 92). Weber die im Holl- 
weg'ſchen Haufe an jedem Mittwoch ftattfintente „große 
Geſellſchaft“ Schreibt er: „Wie Klein, ach wie Klein bin ich 
in diefer Geſellſchaft. Sch Din fein Politiker, und halte e8 
unter meiner Wirte mit den Mädchen bes Yeitvertreibes 
wegen zu tündeln, und Karte ſpiele ich auch nicht. Denken 
Sie ſich mich in diefen Cirkeln, wo der Hofmeijter ohnedem 
nur ein halber Menſch iſt. Man iſt hier gegen Hofmeilter 
aufgeflärter, poch was hilft das, jie behalten immer vie an: 
gewiejene Stelle. — Soeben Fam ich herauf und krieche woller 
Demuth zufammen und dente mir, wie Klein ich eben in 
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ver Geſellſchaft, wie groß ich aber hier auf ver Stube bin 
— id weiß, größer als mehrere ber Herren, die noch jet 
nad 12 Uhr unten in der Stube L'hombre jpielen!” Aber 
dieſes Bewußtſeyn, das ihn ftets begleitete und ſich zu immer 
größerer Klarheit entwickelte, war weit entfernt von jedweder 
Schroffheit, jondern auf’3 engfte verbunden mit ver größten 
Beicheivenheit und Geneigtheit, jede irgend anzuerkennende 
Seite an Anderen auch jeinerjeits anzuerkennen und fich ihrer 
zu freuen. „Mit meiner Lage”, heißt es in einem Briefe an 
feinen Bruder drei Monate ſpäter, „bin ich immer noch 
zweifelhaft, bald dafür, bald dagegen, wie wenn e8 April 
wäre. Im Ganzen bin ich nur mit mir nicht vollkommen 
zufrieden, und daher Fommt’s, daß ich nicht durchaus fröh⸗ 
fich bin, daß ich öfter als ſonſt mißmuthig, unzufrieden bin. 
Ich habe ned) zu viel leere Stunden — und nicht3 macht 
unzufriedener mit ſich ſelbſt“ (S. 225). Diefes Gefühl, daß 
was er that, was er leijtete, weit entfernt jet von dem was 
er wünjchte, was ihm als Ziel und Aufgabe vorfchwebte, 
erfüllte ihn fortwährend und jpricht ſich oft in feinen Briefen 
aus, ja es ift ber durch fein ganzes Leben, feine ganze Wirt: 
jamkeit, alle jeine Schriften hindurchgehende eigenthümliche 
Zug, ter ihnen neben ihrer Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft 
eine jo hohe fittliche Bebeutung gibt. Zugleich hinverte es 
ihn aber, da es nicht in Eitelkeit oder irgend welcher Rich⸗ 
tung auf äußere Ziele jeinen Grund hatte, keineswegs bie 
Fortſchritte die er machte, zu erkennen und ſich ihrer zu er: 
freuen. 

Die jo häufige Erfahrung, daß Reichthum und vors 
nehmer Stand bei allen äußern Vortheilen einer wahrhaft 
guten Erziehung vielfache Hinderniſſe bereiten, die nur durch 
das Zujammentreffen günftiger Umſtaͤnde, vor Allem durch 
bie einfichtige und eimträchtige Einwirkung ber Erziehenven, 
zunächjt natürlich der Eltern, aufgehoben werben Können, 
bejtätigte jich auch im Hellweg’ichen Haufe. Jene günftigen 
Umftände waren nur theilweife vorhanden. Herr Hollweg, 
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das Haupt der yamilie, bereits in dem Anfange der fünfziger 
Sabre, war ein Mann, wie es in einem Briefe Nitter’s 
beipt, „von altem Schrot und Korne, rechtſchaffen, bieder 
und von ehrwürdigem Charakter, aber durch mancherlei Miß— 
verhältnijie in jeinem nächjten Kreife und durch ungeheuer 
viel Arbeit, die er übernommen hatte, launiſch gemacht und 
größtentheils finfter in fich gekehrt." Aber er that die vich- 
tigjten Blicke in das Gebiet der Pädagogik. Er erfannte bald 
ben Werth, Nitter’8, ſchenkte ihm ſchnell und je länger je 
mehr fein volles Vertrauen, ja witmete ihm eine auf berz- 
licher Achtung und Dankbarkeit beruhente Freundſchaft. Mit 
der Mutter dagegen, bie ihrer ganzen Stellung und Art nach 
einen überwiegenten Einflug auf die Erziehung des Kindes 
ausübte, hatte er ſchwere Kämpfe zu beftchen und war mehr: 
mals nahe daran feine Stellung aufzugeben. „Ich habe“, 
Schreibt er, „mandherlei erfahren müſſen, wovon ich mir ſonſt 
nichts träumen lieg. Vorzüglich gehören dahin die außer: 
ordentlichen Schwierigkeiten, die mit der Privaterzichung in 
bem Haufe eines Millionärs, in einer Kauf: und Handelsjtadt 
unzertrennlich verbunden jind. Sch Habe fürwahr alle meine 
Kräfte aufgeopfert und alle meine Neigungen mit den Pflichten 
meines Amts zu vereinigen gefucht, um etwas jo Vollkommenes 
als möglich zu bewirken, und ich jehe mich noch lange nicht an 
dem vorgeſteckten Ziele, ſehe auch, daß ich auf dieſem Wege nicht 
leicht dahin gelangen werde. Meine Kinder haben manches Talent 
ansygebilvet und jie haben für ihr Alter gewiß Kenntuiſſe genug 
und einen gebildeten Verjtand, aber ihr Körper und — ihr 
Herz, und alfo ihre Brauchbarfeit für's Leben, ihr moralifcher 
Meuſch fteht damit nicht in Harmonie, jie jind ganz un— 
verdorben, aber rings um jie her find jo viel Klippen, day 
es meiner Weberzeugung nah unmöglich ift, ihr Schiffchen 
hindurch zu bringen. Ich Hatte mir feft vorgenommen, die 
Eltern dahin zu bringen, daß jie ihre Kinder von ſich ent— 
fernten, oder wenn dieß nicht gehen würde, ſelbſt nad) Jahr 
und Tag meine Stelle zu verlajfen, weil es mir bei aller 
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Herrlichkeit, die ich hier habe, body nicht möglich wäre den 
Hauptzwed meines Hierfeynd zu verfehlen, ohne mit mir 
jelbft in Widerſpruch zu ſtehen. Wielleicht fcheint Ihnen 
meine Mapregel etwas hart, aber Sie würden mir ganz 
Recht geben, wenn Sie die Gräuel ſähen, die täglich 
unter unjeren Augen fi ereignen, und die durch 
ihre äußere glänzente Form wie fchleichendes Gift deſto 
leichter und unvermerkter auf Andere übergehen. Wie freute 
ich mich, als mir der Vater meiner Kinter auf halben Wege 
entgegenfam und beinahe für alle meine Anjichten und Vor: 
Ihläge empfänglich war; deito größern Widerſpruch fand ich 
bei der Mutter, die bisher noch Alles, was zur Erziehung 
gehört, geleitet hat und eigentlich Herr im Haufe ift. Der 
mütterliche Eigennuß, der oft zürtliche Liebe heißt, ift une 
verträglich mit dem wahren Beten der Kinder, und Alles 
was ihm eine unangenehme Empfindung erweckt, iſt ihm 
unerträglich; kommt noch Empfindlichkeit, eine Felge von 
Nervenſchwäche, und jo manches Antere dazu, jo fünnen Sie 
jich Die unangenehme Lage einigermanen denken, in die ich 
dadurch verjegt war. Indeß bin ich doch feſt bei meinem 
Vorſatz geblieben, und der Entichluß iſt gefaßt. Der biedere 
treffliche Bater hat mir verjprochen, daß wir künftiges Jahr 
von hier und wahrſcheinlich nad) Stuttyart gehen jollen, wo 
wirflich in jeder Hinjicht für Wiſſenſchaflen und Künjte jehr 
viel gethan wird, und wo wir die beite Gelegenheit haben 
würden uns weiter zu bilden” (S. 133). 

Als Nitter nach Frankfurt fam, waren feine religiöfen 
Anſchauungen und Ueberzeugungen neh die ver Aufflärungs: 
zeit des vorigen Jahrhunderts, wie er jie in Schnepfenthal 
empfangen hatte und wie jie ihm in allen feinen übrigen 
Verhältniſſen entgegengetreten waren. „Aber der damit ver: 
bundene Glaube an einen Alles lenkenden liebevollen Gott, 
an Unfterblichkeit une vie Nothwendigkeit ter durch Chrifti 
Vorbild und göttliche Lehre offenbarten Tugend, wic viel er 
auch durch jene angebliche Aufklärung von feinem poittwen 
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Inhalt verloren hatte, war dennoch in ihn eine wahrhaft 
febendige Macht und bildete die tieffte Wurzel feines ganzen 
Seyns und Thuns.“ Gleichwohl fühlte er jich in feinem 
religiöfen Bewußtjeyn und Leben nicht befriedigt, und in 
den proteftantijchen Kreijen, mit tenen cr zu verkehren hatte, 
fand er überall in religiöfen Dingen nur Dede und Gleich— 
gültigkeit. „Was den wichtigſten Theil des Lebens, den reli- 
giöfen betrifft”, jchreibt er Anfany 1811 an feinen Stief- 
vater, „Io geitehe ich, daß ich nicht ohne Wehmuth auf bie 
vermaligen Verhältniſſe des größten Theil der Menfchen 
zurüdjehen Tann. Es herrſcht durchaus eine jo jinnliche 
Liebe zum Irdiſchen unter uns allen, dal bie zum Geiſt— 
lihen, Göttlihen zu den größten Seltenheiten gehört. Ach 
fan Jahre lang in unſerem Hanje leben, das ans einer 
beteutenden Anzahl von Perfonen bejteht, ohne auch nur 
eine einzige religiöſe Aeußerung von freien Stücken zu ver: 
nehmen. Es iſt durchaus von nichts in religiöfer Beziehung 
bie Nede, da dieſe Anſicht volllommen fehlt. Wenn mir nicht 
bisweilen mein Gefühl überftrömte, oder ich durch ein hef— 
tiges Losbrechen meiner religiöſen Ueberzeugungen, um einem 
Geſpräche oder einer Anficht eine andere Richtung zu geben 
oder einer Handlung zuvorzulommen, den Gegenjtand zur 
Sprache brächte, jo würde allmählig ein völlige Vergeſſen 
ber wichtigften Dinge eintreten. Indeſſen vermijje ich in 
biefer Hinſicht an mir ſelbſt unendlich viel, das Intereſſe 
des täglichen Bebürfnijjes und der jinnlichen Luſt bemächtigt 
fich jo ganz und gar des gejelligen Menjchen, daß Fein 
Höheres in ihm zur Sprache kommt. Die Menjchen werben 
bier geboren und fterben, fie find glücklich und unglücklich, 
fie Hoffen und fürdhten, und nichts von Alledem erinnert jie 
an einen höheren Zufammenhang, an Gott und Unſterblich— 
feit.... Kurz, ich felbit führe wider meinen Willen, ja mit 
vollem Unwillen ein jo rveligionsleeres Leben, daß ich mir 
nicht jelten Vorwürfe darüber mache. Und dennoch bin ich 
nicht unthätig, jchreite wohl fort und nähre fogar im Stillen 
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ven Wunſch, mid dem Stande des Neligionslehrers zu 
weihen, doc, in Verbindung mit dem Erzieher und Lehrer. 
Nur werde ich mir nicht leicht den Wirkungstreis in einer 
großen Stadt wählen; dieſe find gut zum Genuß und 
zur Menſchenkenntniß, aber night um mit fid 
jelbft zum Frieden zu kommen“ (S. 238 -- 39). 

Die Zuftände des öffentlichen Lebens in ver Stadt und 
bes Familienlebens waren ter Art, daß Ritter foyar lange 
Jahre „gar nicht wagte“ feinen Zöylingen einen eigentlichen 
Neligionsunterriht zu ertheilen. „Seit einiger Zeit“, berich- 
tete er feinem Stiefvater im 3. 1806, „ift e8 mir daher rechte 
Herzensangelegenheit geweſen, meine Kinder mit ihren Ver: 
hältnijjen gegen Menfchen und gegen Gott bekannt, vertraut 
zu malen. Sie werden fi) wundern, wie es mir möglich 
war, fo Tange über fo wichtige Gegenſtände zu fchweigen? 
Nein, gejchwiegen habe ich nicht ganz darüber, aber es wur 
mir immer bange über bie wichtigſten Angelegenheiten des 
Menjchen laut und lebendig mit ihnen zu jprechen, wenn 
ich wußte, dag die Wirklichkeit in der folgenden Stunde 
gerade das Gegentyeil deſſen aufjtelen würte, was ich in 
diefer gelehrt, bewiejen, als das Heiligjte eingeprägt hatte. 
Ich ließ keine Gelegenheit vorübergehen, wo id) das mora= 
liſche orer religiöfe Gefühl hätte ftärfen oder erhöhen künnen, 
oder ich wollte wenigjtend feine vorübergehen laſſen. Aber 
wie hätte ich Stunden geben können über Gott, wenn jelbft 
aus demselben Hauje diefer Begriff gleichſam verbannt zu 
feyn fchien. Sch will nicht behaupten, daß den Menjchen alle 
Moralität fehlt, aber alle Religion. E83 ijt bier bei 
allen Aufgellärten Mode, an die Vernichtung der 
Seele nad) vem Tode zu glauben; dabei fann natür: 
(ich der Begriff von Gott nicht bejtehen, und darum jpricht 
von ihm die gebilvetfte Dame (natürlih mit Ausnahmen) 
nur, wenn er etwa bei einer Gejchichtserzählung nicht aus: 
gelajjen werden kann, unjer Herr Gott! Prediger werden 
nur als Ceremonienmeiſter behandelt, und im die Kirche 
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zu gehen, das ift unmöglich; denn felbft Sonntag Morgens 
um 11 ihr geht die holländische Poſt. Bei diefen Umſtänden 
mußte ih glüdliche Ereigniſſe von außen her abwarten, 
um einen fo viel al3 möglich fihern Gang zu gehen. Denn 
wenn das Leben der Lehre nicht entjpricht, was hilft da der 
Unterricht” (S. 146). „Der Unterriht in ber alten Ge- 
Ichichte führte uns zum Leſen der alten Urkunden ber Bibel, 
und bie nenefte Gejchichte der Zeit mit ihren Folgen, das 
Leben des Sofrated in der griehifchen Geſchichte u. ſ. w., 
vorzüglich aber die glücklichern Fortichritte meiner Zöglinge 
führten den Zeitpunkt herbei, welcher mir zum Religions: 
Unterricht der beite zu ſeyn ſchien. Ein wichtiger Punkt 
dabei war meine eigene Vorbereitung, und weil meine Zeit 
jo außerordentlich bejchränft iſt, fo muß ich noch jegt leije 
und behutfam auftreten. Da ift mir feitvem Shre (Zeren⸗ 
ner's) Schulbibel unentbehrlid, geworten. Die Bibel ſelbſt 
in die Hände meiner Zöglinge zu geben, wäre mir 
unmöglich gewejen, und doch würde ich es aujerortent- 
lich bedauert haben, wenn ich jie ganz aus meinen Lehrplan 
hätte ausichliegen müjjen. Mir iſt fie ein unſchätzbares Bud) 
in jeter Hinficht. Noch nie hatte ich fie ſtudirt; ſeitdem ich 
bieß zum Belten meiner Zöglinge und zu meiner eigenen 
Belehrung thue, entzückt fie mich, und je genauer ich fie 
fennen lerne, tejto wichtiger wird fie mir werden. Unteyreif- 
ich ift es mir, wie fo wenig Menfchen über ſie vorurtheils- 
frei urtheilen, wie fie nicht für den gebilvetiten Menſchen 
ein Hauptbud, für fein Leben ſeyn fol.“ 

„Was fagen Sie dazu, daß unſere ausgezeichneten Ge: 
nies, ein Göthe und — Bor, ſelbſt Voß, der chrijtliche 
Dichter, feine Chriſten find, day fie diefe Neligion nicht be: 
frietigt, nicht überzeugt? Sind fie auf dem Wege aus den 
griechischen Mythen und ven Elajfifern eine neue aufzubauen 
oder nicht, das weiß ich nicht. Aber das Neue Teſtament, jagen 
fie, Steht Schon hinter dem Alten zurüd, und in den Griechen 
und Römern liegt eine Neligion, die weit erhabener und jchöner 





Karl Ritter. 121 


als in der Bibel, weit menfchlicher und wahrer ift. Es follte 
mich wundern, wenn jie nicht ſchon eine Heine Kirche um 
jih oder auch in der Ferne verjammelt hätten. Jene Nachz 
richt ift mir aus einer ziemlich lautern, jonjt immer veinen 
Quelle geflofjen — fie ijt mir glaublich, aber unbegreiflich“ 
(S. 148)! 

Die „Ereigniffe von augen“, welde Ritter im obigen 
Briefe berührt, waren die großen politifchen Kataftropben 
vom J. 1805 und 1806, die Niederwerfung Dejterreihs und 
Preußens durd Napoleon. Frankfurt wurde dabei auf dag 
empfindlichite berührt. Nicht allein wirkte das Unglück, wels 
hes Wien und das ganze Sürteutfchland getroffen hatte, 
mächtig auf ven Handel, ter Shen durch die Schwierigkeit 
des Verkehrs mit England unendlich Titt, fondern man fühlte 
hinlänglich, daß es mit der Lisherigen Selbſtſtändigkeit zu 
Ente feyn würde. Alles diefes zuſammen übte einen nicht 
geringen Einfluß auch auf Ritter's Mirkungsfreis. „Das 
Gefühl ver Bürgerfreiheit*, ſchreibt er an jeinen Stiefvater 
Anfangs 1806, „und Geldftolz, der Glaube alle Mittel 
zur wahren Glüdjeligfeit in den Händen zu haben, hatte 
ten Frankfurtern einen auperortentlichen Uebermuth einge⸗ 
flößt. Sie waren bie erjten, ihre Macht die einzige; das 
Reich des Guten, des Wahren wurde nicht anerkannt, ſon⸗ 
dern nur das Nüßliche, das Scheinbare berücjichtigt. So— 
lange ich bier bin, ſtand ich im beftändigen Kampfe gegen 
biefe Richtung. Ich drang auf Abhärtung der Kinder, tarauf 
daß fie ihre Kräfte gebrauchen lernten, day fie Kenntniſſe 
ſammeln und tüchtig arbeiten müpten, dal Zerjtreuungen 
bes Luxus, Leckereien, Schmeicheleien, ver Glaube an die 
Goldberge ihrer Eltern ihnen nichts taugten, ſie durchaus 
verderbten — uber jehr oft wurde ich nicht angehört und 
die wenigften meiner VBorjchläge richtig und anwendbar be— 
unten. Seitten Napoleon in Deutjchland iſt, ijt es ganz 
anders! Sie werten ladyen, aber es ijt fo. Alles, glaubten 
fie nun, würde zerftört werten; ich weiß beftimmt, daß ein 





114 Karl Ritter. 


mann’s Leitung als lebendigſte Ueberzeugung aufgenommen 
hatte, jondern ſie kamen ihm zum volljten Bewußtieyn. Er 
fühlte e8 dort vom erjten Augenblide an lebendiger als je, 
von wie viel höherm Werthe die Güter des Herzens und 
Geijtes jeien, als die Güter tiefer Welt, nach denen er faſt 
Ale um ſich ber jo raftlos und doch meift jo fried- und 
freublos jagen Jah, tie ihm ſelbſt aber fo „aleichyültig 
waren”. Dieß Bewuptjeyn gab ihm von Anfang an jene 
große innere Freiheit und Sicherheit in feiner Stellung, die 
ihm vor Allen neben feiner ſonſtigen Tüchtigkeit und Pflicht: 
treue einen mit jedem Jahre wachſenden Einfluß verfchaffte. 
„Ih bin ſchon zufriedener mit meiner Lage als Anfangs”, 
jchrieb er nad) den erjten vierzehn Tagen feines Dortfeyns; 
„mit meiner Stellung als Hofmeilter bin ich es ſehr wohl. 
Sch glaubte einen vollfommen guten Kuaben zu bekommen, 
und das habe ich auch gefunden. Bis jept waren mir beide 
Eltern fehr behülflich und Liegen mir meinen Willen, doch 
find beire zu bejorgt um das Söhnen. Man rejpektirt 
mich, une meine Hauptabjicht ift, mich durch mein ernſtes 
Betragen darin feitzujegen ; denn dann hat man gewonnen 
Spiel. Ich werde mich nicht verjtellen, aber zeigen, daß ich 
nicht bloß um Brod arbeite; dag mir Achtung, die id) mir 
wünjche, gebührt, und daß ein fo ſchweres Amt, als das des 
Erziehers, nicht durch Geld, fondern durch Freundſchaft und 
Liebe belohnt wereen mug” (S. 92). Weber die im Hol 
weg'ſchen Haufe an jedem Mittwoch ftattfintente „große 
Geſellſchaft“ Schreibt er: „Wie Klein, ach wie Klein bin ich 
in tiefer Geſellſchaft. Sch bin fein Politiker, und halte es 
unter meiner Würde mit den Mädchen des Zeitvertreibes 
wegen zu tändeln, und Karte |piele ich auch nicht. Denken 
Sie ſich mid in diefen Cirkeln, wo ter Hofmeijter ohnedem 
nur ein halber Menſch iſt. Man ift hier gegen Hofmeiſter 
aufgeklärter, doch was hilft das, fie behalten immer die an: 
gewiejene Stelle. — Soeben kam ich herauf und Frieche voller 
Demuth zuſammen und denfe mir, wie klein ich eben in 
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ber Gejellfchaft, wie groß ich aber bier auf der Stube bin 
— id weiß, größer als mehrere ver Herren, die noch jegt 
nad 12 Uhr unten in der Stube L'hombre jpielen!“ Aber 
biejes Bewußtſeyn, das ihn ſtets begleitete und ſich zu immer 
größerer Klarheit entwickelte, war weit entfernt von jedweder 
Schroffheit, ſondern auf's engfte verbunden mit der größten 
Beicheidenheit und Geneigtheit, jede irgend anzuerkennende 
Seite an Anderen auch jeinerleits anzuerkennen und jich ihrer 
zu freuen. „Mit meiner Lage”, heißt es in einem Briefe an 
feinen Bruder drei Monate jpäter, „bin ich immer noch 
zweifelhaft, bald dafür, bald dagegen, wie wenn e8 April 
wäre. Im Ganzen bin ich nur mit mir nit volllommen 
zufrieden, und daher kommt's, daß ich nicht durchaus früh: 
ih bin, daß ich öfter als ſonſt mißmuthig, unzufrieden bin. 
Ich habe noch zu viel leere Stunden — und nichts macht 
unzufriedener mit fich ſelbſt“ (S. 225). Diefes Gefühl, daß 
was er that, was er leijtete, weit entfernt jet von dem was 
er wünfchte, was ihm als Ziel und Aufgabe vorfchwebte, 
erfüllte ihn fortwährend und Spricht ſich oft in feinen Briefen 
aus, ja es iſt der durch fein ganzes Neben, feine ganze Wirt: 
ſamkeit, alle jeine Schriften hindurchgehende eigenthümliche 
Zug, ter ihnen neben ihrer Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft 
eine jo hohe jittliche Bedeutung gibt. Zugleich hinverte es 
ihn aber, da es nicht in Eitelkeit oder irgend welder Rich—⸗ 
tung auf äußere Ziele jeinen Grund hatte, keineswegs bie 
Fortſchritte bie er machte, zu erfennen und jich ihrer zu er: 
freuen. 

Die jo häufige Erfahrung, daß Reichthum und vor« 
nehmer Stand bei allen äußern Bortheilen einer wahrhaft 
guten Erziehung vielfache Hinderniſſe bereiten, die nur durch 
das Zujammentreffen günftiger Umftände, vor Allem durch 
die einfichtige und einträchtige Einwirfung der Erziehenden, 
zunächjt natürlich der Eltern, aufgehoben werben Fönnen, 
beftätigte Jh auch im Hollweg'ſchen Haufe. Jene günftiyen 
Umftände waren nur theilweife vorhanden. Herr Hollweg, 
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das Haupt der Familie, bereit3 in dem Anfange der fünfziger 
Jahre, war ein Mann, wie es in cinem Briefe Nitter's 
heißt, „von altem Schrot und Korne, rechtſchaffen, bieder 
und von ehrwürdigem Charakter, aber durch mancherlei Miß— 
verhältnifje in jeinem nächſten Kreiſe und durch ungeheuer 
viel Arbeit, die er übernommen hatte, launiſch gemacht umd 
gröptentheils finjter im fich gekehrt." Aber er that die rich- 
tigften Blicfe in das Gebiet der Pädagogik. Er erfannte bald 
den Werth Ritter's, ſchenkte ibm Schnell und je länger je 
mehr fein volles Vertrauen, ja witmete ihm eine auf herz— 
licher Achtung und Dankbarkeit bernhende Freundſchaft. Mit 
der Mutter dagegen, Die ihrer ganzen Stellung und Art nad 
einen überwiegenden Einflug auf die Erziehung des Kindes 
ausübte, hatte er ſchwere Kämpfe zu beftchen und war mehr: 
mals nahe daran jeine Stellung aufzugeben. „Ich habe“, 
Schreibt er, „mancherlei erfahren müſſen, wovon ich mir ſonſt 
nichts träumen lieg. Vorzüglich gehören dahin die außer: 
ordentlichen Schwierizfeiten, die mit der Privaterzichung in 
dem Haufe eines Millionärs, in einer Kauf: und Handelsſtadt 
unzertrennlich verbunden ſind. Ich habe fürwahr alle meine 
Kräfte aufgeopfert und alle meine Neigungen mit den Pflichten 
meines Amts zu vereinigen gefucht, um etwas jo Vollkommenes 
als möglich zu bewirfen, und ich ſehe mich noch lange nicht an 
dem vorgeſteckten Ziele, jeheauch, daß ich auf diefem Wege nicht 
leicht dahin gelangenwerbe. Meine finder haben manches Talent 
ausgebildet und jie haben für ihr Alter gewiß Kenntniſſe genug 
und einen gebildeten Verjtand, aber ihr Körper und — ihr 
Herz, und alfo ihre Brauchbarfeit für's Leben, ihr moralifcher 
Menſch jteht damit nicht in Harmonie, jie find ganz un: 
verborben, aber rings um fie her find jo viel Klippen, daß 
es meiner Weberzeugung nach unmöglich it, ihr Schiffchen 
hindurch zu bringen. Ich hatte mir feſt vorgenommen, bie 
Eltern dahin zu bringen, daß jie ihre Kinder von fich ent: 
fernten, oder wenn dieß nicht gehen würde, ſelbſt nach Jahr 
und Tag meine Stelle zu verlajlen, weil e8 mir bei aller 
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Herrlichkeit, die ich hier habe, doc) nicht möglich wäre ben 
Hauptzwee meines Hierſeyns zu verfehlen, ohne mit mir 
ſelbſt in Widerſpruch zu ſtehen. Vielleicht ſcheint Ihnen 
meine Maßregel etwas hart, aber Sie würden mir ganz 
Recht geben, wenn Sie die Gräuel ſähen, die täglich 
unter unſeren Augen ſich ereignen, und die durch 
ihre äußere glänzende Form wie ſchleichendes Gift deſto 
leichter und unvermerkter auf Andere übergehen. Wie freute 
ich mich, als mir der Vater meiner Kinder auf halbem Wege 
entgegenkam und beinahe für alle meine Anſichten und Vor— 
ſchläge empfänglich war; deſto größern Widerſpruch fand ich 
bei ter Mutter, die bisher noch Alles, was zur Erziehung 
gehört, geleitet hat und eigentlich Herr im Haufe ift. Der 
mütterliche Eigennuß, ver oft zärtliche Liebe heißt, ijt un— 
verträglicdy mit dem wahren Beten ver Kinder, und Alles 
was ihm eine unangenehme Empfindung erweckt, ift ihm 
unerträglich; fommt nod Empfindlichkeit, eine Felge von 
Nervenjchwäche, und jo manches Andere dazu, jo fünnen Sie 
fie) die unangenehme Lage einigermapen denken, in die ich 
dadurch verjegt war. Indeß bin id) doch fejt bei meinen 
Borjag geblieben, und der Entſchluß ift gefaßt. Der biedere 
treffliche Bater Hat mir verjprochen, daß wir künftiges Jahr 
von bier und wahrjiheinlich nad Stuttyart gehen jollen, wo 
wirklich in jeder Hinficht fiir Wiſſenſchaften und Künjte ſehr 
viel gethan wird, und wo wir bie beite Gelegenheit haben 
würden ung weiter zu bilden” (5. 133). 

Als Nitter nach Frankfurt fan, waren jeine veligiöfen 
Anſchauungen und Ueberzeugungen noch die ver Aufflärungs: 
zeit des vorigen Jahrhunderts, wie er ſie in Schnepfenthal 
empfangen hatte und wie jie ihm in allen jeinen übrigen 
Verhäaltniffen entgegengetveten waren. „Aber der damit ver« 
bundene Glaube an einen Alles lenkenden liebevollen Gott, 
an Unfterblichfeit und vie Nothwendigfeit ter durch Ehrifti 
Vorbild und göttliche Lehre offenbarten Tugend, wie viel er 
auch durch jene angebliche Aufklärung von jenem polttwen 
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JIuhalt verloren hatte, war dennoch in ihm eine wahrhaft 
lebendige Macht und bildete die tieffte Wurzel feines ganzen 
Seyns und Thuns.” Gleichwohl fühlte er fich in feinem 
religiöfen Bewußtſeyn und Leben nicht befriedigt, und in 
den proteftantiichen Kreijen, mit denen er zu verfehren hatte, 
fand er überall in religiöjen Dingen nur Dede und Gleich⸗ 
gültigkeit. „Was den wichtigſten Theil des Lebens, ven reli= 
giöſen betrifft”, jchreibt er Anfang 1811 an jeinen Stief- 
vater, „jo geftehe ich, daß ich nicht ohne Wehmuth auf bie 
dermaligen Berhältnijje bes größten Theils der Menſchen 
zurüdjehben kann. Es herrſcht durchaus eine jo jinnliche 
Liebe zum Irdiſchen unter uns allen, da die zum Geijt- 
lihen, Söttlihen zu den größten Seltenheiten gehört. Ach 
fann Sahre lang in unſerem Hauje leben, das aus einer 
bebeutenden Anzahl von Perjonen befteht, ohne auch nur 
eine einzige religiöje Aeuperung von freien Stüden zu ver: 
nehmen. Es ijt durhaus von nichts in religiöfer Beziehung 
bie Rebe, da dieſe Anficht vollfommen fehlt. Wenn mir nicht 
bismeilen mein Gefühl überftrömte, oder ich durch ein hef— 
tiges Losbrechen meiner religiöjen Meberzeugungen, um einem 
Geſpräche oder einer Anficht eine andere Richtung zu geben 
oder einer Handlung zuvorzulommen, den Gegenſtand zur 
Sprache brächte, jo würde allmählig ein völliges Vergeſſen 
ber wichtigften Dinge eintreten. Indeſſen vermijje ich in 
diefer Hinjiht an mir ſelbſt unendlich viel, das Intereſſe 
des tüglichen Bebürfnifjes und der jinnlichen Luft bemächtigt 
ih jo ganz und gar des gefelliyen Menjchen, daß fein 
Höheres in ihm zur Sprache kommt. Die Menjchen werben 
hier geboren und fterben, fie find glücklich und unglücklich, 
fie hoffen und fürchten, und nichts von Alledem erinnert jie 
an einen höheren Zufammenhang, an Gott und Unijterblidy: 
feit.... Kurz, ich jelbit führe wider meinen Willen, ja mit 
vollem Unwillen cin jo religionsleeres Leben, day ich mir 
nicht jelten Vorwürfe darüber mache. Und dennocd bin ic) 
nit unthätig, ſchreite wohl fort und nähre fogar im Stillen 
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ven Rund, mid dem Stande bes Neligionsfehrers zu 
weihen, doch in Verbindung mit dem Erzicher und Lehrer. 
Nur werde id) mir nicht leicht den Wirkungskreis in einer 
großen Stadt wählen; diefe find gut zum Genuß und 
zur Menſchenkenntniß, aber niht um mit fi 
jelbft zum Frieden zu kommen“ (5. 238 --39). 

Die Zujtände des üffentlichen Lebens in ter Stabt und 
bes Familienlebens waren ter Art, daß Ritter ſogar lange 
Jahre „gar nicht wagte“ feinen Zöglingen einen eigentlichen 
Neligionsunterriht zu ertheilen. „Seit einiger Zeit“, berich- 
tete er feinem Stiefvater im J. 1806, „ift es mir daher rechte 
Herzensangelegenheit gewelen, meine Kinver mit ihren Ver: 
bältnijjen gegen Menfchen und gegen Bott bekannt, vertraut 
zu machen. Sie werden fid) wuntern, wie es mir möglich 
war, jo lange über fo wichtige Gegenſtände zu fchweigen ? 
Nein, geſchwiegen habe ich nicht ganz darüber, aber e8 wur 
mir immer bange über die wichtigſten Angelegenheiten tes 
Menſchen laut und lebendig mit ihnen zu ſprechen, wenn 
ih wußte, dag vie Wirklichkeit in der folgenden Stunde 
gerate das Gegenteil deſſen aufjtellen würde, was ich in 
biefer gelehrt, bewiejen, als das Heiligſte eingeprägt hatte. 
Ich ließ Leine Gelegenheit vorübergehen, wo ich das mora⸗ 
liſche oder religiöfe Gefühl hätte ftärfen oder erhöhen künnen, 
oder ich wollte wenigjtens feine vorübergehen Lajfen. Aber 
wie hätte id Stunden geben können über Gott, wenn felbjt 
aus demfelben Haufe biefer Begriff gleichſam verbannt zu 
jeyn ſchien. Ich will nicht behaupten, dag den Menjchen alle 
Moralität fehlt, aber alle Religion. Es iſt bier bei 
allen Aufgellärten Mode, an die Vernichtung der 
Seele nad den: Tode zu glauben; dabei fann natür: 
lich der Begriff von Gott nicht bejtehen, und darum jpricht 
von ihm die gebildetfte Dame (matürlih mit Ausnahmen) 
nur, wenn er etwa bei einer Gejchichtserzählung nicht aus: 
gelajfen werden kann, unſer Herr Gott! Prediger werden 
nur als Seremonienmeifter behandelt, und in die Kirche 
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zu gehen, das ift unmöglich; denn ſelbſt Sonntag Morgens 
um 11 Uhr geht die hulländiiche Poſt. Bei diefen Umſtänden 
mußte ich glückliche Ereigniſſe von außen her abwarten, 
um einen jo viel als möglich fihern Gang zu gehen. Denn 
wenn das Leben der Lehre nicht entjpricht, was hilft da ber 
Unterricht” (S. 146). „Der Unterricht in ber alten Ge- 
Ichichte führte und zum Leſen der alten Urkunden ver Bibel, 
und die neueſte Gejchichte ter Zeit mit ihren Folgen, das 
Leben des Sofrates in ter griechiſchen Geſchichte u. |. w., 
vorzüglich aber die glüdlichern Fortjchritte meiner Zöglinge 
führten ven Zeitpunkt herbei, welcher mir zum Religions: 
Unterricht der beite zu jeyn jchien. in wichtiger Punkt 
dabei war meine eigene Vorbereitung, und weil meine Zeit 
jo außerordentlich beichränft iſt, fo muß ich noch jeßt leije 
und behutfam auftreten. Da ift mir feitvem Ihre (Zeren⸗ 
ner's) Schulbibel unentbehrlidy geworden. Die Bibel ſelbſt 
in die Hände meiner Zöglinge zu geben, wire mir 
unmöglich gewejen, und tod würde ich es außerordent— 
lich bedauert haben, wenn ich jie ganz aus meinem Lehrplan 
hätte ausjchliegen müſſen. Mir ijt fie ein unſchätzbares Buch 
in jeder Hinficht. Noch nie hatte ich fie ftudirt ; ſeitdem ich 
dieß zum Belten meiner Zöglinge und zu meiner eigenen 
Belehrung thue, entzückt fie mich, und je genauer ich fie 
kennen lerne, tejto wichtiger wird fie mir werden. Unbegreif— 
lich ift e8 mir, wie jo wenig Menſchen über jie vorurtheils: 
frei urtheilen, wie fie nicht für den gebilvetiten Menſchen 
ein Hauptbuch für fein Leben ſeyn ſoll.“ 

„Was jagen Sie dazu, daß unſere ausgezeichneten Ge: 
nies, ein Göthe und — Bor, ſelbſt Voß, der chriftliche 
Dichter, keine Chriſten find, daß jie dieſe Neligion nicht bes 
frietigt, nicht überzeugt? Sind fie auf dem Wege aus ven 
griechischen Mythen und ven Elajfifern eine neue aufzubauen 
oder nicht, das weiß ich nicht. Aber das Neue Tejtament, Jagen 
fie, jteht Schon hinter dem Alten zurüd, und in den Griechen 
und Römern liegt eine Religion, bie weit erhabener und ſchöner 
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als in der Bibel, meit menjchlicher und wahrer ift. Es follte 
mich wundern, wenn jie nicht Schon eine Eleine Kirche um 
jich oder auch in der Ferne verſammelt hätten. Jene Nachs 
richt ift mir aus einer ziemlich lautern, fonjt immer reinen 
Duelle geflofien — fie iſt mir glaublich, aber unbegreiflich“ 
(S. 148)! 

Die „Ereignijje von außen”, welde Ritter im obigen 
Briefe berührt, waren die großen politiſchen Kataſtrophen 
vom 3. 1805 und 1806, vie Nieverwerfung Dejterreichd und 
Preußens durch Napoleon. Frankfurt wurde dabei auf bag 
empfindlichjte berührt. Nicht allein wirfte das Unglück, wels 
hes Wien und das ganze Süddeutſchland getroffen hatte, 
mächtig auf den Handel, ter ſchon durch die Schwierigkeit 
bes Verkehrs mit England unendlich litt, ſondern man fühlte 
hinlänglich, daß es mit der Lisherigen Selbjtftindigfeit zu 
Ente feyn würde. Alles dieſes zuſammen übte einen nicht 
geringen Einfluß auch auf Ritter's Mirfungstreis. „Das 
(Gefühl der Bürgerfreiheit“, ſchreibt er an feinen Stiefvater 
Anfangs 1806, „und Geldſtolz, ver Glaube alle Mittel 
sur wahren Glüdjeligfeit in den Händen zu haben, hatte 
ten Frankfurtern einen auperortentlichen Uebermuth einge: 
flößt. Sie waren bie erjten, ihre Macht die einzige; das 
Reich des Guten, des Wahren wurde nicht anerfunnt, fen: 
bern nur das Nügliche, das Scheinbare Dberüdjichtigt. So— 
lange ich hier bin, ſtand id) im bejtindigen Kampfe gegen 
tiefe Richtung. Sch drang auf Abbärtung ver Kinder, darauf 
day fie ihre Kräfte gebrauchen lernten, daß jie Kenntniſſe 
jammeln und tüchtiyg arbeiten müßten, daß Zerſtreuungen 
bes Luxus, Leckereien, Schmeicheleien, ver Glaube an bie 
Goldberge ihrer Eltern ihnen nicht3 taugten, jie durchaus 
verderbten — aber fehr oft wurde ich nicht angehört und 
die wenigſten meiner Vorſchläge richtig und anwendbar be— 
jungen. Seitdem Napoleon in Deutjchland ijt, iſt e8 ganz 
anders! Sie werben laden, aber es ijt Je. Alles, glaubten 
fe nun, würte zerftört werten; ich weiß beitimmt, day en 
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Bater deßwegen viele Nächte ſchlaflos zugebracht hat. Seit: 
dem auch Fürſten und Grafen und andere vornehme Leute 
das Unglüc nicht abwenden konnten, und man alles der er: 
bärmlihen Erziehung gujchrieb, ſeitdem ſollen nun meine 
Zöglinge fich ſelbſt recht ausbilden. Vorher war das Alles 
nicht nöthig, aber jeßt, jest ruft man ihnen alle Zuge zu 
jeit der Schlacht bei Ulm, jebt muß man feinen Kopf bilden. 
Das ift das Einzige was bleibt, was man da hat, kann einem 
nicht genommen werden! Schliegen Sie aus biefen Aeußer⸗ 
ungen nicht auf eine bittere Stimmung meines Gemüths. 
Sch bin ſonſt heiter und froh, nur wenn ich an eine Materie 
komme, die jo ganz in mein Leben und Wirken eingreift, ſo 
werde ich etwas heftiger als ich wohl follte. Denken Sie ſich 
aber ganz in meine Lage als Erzieher und Beförberer aller 
wahren und ebleren Bildung des Geijtes und Herzens, und 
rund umher folche Berbildung!” 

Nach der Schlacht von Jena brachten ihm tie zahls 
reichen, theilweile mehr oder weniger jchwer verwundeten 
Gefangenen, welche durch Frankfurt geführt wurden, die un: 
glüdlichen golgen und das Elend des Krieges unmittelbar 
dor Augen. Sie erwedten feine innigjte Theilnahme. „Heute 
wieder”, jagt er zu Anfang Novembers, „it jede Wehmuth 
in mir von neuem gefchärft. Heute ſah ich die erſten Bleſſirten, 
bie eriten Opfer des Krieges, hier antommen. Allen Gefan— 
genen bin ich entgegengegangen; heute überwand ich meinen 
natürlichen Weichmuth und Half jedem Verwundeten aus den 
Schiffen au das Land; im jedem juchte ich ein befanntes 
Geſicht. Aber ich fand nur in allen das menſchliche Elend, 
das tiefe Furchen in jie gegraben hatte. Die ganze Stabt 
war vol gebrechliher Menſchen: weld ein Anblid! Nur 
das Einzige was mid aufrecht erhalten Tonnte bei tiefem 
Schmerz, der mich tief ergriff, war die innige Theilnahme 
des Volkes an ven Leiden ihrer Mitbrüber. Die rührenpften 
Beifpiele Eönnte ich davon erzählen und mehr als einmal 
entrannen mir in dieſen Tagen Thränen des Schmerzes und 
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der Freude. Was ich thun konnte, Fönnen Sie leicht denken, 
that ich zur Milderung des Elends und der Menjchheit zur 
Ehre, es waren ſehr viele weit weniger Gebilvete da, vie 
daſſelbe thaten.“ 

Aber es blieb nicht bei dieſen Eindrücken ſtehen. „Die 
rächende Nemeſis“, ſährt er in demſelben Briefe fort, „hat 
ihre Fackel geſchwungen, und was reif war, mußte falle. 
Der Menſch ift tief zu bedauern, ber die Sünden feiner 
Väter tragen, der Bürger, der für die Fehler feiner Obern 
büßen muß. Indeß ber Tag ift gefommen und das gewaltige 
Schickſal hat Alles unter feinen Niejenarm gebeugt. Als 
edler Menſch kann ver Mann in dieſem Augenblick, der 
Bürger, nur noch untergehen und als folcher ſiegt er den⸗ 
noch über trinmphirende Sieger, die noch nicht am Ende ihrer 
Laufbahn find. Ernſt und ſtreng iſt das Urtheil, das tiber 
Staaten gefüllt wird, aber wenn es vom Himmel fonımt, fo 
it e8 gerecht, fommt es von Menjchen, fo zerjtört es ſich 
durch ſich felbft. Die Entjcheidung des Ausgangs liegt nicht 
in der gebrechlichen Hand des Menſchen; er ift nur das 
Merkzeug der Zerjtörung, das feiner eigenen entyegengeht. 
Jedem Menſchen bleibt noch das Beite was er hat, feine 
Freiheit. ever freiere Menſch darf jich darum nicht ſelbſt 
bedauern, ach nur die Mitbrüder, die jich noch nicht frei 
fühlen, tenen ijt Alles geraubt. Die kehren in ihren Staub 
zurüd, und bie Ichönen Hoffnungen einer verevelten Menjch- 
heit find dahin!“ 

Tief erihütterte ihn die Kunde von den Handlungen 
ſchmachvoller Teigheit, die der Niederlage von Sena folgten. 
„Leider ift es wahr”, fchreibt er bald nachher, „was Sie 
fügen, es ift Alles, Alles aus. Keine Hoffnung ift übrig, 
und wären ſelbſt viele Tauſende noch da, fie würden nichts 
volldringen können. Kein Held ſteht an ter Spike der 
Mannjchaften, nur vollig charakterlofe Schemen, welche bie 
Würde des Menjchen nicht kennen und wie Feige für Recht 
und Pflicht nicht zu fterben wiljen, Lieber in Ob'nwmadıt, 
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mit ewiger Schande gebrandmarkt, ihr Leben davontragen. 
Nein, ich hatte mehr Menſchenwerth, mehr fittliche Würde 
geahndet, und mich auch dießmal, wie ſchon jo oft, betrogen. 
Dit Jyhnen beweine ich das Schickſal der Guten, Vortreff— 
lichen, aber id) verachte auch die Niedertrüchtigfeit und ven 
tollen Dünfel, der Millionen in das Verderben zieht, ja 
Millionen“! (5. 153). 

Durch tie Rheinbundsakte (12. Juli 1806) war Frauf: 
jurt dem Kur: Erzkanzler, nunmehr Fürſt Primas Dalberg, 
zugefallen, und damit unter die mittelbare Herrichaft Na: 
poleons geitelt. Gegen Ende des Jahres beglüdte die Kai: 
jerin Sofephine die Stadt mit einem Beſuche. Sie war von 
ber Königin von Holland, mit ihrem älteften Sohne und ver 
Großherzogin von Baden begleitet. Es wurde Alles aufge 
boten um ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen. Und 
das gelang vellflommen „Alle waren überaus gnädig und 
huldreich“, Schreibt Ritter; „noch gellen mir die Ohren von 
ten unaufhörlichen Erzählungen hievon, und wenn die ganze 
Geſchichte Niemanden langweilig war, fo kann ich verjichern, 
daß ich wenigjtens die größte Langweile bewegen habe aus: 
jtehen muͤſſen. Indeſſen hat der unbefangene Beobachter von 
einer ſolchen Maskerade doch immer Gewinn. Ich bin 3. B. 
erftaunt, mit welder Schnelligkeit unjer ſoge— 
nannter Neihsbürgerjinn jih in den Hofton 
umgewandelt hat; wie bald diejenigen welche worber 
Alles mit Bitterfeit durchgehechelt hatten, was in Bezug auf 
bieje Perſonen ſtand, nun Alles überaus liebenswürdig, geiſt— 
reich, vol Anftand und Wuͤrde fanven. Jeder hatte jich in 
ben ſteifſten Geſellſchaften ganz vortrefflih amüfiri, wenn 
ihm nur ein gnädiger Blick zugeworfen wur. Unjer Haus 
und unſere Damen und Herr Bethmann hatten vorzüglich 
das Glüd, immer die nächjten Umgebungen ver hohen Häupter 
zu jeyn. Ja, ihnen wiberfuhr die außerordentliche Gnade in 
ihrem Landhauſe und Garten einen Bejuch von ihrer Majeſtät 
nebjt der ganzen Suite zu erhalten. Dieſe ausgezeichnete 
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Ehre jcheint bald wie gallenbitteres Gift in den andern Ge— 
müthern gewirkt zu haben. Denn bald wurden fie um dieſe 
Ehre beneidet. Bei allen diefen zeiten und Hofcerenonien 
mußte natürlich die altfranzöſiſche Etiquette wieder hervor: 
geiucht werden. Aiſo Alles erjchien in ſchwarzen ſammtenen 
gofdgejtichten Kleidern mit Degen, Haarbentel und Man— 
jchetten. Dieje Verwandlung war pojlierlid genug, war aber 
für Jedermann von der größten Wichtigkeit; alle Geſellſchaften 
ertönten davon und glürflicherweife hatte man an ihnen 
wieder ſo viele neue intereflante Gegenftinte der Converſa— 
tion gefunden. Der Bürgergeift entweiht nun bald 
immer mehr aus unjern Mauern, der Geijt, der mir 
Ahtung für eine große Klaffe der Einwohner 
abzwang. Sch jehe aber, day er nicht Folge des Charakters 
war, fondern Folge der Verhältniſſe. Mit dei veränderten 
Beryältnijjen wird auch diefe Erjcheinung, tie nur ned) in 
ber äußeren Form bejtand, verſchwinden. Bald werden bier 
Burone und Srafen ftatt ter ehrſamen Bürger, die od) in 
ihren Comptoiren fleigig waren, im Genufje ihres Reich— 
thums und der Hofluft vegetiren.“ 

Fürſt-Primas Dalberg ließ den Abſchluß des ſchmach— 
vollen Tilſiter Friedens in Frankfurt durch große Feſte ver: 
herrlichen, unter andern auch durch Schützenfeſte, damit die 
„Deutſchen doch wenigſtens noch den rechten Fleck, das 
Schwarze in der Scheibe treffen lernten, das ſie bisher ſo 
ganz verfehlt hatten“, wie Ritter mit bitterm Scherze ſchreibt! 
„Zur Erweckung des Patriotismus wurde ein Scheibenſchießen 
sehulten. Der Fürſt hatte zur Ausſchmückung des Feſtes 
ſelbſt ſeine Schatulle geöffnet und 3000 Gulven zur Bere 
herrlichung ter Bürgerfreuden gegeben. Er ſelbſt fie ich 
herab mit feinen Miniftern die erſten Schüjje nach der 
Scheibe zu thun. Unglüclicherweife aber ging die Büchje zu 
früh los und ſchoß durch das Dach des Schieghaufes, als 
auf einmal der Hanswurjt hinter der Scheibe hervoriprang 
und die Nachricht erjchallte, der Fürjt habe das Centrum 
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getroffen -- nad) der befannten Maxime, daß fie alle jchön, 
gütig jind, alle immer das Schwarze treffen. Der 
Donner der Kanonen verkündete der jubelnden Menge die 
Wunderthat. Unter dieſen Spielereien, zu denen die ganze 
Stadt wallfahrtete, als jei auch gar nichts daheim zu bes 
forgen, verjtrichen nahe an 14 Tage. Wie beliebt hat ſich 
der Fürſt dadurch beim Volke gemacht“ (S. 160)! 

Kurze Zeit nach Abſchluß des Tiljiter Friedens kam 
Napoleon ſelbſt nach Frankfurt und die Bürger mußten ihn 
mit großem Gepränge empfangen, ihm Zriumphbogen er: 
rihten und Tag und Nacht auf den Straßen Spalier 
bilden. Ritters Schilderung diefer für die damaligen Zu⸗ 
ftände jo charakteriſtiſchen Borgänge verdient ausführlid) mit- 
getheilt zu werben. 


„Es hieß: Napoleon der Kaifer kommt! heute Abend! So: 
gleich wurde alles bereitet; ein Triumphbogen gebaut, Su: 
mination angefagt; die ganze Stabt jtedte fih in Uniform, 
die ganze Heerftraße wurde mit Bürgermilitär gefhmüdt. Der 
Fürst felbit fuhr bis an die Grenze auf das Zollhaus, um 
feinen Gebieter zu empfangen ; aber fiehe ba, er kam nidt. 
Nachts um 12 Uhr ging der Zug auseinander und warb um 
5 Uhr des Morgens wieder bejtellt. In größter Herzensangit, 
als käme ein fürdterlicher Racheengel dahergezogen mit dem 
feuerigen Schwerte, z0g ihm der Fürſt wieder entgegen 
und harrete wieder vergeblid von ber Frühe bis in bie Nadıt. 
Die fürdterlichjte Hitze quälte die armen Bürger auf dem 
beißen Pflafter,; überall war Lärm, Müfjiggang, Plage, Puppen: 
parade, Angft, Freudenmuſik, Mißmuth, vergeblihes Hoffen; 
und ſelbſt der Fürſt hatte zitternd vor Angft feine Mittel 
gefunden, jich beftimmte Nachricht über die Ankunft des Kai: 
ſers zu verfhaffen. Diefer jammervolle Zuftand, in bem id) 
zun erften Male fo recht lebendig die Clementarbilbungs: 
Mittel zu einem verberbten Reſidenzen-Charakter 
erkannte, dauerte volle vier Tage zum Aerger aller Nedt: 
lihgefinnten! — Da hörte man plökli das Signal ber An: 
kunft, alles trat unter die Waffen, alles flog an bie Fenſter 
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und auf die Balfone, die Straße war voll von einer gaffen- 
den Menge — ba erhob ſich eine dicke Staubwolfe; jie rollte 
immer näber, da traten act Pferde wie im Dämmerlichte 
beraus und eine ſchwarze Kutfhe flog wie das Bild einer 
ombre chinoise an der Menge vorüber, die faum ſah, ob 
jemand darin faß oder nicht. Die ganze Gejhichte dauerte 
wenige Minuten; durd den Triumphbogen, den ber Kaifer 
vielleicht nicht einmal anfah, jagte er hindurch in das Schloß 
bes Fürften. Ich traf in der ungeheuren Menſchenmenge einige 
liebenswürdige Frauenzimmer, bie zu jpät gekommen waren, 
um den Durchzug zu fehen; ich verjprady fie in das Palais 
zu führen, ungeadtet es mein Plan geweſen war, ruhig auf 
meiner Stube zu bleiben. Ich brachte ſie auch mit nody einem 
jreunde glücklich burd die Spaliere der Bürgerfoldaten, der 
Franzoſen und Spanier an die Treppe, zu welder Napoleon 
herab in den Wagen jteigen mußte. Es war 6 lihr Abends; 
es hieß, er würde um 9 Uhr von bier wieder abreifen; da 
war mir meine Zeit denn boch zu theuer, wenigitens in dieſen 
Umgebungen. Es war mir unmöglid, länger unter allen ben 
Geremonienmeiftern zu fiehen. Jeder Schuft gab fih.da in 
feiner Hoflivree ein Air, als möchte er jeden reblihen Kerl 
wie einen Wurm in den Staub treten; zwar ſah man eine 
Menge bober Häupter, wie den Großherzog von Neffen, den 
Kronprinz von Baden, den König von Württemberg und un: 
zählige Prinzen und Fürften, ich Hatte aber genug und — 
ging. Der einzige Menſch (denn die andern waren nur 
£arven, ſie repräfentirten nur), der feine Hofphyſiognomie 
batte, war ber Mameluk des Kaijers, der in feinen Bliden 
wenigftens bie orientalifhe Unbefangenheit und Unfultur, wie 
es jchien, beibehalten hatte. So fahe ich alfo den Eroberer 
bes Occidents, den conjequenteiten, mathematiſch kalt und 
ficher berechnenden, allerdings großen Mann, nidt, ben bie 
Nachwelt einft ridten wird“ (S. 481-- 82). 

Die Zuden insbefondere Jahen in Napoleon ihren Meſſias. 
„Als Kaiſer Napoleon“, ſchreibt Ritter nach deſſen erjter Ans 
weienheit in Frankfurt, „durch unjere Stadt zog, rannten jie von 
einem Thor bis zum anderen, ganz wüthend in einem Gejauchze 
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„unser Meſſias“ jchreiend. Die Bürger der Stadt ver: 
hielten jich ganz ruhig und ſtill und Hatten nur kärglich auf 
Befehl illuminirt. Die Judentrupps hatten fo ihren Meſſias 
bis vor die Thore begleitet. Siegeötrunfen kehrten jie zurück; 
ba hatten ihnen die Sachſenhäuſer aufgelauert, denen der—⸗ 
gleihen Dinge ganz wider den Mann gehen, und hatten in 
ihren Straßen querüber Seile gejpannt, über welde bie 
Zurüdeilenven natürlich hinfallen mußten. Daß tieß zu 
Prügeleien und Prozeſſen vie Veranlaſſung gab, fünnen Sie 
jih denfen”.... Der Pöbel unter ten Juden ward durd) die 
Güte mit der fie der Fürſt-Primas (in Vergleich gegen bie 
vorige Inhumanität des Stadtmagiftrats) behandelte und 
ihnen Erleichterung ihres Druckes verſprach, übermüthig. 
Sie benahmen jih gegen den Magijtrat ungezogen, wenn 
jie vor ven Schranken der Audienz erjchtenen und nicht ſo— 
gleich Recht erbielten. „Geſtrenger Herr Bürgermäſter“, 
ſagten ſie dann wohl, „krieg ich Recht oder krieg ich kän 
Recht? no? ich wäß doch wo der Albini (der Miniſter des 
Fürſten) wohnt, ich wäß doch wo der Primes wohnt” ... 
„Die Juden machten darauf Seiner Hoheit ein koſtbares 
Geſchenk: eine filberne Urne mit Gold gefüllt nach alter 
aſiatiſcher Väterſitte. Gleich darauf rückten jie aber auch 
mit neuen Bitten und Vorrechten hervor, die man ihnen 
zugejtchen jollte, und gaben nicht undeutlich zu verftchen, daß 
man dieß wohlnacd einem ſolchen Beweiſe von inter: 
würfigfeit tyun könne.” Dalberg aber zeigte in tiefem 
Falle Charafter genug und gab die Geldſumme zurüd. 

AM diefem Getreibe, das er mit bittern Gefühlen und 
innerm Widerwillen anſah, wurde Ritter im Anfang Auguft 
1807 durch die Musführung einer ſchon Längft projektirten 
Reife in die Schweiz entzogen. Er hatte ſich auf das treffe 
lichjte darauf vorbereitet durch das Studium von mehreren 
ſehr jhön in Gyps und Wachs nach den genaueſten Höhen: 
und Längenmeſſungen gearbeiteten Basreliefs, welche Herr 
Hellweg aus Genf Hatte kommen laſſen. Sie jtellten das 





Karl Ritter. 129 


Waadtland, ven Montblanc mit feinen Nebenzweigen, ben 
Gotthard und Simplon vor. Alle diefe Punkte jollten be: 
ſucht, bis Mailand vorgebrungen und dann auf bem Rück— 
wege Sferten und das Inſtitut Peſtalozzi's, nach deſſen Be— 
kanntſchaft Ritter ſich längſt ſehnte, kennen gelernt werben. 
Die ganze Reiſe war auf zwei Monate berechnet. Er freute 
ſich ſehr darauf — „aber mehr noch“, ſchreibt er, „für meine 
Kinder, als für mich freut mich dieſe Reife in die große er- 
habene Natur; ich hoffe, daß fie das Innerſte ihrer Seele 
durchdringen, fie ftimmen fol für das Erhabene und Schöne 
in der außern Schöpfung, und mit Liebe und Andacht ihr 
Gemüth erwärmend fie entflanımen foll für das Wahre und 
Gute” (S. 161). 

Der entworfene Plan wurde glücklich ohne Störung 
ausgeführt und die Neije gewährte ihm eine jyülle von neuen 
und erhabenen Eindrüden, die er mit der ihm eigenthüms 
lihen und nun fchon auf die mannigfaltigfte Weiſe ent- 
widelten Enpfänglichfeit aufnahm. Natur, Menjchenleben 
und Kunft waren in gleichem Maße der Gegenſtand feiner 
aufmerffamjten und lebendigſten Beobachtung, die er durch 
ein forgfältig, wenn auch aphoriftifch geführtes Tagebuch zu 
friren ſuchte; zugleich ließ er, nad) der in früherer Zeit 
bereits auf den von Schnepfenthal aus gemachten Reifen 
angenommenen Gewohnheit, feine Gelegenheit vorübergehen, 
ih eine möglichit genaue Kenntniß ter natürlichen und 
biftoriichen Verhaͤltniſſe des Landes durch forgfültige Durch: 
mufterung darauf bezüglicher Sammlungen und Bejuche ver 
hervorragendſten wiljenjchaftlihen Perjünlichkeiten zu ver: 
Ihaffen. Sein Aufenthalt bei Peftalozzi verjegte ihn „gleiche 
ſam in eine neue Welt”, er lernte Niederer, Tobler u. f. w. 
kennen und bejuchte auch Fellenberg in Hofwyl, ver ihm 
jeine Einrichtungen jelbjt zeigte, und feine großen Pläne 
für ihre weitere Entwicelung mittheilte. Bezeichnend find 
tie Worte, die er in ſeinem Tagebuch anmerfte: „Geijt ter 
Beherrſchung — feit, ernit, kalt, das Gute aufdringend wit 
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Gewalt!” Sein Heimweg führte ihn über Aarau, wo er 
Zſchokke („gemeines Neuere, platt in feiner Art zu jenn“, 
jo bezeichnet er dejfen Welen im Tagebuch), Hold und Evers, 
und über Lenzburg, wo er Pfeifer, den Gejanygmethodifer, 
aufjuchte. Am 11. Oftober, genau nad) dem Ablauf der vor: 
aus bezeichneten zwei Monate, kehrte er nah Frankfurt 
zurüd. 

Unendlich tief waren die Eindrücke viefer Reife. Er jpricht 
dieß auf das Lebhafteite gegen feinen väterlichen Freund Guts— 
Muths aus: „Ich jehne mich, theurer Freund und Führer 
meiner Jugend“, fchrich er ihm Anfangs November, „nad 
einigen den Geräuſche des MWeltlebens abgegeizten Stunden, 
um bir in der Stille, im warmen Gefühle meines Herzens 
zu jagen, wie gerührt meine Seele ijt und wie tief es fie 
durchbringt, daß eine weile Hand und ein allliebenvder Geift 
das Schickſal meines Lebens leitet. Ich habe das Größte in 
der Natur gejehen, das feine Kunſt zu erdichten vermay; ic) 
habe mich fo ganz dem Erhabenen und dem Schönen hin: 
geben können, daß ich mir felbft verfhwand und nur ein 
Tropfen dev Schöpfung war; ich lebte nicht mehr im Be— 
wußtſeyn meiner felbft, ich war Eins mit dem Univerjunt. 
Ich bin außerorventlich glücklich dieß empfunden zu babe, 
denn ich ftehe nun nicht mehr abgejchieten allein und kalt 
ba; idy weiß, daß ich mit dem Ganzen im einem ewigen 
heiligen Bunde jtehe, daß das innerite Wejen meiner Natur 
dent geijtigen Bau ter großen Natur, ber ganzen Welt: 
ordnung entipricht. Kein Zweifel kann nun und nimmer: 
mehr den Glauben mir entreißen, daß ich felbft nothwendig 
in diefe Welt auf ewig gehöre... Viele meiner heißeſten 
Wünſche, tie nicht das Werk der Neugier, ſondern einer mir 
jelbft unbekannten, unnennbaren Sehnjuht waren, jind mir 
erfüllt worden, und ich fchre von meiner Reife in die Schweiz 
an Geiſt bereichert, im Herzen veredelter in den beſchraänkten 
Kreis meines Lebens zurüd, mit der zuverjichtlichen Hoff: 
nung, bald einen weiteren zu finten, auf dem id; in ber 
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Einfalt meines Herzens und mit der Kraft eines guten 
Willens jo wirken fann, daß der Zweck meines Lebens da⸗ 
durch erfüllt werde.“ 

Mit friiher Kraft nahm er feine frühere Thätigkeit in 
alter Weife wieder auf, gab bald auch einigen Unterricht am 
Gymnaſium, ſchrieb Auffäge für verfchiedene pädagogifche 
Zeitichriften und begann die Ausarbeitung eines Handbuchs 
der phyſiſchen Geographie der ganzen Erdfugel. Bon großer 
Bedeutung für ihn wurde ein längerer Verkehr mit Aleranver 
von Humboldt, der nach feiner Rückkehr aus Amerika ſich 
einige Wochen in Frankfurt aufpielt. 

Aus den nächſten Jahren verdient eine Reiſe die er 
mit jeinen Zöglingen nach Köln machte, bejonverer Ers 
wähnung, weil diejelbe zuerjt feinen Blick über die Natur: 
wijfenfchaften erweiterte und ihn für alle Zukunft mit größter 
Bewunderung für die altdeutſche und altchriſtliche 
Kunft des Mittelalters erfüllte Obwohl er jid nur 
wenige Tage in Köln aufhalten konnte, lernte er bie wich: 
tigſten Baumonumente nad ihren verfchiedenen Epochen, fo: 
wie die reichen Gemäldefammlungen von Wallraff, Boiſſerée 
und Bertram feinen, die in jener Zeit der Alles aufwühlen— 
den Umwälzungen gebildet waren. Sein für alles Künft- 
leriiche geübter Bi und feiner Sinn lieg ihn bie Herrliche 
feit diefer jo gut wie völlig unbekannten und unbeachteten 
Werfe in ihrer ganzen Wichtigkeit und Bedeutung erfennen. 
Die tiefe Gemüthswelt, die fi) in denſelben offenbart, ſprach 
fein innerftes Wefen auf das Lebendigſte an, und die Ber 
merfungen, bie er bei jenem Beſuche nieberjchrieb, enthalten 
eine Fülle der treffendſten und feinjten Beobachtungen. „Daß 
die Unterfuhung dieſer Denkmaͤler“, jchreibt er, „die Ges 
Ihichte unferes Mittelalters in ihr wahres Xicht zurückführen 
werde, hoffe ich. Köln ift mir als ein deutſches Herkulanum 
und Pompeji erjchienen, wo ſich plögli ein Schaß offen= 
bart hat, der für ächte deutfche Kunjt und Gejchichte nicht 
wichtiger ſeyn konnte. Sobald es mir möglich ift, gehe ich 

Y* 
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auf einige Wochen nad Köln, um mehr dort zu lernen“ 
(S. 183). 

Bon einer noch größeren Wichtigkeit für feine Ent- 
wicelung war ein längerer Aufenthalt in Genf und in 
Stalien, wohin er im Jahre 1811 — 1813 feine Zöglinge 
begleitete. 


IX. 


Gloſſen eines politifchen Einfiedlers. 


I. 


Fürſt Bismarf als einfame Pappel. — Seine Rüdfihten und Motive. — 
Die deutfchen Katholiken an der Wiege des Reiche. — Die Jefuiten und 
wen man meint. — Unfere Ausfichten. 


„Durch Thränen lächelnd wie die Geduld auf Gräbern” — 
die wäre eigentlich, um mit Shakeſpeare's Worten zu reden, 
in vieler Hinficht das treffendfte Bild für die Stunmung 
eines auf Gott, aber fonit auf Nichts vertrauenden beut- 
chen Katholiken in diefen Tagen des erft beginnenden Kam— 
pfes. Wer aber ob der Thräne des bittern Schmerzes das 
Zücheln des nimmer getrübten Rubens in Gott nicht ver: 
lernt, ter ſchaut auch die perjönlichen Erfcheinungen 
diefer Zeit in einem eigenen, im einem regenbogenartig ge 
milderten Lichte an. Der einfieblerifhe Schreiber dieſer 
Zeilen |pürt Etwas von diefer Wirkung — und möge fie 
nur auch wirklich von der rechten Urjache herfommen — in 
Bezug auf feine Auffaffung des deutſchen Neichsfanzlers und 
ber Thaten dieſes Mannes feit der Beſiegung Frankreichs. 

Wahrlich! diefem Fürften Bismark iſt jeit der Begrün- 
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dung der neuen politischen Verhältniſſe Deutfchlands fo viel 
üchter Sflavenjinn in Worten und Thaten dargebracht, es 
find ihm jo viele angebliche Charaktere als Brandopfer hin- 
gegeben, als gen Himmel ftinfendes Rauchwerk vor ihm vers 
fohlt worden, daß ein ehrlicher Menſch fich fait verſucht 
fühlen möchte, durch einige göttliche Grobheit einen Beitrag 
zu liefern zu jener hübjchen, aber vereinzelten Abwechslung, 
welche die aus der Mitte der Centrumspartei gehaltenen 
Reden in das tonloje Gejammtbilb des allgemeinen Byzan⸗ 
tinismus gebracht haben. — E8 ijt aber mit „nöttlicher 
Grobheit“ Nichts mehr zu machen, feitdem auch diefer Artikel 
unter den Händen eines gefallenen Irvingianiſchen Engels 
verteufelt und unter das Hausfnechtsmäßige heruntergelonunen 
iſt. Der menfchenfreundlihe Wunfch, welchen etwa der po⸗ 
litiſche Einſiedler hegen könnte, feinem Collegen in Barzin 
durch Grobheit eine Kleine „Freude zu machen, ihn ein wenig 
zu entichädigen für den vielen Ekel, welchen der „große 
Mann“ empfinden muß, wenn ihm fein weggeworfener und 
aufgeledter Speichel von natienalliberalen Lippen wieder 
entgegengefprudelt wird, auch tiefer Wunſch ginge nicht in 
Erfüllung, weil befagter Einjiebler in Barzin, wie er öffent: 
(ih bat erklären laſſen und theilweiſe ſelbſt erklärt hat, 
weder ultramontane Briefe noch Zeitungen zu leſen pflegt. 
Da nun die Dinge aljo ftehen, jo komme ich immer auf's 
Neue zu Shafejpeare’s altem Worte zurüd, und nehme mir 
ehrlih vor, auch bei Betrachtung der Sünden, welde im 
Teindeslager begangen werden, die nimliche Nuhe und Mäßi⸗ 
gung zu beobachten, welcher ich, jo Gott will, in meiner 
eriten Betrachtung nicht untreu geworben bin. 

Und diefe Sünden im Feindeslager, fie jind ja — das 
wollen wir uns vor Allem flar machen und feithalten — 
ausichlieglich die Sünden des Fürften Bismark. Denn 
er ijt ja der einzige Dann, faſt hätte ich gejagt ver einzige 
Menſch im Feindeslager. Um dieſe anjcheinend harte Be—⸗ 
hauptung in ihrem vollen Umfang gerechtfertigt zu finken, 
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werfe man doch nur einen Rundblick auf alle die perſön— 
lichen Erjcheinungen des deutſchen Liberalismus, in und außer 
ben Regierungen. So hat man etwas Bejonderes darin finden 
wollen, dag der badiſche Miniſter Jolly es mit der Bändi⸗ 
gung feiner Ultramontanen ziemlich weit gebracht habe. 
Allein, abgejchen von der Trage, wie weit es eigentlich mit 
jothaner Bändigung gedichen ift — die Geſchichte Badens 
und feines Jolly gehört nicht in ven zweiten, ſondern in ten 
eriten Theil ver „Gloſſen“. Was ſodann die Mittnacht’iche 
Staatsweisheit betrifft, jo ijt diejelbe für alle Zeit gerichtet 
durch die geiftvolle Wahl des richtigen Augenblids, um für 
ten deutſchen PBartifularismus eine Lanze zu brechen; denn 
pajjender als bei ter eben gejchlojjenen Neichstaysfejlion, 
fonnte dieß, trog Porträt und Allen, offenbar nicht ges 
Ihehen. Und nun gar noch Ruß und Genojjen! Zwei, fage 
zwei eingejperrte Geiftliche beurfunten, „joweit die deutfche 
Zunge Klingt, und Gott im Himmel (Dativus) Lieber ſingt“, 
die ſtaatsmäuniſche Wirkfamteit derer, welchen ter yefrönte 
Stammbalter des Haufes Wittelsbach die Handhabung ber 
göttlichen Nache für alle Sünden Bayerns anvertraut hat. — 
Und eben ſo glänzend jieht c8 aus im parlamentarijchen 
Lager des Riberalisinug, dem in feiner ganzen Erbürmlichkeit 
jogar die Zuden leßthin untreu geworben find. Vom badiſchen 
Kiefer, dem Längſten unter den Kleinen anfangend, von 
ihm, ter außer Häußer's Collegienheften und Loyola's Erer: 
citien wenig Originales in Kopf und Haus hat, über ven 
frühlingverfündenden Völk, über den kothbeladenen Fiſcher 
hinaus bis zu dem Staatsfanatifer von Treitſchke, der 
wenigſtens Etwas gelernt hat — jte find doch wahrhaftig 
Heine, Kleine Seelen, von denen kein Menſch veven, an die 
fein Menſch venfen würde, wenn fie fich nicht fonnen dürften 
im Abglanze eines Mächtigen, wenn es ihnen nicht ver: 
gönnt wäre, mit angekünjtelter Wuth die Wünfche eines 
Sröperen zu erfüllen, ver jeinen Gelüjten Nachdruck zu geben 
noch einige wenige Jahre in der Lage ſeyn kann, bis ihn 
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Gott „zu feinen Vätern verfammelt”, und ylößlich eine 
große Xeere und Einjamfeit eintreten wird bei ber jeßt fo 
munteren Schaar, deren Parole tie Freiheit, deren Ziel bie 
Knechtſchaft it. Alfo nicht mit ihnen, nur mit ihm haben 
wir es bier zu thun. 

Ich Tann Nichts dafür, daß ich meine befonderen An⸗ 
fichten über den deutſchen Neichsfanzler habe; ich weiß, daß 
man durch ſolche befonderen Anjichten in den Verdacht ge— 
rathen kann, man wolle eben durchaus etwas Befonderes 
haben. Sleichgiltig, wenn man nur Necht hat. — Vor einiger 
Zeit las ich in einem außerbeutjchen Blatte eine Betrachtung, 
welche diefen Mann als eine Incarnation des Satans, als 
eine Perjönlichkeit betrachtet vie mit Bewußtſeyn die klar 
erfannte Kirche Gottes als ſolche verfolge. E8 wäre mir nun 
recht aufrichtig leid, wenn diefe Auffafjung, welche man frei- 
lich im deutjchen Reich nicht öffentlich adoptiren dürfte, gleich- 
wohl in ven Herzen der deutjchen Katholifen Wurzel faſſen 
ſollte. Denn falſch ift fie jicherlich, und wird faljch bleiben, 
mögen auch im Verlaufe des begonnenen Kampfes die Hand» 
(ungen des Reichskanzlers gegen uns und unfere Kirche den 
alerihlimmiten Sharakter annehmen. 

Sch für meine Perjon habe die Sache von Anfang an 
jo angefehen: Bismark iſt ein aufrichtiger preußifcher Patriot. 
Die durch Friedrich II. begonnene Eroberung Deutjchlands zu 
vollenden, hat er ſich zur Lebensaufyabe geſetzt; daB das 
vollendete Ganze „deutſches Reich“ genannt wird, ift ſelbſt— 
verjtändlich für Leute, bie auf den Grund und das Weſen 
der Dinge jehen, ſehr gleichyiltig. Daß bei dem unternom⸗ 
menen Werke, deſſen Durdführung zunächjt gegen Oelter- 
reich fich richten mußte, die Rathelifen im Allgemeinen nicht 
auf feiner, fondern auf Defterreih3 Seite jeyn mußten, 
bieg war jo Har, daß es unmöglich von vorneherein einen 
Groll gegen die katholiſche Kirche begrünten konnte Nach 
1866 wurde die Sache erniter: von Sadowa an hatte Bis- 
markt ten gefammten beutjchen Liberalismus, weldem endlich 
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bie Augen aufgegangen waren, in feinem Gefolge; von jett 
an mußte mit Beſtimmtheit erwartet werden, daB nad) dem 
Gelingen des zweiten Theils die Liberalen Parteien einen 
Lohn fordern und erhalten würden. Der großdeutfche Wider: 
jtand in der Periode zwiichen 1866 und 1870 war allertings 
ſchwach genug. Der Schreiber diefer Worte hat jich auch, fo 
viel an ihm lag, an dieſem Widerſtand betheiligt, und er ijt 
dabei mit feinen Fühlhörnern in fo hohe Regionen hinauf: 
gekommen, da er jich die lebhafte Weberzeugung verichaffen 
fonnte, wie an allen Eden und Enden Schwädhe und ln: 
veritand das Scepter führten. Haben doch, um nur Eines 
zu jagen, ſogar die Öfterreichijchen Diplomaten noch im Jahre 
1869 das Herannahen ter Katajtrophe nicht geahnt, und 
jede darauf hinzielende Marnung als Ausgeburt einer er: 
hitzten Phantaſie belüchelt. Daß dieß buchjtäblihe Wahrheit 
iſt, dafür hat auch Oeſterreichs Haltung i. 3. 1870 ven 
beiten Beweis geliefert. Allein troß dieſer Schwäche hat ver 
fortgefegte Wiverftand dennoch in Berlin erbittert, nament- 
lich weil vie Nationalliberalen in den Regierungen und Land: 
tagen Süddeutſchlands fortwährend das Zeter⸗Mordio ihrer 
eigenen Schwäche nah ver Spree hin heulten, und man 
näherte ſich fjtufenweije tem grundverfehrten Standpuntte, 
die liberalen Parteien als die nationalgelinnten, die Kathos 
liken als grundfägliche Feinde der neuen Staatsbiltung zu 
betrachten. Daß dieſe Auffajjung wirklich eine verkehrte ift, 
davon kann man jich bei guten Willen leicht überzeugen 
durch einen Blick auf das Verhalten ver rvheinpreußifchen 
und weitphäliihen Katholiken, ſowohl vor als nach 1866. 

Der Krieg kam und Fürjt Bismark weiß jo genau wie 
irgend Jemand, dag das Verhalten aller deutſchen Katho— 
liten während befjelben ein mehr als tadellofes war. Waͤh— 
rend des Krieges ift auch der Aktionsplan geyen die katho⸗ 
iſche Kirche fiherlih nicht entitanden. Die Niederwerfung 
ankreichs wur eine Aufgabe, welche auch diefen Mann 
BI fo ziemlich ganz in Anſpruch nahm, und wenn er 





Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 137 


nachher im deutſchen Reichstag gejagt hat, bei feiner Rück—⸗ 
fehr habe er mit Weberrafchung bie fathofifchen Streitkräfte 
gejehen und fich noch damals ernftlich gefragt, wie er ſich 
zu denſelben ftellen jolle, fo glaube ih ihm. In jenem 
Momente, als der erjte deutſche Neichstag feine Thätigkeit 
begann, hatte Bismark nach meiner feiten Meberzeugung dei 
Krieg gegen die fatholifche Kirche noch nicht beichloffen, er 
lag noch auf der Lauer, er hatte noch nicht das entjcheidende 
Mort gejagt, daß er „des Gegners Gegner“ fei. Um jene Zeit 
war, mit Anderen, auch der Schreiber diefer Zeilen ber, 
Meinung, man fünne den Frieden haben und man felle ihn 
juhen. Wie und wodurch nun die Seither ausyebrochene 
Feindſchaft herbeigeführt wurde, das ift zur Stunde feines: 
wegs vollitändig aufgeklärt. Welchen Antyeil daran perſön— 
liche Berhältnijje haben, welche Role dabei die Namen 
v. Savigny und Windthorſt Ipielen, das fünnen wir 
nicht unterjuchen. Aufgefallen ift e8 mir aber, dag bei Ge⸗ 
legenheit ter Neichstagsverhandlungen über das Sefuiten= 
Hefe, der Abgeordnete v. Mallinckrodt, auf deſſen ftrenge 
Wahrhaftigfeit jicherlih Freund und Feind gleichmäßig ver: 
traut, die Aeußerung gethan hat: der Reichskanzler habe 
auch zu der Gentrumspartei ein günftigeres Verhältuig in 
einem beitimmten Augenblicke anzubahnen gejucht. Wenn 
in der That ein ſolches Entgegenkommen jtattgefunden hat 
und zurückgewieſen wurte, fo war Lebteres ein großer Fehler; 
jedenfalls war e8 ein großes Unglüc von unberechenbaren 
Folgen, daß der mit 1870 hoffnungslos und für immer bes 
jiegte Partikularismus in tem Programm ver Tatholifchen 
Partei Aufnahme fand. 

Darauf aber kann man fich gewiß verlaſſen: politijche 
Gründe, und nur folde jind es, welche Bismarks Kampf 
gegen unjere Kirche zum Ausbruche gelangen liegen. Denn 
ein Mann, weldyer nad) feiner amtlichen Stellung die ge: 
naueften Beziehungen zu allen Sroßmächten ber Erde unter: 
hält und darum weiß, daß man außer Bayern nirgenhs 
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in der Welt ji mit dem Unfehlbarkeitäpogma politiſch be— 
ſchäftigt, daß man nirgends eine Veränderung ber fathofifchen 
Kirche ober eine Gefahr für den Staat darin erblict, ein 
jolher Mann wird mid nimmermehr glauben machen, daß 
bogmatische Fragen in feiner Hand etwas Unteres feien als 
ein Bormand für politiiche. Bebürfte es hiefür noch eines 
Beweiſes, je brauchte man ſich nur zu erinnern, daß Fürft 
Bismark zu Anfang des Kampfes wiederholt von der Zeit 
jprach, in welcher wieder freundlichere Verhältniſſe gegenüber 
der fatholifchen Kirche obwalten würden, während er doch 
jiherlih niht im Traume daran denkt, daß Nom jemals 
feine angeblich „ſtaatsgefährliche“ Natur ablegen oder pro— 
mulgirte Fatholifhe Dogmen widerrufen werde. 

Hiemit haben wir den Standpunkt gewonnen, von wel- 
dem aus wir den Reichskanzler betrachten zu müſſen glau⸗ 
ben. Wir fehen In ihm keineswegs den principiellen Feind 
der katholiſchen Kirche von vornherein, ſondern nur ven 
Gründer des preußifch = beutjchen, mit Italien geyen Frank— 
reich alliirten Neiches, tem es um die Durchführung und 
Berejtigung feiner politiihen Plane und Schöpfungen zu 
thun ift. Auf dieſem Standpunft folgen wir ihm und werfen 
nunmehr tie Frage auf: Waren feine Handlungen jeit den 
Friedensſchluſſe mit Frankreich, rein politiich genommen, 
klug und zweckmäßig? 

Es iſt eine alte, tauſendfach in der Geſchichte der Welt 
und der einzelnen Menſchen bewährte Erfahrung, daß das 
Glück in vielfacher Hinficht ſchwerer zu ertragen ift als das 
Unglück. Fürft Bismark ift nad) meiner Meinung gleichfalls 
ein tbeilweijes Opfer diefer Wahrheit geworden. Inwieferne 
die mit den jittlichereltgiöjen Zuftänden eines Individuums 
zujammen hängt, das ift und bleibt menjchliher Erkenntniß 
entzogen; inwiefern ein Menſch ohne die übernatürlichen 
Mittel der katholiſchen Kirche überhaupt fähig ſeyn kann, 
fi) gegen die demoralijirenden Wirkungen des Glückes ernſt⸗ 
(ich zur Wehr zu fegen, das gehört nicht hieher. Inwiefern 
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endlich die Geſundheit des deutſchen Reichskanzlers, und da⸗ 
mit die unentbehrliche Grundlage eines ruhigen und beſon⸗ 
nenen Handelns, geftört ijt oder nicht, Das zu entjcheiten 
müſſen wir jeinen Aerzten überlajfen. Wir wollen uns einzig 
und allein an die politiichen Thatfachen haften. Und da 
treten uns denn eine Neihe höchſt bedenklicher Umſtände ent: 
gegen, von welchen wir wenigftens die auffallenpiten etwas 
näher betrachten wollen. 

1) Kurz nachdem Friedensſchluß äußerte Fürft Bismark 
im deutſchen Reichstag, e8 wäre unmöglich geweſen, Franfreich 
nch härtere finanzielle Bedingungen aufzuerlegen, weil das 
Land nicht reich genug ſei, ſolche zu ertragen. Dieje 
Bemerkung ift mir alsbald in hohen Grade aufyefallen, und 
ich fragte mich ernjtlich, ob der Reichskanzler einen vernünf- 
tigen Grund gehabt haben könne, damals und in dieſem 
Zujammenhang öffentlich eine Unwahrheit zu jagen. Es läßt 
ſich aber offenbar fein erdentlicher Zweck politifcher Heuchelei 
für. cine foldhe Annahme auffinden, und jo mug man eben 
wohl oder bel annehmen, der berühmte Sprecher habe dieß“ 
mal, waser gejagt, anch geglaubt. Hat eraber dasgethan, fo 
hat er geirrt; denn das dürfte wohl feinem Zweifel unter: 
worjen jeyn, daß Frankreich, wenn es nad Bezahlung jeiner 
ganzen Kriegsichuld Allianzen fünde, durch feine Armut) 
weniger al3 durch irgend Etwas gehindert wäre, bie von 
dem leidenjchaftlicyeren Theile ter Nation geträunte Me: 
vanche zu verjuchen. Hatte ſchen tiefe Neuerung des Für: 
jten Bismark die Vermuthung erwect, dag er den Teint, 
welchen er als Gottes Werkzeug zu feiner eigenen theils 
weifen Weberrajchung jo gründlich beſiegt hatte, gleichwohl 
noch nicht kenne, jo wurde dieſe Vermuthung beinahe zur 
Gewißheit erhoben 

2) durch jene Töftliche Bemerkung über den Nufitand 
der Parifer Commune, teren berechtigten Kern der deutjche 
Reichskanzler in einer Art Franzöjiichen Heimweh’s nach der 
preußiſchen Stäbteerinung fand. Manche Dinge finden bie 
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Menſchen denfwürbig ober genial, wenn fie aus dem Munde 
eines Mitmenſchen kommen, ber im Allgemeinen durch geniale 
Streihe feinen denkwürdigen Plaß in Gejellihaft und 
Geichichte eingenommen hat; oftmals würden genau die näm⸗ 
lihen Dinge und Worte nicht ohne Grund als platt und 
haltlos gelten, wenn jie aus dem Munde eines gewöhnlichen 
Erdenkindes gekommen wären. Webrigens war ed von jeher 
eine bejondere Eigenichaft der Diplomaten, und zwar aud 
ber geijtreicheren und beijeren unter ihnen, die menjchlichen 
Dinge in einem ziemlich ordinären Zuſammenhang aufzus 
fallen, und für vie gewaltigiten Ideen in Gut und Böſe, 
welche das Herz der Menjchheit durchzucken, blutwenig Sinn 
zu haben. Die Erziehung und Lebensweiſe der Herren Diplo: 
maten erklärt dieſe Erjcheinung zur Genüge, man darf fi 
alfo nicht wundern, wenn auch ein Bismark Antheil nimmt 
an den Gebrechen feiner Standes: und Berufsgenojjen. Aber 
jo viel glaube ich jagen zu dürfen: wenn es möglich wäre, 
die fraglicdhe Aeuperung bes preußiſchen Staatsmannes einem 
Franzoſen überbaupt velltommen klar und begreiflic) zu 
machen, jo würde befagter Franzoſe ohne allen Zweifel ant- 
worten: wer das gejagt hat, der fannte Paris und Frank: 
reich ſchlecht. — Mit diefer Nichtkenntniß Frankreichs hängt 
nun aber aufs Engſte zujammen 

3) die Behandlung Elſaß-Lothringens von Anz 
fang an bis auf die heutige Stunte. Vor Allem fei es hier 
ohne Umſchweif gejagt: Elſaß und Lothringen mußten 
nah Frankreichs Beſiegung für Deutſchland zurüderobert 
werden, und c8 wäre durchaus unpatrivtiich und unehrlich, 
an diefer Friedensbedingung irgendwie zu mäfeln. Wie oft 
hat man es den Siegern von 1814 und 1815 vorgeworfen, 
bag nicht fie Schon thaten, was erft ven fiegreihen Preußen 
des Sahres 1871 gelingen follte. Hätte man auch diegmal 
wieder Frankreichs Gebietsintegrität gefchent, von ihm waͤre 
fein Dank zu erwarten gewefen, und von ben Elſaß-Lothrin— 
gern am allerwenigften; ber Ruf nad Revanche wäre um 
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jo bälder, um jo gewaltiger, un jo unmiberftehlicher ertünt, 
je weniger Frankreich gedemüthigt worden wäre. Es ijt ja 
leider doch nach aller menjchlichen Berechnung nicht das letzte 
Menſchenblut, welches die Jahre 1870 und 1871 um viele 
zwei Provinzen haben vergiepen jehen: das ijteben der Fluch 
des Nationalhajles, daß Krieg den Kriey gebärt. Aber das 
fann für den Sieger fein Grund ſeyn, das ſiegreiche Schwert 
nicht in die Wagſchaale zu legen, am allerwenigften, wenn 
er fo gute Nechtstitel für jih hat wie Deutſchland auf Elſaß 
und Lothringen. Auch wir Großdeutſche vom Jahre 1859 
wollten diefe Rinder wieder bei unjerem Reiche haben, und 
nachdem Defterreih8 Unglüd und feiner Regierenden und 
Gommanbirenden Unfähigfeit uns der damaligen Hoffnung 
verluftig gehen Tieß, freuen wir uns aufrichtig, daB es einem 
Klügeren und Stärferen gelungen ijt zu leiten, was damals 
mißlang. 

Unbegreiflich aber erſcheint uns die Art, wie man ſeither 
mit den wiedergewonnenen Ländern verfahren iſt. Nach un⸗ 
jerer Meinung war ter einzig dentbare Weg, auf welchem 
man mit denjelben in nicht gar zu langer Zeit und auf er: 
trägliche Weife fertig werten konnte, die vollftändige und 
unbedingte Einverleibung in Preußen mit gleichzeitiger Ge⸗ 
währung aller bürgerlichen und jtaatsbürgerlichen echte 
und Borzüge der Preußen erjter Klaſſe. Eine folde Muß» 
vegel hätte die Neueroberten unmittelbar und mit feftem 
Griff in ein großes Ganzes eingefügt, wie ſie bieher einem 
großen Ganzen angehört hatten, nachdem ihnen früher das 
beutiche Vaterland gerade dadurch entleivet worden war, daß 
e8 ſich nicht mehr als ein großes Gunzes betrachten Lie. 
Der Widerftand und die Abgeneigtheit ver Mehrzahl würde 
bei weitem nicht jo auffallend gewejen jeyn wie bei einer 
Sonverftellung der neuen Landestheile, und die ſofort gewährte 
Nechtsgleichheit würde, ohme den Ganzen Ichaden zu können, 
doch manchen Einzelnen gewonnen haben. Freilich hätte ein 
jelhes Verfahren jo viel Seelengröße vorausgeſetzt, um ein 
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paar widerhaarige Neichs- und Landtags: Abgeordnete mehr 
ohne Nerger und Galle ertragen zu fünnen. An ernftlichen 
Miderftand von Seiten der „verbündeten Negierungen” wäre 
aber ficherlich nicht zu denfen geweſen; denen ijt Alles recht, 
und für fie it in der That auch Alles gut genug. — Die 
Sonderjtellung mit Diktatur, welche man dem Neid)s- 
land geneben hat, erreicht aufs Vollſtändigſte die ſämmt—⸗ 
lichen ben bisher anyebeuteten Bortheilen direkt entgegen: 
geſetzten Nachtheile; Bismart's bitterfter Feind hätte ihm 
feinen anderen Rath geben fünnen als gerade dieſen. Die 
Bewohner dieſes Neichslandes lernen ſich immer mehr als 
zujanımengehörig und von allen Anderen getrennt empfinden, 
ſie gehören zu nichts Ganzem und zu nichts Großem, weil 
fie am und vom Reiche nicht3 haben als die Diktatur, welche 
fie erbittert. Wie groß im. der That die Täufchung war, 
welcher ſich Fürft Bismark hingegeben hat, das erhellt klar 
aus dem Umftand, dag er in die Abkürzung der Diktatur 
um ein Jahr einwilligte, während bintennach diefelbe, und 
wahrlich aus ganz guten und zureichenten Gründen, wieder 
um ein Jahr verlängert werden mußte. Nach Ablauf dieſes 
weiteren Jahres aber wird man fich überzeugen, dag man 
auch nicht einen Schritt vorwärts gefommen it, denn auf 
biefem Wege kommt man überhaupt nicht vorwärts. Auf 
die beſonderen Klagen der elſäſſiſchen Katholifen will ich 
bier gar nicht eingehen, weil ich überhaupt dieſen Aufſatz 
nit als Katholik, jondern nur als Politiker ſchreibe. Die 
Neichöregierung wird fich im Laufe der Zeit ſchon von felbjt 
überzeugen, daß fie an den eljüfliichen Proteftanten im 
Ganzen und Großen genau eben fo viel Freude und Kiebe 
erleben wird, wie an den Katholiken bes Neichslandes, eben: 
falls im Gunzen und Großen. | 

4) Nach Beendigung der Gefchäfte mit Frankreich ging 
Fürft Bismark bekanntlich nach Oeſterreich, und ſchloß enge 


Son jeher jein befonderer Liebling im innerften Herzen ges 


Ne | mit feinem Collegen Beuft, der freilich ſchon 
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weien war. Es geſchah unter dem Gelächter der Melt, daß 
Graf Benjt die Wirkungen diefer neuen Freundſchaft etwa in 
der Art eınpfand, wie wenn er einen Zußtritt erhalten hätte; 
und an feine Stelle trat derjenige jeit 23 Jahren in efligie 
todte, aber mit dankbarem Herzen lebende „hervorragende 
Staatsmann”, welcher nad den neueften Nachrichten (ich 
ichreibe am 26. Juni) beſtimmt jeyn joll, ren Kaifer Franz 
Joſeph im Triumphe — cujus? — nad Berlin zu führen. 
Das iſt nun Alles recht ſchön und artig, aber gleichwohl 
verjtehe ich die Mühe nicht, welche Fürſt Bismark fih um 
und mit Dejterreich gegeben hat. Laſſet uns aufrichtig ſeyn 
und Eeinerlei Spaß over politifche Heuchelei treiben! Das 
deutſche Neich ijt erft fertig, wenn Deutſch-Oeſterreich dabei 
it, und nad dem Frieden mit Franfreih war Deutjche 
Defterreich beinahe ohne Schwertjtreich zu haben. Die alte 
Monarchie war ja wehrlos wie ein Kind; in ihrem Herzen 
haujen ja Tauſende offenktundiger.Verräther, gehätichelt und 
gelieb£ust von denen, die im hohen Mathe fiten. Dem Volke 
im Ganzen ift ja das Judenthum in Wien fo entjeglich ver 
leidet, day man ihm beinahe alles Mögliche bieten kann, 
ohne eine Ablehnung zu ristiren. An Nußlands fröhlicher 
Geneigtheit zu zweifeln, wäre ein Verbrechen gegen ben yes 
ſunden Menjchenverftand; Frankreich hatte zum glücklichen 
Ueberfluß feine Commune, England lay in Alabama-Ketten. 
Warum nicht fertig machen, Fürft Reichskanzler? Es fieht 
inder That aus, ald ob damals ver richtige Augenblick „ver: 
paßt“ worden wäre. Denn, trotz Moltke's und Andraſſy's 
Reiſen, trotz der Republik des Herrn Thiers und trotz der 
geſetzgeberiſchen Thätigkeit des deutſchen Reichstages — wenn 
heute oder morgen der letzte Waffentanz gegen Habsburg bes 
ginnen ſoll — die Conſtellation von 1871 iſt nicht mehr zu 
haben, wenn ſie nicht von denjenigen, welche den Kaiſer 
Franz Joſeph bedienen, wenigſtens in Bezug auf Oeſterreich 
ſelbſt ganz expreß nochmals geliefert wird. Deun hinſicht⸗ 
lich des übrigen Europa kann auch ber beſte Wille „ülter: 
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bie Augen aufgegangen waren, in feinen Gefolge, von jet 
an mußte mit Beſtimmtheit erwartet werden, daß nach dem 
Gelingen des zweiten Theils die liberalen Parteien einen 
Lohn fordern und erhalten würden. Der großbeutfche Wider: 
jtand in der Periode zwifchen 1866 und 1870 war allervings 
ſchwach genug. Der Schreiber diefer Worte hat ſich auch, fo 
viel an ihm lag, an diefem Widerſtand betheiligt, und er iſt 
babei mit feinen Fühlyörnern in jo hohe Regionen hinauf: 
gekommen, daß er jich die lebhafte Ueberzeugung verjchaffen 
fonnte, wie an allen Eden und Enten Schwädhe und Un: 
verstand das Scepter führten. Haben doch, um nur Eines 
zu jagen, ſogar die öjterreichiichen Diplomaten noch im Jahre 
1869 das Herannahen ter Rataftrophe nicht geahnt, un 
jede darauf hinzielende Warnung als Ausgeburt einer er: 
hitzten Phantaſie belüchelt. Daß dieß buchſtäbliche Wahrheit 
ift, dafür hat auch Oeſterreichs Haltung i. J. 1870 ven 
beiten Beweis geliefert. Allein trog diefer Schwäche hat ver 
fortgefeßte Widerftand dennoh in Berlin erbittert, nament: 
fi weil die Nationalliberalen in den Regierungen und Land: 
tagen Süddeutſchlands fortwährend das Zeter-Mordio ihrer 
eigenen Schwäche nach der Spree hin heulten, und man 
näherte ſich ſtufenweiſe dem grundverfehrten Standpunkte, 
die liberalen Parteien als die nationalgejinnten, die Kathos 
liken als grumdfägliche Feinde ter neuen Staatsbiltung zu 
betrachten. Daß diefe Auffajjung wirklich eine verkehrte ijt, 
davon kann man jich bei guten Willen leicht überzeugen 
tur einen Blid auf das Verhalten der rheinpreußifchen 
und weitphäliihen Katholiken, ſowohl vor als nach 1866. 

Der Krieg kam und Fürſt Bismark weiß fo genau wie 
irgend Jemand, dag das Verhalten aller deutſchen Katho— 
liten während befjelden ein mehr als tadellofes war. Waͤh— 
rend des Krieges ift auch der Aktionsplan gegen die katho— 
liſche Kirche fiherlih nicht entjtanden. Die Nieberwerfung 
Frankreichs war eine Aufgabe, welche auch die ſen Manı 
wohl jo ziemlich yanz in Unfpruch nahm, und wenn er 
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nachher im deutjchen Neichstag gejagt hat, bei feiner Nüd- 
ehr habe er mit Weberrafhung die katholiſchen Streitkräfte 
gefehen und fich noch damals ernitlich gefragt, wie er jich 
zu denſelben ftellen folle, fo glaube ih ihm. An jenem 
Momente, als der erjte deutſche Neichstag ſeine Thätigkeit 
begann, hatte Bismark nach meiner fejten Weberzeugung ven 
Krieg gegen die katholiſche Kirche noch nicht befchloffen, er 
lag noch auf der Lauer, er hatte noch nicht das entjcheidende 
Wort geſagt, daß er „des Gegners Gegner” fei. Um jene Zeit 
war, mit Anderen, aud der Schreiber dieſer Zeilen ber. 
Meinung, man fünne den Frieden haben und man jelle ihn 
juhen. Wie und wodurch nun die feither ausyebrochene 
Feindſchaft herbeigeführt wurde, das ijt zur Stunde feines: 
wegs vollitändig aufgeklärt. Welchen Antyeil daran perſön— 
liche Verhältniffe haben, welche Rolle dabei die Namen 
v. Savigny und Windthorjt jpielen, das fünnen wir 
nicht unterjuchen. Aufgefallen ift e8 mir aber, daß bei Ge⸗ 
legenheit rer Neichstagsverhandlungen über das Sejuiten- 
Geſetz, der Abgeordnete v. Mallinckrodt, auf deſſen ſtrenge 
Wahrhaftigkeit ſicherlich Freund und Feind gleichmäßig ver: 
traut, die Neuerung gethan hat: ver Reichskanzler habe 
auch zu der Sentrumspartei ein günſtigeres Verhaͤltniß in 
einem bejtimmten Augenblide anzubahnen gejucht. Wenn 
in der That ein ſolches Entgegenkommen ftattgefunden hat 
und zurücyewiejen wurde, jo war Xeßteres ein großer Fehler; 
jedenfalls war es ein großes Unglück von unberechenbaren 
selgen, daß der mit 1870 hoffnungslos und für immer be- 
jiegte Partifularismug in tem Programm ver katholiichen 
Partei Aufnahme füno. 

Darauf aber fanıı man fich gewiß verlaſſen: politijche 
Gründe, und nur folde jind es, welche Bismarks Kampf 
gegen unfere Kirche zum Ausbruche gelangen liegen. Denn 
ein Mann, welcher nad) feiner amtlichen Stellung die ge: 
naueften Beziehungen zu allen Großmächten der Erde unter: 
halt und darum weiß, daß man außer Bayern nirgends 
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in der Welt jich mit dem Unfehlbarkeitspogma ypolitifch be— 
Ihäftigt, day man nirgends eine Veränderung ber fatholifchen 
Kirche oder eine Gefahr für den Staat darin erblidt, ein 
jolher Mann wird mich nimmermehr glauben machen, daß 
dogmatiſche ragen int feiner Hand etwas Anderes feien als 
ein Vorwand für politifche. Berürfte es hiefür noch eines 
Beweijes, jo brauchte man fi nur zu erinnern, daß Fürſt 
Bismark zu Anfang des Kampfes wiederholt von der Zeit 
ſprach, in welcher wieder freunvlichere Verhaͤltniſſe gegenüber 
der fatholifchen Kirche obwalten würden, während er doch 
jicherlih nicht im Zraume daran denkt, daß Rom jemals 
jeine angeblich „jtaatsgefährliche” Natur ablegen oder pro— 
mulgirte katholiſche Dogmen wiberrufen werde. 

Hiemit haben wir den Standpunkt gewonnen, von wel 
hem aus wir ven Reichstanzler betrachten zu müjlen glau— 
ben. Wir jehen In ihm keineswegs den principiellen Feind 
der Fathelifchen Kirche von vornherein, jondern nur ven 
Srünter des preußijch = deutfchen, mit Stalien gegen Frank— 
reich alliirten Reiches, tem es um vie Durchführung uud 
Befeltigung feiner politiichen Plane und Schöpfungen zu 
thun ift. Auf dieſem Standpunft folgen wir ihm und werfen 
nunmehr tie Frage auf: Waren jeine Handlungen ſeit dem 
Friedensſchluſſe mit Frankreich, rein politifch genommen, 
flug und zwedmäßig? 

Es iſt eine alte, taufendfach in der Geſchichte der Welt 
und der einzelnen Menſchen bewährte Erfahrung, daß das 
Glück in vielfacher Hinficht ſchwerer zu ertragen ift als das 
Unglüd. Fürſt Bismark ift nach meiner Meinung gleichfalls 
ein theilweiſes Opfer diefer Wahrheit geworden. Inwieferne 
bie mit den jittlichereltgiöjen Zuftänven eines Individuums 
zufammen hängt, das ift und bleibt menjchlicher Erkenntniß 
entzogen; inwiefern ein Menſch chne die übernatürlichen 
Mittel der katholiſchen Kirche überhaupt fühig ſeyn kann, 
fich, gegen die demoraliſirenden Wirkungen des Glückes ernſt— 
lich zur Wehr zu feßen, das gehört nicht bieher. Inwiefern 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 139 


endlich die Geſundheit des deutſchen Reichskanzlers, und da⸗ 
mit die unentbehrliche Grundlage eines ruhigen und beſon⸗ 
nenen Handelns, gejtört ijt oder nicht, das zu entſcheiden 
müſſen wir feinen Aerzten überlajjen. Wir wollen uns einzig 
und allein an die politifchen Thatſachen halten. Und da 
treten uns denn eine Neihe höchit bevenflicher Umſtände ent- 
gegen, von welchen wir wenigjtens die auffallenditen etwas 
näher betrachten wollen. 

1) Kurz nachdem Triedensfchluß äußerte Fürſt Bismark 
im beutichen Reichstag, e8 wäre unmöglich geweſen, Frankreich 
nod härtere finanzielle Bedingungen aufzuerlegen, weil das 
Land nicht reich genug fei, ſolche zu ertragen. Diele 
Bemerkung ijt mir alsbald in hohem Grade aufgefallen, und 
ich fragte mich ernitlich, ob der Reichsfanzler einen vernünf: 
tigen Grund gehabt haben könne, damals und im biejem 
Zulammenhang öffentlich eine Unwahrheit zu jagen. Es läßt 
ſich aber offenbar fein erdenklicher Zweck politiſcher Heuchelei 
für cine folche Annahme auffinden, und jo muß man eben 
wohl oder übel annehmen, der berühmte Sprecher habe dieß* 
mal, waser gejagt, auch geglaubt. Hat eraber dasgethan, fo 
hat er geirrt, denn das bürfte wohl feinem Zweifel unter: 
worjen jeyn, daß Frankreich, wenn es nad) Bezahlung feiner 
ganzen Kriegsſchuld Alliunzen fünde, durch feine Armut 
weniger al3 durch irgend Etwas gehindert wäre, bie von 
dem Teidenjchaftlicheren Theile der Nation geträunte Me- 
vanche zu verfuchen. Hatte jchen dieje Aeußerung des Kür: 
ften Bismark die Vermuthung erwect, daß er den Feind, 
welhen er als Gottes Werkzeug zu feiner eigenen theils 
weifen Weberrafhung jo gründlich bejiegt hatte, gleichwohl 
noch nicht kenne, jo wurde dieſe Vermuthung beinahe zur 
Gewißheit erhoben 

2) durch jene Löftliche Bemerkung über den Aufitand 
der Pariſer Commune, deren berechtigten Kern der deutſche 
Reichskanzler in einer Art franzöjiichen Heimweh’s nach der 
preußiſchen Stübterronung fand. Manche Dinge finden bie 
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Menichen denkwürdig over genial, wenn fie aus dem Munde 
eines Mitmenſchen kommen, der im Allgemeinen durch geniale 
Streihe ſeinen denkwürdigen Platz in Gejellichaft und 
Geichichte eingenommen hat; oftmals würden genau die näm⸗ 
lihen Dinge und Worte nicht ohne Grund als platt und 
haltlos gelten, wenn jie aus dem Munde eines gewöhnlichen 
Ervenfindes gekommen wären. Webrigens war es von jeher 
eine bejondere Eigenfchaft der Diplomaten, und zwar aud) 
der geiftreicheren und bejjeren unter ihnen, die menſchlichen 
Dinge in einem ziemlich ordinären Zuſammenhang aufzus 
faflen, und für vie gewaltigiten Speen in Gut und Böſe, 
welche das Herz der Menjchheit durchzuden, blutwenig Sinn 
zu haben. Die Erziehung und Lebensweiſe der Herren Diplo: 
maten erklärt dieſe Erfcheinung zur Genüge; man darf fich 
alfo nicht wundern, wenn auch ein Bismark Antheil ninımt 
am den Gebrechen feiner Stuntess und Berufsgenofjen. Aber 
jo viel glaube ich jagen zu dürfen: wenn es möglich wäre, 
bie fragliche Aeugerung bes preußischen Staatsmannes einem 
Tranzofen überbaupt vellfonmen Klar und beyreiflich zu 
machen, jo würde bejagter Franzoſe ohne allen Zweifel ant- 
worten: wer das gejagt hat, der kannte Paris und Frank⸗ 
reich ſchlecht. — Mit diejer Nichtkenntniß Frankreichs hängt 
nun aber auf's Engfte zujammen 
3) die Behandlung Eljaß-Lothringens von An- 
fang an bis auf die heutige Stunte. Vor Allen fei es hier 
ohne Umſchweif gejagt: Elſaß und Lothringen mußten 
nah Frankreichs Befiegung für Deutſchland zurüderobert 
werden, und es wäre durchaus unpatriotiſch und unehrlich, 
an dieſer Frievensbedingung irgendwie zu mäkeln. Wie oft 
hat man es den Siegern von 1814 und 1815 vorgeworfen, 
daß nicht fie Schon thaten, was erjt den fiegreichen Preußen 
bes Sahres 1871 gelingen ſollte. Hätte man auch dießmal 
wieder Frankreichs Gebietsintegrität gefchent, ven ihm wire 
fein Dant zu erwarten gewejen, und von den Elfaß-Lothrin: 
gern am allerwenigften,; der Ruf nad) Revanche wäre um 
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jo bilder, um fo gewaltiger, um jo unwiderſtehlicher ertönt, 
je weniger Frankreich gedemüthigt worden wäre. Es iſt ja 
leider doch nach aller menſchlichen Berechnung nicht das letzte 
Menſchenblut, welches die Jahre 1870 und 1871 um viele 
zwei Provinzen haben vergießen jehen: das ijteben ver Fluch 
des Nationalhafles, daß Krieg den Krieg gebärt. Aber das 
kann für den Sieger fein Grund jeyn, das fiegreiche Schwert 
nicht in die Wagichaale zu legen, am allerwenigjten, wenn 
er jo gute Nechtstitel für jich hat wie Deutſchland auf Elſaß 
und Lothringen. Auch wir Großdeutſche vom Jahre 1859 
wollten diefe Länder wieder bei unjerem Reiche haben, und 
nachdem Deiterreih® Unglüd und feiner Negierenden und 
Commandirenden Unfähigkeit uns der damaligen Hoffnung 
verfujtig geben ließ, freuen wir uns aufrichtig, daß es einem 
Klügeren und Stärferen gelungen ift zu leijten, was damals 
mißlang. 

Unbegreiflich aber erſcheint uns die Art, wie man ſeither 
mit den wiedergewonnenen Ländern verfahren iſt. Nach un: 
jerer Meinung war ter einzig denkbare Weg, auf welchem 
man mit denfelben in nicht gar zu langer Zeit und auf er: 
trägliche Weiſe fertig werden konnte, die volftändige und 
unbedingte Einverleibung in Preupen mit gleichzeitiger Ge— 
währung aller bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte 
und Berzüge der Preußen erjter Klaſſe. Eine ſolche Map» 
vegel hätte die Neneroberten unmittelbar und mit feftem 
Griff in ein großes Ganzes eingefügt, wie jie bisher einem 
großen Ganzen angehört hatten, nachdem ihnen früher das 
beutiche Vaterland gerade dadurch entleitet worden war, daß 
es ſich nicht mehr als ein großes Ganzes betrachten lie. 
Der Widerftand und die Abgeneigtheit der Mehrzahl würde 
bei weitem nicht jo auffallend gewejen feyn wie bei einer 
Sonverftellung der neuen Landestheile, und bie jofort gewährte 
Nedtsgleichheit würde, ohme dem Ganzen ſchaden zu können, 
doch manchen Einzelnen gewonnen haben. Freilich hätte ein 
ſolches Berfahren jo viel Seelengröße vorauszejegt, um ein 
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paar widerhaarige Reichs- und Landtags: Abgeordnete mehr 
ohne Nerger und Galle ertragen zu Eünnen Au ernitlihen 
Widerſtand von Seiten der „verbündeten Regierungen” wäre 
aber ficherlich nicht zu denken geweſen; denen ijt Alles recht, 
und für jie ijt in der That auch Alles gut genug. — Die 
Sonderjtellung mit Diktatur, welche man dem Neid)s- 
land geneben hat, erreicht aufs Vollſtändigſte die fünmt: 
lichen den bisher angebeuteten Vortheilen direkt entgegen- 
gefeten Nachtheile; Bismark's bitterjter Feind hätte ihm 
feinen anderen Rath geben können als gerade dieſen. Die 
Bewohner tiefes Neichslandes Lernen ſich immer mehr als 
zufammengehörig und von allen Anderen getrennt empfinden, 
fie gehören zu nichts Ganzem und zu nichts Großem, weil 
fie am und vom Reiche nichts haben als die Diktatur, welche 
fie erbittert. Wie groß in ver That die Täufhung war, 
welcher ſich Fürſt Bismark hingegeben hat, das erhellt Flar 
aus dem Umſtand, daß er in die Abkürzung der Diktatur 
um ein Jahr einwilligte, während hintennach dieſelbe, und 
wahrlich aus ganz guten und zureichenden Gründen, wieder 
un ein Jahr verlängert werden mußte. Nach Ablauf diejes 
weiteren Jahres aber wird man fich überzeugen, daB man 
auch nicht einen Schritt vorwärts gekommen ijt, denn auf 
biefen Weye kommt man überhaupt nicht vorwärts. Auf 
die bejonveren Klagen der elſäſſiſchen Katholiken will ich 
bier gar nicht eingehen, weil ich überhaupt dieſen Aufſatz 
nit als Katholik, jondern nur als Politiker ſchreibe. Die 
Reichsregierung wird fich im Laufe ber Zeit ſchon von ſelbſt 
überzeugen, daß fie an den eljäfliihen WProteftanten im 
Ganzen und Großen genau eben jo viel Freude und LXiebe 
erleben wird, wie an ven Katholifen des Reichslandes, eben: 
falls im Ganzen und Großen. | 

4) Nach Beendigung der Gefihäfte mit Frankreich ging 
Fürſt Bismark befanntlid nach Oeſterreich, und ſchloß enge 
Freundſchaft mit ſeinem Collegen Beuſt, der freilich ſchon 
von jeher ſein beſonderer Liebling im innerſten Herzen ge⸗ 
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weſen war. Es geſchah unter dem Gelächter der Melt, daß 
Graf Beujt die Wirfungen dieſer neuen Freundſchaft etwa im 
der Art empfand, wie wenn er einen Fußtritt erhalten hätte; 
und an jeine Stelle trat derjenige jeit 23 Jahren in efligie 
todte, aber mit dankbarem Herzen lebende „hervorragende 
Staatsmann”, welder nad den neueften Nachrichten (ich 
ſchreibe am 26. uni) beſtimmt jeyn joll, ten Kaiſer Franz 
Joſeph im Triumphe — enjus? — nad Berlin zu führen. 
Das ift nun Alles recht ſchön und artig, aber gleichwohl 
verjtehe ich die Mühe nicht, welche Fürſt Bismark fih um 
und mit Dejterreich gegeben hat. Laſſet uns aufrichtig ſeyn 
und feinerlei Spaß oder politifche Heuchelei treiben! Das 
deutiche Reich ijt erit fertig, wenn Deutſch-Oeſterreich dabei 
it, und nach dem Frieden mit Fraukreich war Deutichs 
Defterreich beinahe ohne Schwertjtreich zu haben. Die alte 
Monarchie war ja wehrlos wie ein Kind; in ihrem Herzen 
haujen ja Tauſende offenkundiger.Verräther, gehätfchelt und 
geliebkost von denen, die im hohen Mathe ſitzen. Dem Volke 
im Ganzen ift ja das Judenthum im Wien fo entieglich vers 
feivet, dag man ihm beinahe alles Mögliche bieten Fann, 
ehne eine Ablehnung zu riskiren. An Nuplands fröhlicher 
Geneigtheit zu zweifeln, wäre ein Verbrechen gegen den ye= 
ſunden Menjchenveritand; Frankreich hatte zum glücklichen 
Veberflug feine Commune, England lay in AlabamasKetten. 
Warum nicht fertig machen, Fürft Reichskanzler? Es jieht 
inder That aus, ald ob damals der richtige Augenblick „vers 
paßt“ worten wäre. Denn, troß Moltke's und Andrajiy’s 
Reifen, troß der Republik des Herren Thiers und troß der 
gefeggeberifchen Thätigkeit des deutſchen Neichstages — wenn 
beute oder morgen der legte Waffentanz geyen Habsburg bes 
ginnen joll — bie Sonjtellation von 1871 ift nicht mehr zu 
haben, wenn fie nicht von benjenigen, welche den Kaifer 
Franz Sojeph betienen, wenigſtens in Bezug auf Deiterreich 
ſelbſt ganz expreß nochmals geliefert wird. Denn hinſicht⸗ 
fih des übrigen Europa Tann auch der beite Wille „öfters 
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veichiicher Staatsmänner” den entflohenen Augenblick nicht 
zurückführen. 

5) Aber kehren wir nunmehr im deutſchen Reiche ſelber 
ein. Courage genug haben, um den Gegner ruͤckſichtslos 
niederzuſchlagen, und Verſtand genug beſitzen, um die Thor: 
heiten und Leideuſchaften der Menſchen für Erreichung der 
eigenen Zwecke auszubeuten — das waren von Anfang an 
zwei politiſche Hauptparolen des Fürſten Bismark. Und wenn 
er dieß, wie noch lebende Ohrenzeugen behaupten, in jün⸗ 
geren Jahren unverblümt ausgejprochen hat, fo war er da⸗ 
bei gerade fo frei von aller politifchen Heuchelei, wie er davon 
jest frei ift, wenn er, ohne viel Worte zu machen, nad 
obigen Grundjägen handelt. Weil aber dem aljo ift, darum 
wird auch der deutjche NReichsfanzler, jo lange er lebt und 
denken und arbeiten kann, keinen Frieden haben und feinen 
Trieden jchaffen fönnen. Kampf, raftlojer Kampf ift das 
Schickſal diejes großen Gotteswerfzeuges, und wehe ben 
Xiberalen, die ihm ihr Herz mit allen feinen Schwacdhheiten auf- 
geichlofjen haben, wenn je bei Bismark's Lebzeiten die Stunde 
ſchlagen jollte, da er ihrer nicht mehr zu bevürfen glaubt. 

Doch für jeßt hat es damit feine Gefahr: für jet und 
noch für geraume Zeit erblicdt der Kanzler die „inneren 
Feinde“ feines Neiches in den Bartifulariften und in 
ben Ultramontanen. Darum lägßt fid) die ganze Tens 
denz und Thätigfeit ter Neichsyefeßgebung, welde ja nur 
ber matte Reflex der in Bismart's Seele aufleuchtenden po⸗ 
litiſchen Gedanken ift, von Anfang bis auf die heutige Stunde 
in ven zwei Worten zufammenfajlen: Nieverwerfung des 
Partifularismus, aud Föderalismus genanıt, und des Ultra: 
montanismus, auch Katholicismus genannt. 

Ueber den Partikularismus babe ih mich im erften 
Abjchnitt ver „Gloſſen“ ausgeſprochen, und ich weiß dem 
bort Geſagten nichts beizufügen. Mich jammert es in tiefiter 
Seele, wenn die katholiſche Kirche, die conſequenteſte aller 
Lebensorbnungen, einherziehen joll im Bunde mit dem Logis 
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ſchen Unfinn, mit vem Streben nad einer füberaliftifchen 
Staatsbildung unter Leitung Preußens, mit der größten aller 
contradicliones in adjecto. Darım fein Wort mehr davon, 
jondern lajfet die Todten ihre Todten begraben! 

Wir gehen über zu des Reichsfanzlers Kampf gegen bie 
Ultramontanen. Schreiber vieler Zeilen hofft zu Gott, 
ein jo ernjthafter und in ver Wolle gefärbter Ultramontaner 
zu ſeyn, als es nur feinen ſchwachen Kräften möglich ijt. 
Zugleih jucht er in zunehmendem Grade zu denjenigen 
Sterblihen zu gehören, welche ſich in bewundernder Nach: 
ahmung des herrlichen Windthorjt eines Pulfes von nicht 
mehr als 60 Schlägen in der Minute befleigigen und er: 
freuen. Beſagtem Schreiber fehlt noch gar Manches an 
Sahren und jonftigen Kigenjchaften zur Erreichung des 
Windthorſt'ſchen Ideals; aber ſo weit hater es boch gebracht, 
um ten Bismarfichen Kampf gegen die Ultramontanen hier 
in scriptis jo ruhig und Faltblütig beobachten und betrachten 
zu können, als ob er gar nicht Fathofifch wäre. Wir fangen 
an mit Beantwortung der gejchichtlichen Frage: weldyes war 
die Gejinnung, weldyes waren tie Borfäße, mit denen die 
beutfchen Katholifen in das neue Reich eintraten? 

Um auch hier mit den Kleinen anzufangen, jo kann 
Ichreibenver Einjienler in Bezug auf eines ber ſüddeutſchen 
Länder, Baden, die obige Frage nach der Mittheilung eines 
Augenzeugen beantworten, der feiner Zeit bei deren praf- 
tiiher Beantwortung nicht in letzter Reihe handelnd mits 
gewirkt hat. Derfelbe jchreibt mir hierüber Kolgendes: „Ich 
verlange, wo eö um Politik jich handelt, von keinem Menfchen, 
daß er mir glauben ſoll; e8 wird aber leicht jeyn einzujehen, 
daß ich im vorwürfigen Fall fein Intereſſe habe, zu lügen. 
Die Zeit ift Längft vorbei, wo wir hoffen konnten, durch 
gute Worte etwas zu gewinnen. DD wir aber in Dezember 
1870 zu den Berfailler Verträgen Ja oder Nein jagen 
wollten, darin hatten wir die freie Wahl, und wenn auch 


unjer Nein nichts hätte hindern können, jo hätte man ung 
LAX, 1 
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doch, wenn wir auch Nein gelayt hätten, feither nicht wohl 
ärger malträtiren fünnen, als man nach unjerm Ja gethan 
bat. Nun gut: wir haben Ja gejagt, weil wir durch ven 
Krieg die Ueberzeugung gewonnen hatten, daß die Geftaltung 
unferer politiſchen Verhältnijie durch und unter Preußen bie 
einzige geichichtliche Möglichkeit geworden war, und weil wir 
mit dieſer Erfenntniß jete principielle Gegnerſchaft gegen 
Preußen und fein Neich aufgegeben hatten. Troß allem Er: 
duldeten und noch zu Erbuldenden ijt dieß unfer Standpunft 
heute noch, und berfelbe wird Feine Veraͤnderung erleiden, jo: 
lange nicht dieſes Neich durch Anderer Schuld ruinirt wird; 
wir jelbft werben für ſolchen Ruin weder Handlungen, noch 
Gedanken, noch geheime Wünfche haben. Vielleicht, ja boffent- 
lich gelingt es nicht einmal der größten politifchen Verfehrt- 
beit, diejen Ruin herbeizuführen.“ 

Menden wir ung nah Württemberg, jo ift noch viel 
weniger Grund zur Annahme einer feinvjeligen Gefinnung 
der dortigen Katholiten voryanden. Während die babijche 
Negierung nur ihrem entichlojfenen une unabäünderlichen 
Teftpalten an Preußen ihre jiegreiche Aufrechterhaltung 
gegenüber den Bemühungen ihrer katholiſchen Unterthanen 
zu danfen hatte, während folgeweiſe die badischen Katholiken 
die Quelle von Allem, was fie nad) ihrer Meinung Unge⸗ 
rechtes zu erfahren hatten, nicht in Karlsruhe ſondern in 
Berlin fuchten, zeinte uns Württemberg ein wejentlidy ver: 
ſchiedenes Bild. Unter einer milden und verſöhnlichen Re— 
gierung, unter einem klugen und geiftreichen Bilchof waren 
Gonflikte vermieden worden, leivenjchaftliche Erregung hatte 
auf beiden Seiten nicht ftattgefunden. Die Oppojition gegen 
das zu begründenve Reich war weit mehr eine bemofratijche 
als eine katholiſche; die erjtere fürchtet in ganz Deutjchland 
wohl Fein Reichsfreund im Ernite, und die legtere war nad) 
Form und Inhalt zu mild und ruhig, um auch nur den 
Gedanken an eine wirkliche Feindſeligkeit aufkommen zu 
laſſen. 
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Etwas anders lagen allervings die Dinge in Bayern. 
Wenn ein Staat und Boll von folhen phyſiſchen und 
hiſtoriſchen Grundlagen, wie jie dieſem Königreiche gegeben 
find, höflich eingeladen wird auf feine Eriftenz zu verzichten, 
jo iſt eine gewilje Reaktion dieſes Sonverlebens eine phyjiv: 
logiſche Nothwendigkeit und einzelne Organe eines folchen 
Körpers gerathen bei diejer Gelegenheit erfahrungsgemäß in 
einen mehr oder minder afuten Fieberzuftant. Wenn man 
fih aber bei Beurtheilung des Ganzen von den heftigiten 
Einzelerſcheinungen, und nur von diefen, leiten läßt, fo irrt 
man. Wer nicht auf folde Einzeltinge, fondern auf das 
Ganze und Weſentliche zu blicken gewöhnt ift, der hatte 
von Anfang an feinen Zweifel, dag auch in Bayern bie 
Mehrheit ver Volksvertretung nicht nur den Reiche ganz 
auf die von Preußen geitellten Bedingungen hin beitreten 
werde, ſondern daß jie auch, was die Hauptfache ijt, hiebei 
in Wahrheit die entichievene Majvrität des bayeriichen ka⸗ 
tholifchen Volkes für fih Habe. In der bayerifchen Preſſe 
zeigte fich eine vereinzelte rveichsfeindliche Strömung, das ift 
richtig — allein bei weitem nicht Alle, die Sigl's „Vater: 
fand” leſen, geben ihm auch in diefer Beziehung Necht. 
Und ſelbſt wenn fie das thäten, jo hätte man es immerhin 
nur mit einer ganz verjchwindend Fleinen Minorität zu thun. 
Und um auch dieje Kleine Minorität für je und alle Zeit uns 
Ihädlich und todt zu machen, gab es, bei den befannten 
Tendenzen der einheimijchen bayerischen Regierung gegenüber 
ter fogenannten altkatholiſchen Härejie, ein ganz abjelut 
ſicheres Mittel, nämlich Gerechtigkeit des Meiches gegen 
die durch Papſt und Epifcopat vertretene römijch = katholische 
Kirche. 

An ver Loyalität ver Katholifhen Preußen hat vollends 
bis in diefe Tage herein Niemand zu zweifeln gewagt, und 
wenn die alte Wunte ter Theilung Polens auch in Preußen 
noch eitert, fo iſt zwar bie katholiſche Kirche daran nicht 
ſchuldig, allein andererſeits beweist doch auch dieſe Thats 
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Sache, daß ber Katholicismus eines Volfes feiner Baterlands> 
liebe nicht im Wege jteht. 

Sy ftand es im Frühling 1871. Den allervollkommen⸗ 
sten Neichsfrieden konnte Bismark haben, wenn er nur wollte, 
und der Preis, den er zu zahlen hatte in einer Welt, wo 
man für alles Gute zahlen muß, follte einzig bejtehen in ber 
nothdürftigiten Gerechtigkeit gegen eine Kirche, mit 
ber Preußen feit mehr als zwanzig Jahren im tiefiten Frie— 
ben gelebt hatte, und dadurch jicherlich nicht zu Schaben ge= 
kommen war. Wer aber ſagt, die Katholiken-Führer in Deutfch- 
fand hätten das Neich zu einem Krieg mit Stalien fortreißen 
wollen, der irrt, wenn er wirklich guten Glaubens ijt. Solange 
die katholischen Staliener für den heiligen Vater aufzuftehen 
zu Schlecht find, folange fan man von einer proteitantifchen 
Dynajtie ſolche Thaten billiger Weile nicht verlangen, nach⸗ 
dem einmal der Sinn für göttlihes Recht und für Legiti— 
mität aus denjenigen Kreijen entſchwunden ift, welche an 
ber Erhaltung und Bethätigung diefes Sinnes bei weiten 
am meiften interejlirt ſind. 

Aber die Jeſuiten mit ihren weitgehenden Planen! 
Ja, die Zefuiten haben feit einigen Jahren einen Fehler be: 
ganzen, ver den ehrmwürdigen Projcribirten viel geſchadet hat, 
und den jie in Zukunft abzulegen wohl thun würden, wie 
wohl einen Fehler ganz anderer Art, als man fie ihnen 
vorzuwerfen pflegt. — Die Sache jcheint mir fo Kar zu 
ſeyn, daß man ohne irgend ein Bedenken öffentlid, davon 
reden kann. 

Die theologifche Wiſſenſchaft der Geſellſchaft Jeſu Hat 
ficherlih ihren großen Antheil an ven unter den Pon— 
tifitat Pius’ IX. zu Stande gefommenen lehramtlichen Ent: 
ſcheidungen. Wie unzweifelyaft diefe Entfcheidungen im Weſen 
ver katholiſchen Kirche begründet find, davon ſoll hier nicht 
die Rebe ſeyn. Zwar follte man meinen, es verftche ſich ganz 
von ſelbſt, daß eine Kirche, die feit achtzehn Jahrhunderten 
fih für die alleinſeligmachende Kirche Gottes erklärt, es nicht 
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für möglich halten könne, daß ihr geheiligtes Oberhaupt ben 
Irrthum als ewige Wahrheit verfiüinde. Nachdem es aber Don 
Windthorft dem Süngeren aus Berlin gefallen hat, die frag: 
liche Lehrentjcheidung des vatifantichen Eoncils als eine „tolle“ 
in öffentlicher Sigung des deutſchen Reichstags zu bezeichnen, 
und nachdem die Gerechtigfeitsliebe des Präfidenten Simſon 
e3 für gut gefunden hat, zu dieſer Läſterung zu jchweigen, 
damit bie deutſchen Katholiken teutlich erfennen, wie groß die 
Ehrfurcht des hohen Reichstages vor ihrer Kirche fei — nad) 
jolch’ competenter und überwältigender Verurtheilung ber fas 
tholifchen Lehre wagt es natürlich Niemand mehr, dieſelbe 
zu vertheidigen, gefchweige denn zu glauben. Nur tie Jejuiten 
und ihr trauriger Anhang find unverbefjerlich ! 

Woher kommt doch diefe an Wahnwitz ftreifenve Auf: 
faflung in den maßgebenden Kreijen diejer Welt? Sie kommt 
daher, daß die Väter ber Gefellihaft Jeſu in ihrem heiligen 
Eifer mit zu großer Offenheit, mit unnöthiger Auf 
rihtigfeit und ohne die durch Klugheit gebetene ZJurüde 
haltung für die von ihnen erkannte Wahrheit einyetreten 
find. Freilich, diefe Geſellſchaft heiliger und heiligmäßiger 
Männer ergreift das Martyrium mit Luft und Freude; aber 
nicht |te werden gejtraft, wohl aber wir, die wir ihr heroiſches 
Beiſpiel, ihren geiftlichen Beiltand, ihre hervorragende Diit- 
arbeiterjchaft im Dienfte der Kirche verlieren. Man weiß, wie 
bie europäische Diplomatie, ter man freilich einen Begriff von 
heiligen Geiſte jchlechterbings nicht zumuthen fann, in Nom 
gegen bie Definirung des Unfehlbarkeitsdogma's intriguirte. 
Man weig, welche tolle in jenen Tagen insbeſondere vie 
Vertreter Bayerns ſpielten. Und als diefe Diplomaten auf 
ihren Schleihgängen überall ter Wachjamfeit des Ordens 
Jeſu begegneten, da ergrimmten fie und bejchlojjen deſſen 
Vernichtung im neuen teutjchen eich. Da aber die guten 
Batres nichts weiter begangen hatten, jo mußte Die Legende 
von ihrer Reichsfeindſchaft erfunden, durch Famulus Bluntjchli 
colportirt, vom hohen Neichstag approbirt werden. Hätten 
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die Jeſuiten mehr Zurückhaltung, mehr Kaltblütigkeit, mehr 
anfcheinende Gleichgiltigkeit beobachtet, die Wahrheit wäre 
gleichwohl verkündet worden, und dem deutjchen Neiche wäre 
vielleicht ein dunfles Blatt in feiner Jugendgeſchichte eripart 
geblieben. Die Geſellſchaft Jeſu fteht nach ihrer Natur, Bes 
ſtimmung und Geſchichte jeterzeit mitten im Vordertreffen ver 
katholiſchen Kirche, das jchliegt aber nicht aus, daß man je 
nad den Umſtänden verfchiedene Mittel anmwende; manchmal 
find die lauten richtig, manchmal auch vie jtillen. 

Doc kehren wir zurüd zu unferer Hauptfrage: wie 
zeigt fich der gegen den jogenannten Ultramontanttmus uns 
ternommene Krieg im Lichte der Klugheit und Zweckmäßig— 
feit, von dem Standpunkte des deutſchen Reichskanzlers aus 
betrachtet? 

Niemand kann dem Fürſten Bismarf zumuthen, daß er 
tie katholiſche Kirche verftehe. Er iſt Proteftant, und es ges 
hört zu den eriten Pflichten des Proteſtanten, die „papiltiiche 
Sekte” mißzuverftehen. Der Reichskanzler hat ein thatens 
reiches Leben geführt und ein folches Leben hat nicht viel 
Kaum für den Schulfad. Auch ift die katholiſche Religion 
im Allgemeinen, jelbjt bei ordentlichen und ziemlich vorur— 
theilsfreien Leuten, merkwürdig unbekannt. Sonſt wäre es 
3. B. rein unmöglich gewejen, daß nach dem Friedensſchluß 
in einzelnen deutſchen Städten gemeinjchaftliche Feſtgottes— 
bienjte beider Eonfellionen in fatholifchen Domen unter Mit- 
wirfung protejtantifcher Geiftlichen verlangt wurten. Wer 
da weiß, was nach katholiſchem Glauben auf dem Fatholiichen 
Altare thront, der kann eine ſolche Zumuthung nicht er: 
heben. In einem Lande aber, wo die Mafle ver gebildeten 
Alatholiten jo gänzlich unwiſſend ijt über die allerweientlic)- 
ften Dinge der katholiſchen Religion, da kann man auch von 
ber Regierung, welche aus biefer Maſſe in einem gewijien 
Grade beherrſcht ift, nicht verlangen, daß fie ehrfurdytsuoll 
oder freundlidy in den Geilt und bie Lehren des Katholicis— 
mus eingche. Das verlangten wir denn auch von dem beut- 
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eichskanzler niemals; wir waren uns immer bewußt, 
a die „römiſche Kirche“ nicht als das erſcheinen könne, 
fie felbjt won ſich ausjagt, ſondern nur als eine thats 
A noch vorhantene geſchichtliche Erſcheinung, als ein 
or, mit welchen der Staatsmann rechnet, nad) Mas 
E bes Nupens oder Schadens, welchen derſelbe jeinen pos 
en Entwürfen und Jutereſſen bringen kann. So, und 
x To beurtheiten wir deu Kampf, welchen Bismart gegen 
Kirche aufgenommen hat. 

Die läcperliche Frage, ob dieſer Kampf gegen bie Kirche 
ser gegen eine im der Kirche herrſchende Partei geführt 
‚erde, hätte in einem monarchiſchen Staat nicht aufgewerfen 
werben fellen; fie birgt offenbar große Gefahren in jich. 
So das legitime Oberhaupt eines politifchen oder kirchlichen 
Organismus ift, da muß auch das Vebensprincip deſſelben 
geſucht werden; ber Kampf gegen das erftere trifft das letztere. 
Von diefer Wahrheit hat ſich ſchon mande Monarchie bitter 
überzeugen müjfen. Freilich denkt Fürjt Bismart, erfüllt von 
ven außerordentlichen Mitteln feiner Perföntichkeit, offen- 
bar ſehr wenig an den Zuftand der Dinze nad ihm; aber 
damit, daß man an Etwas nicht denkt, geht es nicht aus 
ter Welt. Der Bogel Strauß feet den Kopf in den Sand, 
weil er dann den Jäger nicht ſieht; aber ter Jaͤger und 
feine Kugel find nichtsteftoweniger da. Auch die Perſönlich— 
keit des Kaifers Wilhelm, welchem alle Parteien Geradheit 
und Gerechtigkeitsſinn zutrauen, wird nicht immer da ſeyn. 
Wohl aber wird auch nach dem Verſchwinden tiefer und 
verer Perfonen der Hijtorifch gewordene und mit dem Kitt 

achtzehn Jahrhunderten befeftigte Organismus der „rös 
m® Kirche da ſeyn, welder das Eigenthümliche hat, 
elbſt die mittelmäßigften ’Berfönlichfeiten in ihm zwar 
aber nicht ihm zu fchaden vermögen. Dieſe letztere 
ſchaft fehlte noch allen politischen Organismen, fogar 
eſten derfelben, dem alten Rom. 

Eine andere Vertehrtheit war es, bie Zrage au nur 


in 
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anfzuwerfen, ob die Souveränetät eine ungetheilte und un: 
theilbare, ob jeder Bürger den Gefegen des Staates Gehorjam 
Ihuldig fei. Ein Diplomat und Staatsmann wie Fürſt Bis- 
mark weiß am allerbeiten, daß es nichts Unzweckmäßigeres 
geben kann, als die Diskuffion folcher allgemeinen Grund: 
füge. Der Sub „man mug Gott mehr gehorchen als ben 
Menſchen“, ift bekanntlich feine jpecififche Eigenthümlichkeit 
der römiſch⸗-katholiſchen Kirche; ev jteht, wie jich der deutjche 
Neichsfanzler erinnern wird, in dem von ihm neuerdings 
gerne angerufenen „Evangelium“ (acla apost. V. 29). Er 
iſt aber nicht einmal etwas dem Chriftenthum Eigenthüns 
liches. Man befehle nur einem orthodoren Juden am Sab- 
bath feinen Namen zu jchreiben, jo wird man von ibm ganz 
die gleiche Antwort Hören, wie man fie mit Necht gehört 
hat von Brotejtanten, denen man die Kniebeugung vor dem 
ihnen unbefannten Gotte zumuthen wollte. Auch würde das: 
jenige Evangelium, an welches Fuͤrſt, Bismark glaubt, ohne 
Zweifel nicht weit vorwärts gekommen ſeyn in dieſer Welt, 
wenn nicht die chriſtlichen Martyrer mehr dem Beiſpiele der 
Apoſtel, als dem Staatsgeſetz unter Kaiſer Nero und Ge: 
nofjen gehorcht Hätten. Die ächte Staatsweisheit bejteht eben 
nicht darin, dag man zwijchen gleich wahren allgemeinen 
Säpen einen theoretiichen, und zwijchen gleich berechtigten 
menſchlichen Intereſſen einen praftiichen Kampf herbeiführt, 
jondern darin, dag man mit vernünftiger Mäßigung und 
leidenſchaftsloſer Ruhe die verſchiedenen Mächte, welche des 
Menſchen Bruſt bewegen, in ben rechten Einklang zu jeßen 
ftrebt. Eine Staatsgefeßgebung, bei welder bie Bürger nicht 
zu wählen brauden zwiſchen ihrem Gott und ihrem Kaijer, 
it viel beijer, als die gewaltigfte Betonung und Durdy: 
führung der Einen untheilbaren Souveränetät. 

Aber auch diefe unjere Bemerkungen find vorerft praf: 
tiſch werthlos, denn der Kampf ift entbrannt. Die Frage 
ift, ob er mit Ausſicht auf Erfolg geführt wird. 

Natürlich kann hier wo wir nur Politik treiben, von 
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jener Glaubensgewißheit, welche der Katholik für den 
Sieg jeiner Kirche hat, nicht die Nebe ſeyn; von biejem 
unjerm höchſten Troſte abjtrabiren wir, dem Feinde gegen⸗ 
über, und laſſen uns gerne auf die rein menjchliche Betrach- 
tungsweiſe der Sade ein. 

Wir bekennen, daB der Lutz'ſche Kanzelparagraph, die 
Begünſtigung der „Altkatholiken“, die eingeſchlagene Behand 
lung ver elſaß-lothringiſchen Katholiken, das Schulaufſichts⸗ 
Geſetz für Preußen, das Jeſuitengeſetz für's Neich ebenſo 
viele Dinge ſind, die uns keineswegs gefallen. Wir ſehen 
der Civilehe mit Beſtimmtheit entgegen und wären faſt ver: 
jucht, als Katholiken uns in's Fäuſtchen zu lachen, wenn 
wir nicht als Deutiite trauern müßten. Wir jehen, was ben 
Bilchöfen gegenüber anfüngt, und wir denken an das Wort 
des gropen Görres bei ver Gefangennahme des Erzbiſchofs 
von Köln im J. 1837: „Gottlob, es geſchieht Ge— 
watt.” Mir fönnten, wenn wir einfältig genug wären, 
noch eine lange Reihe yübjcher Dinge zum voraus in's Auge 
fajien, aber es genügt uns, darauf gefaßt zu ſeyn; wir 
brauchen tem Feinde nicht an jeincn DOperationsplan zu 
belfen. Nun aber möchten wir ten Fürften Bismark unter 
vier Augen fragen dürfen, was denn eigentlich durch alles 
bisher Gejchehene erreicht wurde. 

Zwei Geiſiliche find, joviel wir willen, eingefperrt wor— 
ten und werten bei ihrer Nückehr mit Jubel empfangen 
werden. Die Zejutten werten geben, weil ſie wollen; hundert 
Mittel liegen ſich ohne große Anjtvengung des Verjtandes 
auffinden, um dem Gefege zu gehorchen und uns bie meiften 
Wohlthaten der jefuitifchen Gefellfchaft und Thätigkeit zu ers 
halten: der Orden Jeſu wie der apoftoliiche Stuhl werden 
ohne Zweifel zu ftolz jeyn ſolche Mittel anzuwenven. Ein 
paar Schulinjpektoren jind abgejeßt, tie Diktatur im Reichs: 
land ijt verlängert. Und das it Alles, das ift, wenn man 
jo jagen darf, beaucoup de bruit pour une omelelle. Denn 
die Papſtwahl, die kommt erſt jpäter. 

LII. 11 
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Aber der Pfannenkuchen foll nody wärmer gebaden 
werben, meint der Herr Reichskanzler, und er hat Net. 
Shen jest ijt die Steigerung des kirchlich-katholiſchen Lebens 
unverkennbar; felbjt ein ftreng kritiſches Auge muß biejelbe 
wahrnehnen, und zwar namentlih an jo unangreifdaren, 
unverfennbaren und ernithaften Dingen, wie es beijpicls- 
weiſe ver Empfang ter Fatheliihen Saframente iſt. Schen 
redet man vom Berbot der Wallfahrten und Prozeſſionen. Wie 
man das Neijen an bejtimmte Orte unmöglich machen will, 
das zu erleben freue ich mich; auch mit dem Spazierengehen 
hat es ſeine Schwierigfeiten, und ebenjo mit dem, was bie 
Leute beim Spazierengehen denken wollen. Aber nur zu! 
jolche Anordnungen find im höchſten Grade Wafjer auf unjere 
Mühle Wit einem Worte: um der katholiſchen Kirche aud) 
nur entfernt im Ernjte wehe zu thun, wird man zu Maß—⸗ 
regeln kommen wmüfjen, vor denen man jelbjt im deutjchen 
Reiche erſtaunen wire. 

Und dabei wird man uns lehren, die vielen beſtehenden 
Maängel unſerer Organifation allmälig zu verbeſſern; man 
wird hoffentlich auch uns den Partikularismus aus den 
Kuchen treiben und die Dümmſten unter uns überzeugen, 
daß in den Kämpfen dieſſer Zeit die ſtrammſte Vereinigung 
Neth thut. Unſere materiellen Mittel find ohnedieß jo Flein, 
zumal der heilige Bater im buchftäblichften Sinne des Wortes 
von unſeren Almojen leben muß; aber wir werben gelehrt 
werten, wie man Eleine Mittel zu Rathe halten mug, nach: 
den man die großen zu Anfang des Jahrhunderts der Kirche 
genommen hat. Wir werben hoffentlich fo klug ſeyn, nicht 
mit jedem Fortſchritt, den wir auf dieſem Gebiete machen, 
gleich öffentlich zu renonmiren. Wir werben nicht jo unver: 
fichtig feyn, wie 3. B. manche katholiſche Blätter bi3 in vie 
legte Zeit waren, indem fie wegen einiger englifchen Conver⸗ 
fionen ein Geſchrei erhoben, als ob England übermergen 
katholifch jeyn würte. Wir werden denken: es kommt darauf 
an, Gonverfionen zu machen, nicht davon zu reden, Macht 
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zu bejigen, nicht davon zu ſchwätzen. Solche und viele ähn- 
liche Lehren werten nah une nad in unfer Fleiſch und 
Blut übergehen und man wird feine Freude an uns erleben. 
Bor Allem aber werden wir Niemanten tie Freude einer 
thörichten Gejeßesübertretung machen. 

Vielleicht Tchieft und auch der liebe Gott einmal eine 
Art von katholiſchem Diktator, wie es O'Connell lange Zeit 
für Seland war; fommt er aber nicht, jo muß es auch ohne 
ihn gehen. 

Der Fürſt Neichsfanzler aber wird ſich ohne Zweifel 
ärgern, und das iſt uns Allen jehr leid, bemm wir winichen 
Niemandem Böjes. Sollte aber, was Gott verhüte, ein neuer 
Krieg im Weiten oder anderswo fommen, jo wird er uns 
wieder brauchen. Dann wird mancher Verwundete und Krante 
fterben, für den kein Jeſuit mehr dafeyn wird; unſere Söhne 
und Brüder werben wiederum ihre Pflicht thun, wie vie 
hriftlichen Legtonen vergangener Jahrhunterte, aber je nach: 
dem, wird man den wahren Werth derjenigen kennen lernen, 
auf welche man jich jegt ſtützt. 

Das Ausland nämlich freut ſich und klatſcht in bie 
Hände ob des bei uns ansgebrechenen inneren Kampfes. 
Das Ausland tft oft recht oberflächlich, weil ja die hiſtoriſche 
Behandlung der Wiljenjchaft nur in Muͤuchen und wenigen 
anderen Städten Deutſchlands möglich iſt. Gleichwohl hat 
das Ausland nicht vergeſſen, wie groß dereinſt das deutſche 
Rei war, und wie Klein es durd) ten Hader um die Re— 
ligion geworten iſt. Darum jubeln unfere Feinde draußen, 
daß der alte Tanz von Neuem angehen joll. 

Und ned Eines! Es ift gewig tem Fürften Bismark 
nicht Lieb, wenn die wahrhaft jchlechten oder wenigſtens 
zweidentigen Elemente der Nation mit Fanatismus auf feiner 
Seite jtehen. ES ſoll hier nichts behauptet, vor Allem nichts 
generalijirt werden; wenn aber einige jtatiftiiche Arbeiter 
im deutſchen Reiche verfügbar ſeyn jollten, un probemeife 
in einigen Landſtrichen die PBarteiverhältnijie mit Rütitt 
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auf äußerlich greifbare Tugenden, wie Nüchternheit, Mäßig- 
keit in allen öffentlichen Lebensgenüfjen, Wohlthätigkeit u. |. w. 
zu jtutiren — es wäre immerhin cine interejjante Aufs 
gabe. Selbſtverläugnung und Aufopferungsfähigfeit waren 
ſtets und find noch die ächten Grundlagen der politiichen 
Größe eines Volkes. Wer während des legten Krieges liberale 
Kreife im Detail beobachtete, der weiß, was er bieven zu 
halten hat und erinnert ji der Buntesanfeihe Möge das 
deutſche Neich nie in die Lage kommen, auf die Hingebung 
und Opferwilligkeit der Herren Liveralen angewieſen zu feyn! 

Fürſt Bismark kämpft zum erjten Male gegen eine 
geiftige Macht. Mir glauben, daß es ebenjo unklug als 
überflüflig war, diejen Kampf zu beginnen; wir Deflagen ihn 
nicht nur um der eigenen Widerwärtigfeiten, nicht nur um 
ber Leiten umjerer Kirche willen, ſondern namentlich und 
vorzugsweije beflagen wir ibn im Intereſſe des gemeinjamen 
Baterlantes. Wir haben beiſpielsweiſe und ohne allen Anz 
ſpruch auf Bolljtändigfeit einzelne Handlungen und Fülle 
hervorgehoben, aus welchen uns hervorzugehen jcheint, daß 
ber geijtige Stern des merkwürdigen Mannes, der unfer 
eriter Gegner geworden ift, fich gerade jegt nicht im Steigen 
befinzet. Er ift überall ein Meiſter erſten Ranges, wo cr es 
mit menjchlidher Schwäche und Erbärmlichkeit, mit Eitelkeit, 
Srundjaglojigkeit und Thorheit zu thun hat. Er bat jid) 
verbüntdet mit dem Non Viktor Emmanuels; ob ihm das Nom 
ber Püpfte nicht gleichwohl über den Kopf wachjen wird, 
das muß die Zukunft lehren. Von Stalien ein ander Mal! 


= — —— — — — — — — 
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Dentwurdigkeiten der Cultur: und Sitten 
Geſchichte Bayerns von 1750 bis 1850. 


Kurfürft Marimilian II. Joſeph. 


Die Natur hatte für den eritgebornen Sohn des ver: 
blihenen Kaijers, den Süngling Marimilian Sofeph, 
viel gethan, jagt H. Zichoffe*), ihn zum Liebenswürbigften 
aller zeitgenöfliichen Herricher zu machen. „In zarter, ebler 
Leibesgeftalt wohnte ein menjchenfreundlicher Geiſt, voll 
Sehnſucht, eine Welt zu beglüden. Es mangelte ihm nicht 
an vortrefflihen Gaben jeder Art. Doch, ſetzt er hinzu, die 
Führer feiner Kindheit, uneingedenf, für Thron und Herr: 
ſchaft den Fürſtenſohn zu erziehen, hatten ihn nur mit einem 
Wuſt von Echulgelahrtheit beihwert. Durd einen feiner 
Lehrer, Johann Adam Ickſtatt, war er im die weit: 
läuftigen Srrgarten gejammter Nechtsfunte, durch einen 
andern ben Jeſuit Daniel Stadler, in alle Einzelheiten 
ber Meßkunſt und Größenlehre, wie in die unfruchtbaren 
Spibfindigfeiten damaliger Weltweisheit eingeführt worben. 
Er kannte Judäa beſſer als feinen Staat, und Roms Ge: 
ſchichte vollkommener als vie feines Vaterlandes. Umſonſt 


*) ©, deſſen Bayeriſche Geſchichten. VI. Buch. 
LIL 12 
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hatte die Wißbegier des edlen Knaben nach beſſern Kennt⸗ 
niſſen gedürſtet.“ 

Wenn der „edle Knabe der liebenswürdigſte aller zeit- 
genöſſiſchen Herrſcher“ nicht wirklich geworden iſt, jo find 
daran, wie ber Geſchichtſchreiber behauptet oder wenigftens 
andeutet, nur jeine Erzieher ſchuld, von denen er uns 
zwei berjelben nennt und jie unjerer Verachtung bezeichnet. 
Sy viel ih weiß, unternahmen die Genannten die Unter: 
weijung des Prinzen nicht auf eigene Kauft, jondern wurden 
von ten Eltern deſſelben gewählt und beauftragt, und ich 
zweifle jehr, daß wenn fie „vie Erziehung für Thron und 
Herrſchaft“ in ihrer Art hätten unternehmen wollen, ihnen 
das gejtattet worden wäre, ja ich vermuthe vielmehr, daß 
ihnen genau vorgejchrieben wurde, was und wie fie zu 
Ichren hätten. Die Beſchwerde über die Lehrer erjcheint von 
biefem Stantpunfte uns als gänzlich unberechtigt; indeß 
Icheint e8 uns doch zur Beurtheilung der Gejchichte Bayerns 
von Wichtigkeit, die beiden Lehrer des Prinzen, jowie 
ihren Einflug auf denfelben und deſſen Regierung, kennen 
zu lernen, und ich glaube daher, meine Leſer mit biejen beis 
ven Männern um fo mehr näher befannt machen zu follen, 
als man von den heutigen Zuftänden Bayerns nichts ver- 
fteht, wenn man nicht weiß, was unter der Regierung des 
„liebenswürdigſten Herrihers” geſchah und vorbereitet 
wurde. 


I. P. Daniel Stadler 


war ein Oberpfäßzer, im J. 1705 zu Amberg geboren. 
Nachdem er in die Gejelichaft Jeſu getreten war und als 
Magifter Talent und Interejje an der Wilfenfchaft gezeigt 
hatte, wurde er fchon im Beginn der 30ger Jahre an der 
(damaligen) Univerjität Dillingen als Profeflor der Philv- 
jophie verwendet und 1740 gewählt, um den damaligen Kur: 
prinzen Marinilian Zofeph von Bayern in biefer Willen: 
Schaft, fowie in der Mathematik und Phyſik zu unterrichten. 
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Der Gefchichtfchreiber klagt, daß ter Prinz durch feinen 
Zehrer in alle Einzelnheiten der Meßkunſt und Größenlehre, 
wie in die unfruchtbaren Spibfindigfeiten der Weltweisheit 
eingeführt worden jei. Aber Freund Zſchokke vergikt, daß 
gerade zu jener Zeit „der Meßkunſt“ von ven Philoſophen 
(und Freund Zichoffe weiß, warum ?) eine ganz befondere 
Wichtigkeit „zur Aufhellung des Geiſtes“ beigelegt wurde ; 
und dag P. Stapler feinem Schüler eine andere Philofophie 
als die damals florirende hätte dociren jollen, zumal vie 
Hegel'ſche oder Schopenhauer’iche noch in feinem Buchladen 
zu haben war, meinte er gewiß jelber nicht. Webrigens war 
P. Stadler nicht bloß ein gelehrter, ſondern auch denkender 
Mann, was der Gejchichtichreiber vermuthlich ſelbſt anerkannt 
haben würde, wenn er eine feiner Schriften gelejen hätte. 
„Ich babe, fchreibt der berühmte Philoſoph Wolff, des 
Herrn P. Stadler’8 gründlichen und gelehrten Traktat de 
Duello honoris vindicio erhalten, nebjt einem Schreiben von 
feiner Hand, welches mich fehr erfreut hat, habe aud aus 
demſelben erjehen, daß er darinnen meiner jehr oft im Beiten 
gedenkt.“ Aus diefem Briefe geht hervor, daß P. Stabler in 
ver Wiflenjchaft, die er lehrte, wohl bewandert war, und daß 
ber Jeſuit fich nicht bloß in ten Werken ber katholiſchen, 
jondern auch der proteftantiichen Philoſophen umgejehen und 
über bie Anjichten ver Letzteren mit mehr Billigfeit geurtheilt 
haben müſſe, als dieſe von Sejuiten zu urtheilen pflegen. 
Vebrigens fcheint der Unterricht in der Mathematik, Phyſik 
und Bhilofophie werer fo umfaflend noch jo abjtraft gewelen 
zu jeyn, als der Sejchichtfchreiber verjichert; wenigitens ent- 
hält das Programm *) ter berühmten „Prüfung“, welche der 
Prinz zur Befriedigung der Eitelkeit des kaiſerlichen Vaters 
1743 zu Frankfurt a. M. beitanvden hat, nichts, als was 





*) Principia Philosophiae ac Mathematicae propugnata a Maximiliano 
Josepho, Princ. reg. ac elect. Bavariae. Anno MDLUCXXX XII. 
30. m. Jun. Fol. 

17° 
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bie Jeſuiten mehr Zurückhaltung, mehr Kaltblütigkeit, mehr 
anſcheinende Gleichgiltigkeit beobachtet, die Wahrheit wäre 
gleihwohl verfündet worden, und dem deutſchen Reiche wäre 
vielleicht ein dunkles Blatt in feiner Jugendgeſchichte erſpart 
geblieben. Die Geſellſchaft Jeſu Steht nach ihrer Natur, Be⸗ 
ſtimmung und Gefchichte jederzeit mitten im Vordertreffen der 
fatholiichen Kirche; das jchliegt aber nicht aus, daß man je 
nad den Umſtaͤnden verjchiedene Mittel anwende; manchmal 
find die lauten richtig, manchmal aud die ftillen. 

Doch kehren wir zurüd zu unjerer Hauptfrage: wie 
zeigt fich der gegen den Jogenannten Ultramontaniemus un: 
ternommene Krieg im Lichte dev Klugheit und Zweckmäßig— 
feit, von dem Standpunkte bes beutichen Neichstanzlers aus 
betrachtet? 

Niemand kann dem Fürften Bismark zumutben, daß er 
vie katholiſche Kirche verftehe. Er ift Proteftant, und es ges 
hört zu den erften Pflichten des Proteftanten, vie „papiftifche 
Sekte” mißzuverltehen. Der Reichskanzler hat ein thaten- 
reiches Leben geführt und ein ſolches Leben hat nicht viel 
Naum für den Schulfad. Auch ift die katholiſche Religion 
im Allgemeinen, ſelbſt bei ordentlihen und ziemlich vorur- 
theilsfreien Leuten, merkwürdig unbefannt. Sonft wäre es 
3. B. rein unmöglich gewejen, daß nach dem Frievensichluß 
in einzelnen beutjchen Städten gemeinjchaftliche Feſtgottes— 
bienfte beider Eonfejlionen in fatholifchen Domen unter Mit: 
wirfung protejtantifcher Geiftlichen verlangt wurten. Wer 
ba weiß, was nach fatholiichen Glauben auf dem katholiſchen 
Altare thront, der kann eine joldhe Zumuthung nit er: 
heben. In einem Lande aber, wo die Maſſe ver gebilveten 
Akatholiken fo gänzlich unwiſſend ijt über die allerweſentlich— 
ſten Dinge der Fatholifchen Religion, da fan man auch von 
der Negierung, welche aus dieſer Maſſe in einem gewiſſen 
Grabe beherrjcht ift, nicht verlangen, daß fie chrfurdtsvoll 
ver freundlich in den Geilt und die Kehren des Katholicis— 
mus eingche. Das verlangten wir denn aud) von dem deut: 
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Ihen Reichsfanzler niemals; wir waren uns immer bewußt, 
daß ihm die „römijche Kirche“ nicht als das erfiheinen könne, 
was fie jelbjt von ſich ausfagt, ſondern nur als eine that- 
Jächlich noch vorhantene geſchichtliche Erfiheinung, als ein 
Falter, mit welchen der Staatsmann rechnet, nad Map: 
gabe des Nutzens oder Schadens, welchen verjelbe feinen Pos 
litiihen Entwürfen und Jnterejjen bringen kann. So, und 
nur jo beurtheilen wir den Kampf, welchen Bismark gegen 
die Kirche aufgenommen bat. 

Die lächerliche Frage, ob diefer Kampf gegen die Kirche 
oder gegen eine in der Kirche herrichende Partei geführt 
werde, hätte in einem monarchiſchen Staat nicht aufgewerfen 
werten ſollen; jie birgt offenbar große Gefahren in jich. 
Wo das legitime Oberhaupt eines politischen oder kirchlichen 
Organismus ift, da muß aud das Lebensprincip bejjelben 
gelucht werden; ber Kampf gegen das erjtere trifft das letztere. 
Von diefer Wahrheit hat ſich ſchon manche Monarchie bitter 
überzeugen müffen. Freilich denkt Fürſt Bismark, erfüllt von 
ten außerordentlichen Mitteln feiner Perfünlichfeit , offen- 
bar jehr wenig an den Zuſtand der Dinge nad ihm; aber 
damit, daß man an Etwas nicht denkt, geht es nicht aus 
ter Welt. Der Vogel Strauß ſteckt den Kopf in den Sand, 
weil er dann ben Jaäger nicht fieht,; aber ver Küger und 
feine Kugel find nichtsteftoweniger da. Auch bie Perfönlich- 
feit des Kaiſers Wilhelm, welchem ale Parteien Geradheit 
und Gerechtigkeitsſinn zutrauen, wird nicht immer ba jeyn. 
Wohl aber wird auch nad dem Verſchwinden viefer und 
anderer Perfonen der hijtoriich gewordene und mit dem Kitt 
von achtzehn Zahrhunderten befeftigte Organismus ber „rös 
mifhen“ Kirche da jeyn, welcher das Eigenthümliche hat, 
daß ſelbſt die mittelmäßigften Berjünlichfeiten in ihm zwar 
ih, aber nicht ihm zu ſchaden vermögen. Dieſe letztere 
Eigenjchaft fehlte noch allen politiichen Organismen, fogar 
dem beiten verjelben, dem alten Rom. 

Eine andere Verkehrtheit war es, die Frage auch nur 
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aufzuwerfen, ob die Souveränetät eine ungetheilte und un: 
theilbare, 0b jeder Bürger den Gejegen des Staates Gehorfam 
jhuldig fei. Ein Dipfomat und Staatsmann wie Fürft Bis: 
mark weiß am allerbeiten, daß es nichts Unzweckmäßigeres 
geben kann, als die Disfuffion folcher allgemeinen Grund 
füge. Der Satz „man muß Gott mehr gehorchen als ven 
Menſchen“, ift bekanntlich feine ſpecifiſche Eigenthümlichkeit 
der roͤmiſch-katholiſchen Kirche; er ſteht, wie ſich der deutſche 
Reichkanzler erinnern wird, in dem von ihm neuerdings 
gerne angerufenen „Evangelium“ (acla apost. V. 29). Gr 
it aber nicht einmal etwas dem Chriftenthum Eigenthüm— 
libes. Man befehle nur einem orthodoren Juden am Sab: 
batl) jeinen Namen zu fchreiben, jo wird man von ibm ganz 
die gleiche Antwort hören, wie man jie mit Recht gehört 
hat von Proteftanten, denen man die Kniebeugung vor dem 
ihnen unbekannten Gotte zumuthen wollte. Auch wuͤrde das: 
jenige Evangelium, an welches Fürft Bismark glaubt, ohne 
Zweifel nicht weit vorwärts gekommen jenn in diefer Welt, 
wenn nicht bie chriftlichen Martyrer mehr dem Beiſpiele ber 
Apoftel, als den Staatsgefeb unter Kaifer Nero und Ge: 
nofjen gehorcht hätten, Die ächte Staatsweisheit beiteht eben 
nicht darin, daß man zwilchen gleich wahren allgemeinen 
Säpen einen theoretifchen, und zwilchen gleich berechtigten 
menſchlichen Intereſſen einen praftiichen Kampf berbeiführt, 
jondern darin, daß man mit vernünftiger Mäßigung und 
leidenſchaftsloſer Ruhe die verfchiedenen Meächte, welche des 
Menſchen Bruſt bewegen, in ben rechten Einklang zu jeßen 
jtrebt. Eine Stantsgejeggebung, bei welcher die Bürger nicht 
zu wählen brauden zwijchen ihrem Gott und ihrem Kaijer, 
ift viel beſſer, als die gewaltigfte Betonung und Durch— 
führung der Einen untheilbaren Souveränetät. 

Aber auch diefe unſere Bemerkungen find vorerft praf: 
tiſch werthlos, denn der Kampf ift entbranmt. Die Frage 
ift, ob er mit Ausſicht auf Erfolg geführt wire. 

Natürlich kann hier wo wir nur Politik treiben, von 
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jener Glaubensgewißheit, welche der Katholik für den 
Sieg feiner Kirche hat, nicht die Rede ſeyn; von dieſem 
unjerm höchſten Zrofte abjtrahiren wir, dem Feinde gegen⸗ 
über, und laſſen uns gerne auf die rein menſchliche Betrady- 
tungsweiſe der Sade ein. 

Bir bekennen, daß der Lutz'ſche Kanzelparagraph, die 
Beguͤnſtigung der „Altkatholiken“, die eingeſchlagene Behand⸗ 
lung ver elſaß-lothringiſchen Katholiken, das Schulaufſichts⸗ 
Geſetz für Preußen, das Jeſuitengeſetz für's Reich ebenſo 
viele Dinge ſind, die und keineswegs gefallen. Wir ſehen 
der Eivilebe mit Beſtimmtheit entgegen und wären faft ver- 
jucht, als Katholiken uns in's Fäuſtchen zu lachen, wenn 
wir nicht als Deutſche trauern müpten. Wir jchen, was ben 
Bilchöfen gegenüber anfüngt, und wir tenfen an das Wort 
des großen Görres bei ver Gefangennahme des Erzbifchofs 
von Köln im J. 1837: „Gottlob, es gejhicht Ge 
walt.“ Wir fünnten, wenn wir einfältig genug wären, 
noch eine lange Reihe yübjcher Dinge zum voraus in’s Auge 
faſſen, aber ed genügt uns,. darauf gefaßt zu ſeyn; wir 
brauchen Tem Feinde nicht an jeinen Operationsplan zu 
helfen. Nun aber möchten wir ten Fürſten Bismark unter 
vier Augen fragen vürfen, was denm eigentlich durch alles 
bisher Gejchehene erreicht wurde. 

Zwei Geijtlicye jind, joviel wir willen, eingejperrt wors 
ten und werden bei ihrer Nückehr mit Jubel empfangen 
werden. Die Jeſuiten werden gehen, weil jie wollen; hundert 
Mittel liegen fi ohne große Anjtvengung des Verſtandes 
auffinden, um dem Gefege zu gehorchen und uns die meiften 
Wohlthaten der jefuitiichen Geſellſchaft und Ihätigfeit zu ers 
halten: der Orden Jeſu wie der apoſtoliſche Stuhl werden 
ohne Zweifel zu jtolz ſeyn ſolche Mittel anzuwenden. Ein 
paar Schulinpektoren ſind abyejegt, die Diktatur im Neichs- 
fand ijt verlängert. Und das ijt Alles, das ijt, wenn man 
jo jagen darf, beaucoup de bruit pour une omelelle. Denn 
die Papſtwahl, die kommt erjt jpäter. 

LII. 11 
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Aber der Pfannenkuchen ſoll noch wärmer gebaden 
werben, meint der Herr Reichskanzler, und er hat Net. 
Shen jest ijt die Steigerung des kirchlich-katholiſchen Lebens 
unverkennbar; jelbjt ein ftreng kritiſches Auge muß dieſelbe 
wahrnehmen, und zwar namentlich an jo unangreifdaren, 
unverfennbaren und ernithaften Dingen, wie e3 beiſpiels— 
weiſe der Empfang ver Fatholiichen Saframente iſt. Schon 
redet man vom Verbot der Wallfahrten und Prozeſſionen. Wie 
man das Neifen an beſtimmte Orte unmöglich machen will, 
das zu erleben freue ich mich; auch mit dem Spazierengehen 
bat es feine Schwierigfeiten, und ebenjo mit dem, was bie 
Leute beim Spazierengehen denken wollen. Aber nur zu! 
ſolche Anordnungen find im höchſten Grade Waſſer aufunfere 
Mühle Mit einem Worte: um der katholiſchen Kirche auch 
nur entfernt im Ernite wehe zu thun, wird man zu Maßs 
regeln kommen müfjen, vor denen man ſelbſt im deutſchen 
Reiche erſtaunen wird. 

Und dabei wird man uns lehren, die vielen beſtehenden 
Mängel unſerer Organiſation allmälig zu verbeſſern; man 
wird hoffentlich auch uns den Partikularismus aus den 
Knochen treiben und die Dümmſten unter uns überzeugen, 
daß in den Kämpfen dieſer Zeit die ſtrammſte Bereinigung 
Noth thut. Unſere materiellen Mittel find ohnedieß jo Klein, 
zumal der heilige Bater im buchjtäblichften Sinne des Wortes 
von unſeren Almojen leben muß; aber wir werden gelehrt 
werden, wie man Fleine Mittel zu Rathe halten mug, nad): 
dem man die großen zu Anfang des Jahrhunderts ter Kirche 
genommen hat. Wir werben hoffentlich jo Lug ſeyn, nicht 
mit jedem Kortjchritt, den wir auf diefem Gebiete machen, 
gleich öffentlich zu renommiren. Wir werden nicht jo unver: 
ſichtig ſeyn, wie 3. B. manche katholiſche Blätter bis in bie 
legte Zeit waren, indem ſie wegen einiger engliſchen Conver⸗ 
fionen ein Gefchrei erhoben, als ob England übermorgen 
katholiſch ſeyn würde. Wir werben denken: cs kommt darauf 
an, Converſionen zu machen, nicht davon zu reden, Macht 
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zu bejigen, nicht davon zu ſchwätzen. Solche und viele ähn- 
lihe Lehren werten nah und nad in unfer Fleiſch und 
Blut übergehen und man wird feine Freude an uns erleben. 
Bor Allen aber werden wir Niemanten vie Freude einer 
thörichten Gejeßesübertretung machen. 

Vielleicht ſchickt uns auch der liebe Gott einmal eine 
Art von fatholifchen Diktator, wie es O'Connell fange Zeit 
für Irland war; kommt er aber nicht, jo mußes auch ohne 
ihn gehen. 

Der Fürſt Reichskanzler aber wird fi) ohne Zweifel 
ärgern, und das iſt uns Allen jchr leid, denn wir wünjcen 
Niemandem Böſes. Sollte aber, was Gott verhüte, ein neuer 
Krieg im Weſten oder anderswo kommen, fo wird er uns 
wieder brauden. Dann wird mancher Verwundete und Kranke 
jterben, für den fein Jeſuit mehr da ſeyn wird; unfere Söhne 
und Brüder werten wiederum ihre Pflicht thun, wie die 
hrijtlichen Legionen vergangener Jahrhunderte; aber je nach- 
den, wird man den wahren IRerth derjenigen kennen lernen, 
auf welche man Jich jetzt ſtuͤtzt. 

Das Ausland nämlich freut ſich und klatſcht in bie 
Hände ob des bei uns ausgebrochenen inneren Kampfes. 
Das Ausland ift oft recht oberflächlich, weil ja die hiftorifche 
Behandlung der Wiljenjchaft nur in Miinchen und wenigen 
anderen Städten Deutſchlands möglich ijt. Gleichwohl hat 
das Ausland nicht vergejjen, wie groß dereinft das deutſche 
Reih war, und wie flein ed durch ten Hader um bie Re— 
ligion geworten ift. Darum jubeln unjere Feinde draußen, 
dag der alte Tanz von Neuen angeben joll. 

Und noch Eines! Es iſt gewig tem Fürjten Bismark 
nicht Lieb, wenn die wahrhaft jchlechten oder weninftens 
zweideutigen Elemente der Nation mit Fanatismus auf feiner 
Seite jtehen. Es joll hier nichts behauptet, vor Allem nichts 
generalijirt werden, wenn aber einige ftatiftiiche Arbeiter 
im teutjchen Reiche verfügbar feyn follten, um probeweiſe 
in einigen Landſtrichen vie ‘Parteiverhäftnifje mit Nüdiiht 
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auf äußerlich greifbare Tugenden, wie Nüchternheit, Mäßig— 
keit in allen öffentlichen Lebensgenüſſen, Wohlthätigkeit u. ſ. w. 
zu ſtudiren — es wäre immerhin cine intereſſante Auf: 
gabe. Selbjtverläugnung und Aufopferungsfähigfeit waren 
ftet8 und find noch die üchten Grundlagen der politifchen 
Größe eines Volkes. Wer wihrend des legten Krieges liberale 
Kreife im Detail beobachtete, der weiß, was er bieven zu 
halten hat und erinnert jih ter Buntesanleibe. Möge das 
deutſche Reich nie in die Lage kommen, auf die Hingebung 
und Opferwilligfeit ver Herren Liberalen angewieſen zu feyn! 

Fürſt Bismark kämpft zum erjten Male gegen eine 
geiftige Macht. Wir glauben, daß es ebenſo unklug als 
überflüfjig war, diefen Kampf zu beginnen; wir beflagen ihn 
nicht nur um der eigenen Widerwärtigfeiten, nicht nur um 
der Leiten unſerer Kirche willen, jondern namentlich und 
vorzugsweije beklagen wir ibn im Intereſſe des gemeinjamen 
Baterlantes. Wir haben beijpielsweife und ohne allen An— 
ſpruch auf Vollſtändigkeit einzelne Handlungen und Fälle 
hervorgehoben, aus welchen uns hervorzugehen jcheint, daß 
ber geijtige Stern be3 merkwürdigen Mannes, der unfer 
eritev Gegner geworden ift, ſich gerade jetzt nicht im Steigen 
befindet. Er ift überall ein Meiſter erſten Nanges, wo er e8 
wit menjchlicher Schwäche und Erbörinlichkeit, mit Eitelkeit, 
Grundjaglofigkeit und Thorheit zu thun hat. Er hat ſich 
verbündet mit ven Rom Viktor Ennmanuels; ob ihm das Nom 
ber Päpſte nicht gleichwohl über den Kopf wachjen wird, 
das muß die Zukunft lehren. Bon Stalien ein ander Mat! 


. — un, — — —— er 





J. 


Denkwurdigkeiten der Cultur⸗ und Sitten⸗ 
Geſchichte Bayerns von 1750 bis 1850. 


Kurfürft Marimilian II. Joſeph. 


Die Natur hatte für den ertgebornen Sohn des ver: 
blichenen Kaifers, den SZüngling Marimilian Joſeph, 
viel gethan, jagt H. Zichofte*), ihn zum liebenswürdigſten 
aller zeitgenöffiichen Herrfcher zu machen. „In zarter, ebler 
Leibesgeftalt wohnte ein mienjchenfreundlicher Geiſt, voll 
Sehnſucht, eine Welt zu beglüden. Es mangelte ihm nicht 
an vortrefflihen Gaben jeder Art. Doch, jet er hinzu, die 
Führer feiner Kindheit, uneingevent, für Thron und Herr: 
ihaft den Fürjtenfohn zu erziehen, hatten ihn nur mit einem 
Wuſt ven ESchulgelahrtheit beſchwert. Durch einen jeiner 
Lehrer, Zohbann Adam Ikkſtatt, war er in bie weit: 
(äuftigen Srrgarten gejammter Nedytsfunte, durch einen 
andern. den Jeſuit Daniel Stadler, in alle Einzelheiten 
ber Meßkunſt und Größenlehre, wie in bie unfruchtbaren 
Spikfintigkeiten damaliger Weltweisheit eingeführt worden. 
Er kannte Judäa beſſer als feinen Staat, und Roms Ges 
ſchichte vollfonmener als die feines Vaterlandes. Umſonſt 


e) ©, deſſen Bayerifche Geſchichten. VI. Bud. 
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in Zuſammenhang bringe, welche aus jener Zeit erzählt 
wird. „Beiläufig um dieſe Zeit (Anfang der 60ger Jahre), 
ſagt der Verfaſſer ver Aufklärungsgefhichte Bayerns, über: 
gab ein Heuchler im frommen Gewande dem Kurs 
fürften eine Lifte bayerifcher Freigeijter. Die Namen der 
verdienteften Männer jtunden darauf, und der Vorſchlag war, 
lie aus Bayern zu verbannen oder fonft empfindlich zu 
ftrafen.” Der „Heuchler” muß jedoch den Charakter und die 
Denkart des Fürjten falſch beurtheilt haben, denn „Maris 
milian warf die Xifte mit einer edlen Verachtung in’s 
Teuer”, wie der Autor jagt. — Rothammer erzählt 
biefen angeblihen Vorgang in folgender Weile: „Noch in 
der Dämmerung der Aufgetlärtheit überrafchte Maren 
ein Heuchler mit einer Liſte, worauf die Zreigeifter, dieſes 
Wort vom Zaujendjinn, anfgezeichnet waren. Schon froh, 
den Beifall des Fürlten, der eben bei guter Laune am Kamin 
jtand, erjagt zu haben, zählte er ſchon auf ben Sturz ber 
Berratbenen. Aber Mar nach einiger Pauje mit erniter 
Miene: Was joll nun das? Ew. Durchlaucht geruben auf 
biefe gefährlichen Leute, welche den Staat und die Neligion 
untergraben, allen Bebacht zu nehmen. — So recht, widerſetzte 
ber weife Negent, ich jol gerade meine beiten Köpfe, meine 
waderiten Männer wegräumen, um Ochjen deſto gemächlicher 
füttern zu dürfen! Wie würde e8 mit meinen Landen aus: 
jehen ? — Er warf das Papier in’s Feuer, und wandte dem 
beichämten Verräther (?) den Rüden.” Es kommt mir vor, 
als ob mit vem „Heuchler im frommen Gewande“ fein anderer 
als P. Stadler gemeint jei. Es ift fehr wohl möglich, daß 
in jener Zeit die Anfichten und Gejinnungen vr Minner, 
welche an der Spige ter jungen Akademie jtanden, zwiſchen 
dem Beichtvater und den Kurfürften zur Sprache gekommen ſind, 
und dag P. Stadler es für jeine Pflicht gehalten habe, dem 
kurzſichtigen und getäufchten Fürſten über die religiöſe und 
geiftige Richtung des Ickſtatt, Ofterwald, Lori, 
Banderu.f.w. tie Wahrheit zu fagen, und daß biefer miß⸗ 
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glücte Verfuch, feinem Zögling und Beichtkinde die Augen 
zu öffnen, der Anlaß zu feiner Verbannung und zu diejer 
Anekdote geworben ift. 


il. 


Spanifcdhes. 
VI. 


Die Dinte war faum getrodnet, mit der icy am 13. Juni 
meine Betrachtung über die „Konvention von Amore- 
vieta“ zu Ende gejchrieben hatte, und ſchon meldete ber 
Telegraph aus der Hauptjtadt Spaniens eine „neue Situa- 
tion”. Die Redaktion vieler Blätter war jo freundlich, am 
Schluſſe meines legten Aufſatzes ausprüdlich anzuerkennen, 
daß auch viefer neueite Syjtemwechjel alle wejentlichen Er- 
gebnifje meiner bisherigen Auseinanderjegungen durchaus uns 
erjchüttert gelafjen hat. Dieje Bemerkung ift bis zur gegen» 
wärtigen Stunde in ihrem volliten Umfange richtig geblieben; 
was Alles gejchehen jeyn wird, bis dieje Zeilen unter das 
Auge des Leſers treten, das laſſe ich in aller Ruhe dahin— 
geſtellt. Bevor ich nun aber zu den verjprochenen Schluß: 
betrachtungen übergehe, liegt e8 mir wohl unzweifelhaft ob, 
wenigftens eine furze und gedrängte Darjtellung der letzten 
Greignifje in Spanien vorauszujchiden. 

Daß König Amabeo feinem Feldherrn, Beſchützer und 
Minijterpräfidenten Serrano mehr Argwohn und Furcht, als 
irgend eine andere Empfindung entgeyenbringe, und daß der uns 
glüdliche favoyiiche Prinz hiezu feine guten Gründe habe, darauf 
hatte ich meine Lejer bereits nachdrücklich aufmerkſam gemacht. 
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Der Übermüthige Soldat, durch die Billigung ver „Eonven- 
tion” von Seiten der gejetgebenden Körper noch rückſichts⸗ 
lofer gemacht, beging die Unklugbeit, feinem Könige zu viel 
auf einmal zuzumuthen. Auf den 12. Juni war die Adreß⸗ 
Debatte im Congreß der Abgeordneten anberaumt. Die zwei 
Tage unmittelbar vor biefen 12. Juni brachten fatale Nachs 
richten in Menge vom Carliftenaufftand nach der Hauptitabt. 
Ich habe einige derſelben bereits im letten Aufſatze zuſammen⸗ 
geſtellt, andere, die hier einzeln aufzuzählen zu weit führen 
würde, waren nachgefolgt. Unter diefen Eindrücken befürchtete 
man fegar eine gewaltfame Schilverhebung der republifaniichen 
Partei in der Hauptjtadt. In diefem gefahrvollen Augenblid 
verlangte Serrano vom Könige die Unterzeichnung eines Des 
krets, welches die Berfaffung in wichtigen Punkten ſuſpen— 
diren, dem Miniſterium Serrano eine politifch = militärische 
und firanzielle Diktatur übertragen jollte Was der Mar: 
ſchall mit diefem tollfühnen Verlangen beabfichtigte, wird 
vielleicht die Zukunft aufklären: Angejichts einer ihm er: 
gebenen, ſtlaviſch ergebenen Majorität der geſetzgebenden 
Körper beburfte er einer ſolchen Diktatur zu loyalen 
Zweden jedenfalld nicht. So ſcheint man denn auch an 
Viktor Emmanuels Hof die Sache angejehen zu haben; denn 
am Morgen bes 12. Juni weigerte ſich Amadeo urplöglich 
das Dekret, zu weldhem er Tags zuvor feine Zujtimmung 
gegeben haben fol, nun auch wirklich zu unterjchreiben. 
Der König hatte in ver That beichlojjen ſich gegen 
Serrano zur Wehr zu jegen, und Serrano’s Unklugheit gab 
ihm die erwünjchte Gelegenheit dazu. Denn eine Diktatur 
war Niemanten erwünjcht als nur dem Marſchall ſelbſt. Die 
Majorität der Cortes wollte eben doch auch mitthun, und 
bie ratifalen, demokratiſchen Progrefliten forderten Ange⸗ 
fihts der drohenden Suſpenſion verfafjungsmäßiger Rechte 
offen zur Empörung auf. Als nun Serrano, mit jeinem 
nichtunterjchriebenen Defretsentwurf in der Hand, feine Ents 
lajjung anbot, wurde dieſelbe augenblidlich angenommen, 
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und Amadeo warf fih von Neuem derjenigen Partei in bie 
Arme, welche er vor nicht vielen Monden verjtogen hatte, 
um ſich durch Sagaſta die gegenwärtige Gortesmehrheit zu= 
ſammen — intriguiren und zujammen — beſtechen zu lajlen. 
Diejer Fünigliche Alt war ein Alt der Verzweiflung, aber er 
wurde nicht ohne einen guten Anflug italienischer Schlau: 
heit durchgeführt. Er brachte Serrano aus der Faſſung, bes 
Ihwichtigte den drohenden Aufitand ver demokratiſchen Pros 
grefliiten und der Nepublifaner, und gab dem König für 
einige, vielleicht kurze Zeit die, wenn auch noch jo felbits 
füchtige, Unterftügung einer Partei. Serrano war fo über: 
raſcht, bejchämt und zornig, daß er nicht einmal zu bes 
wegen war, in eigener Perſon feinen Cortes bie genommene 
Entlaſſung zu melven. Das Verſchlucken diefer Pille über: 
ließ er jeinem Herrn Collegen, dem Marineminiiter. 

Ruiz Zorrilla, der fich jchmollend auf ein Landgut 
zurückgezogen hatte, wurde telegraphijch zurückberufen, und 
trat an die Spite tes neuen Minijteriums, deſſen Bildung 
der König mit General Fernandez de Cordova beiprochen 
hatte. An tiefe Umgeſtaltung ber Regierung ſchloß ſich uns 
mittelbar die Vertagung der geſetzgebenden Körper an. 

Ob dieſes Ganges ter Dinge natürlich große Ent» 
rüftung unter der „nationalsliberalen”, ſagaſtiniſchen Cortes⸗ 
Majorität, die ſich zu einem Schickſal verurtbeilt ſah, wie 
es noch mehr als Einer geſetzgebenden Verſammlung Europa’s 
mit Fug und Net gebühren dürfte Es erließen 149 Ab- 
georonete und 46 Senatoren eine aus Zorn und Angft zu: 
lammengejegte Spottyeburt von Erflärung, worin fie über 
die nene Kabinetsbildung und über die Vertagung der Cortes 
ihr Bedauern ausiprechen, jich aber gleichwohl bereit er- 
tliren die Negierung zu unterjtügen, damit diejelbe ein Budget 
befomme, die Armee verjtärkten und Cuba retten fünne! Sollte 
aber das Minifterium dieſes „patriotiiche Anerbieten” zurück— 
weiſen, jo werde das Land folhen „Bruch ver Geſetze“ um 
jo unnachſichtlicher verurtheilen, je weniger eine Nothwendig⸗ 
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feit dazu vorhanden gewejen fei. Die einzige Bedeutung dieſes 
Aktenſtückes befteht in der unverhüllten Kundgebung, daß es 
auch diefer Majorität einzig um jich jeldft, nicht im Mindeſten 
um König Amadeo zu thun if. 

Auf der anderen Seite waren die Republifaner faum durch 
die größten Anftrengungen ihrer eigenen Führer Pi y Mar: 
gall, Eaftelar und Contreras von einem voreiligen Losbruch 
abzuhalten. In der Nacht vom 14. auf den 15. Juni hatten 
fich Schon 2000 Bewaffnete in einer Vorſtadt Madrid's zuſammen⸗ 
gerottet, und es gelang nur dem eben genannten republi- 
kaniſchen General Contreras, fie wieder zu bejchwichtigen. 
Eine von den republifaniichen Häuptern erlajfene Broklamation 
ermahnte hierauf ale Barteigenojfen in Spanien zur Ruhe 
und Vorſicht und ſchloß mit ven bezeichnenden Worten : 
„E83 gibt Niemand mehr, der nicht fühlte, daß die 
Nepublik nahe ift.” 

Nachdem in diefer Weile Zorrilla die Neberzeugung von 
der ohnmächtigen Schwäche jeiner fagajtinifchen und von 
ber zuwartenden Haltung feiner republifanischen Gegner er= 
langt hatte, betrat er nunmehr den Weg ber eigenen Thaten. 
Schon in einer glei bei feiner Anfunft in Madrid ge: 
haltenen Rede hatte der neue Miniſterpräſident die Acußerung 
gethan. „Wenn ver Glanz der Revolution einen Augenblid 
verbunfelt geichienen Hat, jo wird er nunmehr in feiner 
ganzen Pracht hervortreten.” Zwar leiftete Zorrilla alsbald 
nach dieſer Nede den Eid als Viinifterpräjident; gleihwohl 
wird e8 erlaubt feyn, ſehr zu bezweifeln, ob an berurtige 
Erpektorationen gründliche und dauerhafte Hoffnungen des 
Königs Amadeo ſich anjchliegen künnen. Dejto unmittelbarer 
und lebendiger ſchloß fich aber an diefelben das einmüthige 
Gefchrei aller Nadikalen im Lande nach „Trennung der Kirche 
vom Staate, Gefhwornengericht, Nationalbewaffnung, Cortes- 
auflöfung, Erſparungen und guter Verwaltung.” Armes, fo 
oft beirogenes Volk! 

Der 26. Zuni brachte ein „Rundſchreiben“ Zorrilla’s, 
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welches fein NReygierungs- Programm entwidelt. Er halte es, 
jagt Zorrilla im geluchten Gegenjag zu Sagajta und Ser: 
rano, für ganz überflüjfig, außerorventlihe Maßregeln zu 
ergreifen „zur Rettung der Freiheit, welche ſich ſelbſt ges 
nügen wird.” Die Neyierung werde den Earfiltenaufftand 
mit Ioyaler Unterftügung der Armee, Marine und Bürgers 
Miliz energiih befänpfen. Sie werde nur mit ter Vers 
falfung regieren. Als Neuheiten werden zunächſt angekündigt 
bie unverzünliche Einführung des Gefchwornengerichts, und 
die Reorganijation der Armee und Marine „auf Grundlagen, 
welche aus ver Militärmacht eine wahrhaft nationale Inſti⸗ 
tutien machen und die unverzügliche Abjchaffung der Eon: 
jeription gejtatten.” (Das fol vor Allem bedeuten: ven Sturz 
Serranv’3 auch in der Armee; ob es gelingt, „bag wird 
fich ja finden“, jagt Fürſt Bismark). Ferner erflärt der neue, 
Minijter, daß er die religiöfe Unduldſamkeit befünpfen, auf 
Berbeflerung der Finanzen eruftlih bedacht jeyn, und — 
zum wie vielten Male! — um jeden Preis Cuba retten werde. 
Zwei Tage nad) Veröffentlichung diefes Nundfchreibens, und 
nachdem in diejen vierzehn Tagen die „Beamtentreije puris 
ficirt“ worden waren, erſchien am 29. Juni im amtlichen 
Blatte ein Dekret, welches die Cortes auflöst, die Neuwahlen 
auf ven 24. Auguft, den Zufammentritt ber neuen Legis⸗ 
lation auf den 15. September feftfegt. 

Und ſomit ift e8 officiel ausgefprochen, daß Amadeo’s 
Verſuch, ſich durch die gemäßigten Progrefliften, durch Spa⸗ 
niens „national-liberale Partei” zu retten, trotz einer ganz 
entſchiedenen Majorität in ten von Sagafta zufammen- 
getrommelten und zu Serrano’s Füßen hingelegten Cortes 
entgiltig und unwiderruflich gefcheitert fei, und daß ber 
König nunmehr feinen Testen Verſuch mache mit ber: 
jenigen Partei, weldye ten Webergang von der monarchifchen 
zur republikaniſchen Tendenz darftellt. Die feither gemelvete 
Eufpendirung aller Zahlungen für Eultus und Klerus, nach⸗ 
dein man in früheren Revolutionen bie Kirche ihres gelammten 

u. 13 
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Eigenthums beraubt hatte, ijt jetenfalls nicht das richtige 
Mittel, um die Prieſter aus dem carliftiichen Lager zu 
bringen. Und dieß führt uns denn zu der Frage, wie es 
während der vierzehn Taye von Serrano's Sturz bis zur 
Auflöfung der Cortes tem carliſtiſchen Aufftand mit Gottes 
Hülfe ergangen ſei. 

Schon vor der Mitte des Monats, nämlich in ber 
Nacht vom 13. Juni, ereignete fich in diefer Beziehung die 
recht bezeichnende Thatſache, dag eine Carliſten-Bande einen 
Bahnzug zwiſchen Wranjuez und Toledo, aljo nur ganz 
wenige Stunden von Madrid, anhalten, vie officicle Corre⸗ 
Ipent:enz wegnehmen, die Telegraphendrähte abjchneiven, und 
ein Stüd des Bahnförpers in aller Gemüthsruhe zerjtören 
fonnte, eine Thatjache, die unter Anderm auch von ter 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung” als verbürgte Wahrheit 
mit,etheilt werden mußte. Gleichzeitig gaben tie vfficiellen 
Blätter ver Neyierung wieder zu, daß eine carliitiiche Arınee 
von „kaum mehr als 10 bis 12,000 Dunn“ bejtehe, während 
die carliſtiſchen Blätter ihre ornanijirten Streitfräfte auf 
mindejtens 40,000 Mann berechneten. Sodann taudıte die 
Nachricht auf, dag ein „Theil ver Nordarmee ver Negierung 
den Geherjam verweigere, und die Ernennung des Generals 
Moriones zum Obercommandanten an Echayue’s Stelle nicht 
anerfenne.” Bis heute ven 8. Juli, wo ich diefe Zeilen jchreibe, 
ift diefe legtere Nachricht weder beftätigt noch widerrufen; ich 
erinnere aber an das, was ıch Über diefen Punkt von ganz 
entjcheirenter Wichtigkeit gleich in meinem erjten Aufſatz ge= 
jagt babe. Am 24. Juni eryielt man in Madrid vie Bots 
ſchaft, day auch im äußerſten Süden tes Landes, in Kercs 
de la Frontera, ein carlijtiicher Aufjtand ausgebrochen, daß 
es in ver großen Stadt Xeres jelbjt zum Barrifadenfanpf 
gekommen ſei. Natürlich wurden die „Banden bejiegt“, wahr- 
ſcheinlich ebenjo gut und gründlich, wie im Norden. Wenn 
trog Allerem noch Feinerlei entjcheidende Erfolge der carlijtie 
ſchen Sache zu melden find, jo kommt dieß, neben manchen 





Spanien. 175 


anderen Gründen, vorzugsweije von der durch die Verhält⸗ 
niſſe bedingten Art und Weiſe der Kriegführung ber, über 
welche ji) vor wenigen Tagen, ganz übereinftimmend mit 
dem von mir früher ſchon Gejagten, eine offenbar wohl: 
unterrichtete Stimme aus dem carliftiichen Anhany öffentlich 
dahin ausgeſprochen hat: 

„Man begreift, daß der gegenwärtige Krieg nichts 
Anderes jeyn kann, als eine Reihenfolge von Märſchen, 
Gegenmärſchen und vereinzelten Zuſammenſtößen, welche bazu 
bienen, bie Negierungstruppen zu ermüben und aufzureiben. 
Es liegt auf der Hand, daß die Earliftenchefs fich auf dieſe 
Taktik befhränfen müjjen, und niemals eine georbnete Schlacht 
unter ungünjtigen Beringungen annehmen dürfen. Wenn 
Letzteres troßdem zuweilen vorkommt, jo muß man berüd: 
jihtigen, dag die Anführer ab und zu dem Ehrgeiz ihrer 
Soldaten Befrierigung gewähren und zeigen wollen, was bie 
Truppen der Carliſten wertb find.” 

Um nun das Bild von Spaniens Lage zu Anfang biejes 
Monats Auli zu vervollitändigen, ſei noch erwähnt, daß ber 
vertriebenen Königin Iſabella edler Schwager, ber Herzog 
von Montpenjier, durch Erlafjung eines Manifeftes öffent: 
lich die Fahne Alfonjv’s, des ältejten Sohnes der unglücklichen 
Iſabella, aufgepflanzt, und daß die ſpaniſche Staatsanwalts 
ſchaft auf dieſen Schritt durch ein an bie franzöfifche Regie⸗ 
rung gerichtetes Auslieferungs-Begehren, gegründet auf Mont: 
penjier’s behauptete Mitihuld an Prim's Ermordung geants 
wortet hat. Führt e8 auch zu nichts, fo ift es doch recht 
hũbſch und bezeichnen. 

Unter diejen Umftänden wird e8 mir wohl erlaubt ſeyn, 
biefe Darjtellung mit ein paar Worten aus einer römischen 
Correſpondenz ber Augsburger „Allgemeinen Zeitung” zu 
ſchließen, damit nicht ich Conjekturalpolitik zu treiben 
braude. Es heißt da folgendermapen: 

„Staliener, welche in jüngiter Zeit Spanien bereist 
haben und zum Theil noch dort weilen, betrachten bag 
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Königthun Amadeo's als unretttar verloren. Einer diejer 
Reiſenden, welcher Gelegenheit gehabt den König, und die 
Königin zu Sprechen, berichtet, daß der erjtere noch einen 
Reit von Hoffnung hege, während die leßtere mit Klaren 
Blick die Dinge Schaue, wie jie jind. Hier in Nom wird in 
politifhen Kreiien bereit8 erörtert, ob es nicht gerathen ſei, 
ohne längeren Aufichub ein Kriegsichiff zur Abholung des 
heben Paares zu entienden; zwar glaubt man das Leben 
Amadeo's nicht gefährdet, aber man denkt, daß, je früher er 
fi) zurückziehe, fein Rückzug deſto leichter ſich ten Schein 
einer gewiſſen Freiwilligkeit zu wahren vermöge.” Mit diefer 
Auffaflung von Amadeo's Lage hängt wohl unzweifelhaft tie 
nad) den neueſten Nachrichten erfolgte Sendung des Generals 
Cialdini nad) Madrid zufammen. 

Sp ſpricht man aljo bereits im liberalen Lager von 
Amadeo. Der Tod des Patienten ift jicher; fraglich ijt nur, 
wer der Erbe ſeyn wird. Und mit diefem Ergebniß bin ich, 
und war idy von Anfang an herzlich einverjtanten. Daß aber 
"an Allem niemand Anderer die Schuld trägt als tie böfen 
Jeſunen Don Windthorſt's des Jüngern, das wird nach allem 
Geſagten eines weiteren Beweijes nicht mehr bevürftig feyn. 


VII. 


Ob nun Don Carlos der Erbe des Patienten ſeyn wird, 
das iſt immer noch keine ausgemachte Sache. Vor mir liegt 
unter Anderm eine Auseinanderſetzung des „Avenir nalional“, 
welcher zufolge gegenwaͤrtig nicht weniger als dreiszchn poli— 
tiiche Parteien um die Herrichaft in Spanien ftreiten. Es 
wäre ficherlich ohne Intereſſe für die Leſer ter „Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter”, wenn idy in das Einzelne ter Geihichte und 
der Tendenzen aller dieſer Parteien irgendwie näher eingehen 
wollte. Allein aus der bloßen Thatſache einer jo entſetzlichen 
Zerflüftung des Volkes, feiner Wünſche und Leidenjchaften 
ergibt jich jchon ein nicht unbegründeter Schluß dafür, daß 
in Spanien vorerft Feine Sache und feine Fahne auch nur 
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mit annähernder Gewißheit auf den endgiltigen Sieg rechnen 
kann. Freilich ſteht nicht an Der Spige einer jeden der dreizehn 
Parteien ein Prätendent oder anch nur eine politiiche Idee; 
mehrere terielben jind nur Uebergangsphaſen, perfünliche Zus 
fülligfeiten, Geterien u. dyl. Aber zwei Parteien und zwei 
politijbe Principien jind denn doch in Spanien vorhanden, 
welche Fir die gerechte Sache des leyitimen Königs Karl VII, 
gefährlich werten fünnen, wenn fie mit Glück und Geſchick 
in den Borderurund getragen werden, oder wenn ihm Uns 
glüd oder Ungeſchick begegnen oder zur Rat fallen fellte: ich 
meine die Partei der Alfonfijten und jene ver Nepublis 
faner. 

Fangen wir mit der Tegtern an. Es befteht in Spanien 
feit mindeſtens zwanzig Jahren eine organijirte vepublifanifche 
Partei, aber dieſelbe vermochte es lange Zeit hindurch zu 
feiner polttifchen Beveutung zu bringen, weil die Maſſe des 
Volkes ebenfo monarchiſch wie fatholiich geiinnt war, und 
weil bei allen großen Fehlern der damals beftehenren ifubels 
liniſchen Monarchie gleichwohl durch die mit Verjtand und 
Talent geleiteten Negierungen der Marſchalle O’Donnel und 
Narvaez die Wohlfahrt res Landes im Großen und Ganzen 
entſchieden vorwärts fam, was jich ſtatiſtiſch auf's beſtimmteſte 
und mit allem Detail nachweiſen läͤßt. Die republifanische 
Partei, und zwar die füreralijtifche Richtung unter Eaftelar 
ebenſo wie die jocialijtiiche unter Garrido und Genojfen, tft 
zugleich widerdhriftlih. Man muß die beſonders darum 
jagen, weileinige jentimentale Jugenvderinnerungen, von Gaftelar 
in feiner blumenreichen und gedankenarmen Sprache gelegen⸗ 
heitlich herausgeſprudelt, in katholischen Kreiſen Deutſchlands 
mehrfady) zu dem Irrthum verleitet haben, als ob Caſtelar 
und feine Anhänger „Latholiiche Republikaner” jeien. Damit 
ift es nichts; das iſt nur eine Redensart ohne thatjächlichen 
Boden. Was in Spanien Eatholiich, nämlich römiſch-katholiſch 
ter, wie man es im deutſchen Reiche nennt, ultramontan 
ift, das jtcht auf Don Carlos' Seite und die Nepublilaner, 
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jeien fie nun materialijtifche Aerzte wie Pi y Margall, oder 
phrafentrunfene Profejforen wie Cajtelar, wollen von der 
Kirche Gottes im Wefentlichen jo wenig oder noch weniger 
willen als Ruiz Zorrilla. 

Allein trotz Alledem tjt die republifanifhe Partei Spa: 
niens feit dem Yrühjahr 1868 zu einer großen Bebeutung 
herangewachſen. Der Tod des Marſchalls Narvaez enthüllte 
bie ganze Schwäche tes ifabellinifchen Neyiments, venn es 
war nach jeinem Hinjcheiven Keiner mehr da, tem fich die 
Zügel des Staates mit einiger Zuverſicht auvertrauen liegen. 
Es fam vie Revolution vom Spätjommer 1868, und feither 
bat während vier langer Jahre die Monarchie in Spunien, 
wie auch anderwärts in Europa, theild unter Prim und 
Serrano, theild unter Amadeo, felber alles Menſchenmögliche 
gethan, um dem Aft abzujägen, auf dem jie noch jigt. Wir 
im deutſchen Reich, von ven verführerifchen Reizen einer 
jugendlichen Militärmonarchte geblenvet, haben noch feinen 
Begriff davon, wie eine nicht nur verfehrte, jondern auch in 
der Verkehrtheit mijerabel gehandhabte monarchiſche Regierung 
das allervortrefflichfte Mittel ift, um während einiger Jahre 
Tauſende von Republikanern heranzuziehen. Das iſt in 
Spanien geichehen, und dieſe ‘Partei weijet mit mahnendem 
Finger auf das vergojjene Blut uno auf die ausgeftandenen 
Leiden eines halben Zahrhunderts, um dem ſpaniſchen Volke 
mit bitterm Ernſt zu jagen: Say’ fie alle fort und reyiere 
dich ſelbſt! Diefe Partei wird, wenn Amadeo's Thron 
vollends zufanmenftürzt, aller Borausjicht nach tie Gelegen- 
beit nicht vorübergehen Lajjen, ohne ihr Heil mit allem Nach» 
druck zu verfuhen; und man darf hiebei ja nicht vergejlen, 
daß zur Zeit das franzöfiihe Nachbarland gleichfalls eine 
Republik ift. Welche Rückwirkung ein ſolches Ereigniß auf 
die Zujtände Staliens ausüben fünnte, braucht nur ange⸗ 
beutet zu werven. Die große Gefahr der republikaniſchen 
Bartei für Don Carlos Liegt aber darin, dag die Republi- 
kaner ihren Hauptjig in den großen Städten haben, deren 
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concentrirte Machtmittel ihnen im alle eines Anfitandes 
leicht zur Verfügung fteben, während Karl VII. fein König: 
reih vom ländlichen Herre aus wieder erobern muß. An 
eine längere Dauer republifanifcher Zuftände in Spanier 
ijt allerdings durchaus nicht zu glauben; aber ein vorüber: 
gehender erjter Verſuch gehört keineswegs zu den Unmöglich— 
feiten. 

Aber auch die Fahne Alfonſo's, des jugendlihen Erb⸗ 
prinzen ber verjagten Iſabella, hat ihre Anhänger und Be: 
deutung. Es fell bier nicht von dem wirklich Guten die Rede 
jeyn, was unter Iſabella's langer Regierung neben allem 
Schlimmen immerhin für Spanien erreicht wurde; Motive 
der Dankbarkeit und Pierät werten es in feinem Falle ſeyn, 
welche Don Alfonſo aufren ſpaniſchen Thron führen fünnten. 
Wohl aber jchöpft feine Sache cine gewijje Kraft aus zwei 
anderen Elementen, einem negativen und einen pojitiven. 
Das eritere ijt ter Haß gegen bas le,itime Königthum und 
gegen die mit iym verbüntete Eatholiiche Kirche. Wer immer 
in Spanien ji zu dem Glauben an tie Möglichfeit ber 
Nepublit nicht zu entichliegen vermag, gleichwohl aber vom 
morernen Liberalismus und Freimaurerthum angeſteckt ift, 
der wird, ſobald Amodeo geftürzt iſt, Jchon aus Mangel 
irgend eines Beileren zu Alfonjo überzugehen geneigt feyn, 
ben Ferdinands VIE. pragmatifche Sanftion, die Bejiegung 
ber -Carlijten in ten 30ger Jahren und die lange Regierung 
jeiner Mutter immerhin einen gewillen biftoriichen Ilnters 
grund verleiht. Allein auch durch bejtinimte, politive Zwecke wer: 
ben ihm Anhänger zugeführt. Alfonfo iit geboren am 28. Nov. 
1857, alſo noch nicht 15 Jahre alt. Seine Jugend, Schwäch— 
lihyfeit und wohl auch feine Unbedeuteundheit behagen al’ ven 
ſchlechten Intriguanten, welche aus der ifabellinifchen Generale: 
wirthſchaft noch am Leben ſind. Schon hat Montpenſier feinen 
Better Alfonfo nicht nur als König anerkanıt, ſondern er 
it Jogar, wie jchon erwähnt, etwas voreilig mit einem fürn: 
lichen Deanifejte für ihm aufgetreten. Serrano ijt geradejo 





180 Spanien. 


gut im Stande nochmals Amadeo's Minijter zu werben, wie 
er im Stande ift bei ver eriten Gelegenheit zu Alfonjo über: 
zugehen: jeine vollendete Selbjtiucht und Gewiſſenloſigkeit 
wird fich, wie bisher, nach den Umſtänden zu richten juchen. 
Alle Volitifer und Generale, welche früher zu den Parteien 
der Moderado's oder der liberalen Union gehört haben, können 
ohne die geringite Verläuynung ihrer angeblichen Grundſätze 
zu Alfonjo’3 Fahne ſchwoͤren; wer immer von einer ſchwachen 
und elenden Regierung zum Nachtheil des Volkes “Profit zu 
ziehen wünſcht, der wird geneigt ſeyn ſich diefer Sache an: 
zufchliegen. Ob ſodann nicht dieeuropäiſche Diplomatie 
unter Umftänden geneigt wäre, dem alfonjiltiichen Thron- 
anfpruch „unter die Arme zu greifen“, das bfeibe dahin= 
geitellt. Sollten die Republifaner vorübergehend zur Herr: 
Schaft gelangen, jo brauchen fie ihre Sachen nur recht maß⸗ 
[08 und übertrieben anzugreifen, und alle ihre Verfehrtheiten 
werden ten Wünſchen Don Alfonſo's zu Gute kommen. 
Unter allen möglichen Löſungen der jpanifchen Frage wäre aber 
meines Dafürhaltens die alfonſiſtiſche die allertraurigfte. Sie 
würde bie ernjtliche Wierergeburt des Landes geradezu aus: 
Ihließen, würve zu einer, ich möchte ſagen, Verewigung ber 
über ale Maßen traurigen Generalswirthichaft führen, jie 
würde ein Negiment der Schwäche, Charufterlofigfeit und 
Corruption einführen, den vorleaniftiichen Umtrieben neuer: 
dings Thür und Thor Öffnen, fie würde, mit einem Worte, 
der volljtändige Ruin Spaniens jeyn. 

Sp viel über die Ausjihten Spaniens, als Don 
Carlos unterliegt; wir gehen nunmehr zur entyegengejeßten 
Berfpeftive über. 


Vin. 


Wie Don Carlos ven Krieg zu führen und wie er fich 
perfönlich zu benehmen hat, wen er endyiltig jiegen will, das 
habe ich früher ſchon gejagt. Den Krieg haben feine Generale 
und Bantenführer bisher falt ausnahmslos gut geführt, während 
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er ſelbſt vielleicht etwas zu ſehr im Hintergrund geblieben 
it. Doc hierüber will ich nicht vorjchnell urtheilen; fein 
Derhalten kann auf ganz guten Gründen beruhen, jeden: 
falls ift bis in viele legten Tage herein feine Sache lang⸗ 
jam, aber jtetig vorwärts gegangen. Der Reft ruht in 
Gottes Hand. 

Nichts iſt aber meines Erachtens leichter, als die Auf- 
jtellung verjenigen politiihen Grundſätze und Maßregeln, 
welche Karl VI im Falle jeines jchlieglichen Triumphes zu 
befolgen und zu ergreifen haben wird. Ich will einige ver 
wichtigjten furz hervorheben. 

1) Bor Allem mug Cuba geopfert werden. Dis 
may parador flingen, iſt aber nichtsteftoweniger gewiglich 
wahr. Der cubanische Aufitand, dieſe einzige Errungenjchaft 
und Erbjchaft ver evolution von 1868, verichlingt das 
Mark des Landes an Menſchen und Gelo auf die nußlojelte 
Weile. Nordamerika hat längit den feiten Entſchluß gefaßt, 
Cuba und mit ihm die Antillen überhaupt zu bejigen, und 
Spanien iſt abjelut nicht in der Lage die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes zu hindern. Es ijt ein Akt göttlicher Straf: 
gerechtigkeit, der jich bier vollzieht. Die einzige Frage ift, ob 
Spanien nit den Vereinigten Staaten nugloje und gefahr: 
volle Händel befommen, und in teren Gefolge Cuba ge: 
waltjam verlieren, oder ob es die Berle ver Antillen recht⸗ 
zeitig verfaufen und dabei die Freundſchaft der mächtigen 
Republik in den Kauf befommen will. ch dächte, dieſe 
Wahl ſollte nicht zweifelhaft ſeyn. Es ift auch nicht zu be— 
fürdten, daß das verlegte ſpaniſche Nationalgefüyl dem neu 
zu begrüntenvden Throne des legitimen Königs untreu wer: 
den wird, wenn mit einem jo jihweren und blutigen Opfer e 
der Anfıng gemacht wird: e8 ift dieß ebenſowenig zu be: 
fürchten, als etwas Aehnliches Jeinerzeit durch den Abjall 
der fünamerifanijchen Eolonien herbeigeführt wurte. Will das 
ſpaniſche Volt endlich wieder einmal gefund werden, jo muß 
e3 lernen, die Quellen feiner Kraft und feines Reichthums 
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in fich jelbft, nicht „ultra mar“ zu fuchen. Zudem wirb es 
außerjt leicht feyn, dem Volke nachzuweiſen, daß es gerade 
nur der niederträchtigen Revolution von 1868 dieſen letzten 
großen Verluſt zu danken hat. 

2) Die Bereinigung mit Portnugal, die iberiſche 
Union mug mit aller Wacht angeftrebt werden. Diefer 
politiiche Gedanke war die praktifche Leiſtung und das Teita- 
ment Philipps II., und fein fpanijcher König hat beijer als 
er vie Interejjen feiner Monarchie verftanden. Ein einziger 
Blid auf vie Karte lehrt zur Genüge, daß Spanien und 
Portugal ein zufammenyehörendes Ganze jind. Portugals 
Lesreigung unter Philipp IV. war das Werk tes proteftans 
tiichen Auslandes, und jeit tem 18. Jahrhundert ift Por: 
tugal ein Hauptjig des Illuminaten⸗- und Freimaurerthums, 
die Hanbhabe des engliichen Einfluſſes auf ver Hulbinjel, 
eine offene, eiternde Wunde am Leibe tiefer Halbinſel ges 
blieben. Zwar mag der portugielifche Haß und Unverjtand 
vielfach nech groß genug ſeyn; aber das läßt ſich ſchon 
überwinden, ſobald einmal auf dem ſpaniſchen Thron wieder 
ein nationaler König ſitzt. Auch hat ſich jetzt ſchon, im 
Zuſammenhang mit dem carliftifchen Aufſtand, eine große 
Gihrung in ven nördlichen Theilen Portugals gezeigt, und 
man follte meinen, ein Blick auf die portugieſiſche Gejchichte 
jeit mehr al8 huntert Jahren dürfte dieſem Volke die Augen 
öffnen, wenn ein tüchtiger Lehrmeijter daneben fteht. Phi⸗ 
pp I. bat in feinem legten Willen geiagt: „Die Sicher: 
heit, Machtjtellung und gute Neyierung beiver Länder hängt 
von ihrer Vereinigung ab, und nur vereinigt Fünnen fie dem 
katholiſchen Glauben und der Vertheidigung der Kirche dienen.“ 
Das ift noch heute buchjtäblich wahr. Wenn auf der pyres 
näifchen Halbinfel etwas Tüchtiges geleiftet werden fell, je 
muß fie Ein Staat feyn, und wenn Karl VIL die legitime 
Dynaftie feft und dauerhaft begrünten will, fo muß er bieje 
Vereinigung herbeizuführen verftehen. 

3) Allianz mit Nordamerika, und fonjt mit 
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Niemand, muß das furze Programm der auswärtigen Po: 
fitit Spaniens ſeyn. Diejer Allianz fteht nichts im Wege, 
ſobald Cuba geopfert ift; fie wäre von diefem Augenblicke 
an der Regierung der Vereinigten Staaten höchſt wünfchenss 
werth, weil fie ihr einen herrlichen Stüßpunft für ihre 
europäifche Politik, namentlih in den Verhältniſſen mit 
England, gewähren würde. Und jie wäre für Spanien ſelbſt 
die einzig gefahrlofe, weil jebe andere Allianz Spanien 
unmittelbar in die enropäiichen Händel verftricken würde, 
was um jeden Preis zu verhüten ift. Insbeſondere hat 
Spanien Teinerlei Intereſſe an tem zur Zeit unterbrochenen 
Kampf zwijchen Frankreich und tem deutjchen Reich. Deutich- 
fand liegt ihm zu fern, und ſpaniſche Kraft für franzöſiſche 
Zwecke zu opfern, dieg wäre die größte aller denkbaren Thor: 
heiten. Die einzig ſichere Allianz ift aber jene mit Nord⸗ 
amerifa für Spanien deßhalb, weil jie allein auf der Ge- 
meinſamkeit der Intereſſen beruht, weil der Alliirte zu fern 
ift, um einen ungebührlichen Einfluß zu gewinnen, und doch 
nahe genug, um im Falle ter Noth feinen mächtigen Arm 
in kurzer Zeit fühlbar zu machen. Endlich ijt diefe Allianz 
für Spanien die einzig werthvolle, weil fie allein der ge: 
ſchichtlichen Bedeutung und der geographiichen Lage der pyre⸗ 
näiſchen Halbinjel entipriht. Won Spanien haben wir 
Amerika erhalten; nach ven neuen Welitheile Scheint Spanien, 
ſchon phyſikaliſch betrachtet, feine Arme auszuitreden; auf 
dem Wechfelverfehr mit Amerika beruht ein nicht geringer 
Theil des inneren nationalen Lebens und Strebens in 
Spanien; feine Sprade beherrfcht die Hälfte der neuen 
Welt noch bis zu diefer Stunde; Handel und Sciifahrt 
Spaniens vermögen einzig nur aufzublühen durch den fried- 
lihen und freundfchaftlihen Verkehr mit Amerika. Welchen 
Werth diefe Allianz für die in den Vereinigten Staaten fo 
hoffnungsvoll aufblühenvde katholiſche Kirche haben müßte, 
das braucht nur angedeutet zu werden, um verjtanben 


zu jeyn. 
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4) Kein Abfolutismus, fondern eine wahr: 
haft freiheitliche Regierung im Annern. Man faın 
die Schäden und Gebrechen des gegenwärtig neltenden parla⸗ 
mentariſchen Syſtems beklagen und verurtheilen, und man 
braucht darum keineswegs Abjolutift zu feyn. Die Stübte- 
und Staats = Verfaffungen des Deittelalterd waren nicht ab» 
ſolutiſtiſch, ohne darum parlamentarisch im heutigen Sinne 
zu jeyn. Uber das Mittelalter ift vorbei, es fann und fell 
nicht wiederkommen; jeded) die Neuzeit hat nicht minder bie 
Aufgabe, die Beſorgung der Gefchäfte des Volkes durch das 
Volt und für das Volk auf vie ewigen Grundfüge von Recht 
und Serchhtigfeit, Statt auf tie Raunen omnipotenter Willkür 
zu gründen. Nach Niederwerfung der Nevolution im Jahre 
1849 hätte die conjervative Partei in ganz Europa bie 
Gelegenheit und den Beruf gehabt, diefes große Werk in 
Angriff zu nehmen, und einmal liberal im guten und edlen 
Sinne des Wortes zu regieren. Sie hat es nicht gethun: ein 
vornehmes, blajirtes, hochmüthiges Bureaukratenweſen hat 
damals den Neaktionsprügel in die Hand genommen, hat bie 
Bevölferungen vielfach malträtirt und abgejtogen, und das 
durch von feiner Seite das Möglichite beigetragen zur Vor⸗ 
bereitung und Herbeiführung al’ der jchweren Uebel, welche 
feit 1859 in die Ericheinung getreten find. Wenn Don - 
Carlos in Spanien jiegen fellte, fo beyehe er biefen Fehler 
nicht abermals. Er gebe feinem Volke eine wahrhaft freis 
ſinnige Verfajlung, durch welche nicht nur die atomiſtiſche 
abitrafte Volksmaſſe als Ganzes, ſondern aud) die organi: 
firten Lebensfreife, Lebensrichtungen und Verbänte ihre ges 
hörige Vertretung finden. Er laſſe mach dieſer Verfaſſung 
mit voller Ehrlichkeit regieren; er ſei ſelbſt König, nicht 
bloß unverantwortliche minijterielle Unterfchreibmafchine. 

5) Armee und Flotte müfien aufhören zu poli: 
tifiren. Dieſer Gruneſatz muß mit der äußerſten und nit: 
erbittlichiten Strenge durchgeführt, jeder Widerſtand ſchoönungs⸗ 
[08 niedergefchlagen werden; tenn das entgegenyejegte Syitem 
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hat an Spaniens Elend feit 1820 den allergrößten Antheil 
gehabt. Die Herren Serrano, Topete, Cordova und wie jie alle 
heißen, follen weder verbannt und dadurch zur Gonipiration 
angeleitet, noch beſtraft und dadurch in's Mariyrthum ges 
Heivet werden; aber austreten müſſen fie, und zwar voll 
ſtaͤndig, entweder aus der Armee und Marine, oder aus der 
Bolitit ; und alle Offiziere müjjen das Gleiche thun. 

6) Der Vrieſter ſoll nicht mitregieren in 
Spanien. Er fol überhaupt nicht mitregieren in welts 
liyen Dingen, und am wenigjten bei einem Volke, deſſen 
Geneigtbeit zur UWebertreibung auf allen Gebieten jeiner 
Thätigkeit eine geichichtlich feititehenne Wahrheit if. Dean 
fann der fatholiichen Kirche, nächft der Frömmigkeit, durch 
nichts beſſer dienen als durch Beſonnenheit; und dazu ges 
hört namentlich, daß Server in dem ihm angewiejenen Wirs 
fungsfreis verbleibe. Darum feine fogenannte „Firdyliche Me: 
aktion” in Spanien! Sie würde über furz oder lang von 
Neuem in ihr gottverfluchtes Gegentheil umjchlayen. Das 
Recht ver Fatholiichen Kırche werde anerkannt und garantirt 
in ter Landesverfaſſung, geachtet und geihüßt von der Nes 
gierung, mit Mäpiygung und großer Umſicht prattiſch bean 
ſprucht ven der Geijtlichfeit. Handelt man aljo, fo wird 
man auch keiner Concordate bedürfen, deren Freund ich 
überhaupt nicht bin. Alles hat jeine Zeitz in unferer Zeit 
dienen die Concordate nur dazu, die Reaktion der weltlichen 
und heidniſchen Staatsidee in ihrer vollen Leivenfchaftlichkeit 
gegen ſich wachzurufen. ine größere Sicyerheit gewähren 
jie aber, nad ter Natur der Sache wie nad) ven gemachten 
Erfahrungen, keineswegs. Denn wer ein feindjeliges Herz 
in der Bruft und die Gewalt in der Hand hat, der ſcheut 
ih ebenfowenig zweifeitige Verträge einfeitig aufzuheben 
oder kirchliche Privilegien rechtswidrig zu brechen, als er jid) 
ſcheut gottlofe und nieverträchtige Geſetze zu jchaffen oder 
Ihafien zu lajien. Darum ift eine gerechte und wohl: 
wollende Gejeggebung mehr werth als zehn Goncorbate; 
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jie reizt den Feind weniger und leijtet poſitiv mindeſtens 
das Gleiche. 

T) Ordnung in die Kinanzen! Dazu wird man 
gelangen durch den Verkauf Euba’s, durch eine Allianz mit 
Nordamerika, durch Fernhalten von europäilchen Händeln, 
durch wahrhaft liberale Decentraliſation in der innern 
Verwaltung und durch ſparſamen Hofhalt. Denn vor Allem 

8) befleißige ſich der König perſönlicher Tu— 
gend und Sittenreinheit! Wie wir Katholiken in Deutſch⸗ 
land und anderwärts unfere Gegner durch kein Mittel jicherer 
bejiegen fünnen, als indem wir den unumjtöglichen Beweis 
liefern, daß die katholiſche Kirche die edelſten und frömmiten 
Menjchen erzieht, ebenjo fann ein König überhaupt, und ein 
Ipanijcher König nach Ferdinand VIl., Marie Ehriftine und 
Iſabella insbejondere feinem Volke feine größere Wohlthat 
erweilen, als wenn er neben politiicher Kraft und Einjicht 
ihm das Beiſpiel der Sittlicyfeit und Neinheit gibt. Hierüber 
mehr zu jagen, das hieße Zeit, Dinte und Papier vers 
ſchwenden. 

Man ſieht: ich rathe dem guten Don Carlos, oder wer 
ſonſt in Spanien Meiſter wird, in allen Stücken ſo ziemlich 
das gerate Gegentheil von dem, was bisher geſchehen iſt; 
was bisher geſchah, hat Elend und Unheil in unfäglichem 
Grade über das ſchöne Land gebracht; Jo verfuhe man es 
herzhaft mit dem Gegentheil! An ihren Früchten follt ihr 
ſie erfennen. 


IX. 


Es ſcheint in dieſen letzten Tagen wierer eine Art von 
Pauſe oder Zmwilchenaft in der Entwicklung des fpanifchen 
Drama’s eingetreten zu jeyn, und abermals bat man unterm 
8. Juli die Nachricht gelefen, daß die „legte Bande in 
Biscaya“ jih unterworfen habe. Gleichwohl laufcht Europa 
geipannt nad der iberifchen Halbinjel mit dem ganz be: 
ſtimmten Gefühl und Bewußtfeyn, daß fich dort für unſern 
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ganzen Erdtheil wichtige Dinge vorbereiten, mag nun, 
wie ſchon wiederholt gelagt, Don Carlos jiegen oder unter⸗ 
gehen. Das conventionelle, an beſtimmte Manieren und 
Proceduren gewoͤhnte Europa fieht fich hier einem faft un: 
befannten und darum unberechenbaren Volke gegenübergejtellt, 
einem Volke, das von jeher eigenjinnig darauf beharrte in 
Thaten und Leiden ‚feine eigenen Wege zu geben. Diejes 
Bott ift unbejtreitbar in manchen Richtungen des Eultur: 
lebens hinter Mitteleuropa zurücgeblieben ; allein die Maſſe 
deſſelben hat jich eine friiche Nuturkraft, eine Unverborben: 
beit und Gläubigfeit bewahrt, wie jie reiner und ftärfer 
nirgends angetroffen wird. Das Ipanifche Bauernvolt, feit 
vielen Sahrhunderten gewöhnt an harte Arbeit bei fchmaler 
Koft, an genügfame Zufriedenheit bei den ſchwerſten Anz 
ftrengungen und ſparſamſten Lebensgenüſſen, viejes Volt 
konnte überrumpelt werben durch die traurige ſavoyiſche 
Intrigue, aber es wird biejelbe nicht auf die Länge gedulden; 
e5 wird von Neuem, wie im Sahre 1808 und in früheren 
Sahrhunderten, jeine eigenen Wege gehen. Beim Anfang des 
18. Jahrhunderts war die Bevölkerung Spaniens auf ſechs 
Millionen herabgeſunken; feither hat man in unferm Mittel: 
europa ununterbrochen das Gefchrei ber Spaniens Berfall- 
und Elend gehört; es ift wahr, Land und Volk haben durch 
bieje anderthalb Jahrhunderte herab Unausſprechliches ers 
duldet, aber troß Alledem hat ſich die Bevölkerung während 
biefer Zeit ungefähr verdreifacht. Und wie mit ver Zahl 
der Menjchen, fo ijt e8 erganzen mit ter Kraft der Nation, 
im Stillen ift fie groß gewerten, und jie harret nur eines 
Hauptes und Führers, um abermals vor Europa ihre un⸗ 
Ihäßbare Bereutung und unberechenbare Originalität an den 
Tag zu legen. 

Wenn unter diefen Umſtänden ter alte Thiers, ter fo 
oft die Sprache in Talleyrand's Sinne verwerthet, jich dahin 
ausgeſprochen hat, day Frankreich noch mehr als felbjt Italien 
an der Erhaltung des Amadeo'ſchen Königsthrones intereflirt 
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fei, fo mag dieſe Aeußerung ungefähr ebenfo aufrichtig feyn, 
wie die Freundſchaft tes gegenwärtigen franzöfiichen Staats: 
oberhauptes für das einheitliche Königreich Stalien überhaupt 
eine aufrichtige ift. Auch mag Thiers eine eigentliche politische 
Wiedergeburt der ſpaniſchen Nation in der That nicht wün- 
chen, da ja die Summe feiner Staatsweisheit nur darin be= 
ſteht, daß Frankreich groß ſeyn mülje durch den entgegen» 
gefeßten Zujtand der es umgebenden Völker. Das Spanien 
bes Don Carlos würde aber nimmermehr die lange Schleppe 
bes Fleinen Thiers tragen. Was an ver fraglichen Aeußerung, 
wenn jie wahr ijt, aufrichtig genannt werben kann, das ift 
die auch in ihr ich ausſprechende Meberzeugung, daß ver 
fernere Gany der Dinge in Spanien, fei er nun wie immer 
er wolle, für Frankreich und Stalien, und dadurch mittelbar 
für ganz Europa, von der allerhöchiten Bedeutung ift. 

Faſſen wir, um uns dieß zu vergegenwärtigen, nur ben 
einzigen Umftand in’? Auge, daß die Begründung einer 
fatholijch » cenjervativen Regierung in Spanien für unjern 
heiligen Water eine AZufluchtsftätte fchaffen würde, die er 
jelbjt im höchften Alter leicht und gefahrlos erreichen, und 
wie er ſich diejelbe glänzenter, unabhängiger, unangreifbarer 
nicht vorjtellen könnte. Pius IX. in Mitte des Tpanifchen 
Volkes, wel ein Bild! ES foll ja nicht geſagt feyn, daß es 
dazu kommen wird; aber es kann geſchehen, und wo folche 
Gruppirungen möglich find, da keimen in allen Fällen große 
Dinge. Keine Macht der Erde bürfte oder würde es wagen, 
in einem jolhen Falle mit Spanien feindfelig anzubinven; 
die Geifter des 2. Mai 1808 würten jeden Angreifer zurüd- 
ſchrecken. 

Daß ſodann der Sturz Amadeo's, gegen welchen dieſer 
unglückſelige Prinz mit deſperater Ausdauer ſich wehrt, ein 
„Stoß in's Herz“ für die ſavoyiſche Dynaſtie auch in Italien 
ſeyn wird, dieß iſt mindeſtens ſehr wahrſcheinlich. Zur Zeit 
iſt allerdings Viktor Emmanuels Regierung noch im Beſitze 
aller ſtaatlichen Machtmittel, und das iſt bei einem Lande 
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von Italiens Größe und Neichthum Feine Kleinigkeit, wenn 
auch die Öffentlichen ZJuftände noch fo viel zu wünfchen übrig 
lajjen. Gleichwohl läßt jich nicht längnen, daß die jchon fo lange 
dauernde italieniiche Stantsummwälzung die Elemente bes 
Umfturzes bis zu einer jehr beträchtlichen Höhe aufgehäuft 
hat, und in dem Augenblick, wo der thörichter Weile ange: 
nommene „Filinl: Thron“ zuſammenbricht, wird es jehr frag: 
lich werten, ob auch nur die Freundichaft des Fürſten Bis- 
marf das von Napoleon II. gegründete Königreich zu er= 
halten im Stante jeyn wird. 

Aber auch für Frankreichs künftige Entwidlung ift es 
nichts weniger als gleichgiltig, ob ein carliftifches, ein 
republifanifches, oder ein „national-liberales“ Spanien jen- 
jeits der Pyrenäen-Kette haust. Spanien foll und wird nicht 
von Frankreich in's Schlepptau genommen werden, am 
wenigjten binjichtlich der Verhältnifje mit Deutjchland. Aber 
auch chne eine Jelche Abhängigkeit ift der Wechſelverkehr der 
Nationen und ift tie Wechfelwirfung ihrer beiterfeitigen 
Zuſtände von großer Wichtigkeit, und zwar wäre dieß in dem 
bier in’s Auge gefaßten Zufammenhang in nod höherem 
Grade ter Kal, wenn nicht Don Carlos, ſondern die Re⸗ 
publik zur vorübergehenven Beberrichung des ſpaniſchen 
Bodens gelangen follte. 

Und fo ijt ed denn von jeder Seite und in jedem Kichte 
betrachtet, eine für fich felbjt und für Europa hoch bebeu- 
tungspolle Krijis, in der wir Spanien gegenwärtig fümpfen 
jehen. Vergeſſen wir auch in biefer Trage nie, daß ber ein: 
zelne Menjd) Klein, daß aber die Geichichte groß und geduldig 
ift. Sie geht oft mit langfamen und jchwerfälligen, aber fie 
seht Schlieplih immer mit Niefenfchritten einher. In ven 
Staub zermalmen wird fie das unbefonnene Unterfangen, 
tie „lierra de Maria Sanlisima“, das Land der heiligen Jung⸗ 
frau, das Volk Santiago's einem Herzog von Nofta und 
feiner Race zu unterwerfen; wieder aufweden wird fie die 
katholiſche Begeifterung und die Hingebung an ven heiligen 
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Stuhl in dem Volke, das wie fein anderes auf Erden das 
heiligfte Sakrament des Altars verehrt; hinwegfegen wirb 
fie die Kartenhäufer und Nuftgebilve des Freimaurerthums 
und der innerlich verlogenen Staatsallmadht. Spanien hat 
viel geſündigt, aber ihm wird viel vergeben werben, weil e8 
feinen Gott und Heiland viel geliebt hat. 


III. 


Aus Karl Nitter’s Leben und Briefen. 


1. 


In Genf wirkte das Tirchliche Leben, welches troß bes 
Mangels an voller innerlicher Lebendigkeit, hoͤchſt wohlthätig 
von der religiöſen Verkommenheit des deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus abſtach, einen fördernden Einfluß auf die Vertiefung der 
religiöjen Anſchauungen Ritter's aus. Nachdem er in einem 
feiner Briefe über die ungemein große Wohlthätigkeit der 
Genfer, namentlich vieler Frauen geiprochen, die jich nicht 
Iheuten jelbft niedrige Arbeiten für Arme zu übernehmen, 
fährt er fort: „Ich glaube, daß fchon die große äußere Ach: 
tung, die man bier für Neligion im Leben zeigt, einen be= 
deutenden Einfluß auf diefe gute Seite ver Genfer und 
Genferinen hat. Das häufige Befuchen guter, ja man kann 
mit Necht jagen, oft vortrefflicher Pretigten, die genaue 
Beobachtung alles deſſen was die Kirche im Leben der chriſt⸗ 
lichen Gemeinde fordert, das Beiſpiel der Prediger in ihren 
Amtsgefchäften und die Gewohnheit der Väter und Mütter 
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von den niedrigiten bis zu den oberiten Ständen, ihre Kinder 
jelbft in den wichtigſten Kehren der Religion zu unterrichten, 
ehe fie dem Prediger zur Confirmation übergeben werben, 
muß einen großen Einfluß haben. Ich will nicht fagen, daß 
der Unterricht, den die Eltern ihren Kindern hier geben, 
gerade immer der beſte iſt; meiltens iſt e8 nur der Katechis> 
mus, den fie ihnen erklären und gehörig auswendig lernen 
laſſen, ja auch oft wohl ohne ſolche Erklärung die von dem 
Kinde verjtanden würde. Aber ſchon daß es die Eltern thun, 
daß fie einen Werth darauf legen, daß fie die Bibel achten, 
daß jie den Namen Gottes und bes Heilandes mit Ehrfurcht 
ausſprechen, daß fie foviel darauf halten, Feine gute Predigt 
zu verfäumen, jchon alles dieß, und wenn e8 auch nur dieß 
wäre, wedt im Kinde ein dunkles Gefühl, das die Anlage 
zum religiöjen Sinn entwidelt und ihn jelbjt in feinen 
Keimen wie ein Gewitterregen befruchtet. Die fürzlich voll« 
zogene Sonfirmation war ein großes Felt für bie ganze 
Stadt. Nie habe ich eine Kirche wie die église de St. Pierre 
(ein jchöner großer gothiſcher Dom) mit einer fo zahlreichen 
andächtigen Gemeinde gefüllt gejeben, und ficher waren die 
wohlhabendften und angejeheniten Familien der ganzen Stadt 
darin; ein eigener Anblid, der mit Wonne erfüllt, nicht nur 
das arme gedrüdte Volk, die untern Bürger und Dienſt⸗ 
mägde, jondern den gebiltetjten, edelſten Theil der Gejellichaft 
mit fih in gleichen Gefühlen und Ideen vereinigt zu jehen“ 
(S. 294). 

Sehr anziehend und charakteriftiich find jeine Mit: 
theilungen über feinen Verkehr mit der Frau von Stael, 
die ihr gaftfreies Schloß in Coppet jedem Fremden von Bils 
dung offen hielt. „Jeder ift ficher”, jchreibt er, „von ihr fehr 
freundlich aufgenommen zu werben , da fie die Huldigungen 
und ten Ruhm liebt; aber doch hätte ich es bei meiner natür- 
lichen Schüdhternheit in Weltverhältnijjen nicht gewagt, mid 
einer jo geiftreihen Dame ohne alle weitere Beranlajfung 
gegenüber zu jtellen. Denn ber gejunde Meenjchenveritand 
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reicht in ſolchen Augenblicen nicht aus, wo c8 auf Gegen- 
wärtigkeit intereflanter SJdeen in der Form der großen Welt 
anfenmt, und wo Unbefangenbeit die erjte Bedingung if, 
um jich ſo viel geltend zu machen ale man wirklich ijt. Es 
war mir aber interejjant mich diejer Frau zu nähern, weil 
ich überzeugt bin, daß ver Kreis von Menjchen, in welchem 
fie gewöhnlich Lebt, jehr gebildet und ſehr bilvend tft. Zu— 
gleich war jie mir als Perſon intereffant, von welcher tie 
ganze Stadt jpricht, von der ih ſchou unzählige Anekdoten 
und Charafterijtifen gehört hatte, und als eine rau, Die 
von einem Kaifer aus jeinen Staaten verbannt ift, der ganz 
Europa nicht fürdtet und doch vor ihr ſich ſcheut.“ Nitter 
lernte ven ganzen fleinen Hof, den die geiftreihe Frau um 
ji) verfanmelt hatte, fennen, auch Wilhelm von Schlegel, 
den er damals zuerjt Jah. „Durch feine Bermittelung”, be: 
richtet er, „kamen wir bald auf deutſche Geſchichte, deutſche 
Kunft, deutihe Sprache zu jprechen, und zu einer vecht in» 
terejlanten Unterhaltung, während welcher id) Frau von 
Stasls Kenutnijje in diefen Fächern mit Vergnügen wahr: 
nahm. Zwar fielen wir beire zuweilen im Eifer in’3 Deutfche, 
aber Frau von Stael erinnerte artig, day bei ihr nicht 
deutiche Seen, aber wohl tie deutſche Sprache Contrebande 
jei, und nur Eitate deutſcher Autoren und deutſche Gerichte 
eine Ausnahme machten. Sie jelbjt führte ſolche an und 
iprach das Deutihe ganz gut aus. ber in tiefem Kreiſe 
wurde auch ebenfo gut englisch und italienisch converjirt, 
lateinifche Stellen von ihr und für fie nicht minder citirt, 
boch ohne alle Affektation. Sp gingen wir zu Zifche, we es 
rege genug, aber tech ſehr fröhlich herging. Es fielen vechts 
und links Bonmots, Wortjpiele, wißige Bemerkungen aller 
Urt, und wenn Frau von Stack jih aud nicht als das 
zeigte was man hier in Genf „brillante” zu nennen pflegt, fo 
erichien fie mir doch wenigſtens von einer interejjunteren 
Seite als das erſte Mal, da ich in FJranffurt auf dem Ried: 
hof mit ihr in Geſellſchaft zuſammen war. Auch bin id, 
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nad) mehreren ausgezeichneten Zügen ihres Herzens bie ich 
kennen aelerut habe, jeßt der Ueberzengung, daß jie bei ge— 
nauerer Befanntjchaft immer mehr gewinnen muß; und-ihre 
nähern Freunde find alle enthuſiaſtiſch für jte eingenonmten.* 

Später, nachdem auch er ihr näher getreten war, ſchreibt 
er über fie: 

„Frau von Stael intereffirt mid immer mehr, je näher 
ih fie fennen lerne Wenn fie auch nicht die premiere ima- 
gination de l’Europe tft, fe ift fie immer eine ber geijtreichiten 
Frauen und von einer feltenen Herzensgüte und hoher Sim⸗ 
plicität. Außer ihren vielen liebenswürbigen Seiten gibt ihr 
zugleich ihre äußerlich unglüdliche Lage und bie innere Kraft, 
mit ber jie den Nedereien bes Schidjals widerjteht, die größten 
Anfprühe auf innige Theilnahme.” 

„Man pflegt hier, wenn man aus ihrer Geſellſchaft fommt, 
zu fragen: Est-ce qu'elle a el& brillante? Ich babe jie einige: 
mal in diefem brillanten Zujtande und einmal wahrhaft be: 
geiitert gefehen. Diefe Begeiſterung dauerte wohl eine Stunde, 
und in meinem Leben wurde ich nicht jo durch und durch in 
allen meinen Nerven erjhüttert und bis zu ben äußerjten 
Fingerſpitzen krampfhaft gefrannt. Es ijt etwas von der Kraft 
in ihrer Itede, die Ylcibiades von Sokrates’ (Gewalt im Sym: 
poſion des Plato jhildert. Das Gefpräc hatte von den morali— 
firenden Predigten eines biefigen Geijtlihen den Anfang ge: 
nommen und bdieje Art der Behandlung der sermons wurde 
von Sismondi in Schuß genommen, ber fich gegen bie bloß 
Teligiöfen Predigten erhob und behauptete, Religion müffe auf 
Moral gegründet feyn, fonjt beitehe fie bloß im Gefühl, das 
Gefühl habe kein Princip, die Phantaſie bemächtige ſich bes: 
ſelben, wenn es iſolirt ſei, und bringe alle die religiöſen Aus— 
ſhweifungen hervor, wovon alle Jahrhunderte ſo viele blutige 
und ſchreckliche Reſultate gezeigt hätten. Moral müſſe alſo den 
Hauptbeſtandtheil der Predigt ausmachen, weil Religion ihre 
Bajis erit in dem Verſtande finde, und das religidfe Gefühl 
müſſe nur gleichjam berührt werdenu.j.w. Es war bei diefen 
Mit vieler Lebendigkeit und mit viel eingeftreuten Neflerionen 
geſprochenen Worten Sismondi's in ihrer Seele, wie wenn 
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Feuer in Zunder fällt. Sie griff die engherzige Anſicht von 
Religion von allen Seiten mit fiegenden Schilderungen, Bei: 
fpielen, Gründen an, zeigte den höheren Zufammenhang ber 
Religion mit der Natur des Menfhen, wie fie die Quelle 
aller Sittlichleit, die Bedingung aller Moral, wie fremb unfere 
Moral und das Leben, wie eins und baflelbe Religion und 
Leben fei, wie Moral nur ein Bebürfnig der ſchwachen Men: 
fhennatur fei, Religion aber zum Wefen feiner edlen Natur 
gehört, que la morale ne fait que diriger, mais qu’elle sup- 
pose une force, une puissance qui soit dirigee, wie Moral 
durchaus nur im Begriffe liege und daher nie begeiftern könne, 
wie Religion das ganze Weſen des Menſchen durchdringe, wie 
fie 3. B. das höchſte Bebürfnig fühle in einen sermon reli- 
gieux zu geben, aber den größten Widerwillen in einen ser- 
mon qui est rempli de morale, weil jeber Menſch die Moral 
in jebem Augenblide des Lebens zur Hand habe und fidh jelbit 
zu geben im Stande fei, aber Religiofität immer einen ver: 
ebelnden Zuftand, eine Erhebung, eine Annäherung zur Gott: 
heit vorausfege, daß dieſes der Zwed religiöfer VBerfammlungen 
fei, und daß diefe Erhebung des ensemble im Meenſchen zu: 
gleich auch jede partie en detail veredle, daß eine religiöfe 
Stimmung die Quelle aller moralifhen Grundſätze und Hand: 
lungen feyn fönne u. f. wm. Genug, ber Gegenftand war fo 
ganz in ihrer Sphäre und ihre Auseinanberfeßung fo Klar, 
ihre Anwenbungen fo lichtvoll, ihre Pointen fo geijtvol und 
ideenreich, daß ich dieſe Unterhaltung zu einer ber intereflan= 
teften meines Lebens rechne. Sie ließ fi nahher in bie 
Schilderung vieler einzelnen Erſcheinungen ein und ſetzte ihre 
Ideen pfpchologifeh und hiſtoriſch ganz vortrefflid auseinander. 
Der Streit enbigte damit, daß, als Sismondi, der fi nicht 
mehr zu vertheidigen wußte, fagte, mais comment voulez- 
vous qu’il n’y ait pas de morale dans le sermon? à queoi 
menent tous les senlimens qui ne sunt pas diriges par la 
raison? — Frau von Stael ihm laut beiftimmend fagte: 
Oui, je veux qu il y ait dans les sermons de la raison, 
mais pas de raisonnement. Doch es ift unmöglich, eine folche 
Unterhaltung wieder zu geben; aud habe ich gefunden, daß 
fie in ihren Schriften weit unter dem fteht, was fie in ber 
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lebendigen Unterhaltung ift, wo fie immer wie eine Königin 
erfheint* (©. 292). 

Ritter theilt noch Vieles von den Unterhaltungen mit, 
bie er mit diefer merfwürbigen Zrau, fowie mit andern Glie⸗ 
bern ihres Kreijes hatte, namentlic mit Schlegel, der ſich 
damals voll des lebhafteſten Intereſſes mit tem Nibelungens 
Liede beichäftigte und fich gern darüber unterhielt. Aber Teine 
diefer Unterredungen machte auf ihn einen fo tiefen Eindruck, 
wie die oben mitgetheilte. Er fand in den Aeußerungen der 
Frau von Stael über das Welen der Neligion Gedanten 
und Empfindungen mit hinreigendem euer und unabmweis- 
barer Weberzeugungsfraft ausgefprochen, die Längjt in feiner 
Seele lagen, obwohl die Unterweiſung die er in feiner Zus 
gend felbjt empfangen, und die Theorie die er in der Führung 
feiner Zöglinge befolgt hatte, überwiegend mit den von Siss 
mondi vertretenen Principien, den Principien der Jogenannten 
Aufflärung, übereinftinimten. 

Auf feiner italienischen Reife 1812—13 widmete Ritter 
ver Beihauung von Kunftichägen tie unermüblichite Thätig- 
feit, body verlor er dabei die Gejummtbetrachtung des Landes 
und des Volkslebens durchaus nicht aus den Augen, und er 
gewann, bei feinen Kenntniffen und feinem durch Tange 
Uebung wie durch reges Anterejje gejchärften Blick, überall 
die lebendigſten Eindrüde, wie aus feinen noch vorhandenen 
Tagebuche hervorgeht (S. 321). Ganz befonters anziehend 
waren ihm natürlich Venedig und Florenz, wo er Anfangs 
Dezember 1812 nach jehr mühſeliger Weberfteigung tes 
Apennin eintraf. Das tiefernite Gepräge, welches ven her- 
porjtechenden Sharafter Tegterer Stadt bilcet, ſprach ihn 
ganz bejonders an. 

„sn Florenz“, bemerft er, „führt Alles mit Gewalt in 
das haraftervolle Mittelalter zurüd, da ift überall 
Spur von Volksmacht, YZamiliengröge, von Vaterlandsliebe, 
Sharakterfülle und erniter Wiſſenſchaft; man wird da durch⸗ 
brungen mit Ernſt und Feſtigkeit für bürgerliche Verhäfte 





196 Karl Ritter. 


niſſe.“ Mit Höchfter innerer Betheiligung ging er den wahr: 
haft unerjchöpflihen Schäten jowohl antiker als mittel 
altriger Kunft nady, welche dieje Stadt umſchließt. Für beide 
war er gleich empfünglich, und namentlich befühigte ihn fein 
ebenjv zarter und tief religiöfer als äſthetiſch feingebildeter 
Sinn, den eigenthümlihen Merth, und inneren Neichthum 
ber vorraphaelifchen Kunft, die man bisher kaum beachtet 
hatte, zu erfennen, ſich an ihrer Einfalt, Tiefe und Xieb- 
tichfeit zu erquicen und zu erbauen. Vor allen anderen 
Meeijtern, Sagt der Biograph, ſprach ihn Fra Angelico da 
Tiefole an in feiner, Findlihen Frömmigkeit und Reinheit, 
aber ebenfo wußte er die andern bis zum Giotto hinauf zu 
ſchätzen. Nicht geringer war feine Bewunderung ber Herr: 
lichkeit in der ächten Antike und der clajjifchen Kunſt ver 
vaphaeliichen Zeit, deren herrlichſte Repräſentanten freilich 
damals nach Paris entführt waren, jowie ver Großurtigfeit 
der Werke Michel Augelo's und der gemaltigen Bauten in 
Kirchen und Baläjten, namentlich der fühnen Scöpfungen 
Brunelleschi's. „Die Architektur”, jchreibt er überaus 
treffend bei Gelegenheit des lebten Bejuchs des Doms und 
der Belteigung feiner Kuppel, „ift die größte unter den 
Künſten, die das Stolzefte hervorbringt, das Höchfte, das 
ber Naturfraft am naächſten jich hebt.“ Und wahrlich, wenn 
irgend eine Stadt, jo bringt Florenz ſolche Gedanken und 
Empfindungen nahe (5. 322). 

An Nom empfand Ritter im volliten Maße, tab er 
einen Boden betrat, auf welchem nach göttlichem Rathſchluß 
die Weltgeſchichte Jahrtauſende hindurch ihre Werkitätte auf: 
geſchlagen hatte, wie fonjt nirgends, und wo überall die 
mächtigen Spuren ihrer Wirkfamfeit, ihrer Macht, aber aud 
ihrev Vergänglichkeit zu gleicher Zeit hervortreten. Sehr in: 
terefjant ijt ein Vergleich jeiner Briefe mit den vor Kurzem 
herausgegebenen Briefen von Johann Friedrich Böhmer aus 
Frankfurt, der fünf Jahre ſpäter in Rom fich aufbielt und 
biejelben Eindrücke wie Ritter empfing. 
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„Heute find es acht Tage”, fchreibt Ritter in feinem eriten 
Briefe, „daß ich in der heiligen Roma lebe, und nod habe 
ih mich faum in ihren weiten Näumen, noch weniger in ben 
vielen Jahrhunderten zurecht gefunden, die in ihr zuſammen— 
gebrängt find. Rom umfaßt eine weite Landſchaft von Thä⸗ 
lern und Hügeln, zwiſchen tenen was Vorzeit, Mittelalter und 
neue Welt fhuf, wuchernd eins auf den Trümmern des anderen 
ih aufbaut. Diep find die erjten Zeilen, bie id) niederzu— 
fchreiben wage: denn vorher widerftrebten bie von allen Seiten 
eindringenden neuen Geftalten dem ordnenden Verſtande ſich 
zu fügen; es widerſtrebte ſich an einander zu reihen, was 
im Raume aus allen Zeiten, wie zu einer großen Moſaik, 
neben einander gejtellt it. Die Entzifferung dieſer großen 
Tafel voll wunderbarer Hieroglyphen ift nur dem Kingemweihten 
vergönnt, dem ber Weltgenius die Schlüfjfel des Verſtändniſſes 
darreicht. Ihn will ich mir geneigt zu machen juchen durch die 
ernfte Betrahtung der mich umgebenden Wunder, unb 
durh meine Andacht in den Tempeln, bie ihn erbaut find. 
Roh habe ih nur erſt angefhaut, was die gewaltige Ring: 
mauer in fih faßt, von den uralten Obelisfen ber ägyptifchen 
Altväter an herab bis zu den lieblihen Werfen, welche bie 
jüngfte beutfhe, nun wieder auflebende Schule aufgeftellt 
bat durch bie Kraft und die Liebe einiger raphaelifchen Jüng— 
linge. Nur gejeben habe ich bie hinmelanfteigenden Wände 
bes Coliſeums und feinen Pfeilerwaldb und feiner Wölbungen 
Labyrinth, nur gefeben die Halle Aggrippa’s und das blaue 
Rund in der Notonde mit überhin ſchwebendem Gewölk, nur 
geiehen den Dom von St. Peter, den Batifan von Meifter 
Dramante, nur einen Blick getban nah jenen fernen bunfel: 
blauen Höhen von Alba und Tibur! Und ich bebarf der Ruhe, 
um nit zu erliegen, um nicht zu jchwindeln beim Gedanken 
an alle die Fühnen Schritte, die ich zu dieſen höchſten Stufen 
menſchlichen Strebens im Weiche der Kunft und der Schön: 
beit gethan.“ 

„Erwartet nit, daß ih Euch eine vollftändige Be: 
ſchreibung mittheile, dazu iſt mein Aufenthalt zu kurz, dazu 
it diefe Stadt zu groß und das Feld zu bunt. Uber ben 
Eindruck, ben ſie auf mich macht, werde id weder Evch nad 
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mir verſchweigen können. Schon in biefen erften Tagen fühle 
ih, daß ich bier bald meine Heimath finden, daß idy 
bier mein ganzes Leben hindurch in Betradhtung zubringen 
fönnte, jo wenig ih auch zu einem bloß contemplivenden 
Leben gefchaffen zu feyn glaube. Dieß ijt eben eine der außer: 
orbentliden Erjheinungen in biefem Lande, daß die Seele 
bier fammt Sinnen und Leib in einem Wohlbehagen ſchwim⸗ 
men, in welchem alle Glieder und Sinnes: und Geiftes- 
bewegungen ein ungehinderteres Spiel zu haben feinen. 
Ohne daß man ſich weiter um Großes bemüht, fließen von 
außen die gefälligſten Yormen in nie verjiegendem Strome 
berzu, und ohne daß man mit bejonders hohem Geijte begabt 
ift, entwideln fi in biefem neuen Elemente, das und um: 
gibt, Gefühle die zu Ideen erheben. Wie im erfrifchenden 
Bade der Körper, wenn alle Glieder von beweglicher lauterer 
Welle bejpült, gereizt und in freies lebendiges Spiel gejegt 
werben, ein unbefchreiblihes Wohlbehagen empfindet, fo auch 
bier die Seele, auf welche zugleich das Leben der Natur und 
ber Menſchen, der Himmel und bie reizende Erbe, die Kunit: 
werte in Formen, Farben und Tönen der Vorwelt und Mit» 
welt in voller Harmonie einwirten. Sie wirb von biefem 
wunderbaren Einklange gerührt und gehoben und fo ent- 
widelt, bumanijirt, gefördert. Es Tann nicht fehlen, Nom 
wird dadurch für jede Zeit die hohe Schule der gebildeten 
Welt bleiben : denn hier redet die Wiſſenſchaft, die Kunjt, die 
Gefhichte, die Natur ohne die Zuſätze der Dolmetfher un: 
mittelbar zum Geiſt, der ahnend dieſen Bildern des Menſchen⸗ 
geſchlechts entgegenhorcht, entgegenfhaut. Hier iſt alle Leben 
und Weben der feit Sahrtaujenden abgerollten Menſchen— 
geſchichte; ftatt der gejchriebenen Nachrichten haben jih überall 
bie Thaten felbjt eingegraben in Erz und Marmor, und wo 
eine Begebenheit auch ausgelöſcht ift aus ber Neihe der Dinge, 
dba iſt dennoch der Schutthügel der über jie hinjtürzenden 
jüngeren, nun aud) veralteten, ftehen geblieben. Aus biefen 
bat nun wieber ein neues Leben getrieben, oder Moos und 
Blumen deden mit frieblihem Teppih das Andenken aud 
biefes Jahrhunderts zu und bezeichnen jo auf rührende Weije 
ben Sieg ber Naiur über Menſchenwerk.“ 
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„In der immer tieferen Erkenntniß unferes eigenen 
Weſens liegt doch wohl die höchſte Sehnjudht, die den ſinnen⸗ 
ben Menfhen während feines kurzen Erbenlebens ergreifen 
mag: rätbfelhaft bleibt ihm fein Dafeyn immer, und je tiefer 
er einzubringen vermag, befto räthfelhafter dehnt es fi ihm 
bis zu den meiteften Grenzen aus. Diefe Ermeiterung ber 
Grenzen feines Wefens möchte wohl font nirgends, etwa eine 
MWeltreife um bie Erbfugel ausgenommen, fo fiher fi der 
Seele darthun als gerabe in biefer einzigen Weltftabt, bie 
mit Recht fo genannt werden mag, weil fi in ihrer Mitte 
das höhere Neben der gebildeten Menfhheit wahr: 
haft concentrirt zu haben fheint. Mag es andere geben, in 
denen mehr Prunk und Macht, mehr an Mafle und Zahl auf: 
gefpeichert liegt, bier ift das Höchſte, was der Geift erbadıt, 
was die Kunft vollführt, was die Sinne und die Herzen ber 
Menſchen bewegt hat, in taufendfadhen Formen zu einem auf: 
geihlagenen Bude für kommende Jahrhunderte, für das nad: 
folgende Menſchengeſchlecht vereinigt“ (S. 327). 


Rom befand fih damals in einer traurigen Lage. Der 
Papſt war in die Gefangenjchaft fortgefchleppt und die Fran— 
zofen führten dort ihre wenig beliebte Herrichaft, unter der 
ſich „übrigens das eigenthümliche italienische Keben und Weſen 
unbehindert bewegte.” Cine Anzahl der herrlichiten Kunſt⸗ 
werfe waren gleichfall3 weggeführt, um das Musee imperial 
in Baris zu [hmüden: indeß „ver Reichthum Roms an Kunft- 
Ihäten ift fo groß, daß das Zurückgebliebene immer noch einen 
unerſchöpflichen Stoff der Betrachtung darbot.” In Folge der 
damaligen Zuftände wur die Zahl der Fremden im Ganzen 
jehr mäßig, namentlich fehlten die Engländer, was Nitter 
für einen offenbaren Gewinn erflärte. Ein viel größerer und 
in der That unjchägbarer Gewinn für ihn war es, daß er 
„Lie Künftler, denen die bildende Kunft vor allen Andern ihre 
Wiedergeburt in neuerer Zeit verdankt, Thorwalpfen, Over: 
bet und Cornelius“ dort antraf, und zwar in ber ganzen 
Friſche ihrer fich entfaltenden jchöpferiichen Kraft. Thor⸗ 
waldſen hatte allerdings mehrere feiner beveutendjten Werke 
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bereit3 geichaffen, Dverbed war mit Ausführung jeincs Ein: 
zugs Chrifti befchäftigt, Cornelius mit feinen Zeichnungen 
zum Nibelungenlied und zum Fauſt. Mit ihnen allen Enitpfte 
Ritter nähere Beziehungen an. Auch mit Zacharias Werner 
der in Nom lebte, trat er in vielfachen und nahen Verkehr, 
und diejer originclle und begabte Mann bildete, ungeachtet 
er in feinem Wefen mit Ritter wenig harmonirte, ein eigen: 
thümliches und anregendes Element .in dem Heinen Kreiſe, 
in welchem biefer mit feinem Zögling ein ruhiges, von’ ven 
gewaltigen Kriegsbegebenheiten des Nordens unberührtes 
ideales Leben genoß. 


11. 


Nach dem Wunfiche der Frau Hollweg ging Nitter im 
Sommer 1813 nad Göttingen, um dert vie juriftilchen 
Studien feines Zöglings zu überwachen. Er biieb dort, 
längere Unterbrechungen abgerechnet, volle ſechs Jahre, die 
für feinen fpäteren Lebensgang und feine wijlenjchaftlichen 
Arbeiten entjcheivend wurben. In dieſen Jahren ſtiller 
Studien ſammelten ſich in ihm alle von den verſchiedenſten 
Seiten empfangenen Eindrüde und Anregungen, alle ge: 
machten Beobachtungen, Forſchungen und Arbeiten, alle er: 
worbenen Kenntnijfe zu einem jichern und reichen Scaße, 
aus welchem dann in ununterbrochener Folge und uner— 
Ihöpftem Reichthum die lange Heide ſeiner Werke hervor: 
gehen ſollte. 

„Die Urſache“, ſchrieb er einmal feinem Bruder, „warum 
ich gerade hier in Göttingen bleibe, an den Drte, wo ih 
am allerwenigften unter allen die ich kenne, mein Leben zu: 
bringen möchte, ijt vie Stille, die Viuge und die Bibliothek, 
die ich hier finte, um meine geegraphijche Arbeit (tie „Erd: 
kunde”), der ich nun einmal mehrere Jahre gewitmet habe, 
endlich zu vollenden und dann in einen andern Wirfungs: 
Freis zu treten. Das empfinde ich zu lebhaft, daß ich dieſe 
Arbeit erjt zu Ende bringen muß; die Idee, die ich darin 
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durchzuführen begonnen habe, läßt mir feine Ruhe, treibt 
mic) viel zu jehr Nacht und Tag, als daß ich fie noch Lange 
bei mir beherbergen könnte. Ich habe Dir Schon früher das 
von geſprochen; ich babe, jeitdem ich bei Dir in Berlin war, 
Tay und Nacht varan gearbeitet. Sch hoffe, bei der Liebe die 
ih für die Arbeit habe, bei der Reihe von Jahren (wohl 
acht Jahre) die ſie mich ſchon beſchäftigt bat, obwohl nicht 
ausichliegend, und bei den einzigen Hilfsmitteln die mir 
hier zu Gebote ftchen, etwas Vorzügliches, d. h. etwas recht 
Zweckmäßiges und Nützliches dadurch zu leijten, wenn auch 
meine Kräfte nicht die brillanten find, welche bis in tie 
größte Tiefe der Verhältniſſe einzudringen vermögen. Auch 
glaube ich, daß vie Arbeit ziemlich allgemein interejjiren 
wird, wenn jie in jich nur gut ijt, da fie einen überreichen 
Stoff auf eine ganz neue Art und in ihrer Art erichöpfend 
darzuftellen bemüht ift. Sa, wenn fie wirklich) fo ausfällt, wie 
ih es mir vorgenommen habe, day jie werden joll, fo muß 
jie der ganzen Behandlungsart der geographiichen und man: 
der Zweige der hiſtoriſchen und naturhiſtoriſchen Wijjen- 
Ichaften eine ganz neue fruchtbare Seftalt geben, für ven 
Gelehrten, wie für den Schulunterricht. — Genug, genug, 
wirft Du mir zurufen, des Selbjtlobes! Ach nein, tie fol 
Dir nur mein Beitreben andeuten, das bei diefer Arbeit in 
mir lebendig ift, tejjen Ziel aber meine geringen Kräfte in 
der Vollkommenheit nicht erreichen werden. Aber nur in 
dem Zweck, ven ich dabei vor Augen gehabt habe, glaube 
ich, Liegt der Grund, daß ich, ohne die Arbeit zu loben, mit 
Recht glaube jagen zu künnen, daß fie bejfer werten muß 
als alles Bisherige: nämlich diefer Zweck dabei war mir 
nicht, vie größte Menge von Materialien und vie unendliche 
Mannigfaltigkeit und den überjchwenglichen Reichthum dieſes 
Fachs zu ſammeln und gu ordnen, ſondern die allges 
meinen Gejege, welde aller dieſer Mannigfaltigkeit zu 
Grunde liegen, aufzufuchen, im jeder einzelnen Thatſache 
nachzuweiſen, und jo auf dem rein bijtorifhen Wege bie 
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große Einheit und Harmonie in der Icheinbaren Vielheit und 
Willkür auf der Oberfläche unferes Erdballs und in feinen 
Berhältnijfen zu Natur= und Menſchenwelt nachzuweiſen. 
Hierdurch entjteht nun eine allgemeine phyſikaliſche Geo- 
graphie, in welcher alle die Gejee und Bedingungen vor- 
fommen, unter deren Einfluß ſich die große Mannigfaltigkeit 
der Dinge und der Völfer und der Menjchen auf der Erde 
erzeugt, verwandelt, verbreitet, fortbildet” (S. 350). 


Am Frühjahr 1816 war er mit feiner angeftrengten 
Arbeit jo weit vorgerüdt, daß er, um einen Verleger für 
feine „Erdkunde“ zu ſuchen, nad Berlin reiste. Das Wert, 
welches Georg Reimer in Verlag nahm, war anfangs nur 
auf vier ftarfe Bänte berechnet, befanntlich ijt e8 mit neun: 
zehn Bänden nicht einmal zum Abfchlug gefommen, fo fehr 
wuchs dem Verfaljer der Stoff unter den Händen. Der 
Aufenthalt in Berlin war ihm trog aller Anregungen die 
er dort empfing, und troß aller Kunftgenüffe, doch wenig 
zujagend. „Es ift wenig Wärmehier“, fchreibt eran feine 
Schweiter, „bei fehr viel Eultur und Falter Gutmüthig- 
feit, die mit Jedem e8 gleich gut meint, Alle aufnimmt, an 
Alle ſich anfchliegt und darum nirgends recht tief ein- 
dringt” (©. 362). 

Nach feiner Rückkehr nad Göttingen wurden ihm in 
ben nächjten Fahren verjchierene Stellen angetragen, unter 
andern bie glänzende Stelle eines Erziehers der Prinzefjin 
von Weimar, der jebigen beutfchen Kaijerin, und ver Prin- 
zeilin Karl von Preupen. Er knüpfte anfangs darüber Ber: 
bandlungen an, lehnte aber fchließlih dieſe Stelle, unge: 
achtet ber dringentiten Einladungen ab aus Abneigung gegen 
das Hofleben und aus „wifjenfchaftlihem Pflichtgefüht“, 
welches ihn antrieb, Kraft und Zeit vornehmlich feinem 
geographilchen Werke zu widmen. Der Brief worin er beim 
Beginn ter Verhandlungen der Großhergogin feine paͤdago⸗ 
gischen Anfichten darlegte, ift wirklich ein Prachtjtüd und 
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wir freuen uns, daß der Biograph ihn Bd. I. ©. 366 -- 372 
unverfürzt mitgetheilt bat. 


„Bir Menſchen“, heißt es darin unter Anderm, „lönnen 
mit aller Wiffenfhaft und Kunft den Kindern nichts Höheres 
einpflanzen, was fie nicht ſchon Hätten; fie haben Alles, denn 
fie fommen aus Gottes Hand. Wir follen und können nur 
das was der Himmel mit auf die Erde gab, ſchützen, pflegen, 
entwideln, erweden. Jene Unfhuld und Reinheit, melde bie 
wahre Schönheit der Kinderfeele einjhließt, ſollen vor Allem 
die Mündigen den Unmündigen bewahren. Denn aus ihrer 
unerihöpflihen Tiefe geben Wahrheit, Güte, Liebe, Glaube, 
Hoffnung, Thatkraft, Würde, Bildung und alle fhönen und 
troftreihen weibliden QTugenden, wie aus einer und berfelben 
Quelle hervor. Durd bie Kraft diefer QTugenden allein und 
nicht durch Wiffenfhaft und Kunſt, die nur das Leben ver: 
fhönern, aber nicht den Seelenabel verleihen, wird der Menſch 
bie Wonne, ber Segen feiner Mitwelt, dadurch felbit froh 
und glüdlih und die Seele auch in jeber Lage bes Lebens 
befriebigt.* 

„Die erſte Pflicht wahrer Erziehung ijt daher, aller 
Willkür unter jedweder Geftalt zu wehren, welche die Kinder: 
Seele zu verlegen wagt, ober das ſchuldloſe ſchöne Aufblühen 
der Knospe ftören, hemmen, übertreiben wollte. Willkür it 
jebes Machtwort, jeder Menjchenwille, ver bie Natur meiltert 
und Geijt und Herz in Schranken legt; fie findet den Schatz 
nicht, der in jeder Kinderjeele ruht, der nur durch Demuth 
und Hingebung in Gottes Willen gehoben werden Tann. Aber 
ber Schaden, ben bie Willfür anridhtet, ift in der Folge durch 
fein Bemühen, durch feinen Unterriht, aud den beften, und 
durd den reiniten Willen nicht wieder gut zu machen. Wie 
es die allgemeine Aufgabe der Menſchen ift, über bie Unſchuld 
der Kinder und ihrer Umgebungen, über die Reinheit und 
Wahrhaftigkeit ihrer Entwidlung zu wachen, foift esinsbejondere 
bie bes Erziehers den Unmündigen wie ein Schußengel gegen 
das Uebel zur Seite zu ftehen. Dieß ijt fein erfter Beruf.“ 

„Um ihn erfüllen zu können, um in ber fchwierigiten 
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aller Lagen, die es für Erziehung geben Tann, an einem 
glänzenden Hofe, wo jo leiht der Schein die Wahrheit in 
Schatten ftelt, fihern Weges zu gehen und feine Zöglinge 
glüflih zu leiten, muß feine innere und äußere Stellung 
ihm eine durchdringende Kraft und Freiheit jihern: die innere 
durh die Stüße der Fürſtin Mutter, von der alles Gute 
ausgeben foll, die äußere durch die Unabhängigfeit vom 
Hofe und der andersgejinnten Welt”... „Um jeder 
nachtheiligen Einwirkung mit Nahbruf und Erfolg zu be— 
gegnen, muß der finnvolle Erzieher außer dem geräuſchvollen, 
zeritreuenden, zeitraubenden Kreiſe des Hoflebens ftehen und 
beiteben. Er muß in der Stille und dem Frieden feines bür- 
gerlihen Haufes, feiner Studien, feiner Yamilie auf feine 
Weife jih erholen und zu feinem Berufe fi jtärken fünnen. 
Da muß er am eigenen Herde ben offenen Sinn und bie 
heitere Seijtes: und Gemüthsitimmung bewahren und verjüngen 
können, die ihm zur Einwirfung auf finblidde Seelen unent: 
behriich find. Da muß ihm, dem Privatmanne, auch über: 
lafien jeyn, wo möglih auf einen jugenbliden Kreis der 
würdigern Sejpielinen und Gefährtinen jeiner fürjtlihen Zög— 
linge einwirken zu fönnen, weil ihm bie mittelbare Bil- 
dung feiner Pflegbefohlenen durch den Umgang im Leben 
eben jo nahe am Herzen liegen wird, als bie unmittelbare 
durch Lehre und Unterricht“ ... „Aus der Ginfalt des Herzens, 
aus dem frommen reinen Sinne, ber immer auf das Wahre, 
Gute, Schöne gerichtet wird, welder in ber Neligion zum 
Bewußtjeyn, zur Erkenntniß wird und überall in Kunſt und 
Wiffenfhaft und Leben fi) zeigen fol, tritt auch jedes wahre 
Wiſſen, Können, Thun hervor. Durch ihn wird jeder Schmud, 
ber bei Menſchen glänzt und gilt, erft zu einen gediegenen Kleinod 
für die Seele im zeitlihen und ewigen Leben. In ibm liegt 
der Maßſtab für die ganze Leitung des Unterrichts, der ohne 
die Erfenntnig dur das Chriſtenthum in feiner innigen Ber: 
bindung ftehen würde. Aller Unterricht ſoll übrigens fi) ernit, 
anmuthig, erwedend an die ganz eigenthümlide Natur bes 
Kindes oder an feine Individualität anjchließen, und durch 
feinen conventionellen Maßjtab des Herkommens, des Zeit: 
geijtes, der Syſteme des herrihenden Geſchmacks bebingt wer: 
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ben. Daburd würde ber Menſch nur abgerichtet und ginge 
fih felbft verloren“... 


Unter die vielen an ihn gerichteten Anträge gehörte 
auch der der Geſchichtsprofeſſir am Gymnaſium zu Franke 
furt a. M., und diefe Stelle nahm er im 3. 1819 an und 
verbeirathete fich dort mit einer Tochter des Medizinalrathes 
Kramer aud Halberitadt. „Mein häusliches Glück”, fchreibt 
er, „ftärkt und fräftigt mich in meinen vier Wänden, die 
ich ſelten verlajje; wir leben daheim glücklicher als Prinz 
und Prinzeflin, und uns kümmert die große Welt nicht. 
Nur einige wenige Gute jind uns näher getreten. Meine 
angeltrengte Berufsthätigfeit hat mich von allen Einladungen 
und frühern Verbindungen ziemlich abgejchnitten. Kaum bleibt 
mir fo viel Zeit übrig, dag ich jeden Morgen gehörig vor« 
bereitet an mein Gejchäft gehen kann. Um 8 Uhr fangen 
meine Stunden im Gymnaſium an. Sch gebe jie jet mit 
großer Freudigkeit; nicht alle Bemühung ijt fruchtlos, aber 
doch iſt der Erfolg meinen Wünſchen nicht entiprechend, weil 
ich meine Thätigfeit nicht bloß auf das Wiſſen und auf bie 
abgemejlene Stunde beſchränkt wiſſen mödhte Zu durch⸗ 
greifenden Mitteln und Erwärmung des ganzen 
lebendigen Menjhen haben die verfrüppelten 
Symmafialanftalten alle Wege verrannt und alle 
Barrieren gezogen. Bon oben herab mangelt Einficht 
und Meisheit... Indeß machen mir meine Berufsarbeiten 
an jich die größte Freude: denn fie führen mich im das 
Detail ter Altern dentſchen Geſchichte ein, für die 
ich Lebe und webe.“ 


Auch noch eine andere Thätigkeit eröffnete fich ihm, er 
wurde — Cenſor der freien Stadt! „Während ich bier“, 
heißt es in einem Briefe, „in meiner eigenen Welt lebe und 
webe, theils mit meiner Frau, theils im meiner Schule, 
theil8 mit meiner „VBorhalle”, da kommt mir von außen ber 
tie Pelitif in die Quer, und Bürgermeilter und Rath der 
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freien Stabt Frankfurt dringen fo lange in mich, bis ich 
ihnen willfahre und die odiöſe Arbeit eines Cenſors des 
Fleinen Freiſtaats übernehme, zum Gefchrei aller frei fchreien- 
den, oft fehr beengt handelnden Männer und zum Kummer 
einiger Idealmenſchen, die mich nun für verloren geben. Sch 
habe die Suche ald ein provijorifches Umt übernommen, weil 
bie Herrn des Raths behaupteten, jie hätten ausjchließend 
zu mir das größte Vertrauen, daß ich es im rechten Sinne 
verwalten würde. Nur darum habe ich mid) ihm unterzogen, 
weil mir bie veblichjte Gejinnung der Büryermeijter dabei 
bewußt war, weil ich die Nothwentigfeit der Cenſur in dem 
gegenwärtigen Augenbli für Frankfurt anerfenne, und weil 
— drittens nad meiner Weberzeugung es jegt ein großes 
Glück ift, wenn die Hunderte von politifhen Quers 
köpfen einmal einige Zeit jchweigen lernen, um deſto mehr 
Zeit zum Denten und zum Thun und Handeln zu finden, 
jeder an feiner Stelle, was bei dieſen politijchen Sualbadern 
meijt ganz auper Gewohnheit zu kommen ſcheint. Weberzeugt, 
daß gegenwärtig die babylonifhe Spradverwirrung 
einen jehr hoben Grad erreicht hat, hielt ich es für meine 
Schulvigfeit, nicht zurüdzutreten von einem öffentlichen 
Bolten, den mir das Vertrauen der Obern übertrug, den ich 
ſelbſt durch mehrmalige Ablehnung nicht zurückweiſen konnte. 
Ich ſagte dem würdigen Buͤrgermeiſter Metzler, ich gaͤbe mich 
durchaus nicht mit Politicis ab, und in der That bis dahin 
habe ich nicht einmal eine einzige Zeitung gelefen. Gerade 
das fei ihm beſonders erwünjcht, war feine Aitwort. Er 
fam endlich jelbjt zu mir in's Haus, um zulegt meine Zus 
fage mitzunehmen.” 

Nitter Sprach übrigens gleich von Anfang feinen Wunſch 
und jeine Hoffnung dabin aus, day dieſe „Zeitangelegenyeit” 
nur eine provijorijche und vorübergehente jeyn möge, „und 
ven Böjen, aber nicht den Schwachen und den Guten zum 
Nachtheil gereihe, zumal da nach meiner Anjicht alle hem= 
menden Mittel das Fehlerhafte weniger hindern, als bie 
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Förderung und Unterjtügung des Guten jelbft, welche ohne 
Weiteres dem Schlimmen den Weg verjperrt” (S. 451). 

Doch fein Aufenthalt in der ſchönen Mainjtabt war 
nicht von langer Dauer; jeine Wünfche für eine Reform bes 
Unterrichtswejens wurden nicht erhört und bie vielen Beſuche, 
welche die Lage Frankfurts mit jich brachte, raubten dem an 
ruhige Arbeit Gewöhnten gar zu viele Zeit. „Frankfurt ift 
wirklich”, fchreibt er an feinen Bruder, „wie ein alter 
Antiquarius jagt, die Kreuz-, Pojt= und Querſtraße von 
Europa und Mercurii belichter Zranfito - Mittelpunft. Zur 
Mepzeit kann ſich ein bier Wohnender daher kaum vor all 
dem Andrang retten, und bei einer jo zeitbefchränften Rage, 
wie die meinige war, würde ich tadurdy auf die Länge wirt: 
lich ganz unglüdlich geworden ſeyn.“ 

Am Bergleich zu Frankfurt erichien ihm Berlin noch 
als eine ruhige Stadt und er nahm dort mit einem viel 
geringeren Gehalt als er in Frankfurt beſaß, im J. 1820 
eine Lehrerſtelle an der Kriegsichule und Univerjität an und 
fiedelte im September nad dem Norden über. 

Freilich war damals das Berliner leben, wie Kramer es ung 
im erften Capitel des zweiten Bandes fchilvert, in Vergleich zu 
den jebigen Verhältniffen der Neichsmetropole noch jehr ein- 
fach und ſchlicht. Hatte doch die Hauptjtadt kaum ein Viertel 
der gegenwärtigen Bevölkerung. Es war gewilfermaßen ein 
Ereigniß für Berlin, als in den 20ger Jahren eine Spiegel: 
Scheibe von jehr mäßiger Größe, ein Gejchenf des Kaifers 
von Rußland, wie es hieß, in einem Fenſter des königlichen 
Valais erfchien: in der ganzen Stabt gab es feine zweitel 
Weite Stredden außerhalb und innerhalb der Stabt, die jebt 
mit langgevehnten ftattlichen Stragen bedeckt oder in- Garten⸗ 
anlagen umgewanbelt find, waren theils öde, mit tiefem 
grauem Sande betedfte Plübe, theils weit ausgedehnte, wenig 
angebaute Gärten over Felder. Die immerhin jchon damals 
nicht unbeveutente inbujtrielle und commercielle Thätigkeit, 
das ganze damit verbundene Leben und Treiben ver Stadt 
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hielt jich doch in verhältnißmäßig jehr bejcheidenen Grenzen. 
Diefer Äußeren Eriheinung ber Stadt entſprach im Allge- 
meinen der Charakter des Lebens ber Bevölkerung. Weberull 
herrſchte darin nach dem Vorbilde des füniglichen Hofes eine 
große Einfachheit, welche gegen die Forderungen des heutigen 
Seichlechtes geradezu als Nermlichkeit erijcheinen würde. Die 
Tolgen ver ſchweren Zeiten der franzöjiihen Occupation 
und ber Freiheitskriege liegen fich noch überall durchfühlen. 
Andererfeits war Berlin damals in viel höheren Grade wie 
jeßt der Mittelpunkt des geiftigen Lebens in Preußen. - Die 
Univerjität zählte Männer wie Savigny, Schleiermacher, 
Neander, Hegel, Böckh. Und neben ihnen jtanden als nicht 
weniger bedeutende Nepräjentanten der Künfte Schinfel und 
Naud und, wenn auch weniger hervorragend, doch in vieler 
Beziehung eigenthümlich belebend und anregend Zelter und 
Schadow. Der Sinn der Jugend, noch nicht durd) die une 
zühlinen, täglich wechjeluten und oft frivelen Intereſſen des 
Tages in Anjpruch genommen und zerftreut, fam den von 
biefen Männern ausgehenden Beitrebungen und Anregungen 
auf das bereitwilligite entgegen. Wie ganz anders lauten 
die Nachrichten über ten Stutieneifer der deutſchen Jugend 
jener Zeit, als die welche man gegenwärtig fuft an allen 
Univerjitäten zu hören bekommt! Gilt es nicht von al’ 
biefen Anftalten, was Prof. Dr. v. Hofmann in Erlangen 
fürzlich im feiner Prorektoratsrede als Nejultat langer Er: 
fahrungen ausſprach: der größere Theil der Studirenden 
bereite jich nicht einmal mehr auf feinen Fachberuf genügend 
vor, wie jolle er befühigt werten, den allgemeinen Beruf zu 
erfüllen Führer des Volts im öffentlichen Leben zu fein! 
Vielfältig ſei das womit ter Studirende gegenwärtig bie 
foftbarfte Zeit feines Lebens verbringe, dem Nichts gleich, ja 
noch weniger als Nichts. Das Wort Göthe's: „Saure 
Wochen, frohe Feſte“, verkehrten die Studirenden dahin, daß 
jie jih nur ihre Feſte jauer werten Liegen! Selbft Profejjor 
von Treitjchke, ver fonft nicht Worte genug finten kann, um 
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feinen Zubel über „Lie neue Zeit” in Deutfchland auszu- 
trüden, ſah jih im lebten Neichstag zu dem Geſtändniß 
genöthigt: alles gründliche Wiſſen werde dermalen an ten 
Univerjitäten durch Zeitungsphrajen erfeßt, und die Religion 
durch das Einmaleins! 

Ritter hatte in Berlin jtet3 überaus gefüllte Collegien. 
Bor allen wurden die Vorlefungen über die allgemeine Erts 
kunde und nantentlich die Fleinern, die jogenannten Publika, 
über Paläftina, Griechenland und Italien zahlreich befucht. 
Die Zahl der Zuhörer in venjelben betrug nicht felten 3 His 
400. Und diefe ihm namentlich wichtige und erwünjchte Seite 
feiner amtlichen Wirkjamfeit jeßte er bis zu jeinem Lebens: 
ende fort, obwohl er es in den leuten Jahren bei feinem jo 
weit fortgefchrittenen Alter nur mit großer Anftrengung ver: 
mochte. Auch verloren (was in der Geichichte der Univer— 
fitäten eine jeltene Erjcheinung ijt), jeine Vorlefungen bis 
zuleßt in feiner Weije ihre anziehente Kraft. Um ſich Har 
zu madyen, wie groß ter Einfluß war, den er auf die Bil: 
dung ter preupichen Armee ausübte, braucht man nur auf 
feine eifrigen Zuhörer Roon un) Moltfe zu verweifen, die 
es oft genug anerkannt haben, wie viel jie für das was jie 
geworden find und praktiſch geleiftet haben, dem verehrten 
Echrer verdanken. 

Der Huauptwerth des zweiten Bandes liegt, wie ſchon 
Eingangs bemerkt, in den darin abyebructen unmuthigen 
und fehrreichen Meijebriefen aus Frankreich, Oefterreich, 
Griechenland, England, Italien u. ſ. w. Nitter machte alle 
dieje Neifen im Intereſſe ver Wiljenjihaft, und mit feiner 
Wiſſenſchaft wollte er nur der Ehre Gottes dienen. „Wir 
find beide in Gottes Hand”, jchrieb er einmal feiner Frau 
aus Trieſt, „deſſen Herrlichkeit fi weit über Land und 
Peer ausbreitet und an allen Enden ver Welt ift! Nur von 
jeiner Barmherzigkeit und Liebe, mit der er dieſe Welt trägt, 
wird diefe Herrlichkeit noch überjtrahlt; denn fie jichert in 
jedem Augenblick Leib und Eeele vor jetem Unfall, der fie 
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ohne das jtündlich treffen Tünnte, daheim wie in ber Ferne, 
wo ja auch nur Daheim ift wie dort. Und kein Haar fällt 
vom Haupte, fein Sperling vom Dache ohne feinen Willen; 
wie follte ver Menſch in feinem Berufe, fih nicht Ihm ganz 
bingeben, ohne den das Ganze bes Weltbaues Tängjt zer: 
ftoben, jede einzelne Creatur längft in ich zerfallen wäre. 
Diefe Sicherheit, mit der Weberzeugung, dag mein Beruf und 
meine Stellung mir Pflichten auferlegen, nicht bloß auf das 
bequemlichite, wie mir dieß in meiner glüclichen häuslichen 
Lage mit Gottes Hülfe jo reichlich zu Theil geworben, die 
höhere Wahrheit in meiner Wiljenfchaft zum ewigen Ruhm 
und Breife des Herrn zu verkünden, ſondern fie auch noch 
ba, wo jie mehr im Verborgenen liegt und für die Geſchichte 
der Menfchheit von größter Wichtigkeit mir erjcheint, jo weit 
meine geringen Kräfte und Mittel reichen, wenigftens theil- 
weile von meinem bejchränften Standpunkte aus zu er: 
foren, oder hie und da an das Licht zu ziehen: dieß gibt 
mir das volle Vertrauen zu meinem Unternehmen, dent ich 
nun mit Gottes Beiſtand entgegen gehe" (Br. 2, S. 211). 

„sch habe das größte Glück gehabt”, heißt es ein ander: 
mal am Schluß einer Reife, „meine Zeit auf das beite aus- 
zubeuten, und ich kann wohl von Glüd fügen: denn id) 
jelbjt habe es nicht jo arrangiren fünnen, das hat der Liebe, 
barmherzige, gnadenreiche Gott gethan, deſſen Schuß und 
Gegenwart wohl Niemand mehr fühlt und bedarf, als der 
Wanderer in jedem Augenblicke ſeiner Pilgerfahrt. Wie habe 
ich ſeine Liebe und Gnade ſo recht erfahren auf meinen 
mancherlei Wegen; es war mir als wenn die Schutzengel 
ſelbſt von Ihm ausgeſandt wären, die Gefahren die mir 
drohten, links und rechts abzuwenden, und alles, was mir 
hätte zum Verderben gereichen können, in Segen umzuwandeln. 
Rings um mi her tobenve Unwetter, die alle Wege zer: 
ftörten, die Ströme jchwellten, Gletfcher, Berge, Brüden 
ftürzten und nieberrijjen, vielen Menjchen das Leben Eofteten ; 
ih mitten hindurch getragen von Gottes Hand, ohne bay ein 
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Härchen mir gekrümmt wäre Und doch habe ich viele hohe 
Alpenpäfje überklettert, bin manden Fels berabgeftiegen ; 
noch vor einigen Tagen, als ich das Stilfjer Zoch, das 
höchſte von allen überftieg, ließ ich meinen Wagen halten 
an einer der wildeften und furchtbarften Stellen, weil ich 
die merfwürbige Partie des Orteles-Gletſcher zeichnen wollte. 
Während der Zeichnung poltert mit wilden Getöje feine 
200 Schritt ven mir eine Felsmaſſe hinab, und die Truͤm⸗ 
mer mit wilder Gewalt fpringen über vie Prachtſtraße und 
Ihlagen die jtärkiten Geländerpfoften mitten entzwei und 
poltern von da dem unabjehbaren Abgrunde zu. Hätten wir 
nicht cben da jtille gehalten, jo wäre die Zerjchmetterung 
in den Abgrund unjer Loos geweſen. Das find Fingerzeige 
von Gottes Allmacht und Gnade die, in wilder Einſamkeit 
erfahren, tie Gegenwart ſeiner Herrlichkeit und feiner ſchützen⸗ 
den Engelfchaaren von ſelbſt verfündigen und unauslöfch- 
lichen Eindrud in die tiefjte Seele prägen. Dort der Tod, 
bier die Errettung, im Angeficht der erhabenjten Natur, wo 
ſchon die Pflanzenwelt aufhört, wo nur der fühne Menſch 
binaufjteigt, wo nur ewige Gletſcher und Schneefelter Haujen, 
faum der Adler noch feine Schwingen zu gebrauchen verz 
may. Und hier bahnt ver Handel feine Knuſtſtraßen, die 
ein Erbeben der Erde zu verjchütten vermag. Wie viele 
halbmorjhe Brücden und Stege habe ich yajjiren müſſen, 
an wie vielen Abgründen bin ich hingefahren, we ein ehl- 
tritt der Roſſe Verderben gebracht hätte, Auch vie Thiere 
werten durch eine höhere Hand geleitet, wie das lebloſe es 
jtein, ver Strom, die Lawine“ (208— 209). 

Aus feinen Briefen aus Frankreich heben wir folgende 
interejfante und charukteriftiiche Stellen hervor. 

„Monfieur Guignand, der lleberjeger von Kreuzers Sym⸗ 
bolik“, fchreibt er im J. 1845 aus Paris, „ber an der Sor: 
bonne bie Profeffur der Geographie als Nachfolger von Barbie 
bu Bocage u. a. hat, nahm mich bejonders in Affektion; ich 
wohnte mehreren jeiner Vorlefungen bei, um mid zu über 
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zeugen, baß er ein fehr gelehrter Mann ift, aber von Geo: 
graphie fehr wenig verfteht. Dennoch wurde er bei jebem 
Auftreten auf feinem Katheder vorläufig von feinen Zuhörern 
beflatfht, und derfelbe Applaus wurde ihm nad gehaltenen 
allerdings geiftreihen Declamationen zu Theil. Er vertraute 
mir, baß er ſich mit einer Bearbeitung meines Ajiens für bie 
Franzoſen beſchäftige — che! das wirb was Schönes werben, 
fo ſchlecht nicht ganz wie mein Afrique, aber doch nicht viel 
befier! Meine zehn diden Bände erregten überall Adıniralion (!), 
ih fand fie in der Bibliolheque royale, in der Bibliotheque 
de l’Institut, in der Bibliothöque du Depöt de la guerre, 
in der Bibliothef bei dem Comte de Laborde und an andern 
Drten, aber überall noch verflebt und ungelefen, denn überall 
ſprach man davon wie ber Blinde von der Farbe. Nur fehr 
Wenige lefen deutjch, felbjt mein Freund Jomard nicht, obwohl 
er fortwährend in beutfhen Büchern blättert. Nur Admiral 
Dupperey, ber Weltumfegler, hatte jie ftubirt”. .. 

„Es beitehen fehr viele Privatvereine in Paris für alle 
möglichen politifchen, moralifhen, pädagogifchen, literarifchen 
allgemein nüglihen u. |. w. Zwecke — einer aud ober viel⸗ 
mehr viele für die arbeitenden Claſſen (les ouvriers), um 
unter biefen den Gefang auszubreiten und durch biefen ge: 
wiffe allgemeine Ideen und Gefühle einzutrichtern, die auf 
anderem Wege dem Volke viel jhwerer beizubringen feyn 
würden. Dazu beftehen freie Singfhulen, in denen alle 
untern Volksclaſſen Zutritt haben. Solden Singvereinen 
der Parifer ouvriers (mit von Natur mehr Ereifhenden und 
trodnen, als melodifhen Stimmorganen) in der Halle aux 
draps wohnte ih an ein paar Abenden bei. Damit find aud 
große Volksſchulen für Kinder verbunden, Mädchen und Knaben, 
auf Koften von Privaten in großartigftem Styl betrieben, in 
denen man fi freut, die Refultate ber Peitalozziihen Me: 
thode, des Bel: Lancafter'ihen gegenfeitigen Unterrichts, bes 
Moniteurweiens, ber Takt-, Rythmus⸗ und Singlehren vereint 
angewendet zu finden. Aber alles bergleihen muß in Paris 
feine großen theatralifchen Exhibitions haben; eine foldhe war 
am Sonntag 25. Mai im Stadthaus von Paris, wo einige 
tauſend Zuhörer, verfammelt, bie Neben des Präjibenten, der 
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Beamten u. |. mw. mit bazmwifchen fallenden Singhören ber 
über taufend verfammelten Schüler und Schülerinen anzu: 
hören, ſich Platjchend vereinten, und dadurch den Enthufiasmus 
ber fingenden Jugend auf das Höchſte ftadhelten. Auch bie 
Redner überboten fich faft in ihren Extravaganzen und Geften, 
um ben patriotifhen und liberalen Ideen, die fie für das 
Beite des heranwachſenden (Gefchlechts ausgoffen, den größten 
Nahbrud zu geben, und gewiß auch noch viele der Anweſen⸗ 
den zu Beifteuern reisten. Die Aufgabe ihres Vereins con 
centrirte Moni. Malo in die drei Worte: generaliser, mora- 
liser, nativnaliser. Bon Religion war nur infofern die 
Rede, als die wildeſten und ſchärfſten Ausfälle 
gegen die Convenis und ben Clerge babei vor: 
tamen, fo daß einer ber feurigen Anhänger diefer Partei, 
der an eine Säule der Halle gelehbnt mir gegenüber, wo id) 
ihn fehen konnte, vol Ingrimm dieſen Expektorationen ber 
Gegner zugebört hatte -- endlich laut in die Worte ausbrach 
„ee n’est pas vrai!“, und es fofort für gerathen bielt, fich jo: 
gleich der glänzenden patriotijchen, liberalen Berfammlung zu 
entziehen, bie fih in ihrem Fortgang nicht irren ließ, unb 
das Feſt mit Ausführung vierchöriger Chants guerriers (nicht 
bie Marjeillaife, aber bo ihr an Inhalt fehr verwandte Ge: 
fänge in Beziehung auf bie entreprises elrangeres ber Eng: 
Länder, Deutfhen und anderer Feinde) beſchloß, die mit bin: 
reißender Begeifterung gefungen, und vom Publikum durch jteten 
3uruf von: bis, bis gefordert, oft genug wiederholt wurden. Das 
Anziehendſte war bie Verherrlihung und Anerkennung des ele: 
mentaren Schullehrerjtandes und die Bertheilung von Preijen und 
Ehrenmebaillen an die verdienteiten Männer diejer Art in ben 
Schulen von Paris, und ihre Aufzählung und Publifation in 
allen Departementd von ganz Frankreich. Des Tieben 
Gottes wurde indeß bei diefer ganzen Féête weder 
mit einem Gebet noch einer Hymne ober jonft ge- 
dacht, fondern Alles rein und allein ven vortreffliden 
franzöſiſchen Menſchen zugeſchrieben, fowie feine Hin- 
deutung auf bie Begründer bes verbeflerten Volksſchulweſens 
zu bemerfen war, fondern Alles nur im Schooße ber grande 
Nation ſich entwidelt zu haben fdhien, obwohl Monf. Jomard 
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jelbft in ber einleitenden Nebe dem Auslande im Allgemeinen 
das Recht des Vorganges zugeftanden hatte* (S. 328). 

Nachdem Nitter in einer öffentlihen Situng der Afas 
bemie eine Lobrede Mignets auf den Hiftorifer Sismendi ges 
hört hatte, ſchrieb er: „Da ich Sismonti in Genf zu meiner 
Zeit ziemlich genau kannte, jo Founte ich wohl das überall 
übertriebene Lob beurtheilen und einfehen, daß es hier mehr 
auf Effekt für die Damen und Herrn, als auf 
Wahrheit und Belehrung für Hiftorie abgefchen war. Dieß 
ift die große Schwache Seite der ganzen Nation, bei vielem 
ſo Vortrefflihen, fih im fein gewebten Net ver Eitelfeit 
gegenfeitig zu jchmeicheln und zu fangen, und in der Eon: 
verjation oder Rede jeter Art auf das gejpanntefte zu erals 
tiren und zu enthufiagmiren, was immer aus dem rechten 
Geleis herausführt, und ſelbſt vie nobeljte Richtung zur Carri⸗ 
fatur herabwürdigt — fo bier, fo in ver Deputirtenfammer 
auf der Tribüne, jo auf der Bühne im Theater, fo in allen 
öffentlichen Seances ıc. Da wo die Berfammlungen klein 
jind, oder nur Wenige beifammen, und feine Rhetorik am 
Platz jeyn würde, da iſt man einfach, ernft, wahr und ſehr 
oft geiftreih, vol Eleganz und von großer Gewanbtheit, die 
uns fait noch gänzlich im converfatorijchen Umgang fehlt.* 
(S. 334). 

In Oeſterreich fand Nitter auf feinen verjchiedenen 
Reifen für jeine Studien überall die größte Förderung, |pe= 
ciell beim Fürften Metternich, der ihm ein offenes Empfeh> 
(ungsjchreiben für alle öfterreichifchen Staaten an die Be— 
hörden mitgab. Die hohen Herren im Kaijerftaat, rühmt 
Nitter, hätten „eine merhwürdige Artigkeit gegen die Ber: 
liner” (S. 200). 

Niemand förderte ihn mehr ald der Erzherzog Johann, 
über ven er jich mit wahren Entzüden ausſpricht. „Zu dem 
Liebjten was ich hier gefunden”, fügt er 3. 2. im J. 1834 
in einem Briefe aus Graz, „gehören die Profejjoren am 
Koanneum, denen mid) der Erzherzog Johann ſelbſt empfohlen 
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hatte, um mir in Allem auf das bienftfertigfte entgegen zu 
fommen. Er ijt ein wahrer Schußengel der Steyermarf, ein 
großer erhabener Charakter, ven man hier noch mehr 
verehren muß, obwohl von Vielem nicht ganz erbaut. Der 
durch ihn verbreitete Segen iſt unverfennbar” (S. 204). 
Aus der Geſellſchaft der Naturforicher in Graz im J. 1843 
der er beiwohnte, jchrieb er: „Auch Erzherzog Johann, mein 
Liebling, erſchien in feiner Einfalt und Würde, in feiner 
Milde und Herrlichkeit, in feinem geraden ungefchminkten 
Vertrauen, mit dem er die Herzen unwiderſtehlich an ſich 
reißt. Sein geheimer Kabinetsfefretär v. Zallbrückner, der 
Ihon früher in Wien mir herzlich zugethan war, jtellte mid) 
Sr. Kaijerl. Hoheit vor. Er erinnerte ſich ſogleich des Gas 
iteiner Zufammenjeyns, jagte mir, dag er nun ausgeführt 
in Bezug auf die Salzburger Thäler, was er damals im 
Sinne hatte; er bezeugte jeine Freude mich hier zu jehen, 
ſprach von den Hoffnungen, die die Berfammlung für Steyer: 
marf errege, rühmte die Treue feines Volkes, fragte nad) 
unjerm Könige und nad) Humboldt u. |. w.; wer ihm nahte, 
wurde eleftrijirt, von Bud) ebenfo, jo alle. Am folgenden 
Morgen traf man ihn Schon um 9 Uhr im Joanneum, wo 
er für jeden feiner Gäfte Anordnungen traf, ihnen dag Beſte 
zu zeigen, wir fahben Mohs Denkmal. — Nun die erſte Er« 
öffnung der Verſammlung — Anrede des Erzherzogs: treff: 
Gh, meiſterhaft — er vereint kaiſerliche Würde mit ber 
größten Popularität; feltener Verein, er fteht darin einzig 
da! Seine Rede ijt ohne Beredſamkeit hinreigend, ohne allen 
Schmud doch ſchön wie die Antike, ohne poetische Zuthat 
doch hinreißend und fiegend turch die Aechtheit ver Gedanten, 
durch die Einfachheit der Entfaltung, durd die Wahrheit, 
Tiefe und das Praktiſche ihres Inhalts, den ein 30jähriges 
edles Wirken als Menſchenfreund, ja als Schugengel feines 
Volks, feines Landes bejiegelt.” — „Ja, ibm bier in den 
verjchiedeniten Verhältnijfen und Lagen fo nahe gefonmen 
zu ſeyn, die Mittheilung feiner inneriten edelſten Gedanken 
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und Gefühlsmwelt empfangen zu haben, einen edlen Mann 
wie ihn, einen kaiſerlichen Prinzen, der jeden jeiner Inter: 
thanen ein Mufter war und ift, und vom Bauer und Eijen- 
Ihmied an bis zum Gevgnoften, Staatsmann, Gelehrten 
und General bewundert und mit Recht bewundert, ja von 
Vielen gleichſam angebetet wird, wie ein Genius — ibn bier 
genauer in ten mannichfaltigiten Verhältniſſen als Fürft, 
als Satte, als Lanteswohlthäter, als Gelehrten, als Natur: 
freund, als tiefen Forſcher, als gefelligen und natürlichen 
Menſchen erfannt zu haben — dieſe Erfahrung allein jchon 
ijt mehr als meine ganze übrige Reife werth, und wird mir 
eine unjchägbare bleiben. Diejelbe Empfindung theilen alle 
Naturfreunde, die fich hier verſammelten; die vortrefflichiten 
Meden und Improviſo's, die hier von ausgezeichneten Geiſtern 
in MWiffenfchaft und fonft veröffentlicht wurden, find immer 
noch von den feinigen übertreffen worden. Er ſprach fich 
bei allen Gelegenheiten als ver Patron des Feſtes, als der 
Bejiger ver Wiſſenſchaften, als der Förderer tes Beſten, als 
ter Wirth feiner Säfte in feinem Rande, als der treue Un⸗ 
terthan des Kaiſers, als der denfende und fittlich erbubene 
Mann aus, dem das Wohl der Menjchheit zunächſt am 
Herzen liegt; er ehrte die Fremden, er hob die Einheimischen, 
er bejiegte ohne Kunftaufwand alle andern um ihn Ber: 
ſammelten durch feine hohe Einfachheit, feine Gejinnung, 
jeine Humanität? (S. 309-311)... „Er wandte fi aud) 
zu mir, fragte mich genau aus, wie ich weiter zu veifen ges 
bächte, und als ich nun meine Noute durch Oberjteyer nannte, 
gab er mir vie beiten Nathichläge, nannte mir genau die 
Stationen, die Diſtancen, die Ichlechten und guten Wege, 
wie ich es am beiten einzurichten und was ich zu jehen habe. 
Sp praftiih war ter Mann; nun aber fagte er Lebewohl, 
und entete mit den Worten: „Sayen Sie Ihrem Könige, 
er möge an wich denken; cr weiß, wie febr ich ihn ver: 
ehre.“ So z0g er ſich zurüd, und ich werde nie feinen Ab: 
Ichieb vergeflen. Er iſt mir eine der größten Erſchei— 
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nungen in meinem Leben, teren mich ber Allbarnıherzige 
auf meinem Erdengange gewürdigt hat; ja, es gibt Ihen auf 
Erden Scelen, die uns den Vorſchmack der Engel im Himmel 
geben” (S. 322). 

Bemerkenswerth ijt, wie häufig Nitter unter denen die 
Kenntniß und Jutereſſe für jeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zeigten, katholiſche Geiſtliche nennt, z. B. Pfarrer Wimmer 
aus Madern, Pfarrer Mayer aus Klagenfurt u. ſ. w. „Er 
ſteht an der Spitze von denen“, ſchreibt er über letzteren, 
„die ſich mit der einheimiſchen Natur und Geographie be— 
ſchäftigen; er bat mich mit unbeſchreiblicher Herzlichkeit und 
Güte aufgenommen, und bat Alles aufgeboten, mir bienft- 
fertig zu ſeyn. Ich Habe den ganzen gejtrigen Tag mit ibm 
zubrinyen müſſen, und das iſt die Urjache, warum ic) erjt 
heute, die Etunde vor meiner Abveife zum Briefichreiben 
kommen fann; er blieb gejtern Abend bis 12 Uhr bei mir 
und konnte jich nicht losreißen, weil er entzückt war, daß 
ich jein Liebes Kärnthen, jein Baterland Lieb gewonnen hatte, 
und alle jeine Merkwürdigkeiten kennen fernen wollte. Er 
überhäufte mich mit Nachrichten, und wir machten zuſammen 
gejtern eine höchſt interejjunte Excurſion nach dem Herzog: 
tuhl, dem alten Verunum, der Karnburg, dem Varia Sal, 
dem Satfeld und hatten viel lehrreiche Ausbeute” (S. 206). 

Ueberhaupt befam er überall, wo er mit fatholiichen 
Melt: und Orvensgeiltlichen in einen näheren Verkehr trat, 
die günſtigſten Gindrüde aud von deren wiſſenſchaftlicher Vil- 
ung, und batte jo Gelegenheit genug jich die Frage vorzu- 
legen, ob denn die protejlantifchen Modephraſen über vie 
Unmifjenbeit des Eatholifchen Klerus in Oeſterreich, in ber 
Schweiz, in Italien u. j. w. begründet jeien. Wir wollen 
ihn nur über einen Bejuch im Kloſter Einfieveln und im 
armeniſchen Klofter San Lazaro in Venedig im J. 1847 
jich ausjprechen laſſen. 

„... den folgenden Morgen fuhren wir über Schinvel- 
leggi zu den erſten Berghöhen hinauf nach dem berühmtelten 
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Kloſter der Schweiz, nach Einfieveln, einem Wallfahrtsort 
inmitten der Hochalpen, der mich in Staunen ſetzte. Hier 
hatten wir e8 auf bie reiche Bibliothek abgejchen und ihren 
ſehr gelehrten und wohlwollenden Voriteher, den P. Sal Morell, 
den Subprior und Freund Zieglers und Kellers. Weit aller 
ausgezeichneten Gefälligkeit erfüllte er alle unſere Wünfche 
und weit mehr. Denn aus dem Schatz feines Willen kramte 
er auch ganz Neues aus, Geographifa, wie alte Manufcripte 
über ven Priefter Sohannes, Briefe von Americus Bes- 
puccius und feinen Zeitgenoſſen; theilte mir mit, daß fich 
in ver Luzerner Stabtbibliotbef ein altes Manufcript von 
Marco Bolo befinde, und das waren mir nebjt anderen 
Dingen eben jchon erwünjchte Daten, die id ſuchte. Die 
Mönde des Kloſters gehören den Benebiktinern, den fleißig⸗ 
ften und reipectabelften diefer Congregation an; und ſiehe 
ba, auf einmal trat aus den Winfeln der Bibliothek auch 
das kleine Schwarze Männchen hervor, das mid, jchon in 
Augsburg (mo wir uns zuſammen auf ber Bolt einjchreiben 
liegen) interejlirt hatte, wie gejtern auf dem Dampfſchiff — 
er hatte hier fein Benchiktiner-Coftüm ar, und fam mir 
freudig entgegen, als er meinen Namen hörte. Ein Ungar, 
auf dem Mons Pietatis bei Tichirnau im Benchiftinerflofter 
Profefjor ber Gefchichte und Geographie, hatte er mein Aſien 
burchgearbeitet, und freute jich nicht wenig, jebt fein Herz 
auszujchütten und manche Nachfrage thun zu fünnen, bie 
um jo leichter zu beantworten war, da mich Pater Gall zu 
dem Regal feiner Kivjterbiblivthet führte, wo auch meine 
Erdkunde vollſtändig aufgejtellt war, was ich bier in ber 
That nicht erwartet hatte Wir holten nun die Ausgaben 
des Strabo (cine alte lateiniſche mit feltfamen Karten) bers 
vor und Anderes u. |. w. Der ungarische Benediftiner er: 
zählte num, wie er in dieſen Zeiten die Benebiktiner-Klöjter 
in der ganzen Monarchie, in ver Schweiz, Deutichland, am 
Rhein und Frankreich zu bereijen habe, ein jehr gefcheidter 
Mann, und wir hatten uns nicht geirrt, in ihm, wenn auch 
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nicht eine jejnitifche Seele zu finden, aber doch den fein- 
gebildeten und ſcharfblickenden Geſchäfts- und Ordensmann 
zu erbliden. Schabe, daß doch immer ſolche Rencontres nur 
furz ſeyn können”... (S. 408). 

Das armeniſche Klojter San Lazaro bejuchte er mit 
Profeſſor Neumann. „ES ijt der Orden der Mechitariiten, 
der gelehrtejten unter den Armeniern, bei denen Profeſſor 
Petermann in Berlin, wie Profejfor Neumann in München 
vor vielen Jahren ihre armenischen Sprachitudien gemacht 
hatten. E3 war mir jehr lehrreih und interelfant mit einem 
Schüler des Klofters dafjelde zu befuchen. Obgleih nur noch 
ein einziger alter Greis lebte, ter zu den Lehrern Neumann's 
gehört hatte, und auch vieler, obgleich einft ver gelehrtejte 
unter allen, doch etwas ftumpfjinniy geworden war, jo wur: 
ben wir doch mit großer Vorliebe empfangen, zumal da jie 
dert auch von meinen Arbeiten über Armenien, und von der 
Benutzung ihrer alten Geographien des Inſchidſchean, jowie 
auch der Hiftorien des Moſes von Chorene, die jie beibe 
berausgaben, darin unterrichtet waren. Wie alte Freunde 
ichlofien jie fih uns an, und ihr ganzes Herz ging ihnen 
auf, ald Neumann anfing, mit ihnen armenifch zu Tprechen, 
oder doch wenigftens zu radebrechen; denn geläufiz war ihm 
das Sprechen nach fo langer Abwejenheit nicht mehr, aber 
bas Leſen der Bücher und Manujceripte und feine volljtändige 
Kenntniß der armenifchen Kiteratur intereflirte ſie auf das 
höchſte. Selbſt der armenifche Erzbiſchof, der bier vejibirt, 
ftellte jicy ein, ein feingebilveter, wie es ſchien, geijtreicher 
Mann, der die italieniſche und franzoͤſiſche Sprache ganz in 
jeiner Gewalt hatte und ein Mann von Welt war, von dem 
man bald merkte, day er im Orient und Occident fich ums 
gejehen hatte. Wenn ich in einem Klofter leben könnte, jo 
ware es auf dem Inſelchen viefer Armenier, auf San Lazaro ; 
fie hat ihre eigene Anfuhrt, ift nur ein großer in Blumen 
parterre verwankelter Garten mit Kreuzgängen, Kircyen, 
Kloftergebäuden, Bibliothek, Drucdereianftalt und Collegien 
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junger Armenier, Seminarien, fo freundlich, reinlich, elegant, 
daß man zugleich ſieht, dag hier großer Neichthum und 
größere Freiſinnigkeit, Gelehrjamkeit und Nationalintereilen 
mit dem Möndsorden und Mönchsftande verbunden jind als 
irgendwo. Denn der Orden war bekanntlich vor etwa hundert 
Jahren von Mechitar gejtiftet zur Nejtanration der armenis 
ſchen Kiteratur und Gelehrjamteit, zum Studium ihrer Sprache 
und Manufcripte, jowie zur Herausgabe derſelben in Drud 
nad) Originalen, mit Commentaren, und Berfaflung neuer 
Merfe zur Schule, Unterricht und Belehrung ihres Ordens 
nicht nur, ſondern ihres Volkes im Orient und Occident: 
denn von Wien, Trieſt und Galizien durch ganz Rußland und 
bie Türkei find fie verbreitet, turch ganz Vorderafien, vom 
Ararıt bis Baſſora, und von Ispahan in Oftafien bis Gal- 
cutta, Singapore und China..." „Nach Beſichtigung von 
Kirche, Klofter u. ſ. w. blieben wir in ven Biblivthefzinnmern 
zurüd, wo nun die merfwürtigften Manuſcripte und Drude 
durchgeſehen, und alles Neue beſonders beachtet wurbe, was 
jeit 20 bis 30 Jahren durch fie an's Tageslicht gefördert 
ward, Höchſt ahtungswerth erſchien mir die ganze 
Congregation und merfwürdig, wie jie aus dem Orient, 
vom Ararat, aus Conftantinopel und Griechenland, wo jie 
verfolgt wurden, hierher auf dieſes Aſyl in die Lagunen 
verpflanzt it, wohin mit ihnen die ganze antife Literatur ihres 
Bolts, die wichtigſten philoſophiſchen, theologiſchen, biftoris 
hen, geographiſchen Werke in ven einzigen Hantichriften 
gewantert find, die in ver Welt nur hier je vollitäntig beis 
ſammen erijtiren, fonjt nirgends weiter wie hier. Eine Liſte 
oder Catalog aller ihrer neuern Publikationen war beſonders 
interefjant, weil Neumann auf dieſe wie ein Vogel erpicht 
war, und viele gute Belehrungen darüber auf feine kenntniß⸗ 
reichen Fragen erfolgten, aus denen mir ber ganze Geijt ber 
Anſtalt und jeiner Ordensglieder nach und nach hervortrat. 
Denn das Phänomen des alten Schülers lockte nach un 
nach alle die ausgezeichneten Fratres herbei, unter been 





Karl Ritter. 221 


manche der Profeſſoren ihrer Seminarien, die fie bier und in 
ihrer Filialanſtalt zu Paris haben, fehr feurige und geift- 
volle Phyſiognomien hatten und nicht wenig gelehrte Kennt⸗ 
niß in ihrer Hijtorie, Sprache, Poeſie, Literatur verriethen. 
Doch nachdem wir wohl 4 bi8 5 Ichrreiche und interejjante 
Stunden mit tiefen liebenswürdigen Geijtlihen zugebracht 
hatten, jchlug unfere Stunde des Abſchieds; wir Jchifften in 
unferer Gondel ab, Neumann, um in den folgenden Tagen 
jie noch mehrmals zn befuchen und ihre Nova zu ſtudiren, 
ih, um nicht wieder zu kehren, aber voll neugewonnener 
Anſchauung eines der merkwürdigſten Orbensinjtitute ber 
neuern Zeit, und bereichert durch einige Gecgraphifa der 
armenijchen Literatur, die ich dort vorgefunden, und bie id, 
mir aus ihrem Verlag mitgenommen, und andere, deren Titel 
ich mir für fünftige Publikationen, die ſie vorbereiten, notirt 
habe” (S. 435). 

Kitter nahm damals (1847) an der großen Verſamm⸗ 
lung der Naturforicher in Venedig Theil, die er herrlidy bes 
Schreibt. Was ihn eigentlich nach Venedig zug, war eben: 
falls ein Werk eines katholiſchen Geiftlichen aus einem Wegen 
ter „Unwiſſenheit des Klerus“ am meiften verjchrieenen 
Jahrhundert. „Ein Hauptmonument im Doygenpalaft, in 
demjelben Saale, in welchen unſere Sektion ihre Situng 
hielt, ift die berühmte große Manuſcripttkarte des Fra Mauro 
vom Jahre 1459, die mid vorzüglich mit nad) Venedig ges 
zogen bat, und die jeit 20 Jahren cin Gegenſtand meiner 
erniteften Studien gewejen ijt; denn jie war das gelehrtejte 
und umfafjendfte Werk ihrer Zeit, das den Entdeckungen bes 
Columbus und Basfo de Gama's voranging umd ihnen den 
Meg zu den neuen Welten gebahnt hatte’ (S. 430). 

Im Jahre 1858, feinen achtzigſten Lebensjahre, machte 
ber unermüdliche Forjcher feine letzte Reiſe, die jich über 
Sütdeutjchland, Norditalien und die Schweiz erftredtte, und 
trat dann im folgenten Fahre am 16. Eeptember feine Reife 


in die Ewigleit an, 
LI. 0) 
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Sein Andenken zu ehren it gar Manches gejchehen. 
Die geographiichen Geſellſchaften zu Berlin und Leipzig haben 
Nitter= Stiftungen gegründet, um daraus Unternehmungen 
zur Forderung der geegraphiſchen Wiſſenſchaft zu unter: 
fügen. (S. 171). Außerdem it ihm in ten freundlichen 
Umgebungen feiner Vaterſtadt Quedlinburg, wie einst feinen 
großen Landsmanne Klopſtock, ein Denkmal gejeßt, welches 
in ſeiner geſchmackvollen Einfachheit feinem Weſen entjpricht 
und eine Zierde ter Gegend iſt. Das dauerndſte Denkmal 
hat er fich ſelbſt gejtiftet in ſeinen Echriften als Eutdecker 
einer neuen Wiſſenſchaft, in ber er bis jeßt ein noch uner: 
reichter Meiſter geblieben tft. 


— — — —— — — 


All. 


Das deutfche Reich und das Königreich Italien. 
1. 


„Gebet das Heilige nicht den Hunden bin, und werfet 
enre Perlen nicht den Schweinen vor” (Matth. 7, 6). Die 
Kinder dieſer Zeit mögen c8 zwar nicht feiten, wenn Se: 
mand Worte des Erlöjers in politifchen Fragen anwendet. 
Di heißt e8 dann gleih: „Laßt unfern Herr Gott aus dem 
Spiel!” Allein dieß iſt eine große Verfehrtheit. Wenn über: 
haupt Gottes ewige Wahrheit im Evangelium lebt, dann 
mug auch dort, und nur dort die Summe und Grundlage 
aller wahren Staatsweisheit gefucht und gefunden werten. 





Deutfchland und Stalien. 223 


Vebrigens beabfichtige ich Teinesmegs, durch Anführung 
obiger Worte Ehrijti dem jugendlichen SKönigreih Italien 
eine Beleidigung zu jagen; mein Reſpekt vor dem zufünfs 
tigen Reichspreßgeſetz, welches ja vielleicht mit rüchwirfenter 
Gewalt und Kraft ansgeſtattet wird, da der Staat Die Quelle 
alles Nechtes iſt — dieſer mein Reſpekt hält mich ab, dem 
Königreih Stalien irgendwie zu nahe zu treten. 

Sch meine etwas ganz Anderes, nämlich diefes: Es ift 
gänzlich munüg und verlorene Mühe, wenn wir Katholiken 
unferen Gegnern auf politiſchem Gebiete mit den ewigen 
Srundfügen des Nechtes und ber Gerechtigfeit unter bie 
Augen treten. Es iſt ganz überflüſſig ſolchen Leuten, für 
welde bie übernatüriiche Welt nicht vorhanden ift, Wahr— 
heiten beweilen zu wollen, die nur auf der Grundlage einer 
übernatürlichen Lebensanfhauung Sinn und Bedeutung haben. 
Diefe unjere Perlen jollten wir, meine ich, mehr für uns 
behalten. Es will mir bedünken, als ob die herankemmenden 
Zeiten uns Anlaß und Bebürfniß genug bringen wollten, 
uns ſelbſt im jtillen Kämmerlein mit unſerem Heiligen zu 
tröften; darum geben wir es nicht den Hunden bin! 


Aus diejem Grunde ſoll in den folgenden Blättern, 
wenn vom deutſchen Reiche in feinem Verhaͤltniß zum Könige 
reich Stalien die Rede ift, doch von vielerlei an fid) ganz 
Ihönen Sachen nicht gejprochen werden. Namentlich will 
ih Nichts davon jagen: 

1) daß die europäiſchen Kabinete, indem jie die er: 
trümmerung des Kirchenftaates, die vollſtändige Beraubung 
und Einiperrung des Papſtes PiusIX. zugaben, die Grund: 
lagen eines jeden monarchiſchen Nechtes und legitimen Be— 
figes in der europäifchen Staatenordnung in Frage geſtellt 
haben. Es füllt mir auch nicht ein, 

2) zu unterfuchen, mit welchem Grade perjönlichen Ehr— 
gefühls und fittlichen Anftandes Jemand ausgejtattet ſeyn 
muß, um dem König Viktor Emmanuel in dem jo rechts 

10° 





224 Deutſchland und Italien. 


mäßig und nobel erworbenen Quirinalpalafte feinen Beſuch 
oder feine Aufwartung zu machen. Ich rede ferner 

3) mit feinem Worte davon, dag der Nachfolger Petri 
jouverän jeyn muß, um die Kirche in Freiheit zu regieren. 
Ich finde e8 auch unter meiner Würde und unter der Wirde 
meiner Leſer nachzumweifen, daß das italieniſche Garantien: 
Geſetz weder die perjönlihe Souveränetät noch die perjün: 
lihe Sicherheit des Papſtes wirklich garantirt. Wer über 
biefen Punft jeit den 20. September 1870 bis jetzt nod) 
nit in's Reine gekommen tft, dem vermag ich mit meinen 
ſchwachen Kräften nicht zu helfen. Auch ſoll 

4) die politiiche Wahrheit nicht erörtert werden, daR 
bie Anterejlen eines jeden Staates, der Fatholifche Bürger 
hat, durch den gegenwärtigen Zuftand der Dinge in Nom 
tief gefchädigt werden, und daß eine Wieberberuhigung ber 
fatholifchen Bevölferungen auf dem ganzen Erdkreis nicht 
möglih it, folange nicht die „Frage des heiligen Vaters“ 
geordnet iſt. Dabei halte ich es 

5) „nicht für opportun“, dem deutſchen Reiche nachzu- 
weijen, daß es nicht allein auf der Melt ij. Wenn man 
bedenkt, daß in Deutichland immer noch auf der „Staats: 
gefährlichfeit des Unfehlbarkeitsdogmas“ politifch herumge— 
ritten wird, obgleich vie ganze übrige katholiſche und nichts 
fatholifche Welt von diefer Gefahr Nichts weig und Nichts 
ſpürt, fo könnte man zuweilen auf den Gedanken kommen, 
das junge Neich halte ſich im Kraftgefühle jeiner neuerſtan— 
denen Eriftenz für den einzigen Staat auf Erden. Allein 
bas jind dornige Wege. Sicher ift es zwar, daß ver orbis 
torrarum calholicus ji) die Vergewaltigung des heiligen 
Stuhles durd; Italien nicht auf die Daucr wird gefallen 
laſſen; und die Baterlandsliebe eines Dentjchen wird von 
blutigem Schmerze zerfleifcht, wenn er jomit der Wahrichein- 
lichkeit in’s Auge blickt, daß alsdann Deutfchland auf Ita— 
liens Seite ftehen wire. Aber davon foll ja eben nicht vie 
Rede ſeyn. Endlich 
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6) beabiichtige ich keineswegs, Seine Majeſtät ben 
deutfchen Kaifer Wilhelm daran zu erinnern, daß er als 
König von Preußen in der Thronrede, mit welcher er am 
15. November 1867 den Landtag der preußijchen Monarchie 
eröffnete, folgende Worte gefprochen hat: „Das Bejtreben 
meiner Negierung wird dahin gerichtet feyn, einerjeits den 
Anſpruche meiner Fatholifchen Unterthanen auf meine Kürs 
forge für die Würde und Unabhängigfeit des Oberhauptes 
ihrer Kirche gerecht zu werden, und andrerfeits den Pflichten 
zu genügen, welche für Preußen aus ven politijchen Inte— 
rejlen und den internationalen Beziehungen Deutjchlande 
erwachjen.‘‘ 

Statt al diefe und noch viele anderen Dinge zu be> 
ſprechen, will ich mich vielmehr fo tief herabftimmen, als es 
mir nur möglich iſt; ih will mich auf den Stand- 
punkt Kaſpar Bluntſchli's Stellen. 

Dieſer große Mann hat ſich im Jahre 1862 für fein 
„Staatswörterbuch” den Artikel „Papſt“ durch einen anderen 
großen Mann jchreiben laſſen, durch Schulte Damals war 
Schulte neh fatheliih. Schulte war noch lange Fatholifch. 
Er bat neh unterm 1. November 1869, als die großherzog⸗ 
ih badiſche Regierung ihren Landſtänden einen Geſetzes⸗ 
entwurf über die Rechtsverhältniſſe und die Verwaltung der 
Stiftungen vorlegte, über dieſen Entwurf ein ausführliches 
gebruchtes Gutachten erjtattet. Da Ritter von Schulte feit- 
her als „Altkatholik“ eine in den Liberalen Kreifen Bayerns 
und Badens hochgefeierte Perfönlichfeit geworden ijt, jo halte 
ich mich für verpflichtet, bei diefer Gelegenheit den Schluß» 
laß des fraglichen Gutachtens, vein erzählungsweife, der Ver⸗ 
gejjenheit zu entziehen. Derjelbe lautet: 

„Sm Angejichte deſſen, daß dieſer Entwurf offer bie 
Nechte ber Kirchen bricht, welche älter find als das Groß: 
berzogtbum Baden, augenjcheinlih eine Brachlegung der 
Wirkſamkeit der Stircben auf ihren eigenjten Gebiete bewirken 
würde, der Negierung das Meittel bietet, das Kirchengut qu 
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einem großen Theile zu confisciren und nichtlirchlichen 
Zwecken dienfibar zu machen, daß diefer Entwurf in jeberlei 
Hinſicht mangelhaft ift — darf man fagen: er beweist, daß 
bie angenblieliche Regierung Badens an dem Punkte ange 
laugt ift, wo ſie ſelbſt ven Anftand außer Acht laſſen zu 
biirfen jich berechtigt glaubt.“ 

Da Nitter von Schulte neh am 1. November 1869 fo 
gewaltiglich urtheilte über einen armen badiſchen Gejekes- 
entwarf, welcher ber katholiſchen Kirche nicht den hundertſten 
Theil von dem zuzufügen beabjichtigte, was ihr Nitter von 
Schulte feither in München und anderwärts angebroht hat, 
jo wird man fi) noch weniger darüber wundern, daB bes 
fagter Nitter von Schulte auh im Artikel „Papſt“ in 
Bluntſchli's Staatswörterbuch VII. Br. S. 681 ff., nament⸗ 
(ih S. 689 und 690, als Vertheidiger der weltlichen Herr; 
Ichaft des Rapites aufgetreten ift. Diefem Unfug tritt nun 
am gleihen Orte, S. 697 — 699, der große Bluntſchli als 
Redakteur mit einer „Schlußbenerfung” entgegen. Allein bie 
Quinleſſenz der Bluntſchli'ſchen Anſchauungen über das Ver: 
hältniß zwiſchen Deutſchland und Italien iſt nicht in biefer 
Schlußbemerkung niedergelegt, ſondern in eine beſcheidene 
Anmerkung unter dem Schulte'ſchen Text auf S. 690 ver: 
wiejen. Dort verlangt nämlih Schulte für den Fall, daß 
die Beraubung des heiligen Stuhles vollendet werte, die deut: 
ſchen Staaten jollten zwar deßhalb feinen Krieg gegen Stalien 
führen, jedenfalls aber „das Unrecht nicht formell aner: 
kennen.” Dagegen jagt unter dem Terte Bluntjchli: 

„Unjeres Erachtens hängt die Anerkennung einer Neu: 
geitaltung eines fremden Staates viel weniger von Syms 
pathie und Antipathie des Regenten oder von boftrinären 
Rückſichten auf eine immerhin veränderliche LXegitimität, als 
vielmehr von der realen Erwägung der Frage ab, ob bie 
Neubildung zu einem georbnneten Staatswejen geworben fei, 
und von ber politiichen Erwägung, ob e8 für bie nationale 
Wohlfahrt zwedmäßig fei, mit dem neuen Staate in fried> 
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liche völferrechtliche Beziehung zu treten. Dieſe beiden ragen 
müjlen aber für Deutichland Stalien gegenüber entſchieden 
bejaht werten.” 

Sc laſſe mich nun auf feine Disfufjion darüber ein, 
eb dieſer Bluntſchli'ſche Standpunkt gerechtfertigt ijt oder 
nicht. Sch anerfenne, daß die europäiſchen Mächte ſich den: 
ſelben feither praftifch anyeeignet haben, und daß in ganz 
hervorragender Weile das deutſche Neich in feinen Bezich- 
ungen zu Italien dieß gethan bat. Ach nehme alſo dieſen 
zur Zeit praftiich wirffamen Standpunkt auch als den Aus: 
gangspuntt meiner Betrachtung an, behalte jedes katholiſche 
Gefühl und jede tee von Necht und Gerechtigkeit für mich, 
und hoffe jomit: das Heilige nicht den Hunden hinzugeben 
und unfere Perlen nicht ten Schweinen vworzumerfen. 


1. 


Wir fragen aljo vor Allem: Iſt das Königreich Italien 
zu einem geordneten Staatswejen geworben, in dem Stumm 
und Grad, daß das deutſche Neich darauf hingewieſen war, 
die Thaten Italiens gegen den heiligen Stuhl ftillichweigend 
oder ausdrüdlich anzuerkennen und zu billigen ? 

Wil Semand von dem rein formellen Gelichtspunft 
auszehen, daß ein „georbnetes Staatswejen“ überall da vor: 
handen jei, wo man es zu einem König, zu einem Mini: 
fterium und zu einer Bolfsvertretung gebracht Hat, dann 
laͤßt Jich weiter nicht ftreiten. In diefem Sinn ijt Stalien 
„geordnet“, und man fann dieſer Auffajjung gegenüber nur 
verweilen anf Mexiko unter Marimilian, auf Spanien unter 
Amadeo, und fich erinnern an jo manches ähnliche Beiſpiel 
ver Geſchichte. Meines Erachtens ſollte aber unter einen 
geordneten Staatsweſen nur ein ſolches verjtanden werben, 
dem die materiellen und geiſtigen Kräfte tes Volkes in feiner 
überwiegenden Maſſe dauernd und zu bleibenden Zwecken 
bienjtbar gemacht find, Ein ſolches Staatsweſen war 3. B., 
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troß Waterloo und Sedan, das SKaijerreih der Napoleone ; 
und in der bleibenden Wahrheit, daß es in ber That ein 
geordnetes Staatswejen war, Liegt trog Allem und Allem 
die Möglichkeit, daß es nochmals wiederkehrt. 

Wenn wir das Stalien Viktor Emmanuels von biejem 
Standpunkte aus betrachten, jo gewinnt die Frage rajd) ein 
etwas verändertes Anjchen. Zwar darf man die dortigen 
Berhältnijie nicht in dem Spiegel der „Genfer Eorrejpon: 
benz“ betrachten, die falt in jeder Nummer ben nahen Eins 
fturz des ganzen Haufes vorausficht ; wohl aber getraue ich 
mir, die nachfolgenden Behauptungen ohne große Angit vor 
Widerlegung aufzuftellen. 

1) Armee und Flotte Staliens find eine Armee und 
Flotte ohne Ruhm und ohne Geſchichte. Soll ein Staats: 
gebäude auf feiten Fundamenten ruhen, jo grabe man in 
den eriten Jahren militärische Sroßthaten in feinen Bo— 
den ein. In Berlin, wo man zu arbeiten und zu regieren 
verſteht, hat man biefe Wahrheit wohl begriffen, deß find 
Zeugen Düppel, Sadowa, Sedan; und nad Sabewa war 
nur die Indolenz öfterreichiicher Diplomaten im Stante, an 
der fofortigen, unausgeſetzten, ſtrammſten Vorbereitung von 
Sedan zu zweifeln. Was jet vorbereitet wird, das kann 
man jeiner Zeit, wenn e8 gehörig zuſammengeſchwiegen ift, in 
Wien zu verfojten befommen. Stalien aber hat auf biefem 
Telve feine Ehren. Novara, Euftozza, Liſſa: das find feine 
Trophäen ; denn tag das Jahr 1859 nicht von Piemont ges 
macht wurde, auch nicht einmal zum Fleinjten Theile, das 
it wohl ausyemadht. Nun bat aber fogar Thiers bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten feinen Reſpekt vor der Vilitärmacht 
Italiens ausgefprochen. Er hat es gethan, jedoch ohne Be: 
gründung und jedenfalls ohne Erfahrung. Die VBergangen: 
heit jpriht gegen Italiens militärifche Kraft; die Gegen: 
wart Eojtet jedenfalls viel Geld; die Zukunft fteht in Gottes 
Hand, aber man fann breift behaupten, daß eine mehrjährige 
ununterbrochene preußiſche Schulung nothwendig jeyn wird, 
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wenn aud) nur etwas Erträgliches zu Stunde kommen joll. 
Die unbeftechliche Gejchichte aber wird ftetS verkünden, daß 
in ber Periode der Gründung dieſes Königreiches feine 
Soldaten und Seemänner regelmäßig Schläge befamen. 

2) Die Juſtiz ift in Stalien von der Art, daß offen- 
tundig überführte Mörder freigefprochen werden, wenn Sol: 
ches den Leidenfchaften der herrſchenden politifchen Parteien 
paßt. Wenn in einem Staute die Auftiz Füuflich oder furdht: 
jam geworben ijt, wenn die Nichter zmar den Muth haben, 
ihre vielgerühmte Pflichterfüllung mit erafteiter Genauigkeit 
gegenüber ben Bäuerlein Hans und Kunz, gegenüber dem 
landſtreichenden Dieb und banferotten Kaufmann aufzufpielen, 
jeder Tendenzprozeß aber bereits Leim Anfruf der Sache 
als entichieden betrachtet werden fanırz wenn bei Ernennung 
der Vorſitzenden für öffentliche Criminalverhandlungen vie 
Wünſche oder Machtgebote ter herrfchenten Partei vor Allem 
befragt werben; wenn die Staatsanwälte in jittlicher Ent: 
rüftung machen und oppofitionelle Angeklagte niederſchreien, 
zugleich aber Negierungsbefehle empfangen und befolgen, nach 
welchen ganze Kateyorien von Verbrechen gar nicht zu ver: 
folgen, ſondern regelmäßig jtraflos zu laffen find; wenn 
endlich die Arbeit eines vorſitzenden Nichters, durch welche 
er einen der Regierung verhaßten Angeklagten der Freiheit 
beraubt, einen ihr angenehmen Mörder in Freiheit ſetzt, 
Anſpruch auf Belohnung und Garriere, jtatt, wie im deut— 
ſchen Neichsftrafgefegbuche, Anſpruch aufs Zuchthaus ges 
währt — dann kann man von einem folchen Staatswejen mit 
einigem Grunde behaupten, cs jei entweber noch nicht ges 
orbnet, oder es ſei der Auflöjung nicht gar zu ferne Dan 
weiß recht wohl, dag alle menjchlihen Dinge mangelhaft 
find, auch die Nechtöpflege; aber ſyſtematiſche Fauſtſchläge 
duldet bie Gerechtigkeit ſelbſt dann nicht lange, wenn eine 
noch jo mächtige und geijtvoll regierte Militärmonarchie mit 
einem derartig zerrütteten Lande ben gefährlichen Protektors⸗ 
Bund eingeht. Und nun verweilen wir rein beifpielsweile 
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auf den Prozeß gegen die Mörber päpjtlicher Gendarmen, der 
fürzlih in Nom verhandelt wurde, und wenden uns raſch 
und gerne von diefem Kothanblick ab. 

3) Die innere Berwaltung Staliend iſt ohne 
Zweifel, wie das ganze Königreich, ein formell organijirtes 
und galvanisch ſehr Lebhaft zuckendes Syſtem; wie es mit 
ber eigentlichen Lebenskraft und Lebensfühigfeit ſteht, davon 
ind noch keine Proben abgelegt. Bis zur gewaltfamen Ein: 
nahme Noms koennte die italienische Negierung mit einem 
gewiſſen Anfchein von gutem Grunde zur Entjchuleigung 
aller Mängel in den öffentlichen Zuftänden darauf hin- 
weijen, daß ja das große nationale Programm noch un: 
vollendet, daß das ganze Gebäude noch unfertig und ohne 
Dach fer, weßhalb man fid, nicht wundern bürfe, wenn es 
zuweilen hinein regne und hagle. Nun aber hat man Mom 
feit zwei Jahren, und es wirft ich bie Frage auf, ob die öffent» 
lichen Zuftinde feither auch nur im Geringiten befjer ge: 
worden find. Sie find es nicht, aus dem einfachen Grunde, 
weil man ich zur Ausführung des ganzen revolutionären 
Werkes feit Jahrzehnten nicht nur national = liberaler, ſon⸗ 
bern ungweifelhafter Umjturz = Elemente bedient hat und bes 
btenen mußte. Diefe fordern nun ihren Tohn, und da er 
ihnen natürlich verweigert wird, weil fie vor Allem den 
Kopf der Diynaftie auf einer Schüffel Haben wollen (Mark. 
6, 25), fo werben fie ihre Wünfche bei der nüchjten Ge: 
legenheit zu ertroßen ſuchen. 

Ebenso ijt die Geihichte mit dem Papſtthum ſchon jeßt 
als ein für Italien unlösbares Näthfel nachgewiefen, ſelbſt 
dann, wenn man die Sadıe nichts weniger als Tatholifch, 
Sondern nur politiich betrachtet. Ein Papſt, der fich auf: 
richtig dem Garantien =Gejeß oder einer jonftigen an deſſen 
Stelle tretenden Einrichtung unterwerfen wellte, würde im 
nemlihen Augenblide von allen katholiſchen Völkern, vie 
mit Italien politifch jchlecht ftehen, als ein Sklave der pics 
monteſiſchen Negierung betrachtet werden. Ein Papit, ber 
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fayt: Non possumus, führt dieſe nämliche Negierung vor 
bie traurige Alternative, entweder felbjt zu Grunde zu gehen 
oder das Papſtthum zu vernichten. Lebtere Aufgabe aber 
hat, wicverum ganz abgefehen von Allen was das Papſt⸗ 
thum von fich jelbft ausfagt, die große Schwierigteit, daß 
zahlreiche katholiſche Menſchen und Völker auf der Erbe e8 
einfach nicht dulden, wenn ich auch die vielbeiprochenen 200 
Millionen Teineswegs als voll zählen oder wägen will. So 
kommt alfo bie italienifche Negierung aus dem Dilemma ber 
Exiſtenz⸗-Fragen ſchon gar nicht heraus. Ahr ift jo übel zu 
Muthe, daß jie in der erften Hälfte des Juli 1872 ganz 
ſichtlich und gewaltig erſchrack, als ein einziger italienifcher 
Biſchof feine Discefanen aufforverte, bei den Wahlen ber 
Gemeinderäthe mitzuwirken, was freilich, nebit gar manchem 
Anderen, ſchen Längft hätte gefchehen jollen. 

Im Uebrigen will ich nicht bezweifeln, daß die italienische 
Adminiftration an Tabellen, Geihäftsnummern und „bureau« 
kratiſcher Prlichterfüllung” jeder Art es nicht fehlen Laßt, 
und daß jie in allen diejen Löblichen Punkten nad) einigen 
preußiſchen LTehrjahren große Fortichritte machen wird. Ich 
habe auch gegen all’ dieſes abminiftrative Detail gar nichte 
einzuwenden, vorausgejeßt immer, daß die Hauptfache, das 
centrale Leben des Staates, fein Gentralnerveniyiten, wenn 
ich jo fagen darf, in Ordnung ift. Wo aber dieſe fundamens 
talen Dinge in Frage gejtellt erjcheinen, da wird man mit 
ben Eleinen Verwaltungsfunftitüden in alle Ewigkeit nichts 
zu Stande bringen, was einer feiten Ordnung auch nur von 
ferne gleichlieht. 

Ich beurtheile die Antheilnahme der italienifchen (Se: 
ſammtbevölkerung an dem „nationalen Werke" des nenen 
Königreichs durchaus nicht jo geringichäßig, wie die zuweilen 
von Fatholifcher Seite geichieht. Und wenn man mir jagt, 
daß mindeltens neun Zehntheile der Bevölkerung dem neuen 
Staatswefen wider ihren Willen angehören, fo glaube ich 
dieß nicht, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil daun bie 
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fraglichen neun Zehntheile ſo über allen Begriff miſerabel 
ſeyn müßten, wie ich es von einem zweifellos reichbegabten 
und noch dazır katholiſchen Volke unmöglich annehmen kann. 
Uebrigens ehrt die Geſchichte ganz pojitiv, daß fchen feit 
einer Reihe von Sahrhunberten die Sehnfucht mad einem 
einheitlichen nationalen Staatsleben das italienische Volk 
erfüllt md bewegt; e8 wäre viel beffer und klüger geweſen, 
diefen berechtigten Drang auf die richtige Bahn zu leiten 
als ihn durch Unterbrüdung immer wilder, regelloſer und 
gefährlicher zu machen. Allein es iſt in Italien, wie anber- 
wärts in Europa, eben auch vielfach elend regiert worden, 
und als Pius IX. im J. 1846 keineswegs an die Spite des 
italienischen Liberalismus treten, wohl aber die berechtigten 
Anſprüche und Bewegungen in cin regelmäßiges Bette ein- 
bämmen wollte, ta war e8, wie jich leider ſehr ſchnell zeigte, 
zu ſpät. In der That hatte die Weberzeugung, daß nur auf 
revolntionärem Wege ven politiichen Bebürfnifjen Italiens 
Genüge verschafft werden könne, einen beventenden ‘Theil 
der Geſammtbevoͤlkerung ergriffen, und nur aus dieſer That 
lache läßt ſich die italienische Gefchichte feit ven fünfziger 
Jahren begreifen. 

Unter diefen Anhängern der neuen revolutionären 
Staatsbiltung waren ohne Zweifel manche ehrliche Katho— 
(ifen, jedenfalls Viele, denen man Unrecht thun würde, wenn 
man fie als pojitive Kirchenfeinte bezeichnen wollte. Nun 
mag es wiederum ganz richtig ſeyn, daß ber Verlauf ver 
Dinge und namentlich die ſchmähliche Behandlung Des hei- 
tigen Baters, bie Beraubung ver Klöfter in Nom, die vers 
ſchiedenen Pöbelexzeſſe jeit 1870 und die vffene Verfolgung 
bes Fatholiichen Glaubens ſelbſt durch Beyinitigung des 
Seftenwejens und einer in der That gottlojen Preſſe ſchon 
gar Manchem die Augen geöffnet haben. Sch hoffe zu Gott, 
daß es jo ijt, und manche umparteiiiche und Faltblütige Be: 
richte geben, jo fcheint c8 mir, ein nicht ganz unbegründetes 
echt zu dieſer Hoffnung. Allein daraus folgt noch feines- 
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wegs, dal die Maſſe der Bevölkerung furirt oder überjättigt 
it. Die Geſchichte früherer Jahrhunderte zeigt uns, daß 
weder der Katholizismus, noch die natürliche Beyabung das 
italienische Volk abhalten konnte, jich wechjeljeitig zu zer: 
fleiſchen und namentlich auch gegen Papſtthum und Päpſte 
jo undankbar zu jeyn als nur möglich. Man wird Daher 
gut thun, jeine Hoffnungen auf die Rückkehr der italieniſchen 
Bevdlferung in die Arme des Papſt-Königs jo lange auf 
ein bejcheidenes May beſchräntt zu haltın, bis der Beweis 
tes jo winjchenswerthen Gegentheils durch tie Erfahrung 
geliefert wirt. 

Der Leſer jieht: ich räume dem Gegner Alles ein, was 
er irgendwie mit Grund in Auſpruch nehmen kann. Ic) halte 
bieg überhaupt nicht nur für die Pflicht eines vor Allem 
nad Wahrheit jtredenden Dienjchen, ſondern namentlich auch 
für das Klügſte, was man thun kann. Nichts ift verderb— 
licher als jich jelbft täufchen, um zu tehen, was man gerne . 
jeben möchte, und manche Katholiken leijten in diejer Art 
von Verkehrtheit Großes; manche halten es jogar für die 
Pflicht eines braven Katholiken, jo zu thun. 

Allein aus Allen, was ich bisher gejagt und zugegeben 
habe, folgt noch keineswegs, daß die inneren politiichen Zu: 
ſtaͤnde des Königreichs Ztalien fich irgend eines beträchtlichen 
Grades von Feſtigkeit und Ordnung erfreuen. Daß vielmehr 
das Gegentheil der Fall iſt, ergibt ſich aus den Berichten 
jogar ſolcher Blätter und Männer, tie ganz entſchieden der 
neuen Ordnung der Dinge zugethan ſind. Hauptſymptome 
für die Unfertigfeit und Unfeltigteit der politijchen Zuſtände 
des Landes hat namentlich die lebte Barlamentsjejjion mit 
ihrer prattifchen Unfruchtbarfeit, ihren unwürdigen Auftritten, 
ihrem traurigen Intriguenfpiel in großer Anzahl zu Tage 
gefordert. Auch die fortwährenden Demonjtrationen der Liebe 
und Verehrung für Pius den Neunten können jelbjt von 
dem fültejten und religionslojeften Politifer unmöglich ganz 
überjehen oder unberücdjichtigt gelajjen werden. Sp viel ift 
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eben doch unbeftreitbar,, daß dieſe Tauſende von Leuten aus 
dem Volt ſich durch Unannehmlichkeiten aller Art, Drob: 
ungen und Beſchimpfungen nicht abhalten laſſen, ihrer Weber: 
zeugung und Herzensgejinnung Ausdruck zu verleihen. Im 
Allgemeinen aber wird der wärmſte Freund Viktor Emmanuels 
und feiner Negierung im Herzen zugeben müſſen, daß in 
den zwei Jahren jeit dem 20. September 1870 die Befeftig- 
ung und „Bewurzelung” des neuen Negiments, namentlich 
in der neuen Hauptitadt, aber auch im übrigen Italien, nicht 
diejenigen ortjchritte gemacht hat, welche man jich vor Er: 
teichung ver „Roma capitale‘“ geträumt hatte. 

4) Die Finanzen würden an und für fich meines 
Erachtens den geringiten Grund zum Zweifel an der Lebens: 
fähigkeit des neuen Königreichs geben. Denn ein Land von 
ber Größe, von der Schönheit, von dem Reichthum an Hilfs⸗ 
quellen aller Art, wie diefe Gaben durch Guttes Güte über 
Stalien ausgejchüttet find, it finanziell faſt gar nicht, jevens 
falls nicht jehr fchnell umzubringen. Auch wird jeder nüch- 
terne Beurtheiler einſehen, daR ein folches politiſches Ilm: 
wälzungswerf, wie es nun jeit zwei Jahrzehnten von Italien 
durchgemacht wird, iberall und unter allen Umftänven finans 
zielle Calamitäten mit jich bringen muß. Daß die Beraubung 
ber Kirche feinen finanziellen Segen bringt, dieß ift eine 
allfeitig vorliegende Erfahrungsthatfache, welche ji die uns 
gläubigen Staatsmänner erklären mögen, wie fie für gut 
finden; zu läugnen ift die Sache glücklicherweiſe nicht. Auch 
biefen Umſtand theilt indeß Stalten mit fo manchen andern 
Staaten, die barob nicht zu Grunde gegangen jind. Was aber 
an den italienijchen Finanzzuſtänden mir gefährlich ericheint, 
das ijt weniger die große Schuldenlaſt und das ewige Des 
fieit, als die von Zeit zu Zeit in auffallenden Beiſpielen zu 
Tag tretende moralifche Verborbenheit der bei der Sache bes 
ſchäftigten Perfonen. Feſt geordnete Staatswelen Tännen 
nur begründet werben auf Bürgertugend; das tft ein ewiges 
Geſeß ter fittlichen Weltoronung, während eben jo gewiß 
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auf Lumperei und Lüberlichfeit nichts Solides erbaut werten 
kann. 

Mir ſcheint alſo, wenn ih von allem unweſentlichen 
Detail abjehe, wenn ich mich einzig nur an das große Ganze 
ter wichtigften Erfcheinungen halte, wenn ich mit größter 
Zeldjtverläugnung auf den Fatholifchen Gefichtspunft ganz 
verzichte, gleichwohl Jo viel ausgemacht zu ſeyn, daß von 
einer feitbegriindeten ſtaatlichen Ordnung im neuen Könige 
reich Italien zur Zeit in Feiner Beziehung bie Rede feyn 
fann. Aus dieſem Grunde alfo war bas teutiche Neich kei⸗ 
neswegs veranlaßt, Italieus Freundſchaft und Bündniß zu 
ſuchen, und dieſer Grund hat auch die Politik des Fürſten 
Bismark Italien gegenüber natürlich in feiner Weiſe bes 
ſtinmmt. Im Gegentheil, man darf feſt überzeugt ſeyn, daß 
der deutſche Reichskanzler die Schäden und Mängel der 
italieniſchen Zuſtände recht wohl kennt. Und bis zu einem 
gewiſſen Grade hat er vielleicht gegen die Schwachheiten des 
nenen Bundesgenoſſen wenig zu erinnern. Denn wenn ſich 
ein fo ſchwacher Mann mit einem Starten verbindet, dann 
tft der erjtere den letztern vorausjichtlich A discrelion preis: 
gegeben. 


Die Hauptfrage ift aber natürlich die, ob es ein polis 
tiiches Snterefje für das deutſche Neih ift, mit dem 
Königreich Stalien des gleichen Weges zu wandelt. Ueber 
bieje Frage jagt mir mein bejchränfter und bei feiner Ge— 
ſandtſchaft angejtellter Untertdanenverjtand Bielerlei, wovon 
ich wenigſtens Einzelnes flüchtig und andeutungsweiſe hers 
vorzuheben wir erlauben möchte. 

Ih erinnere mich noch ſehr Tebhaft, wie ich im Des 
zember 1868 Gelegenheit hatte, einen öſterreichiſchen Diplos 
maten daranf aufmerkfjam zu machen, daß für die Loöſung 
der deutjchen Frage durch einen Krieg mit Frankreich bereits 





236 Deutfpland und Italien. 


bie „zwölfte Stunde” zu ſchlagen angefangen habe. Der 
gute Diplomat las mir ald Antwort Einiges aus feinen 
Akten vor, worin er jelbjt derartige Stinnnen wie die meinige 
als eine „Ausgeburt erhigter Phantaſie“ oder etwas Nehn- 
liches bei feinem hochweiſen „Kabinet“ anfchwärzte. Ich 
war ſehr erheitert. Am aber chen in den cerften Zeiten 
bes Krieges von 1870 die „italienische Allianz“ mit allen 
ihren fchweren Gefahren vorauszuſehen, beburfte e8 nicht 
einmal der nimlihen Doris „erbißter Phantaſie“ als im 
Jahre 1868. Auch bedurfte Fürſt Bismark, um auf biefen 
recht unglücklichen Weg zu gerathen , feineswegs jener Ori⸗ 
ginalität, welde ihm jonft, im Gegenfag zu der levernen 
Schwerfälligteit und Lecopiltenmäpigen Verſimpelung feiner 
Feinde, jiegreich zum Ziele zu führen pflegt. 

Nein; diegmal fündeten die naiven Politiker Frank— 
reihe, zum offenbaren Entjegen des alten Fuchſes Thiers, 
laut, vernehmlid und üffentlih an, fie wollten ſich nur 
zuerſt einigermajen erholen, danı über Stalien herfallen und 
jich in dem jünlichen Naufgang die Kräfte ftärken zu einem 
zweiten nördlichen. So muß man es freilich angreifen, wenn 
man feinem Hanptgegner Allianzen verſchaffen will. Zweierlei 
Handlunysweifen wären auf Eeiten Frankreichs Stalien 
gegenüber denkbar gewejen: es hätte durch irgend einen 
Fühnen und ſchlauen Griff in der Erwerbung der italieni- 
ſchen Freundſchaft das Prävenire jpielen Eönnen, wozu viel: 
leicht ein Weg, wenn auch ein dornenvoller, möglidy war; 
bie Revanche der Zukunft wäre ja damit nicht geopfert 
worden. Ober aber, es hätte durch einen Hanbftreich ver 
Verzweiflung ter Verſuch gemacht werden Fünnen, mitten 
im Kriege mit Deutichland Italien anzupaden und nieder: 
zuwerfen. Ein ſolcher Plan wäre wahrfcheinlich gelungen, 
weil vielleicht kein Menſch darauf vorbereitet gewelen wire. 
Dan wählte in Frankreich einen dritten Weg: jo ziemlich 
die ganze Nation drohte gegen Jtalien, und das Haupt der 
Regierung |hmeichelte ihm. Das war freilih zu kindlich 
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und zu deutlich: Italien mußte die Berliner Allianz 
ſuchen. 

Das neue deutſche Reich ſeinerſeits hat offenbar, ſo wie 
die Dinge liegen, ein Jutereſſe daran, daß Frankreich durch 
Italien oder vielmehr durch Preußen von Italien aus im 
Schach gehalten werde; und dieſes Intereſſe wird verſtärkt 
durch den günſtigen Umſtand, daß zur Stunde noch ein Ab: 
leger der ſavoyiſchen Dynaftie, freilich ein etwas welfer, ges 
neigt wäre, auf preußiiches Commando im alle der Noth 
von jenjeitS der Pyrenäen einzugreifen. Darum fehen wir 
jeit einiger Zeit bereits in der Deffentlichfeit Spuren der 
Bismarkiſchen Theilnahme au dem Schickſal König Amadeo's. 
Aus dem nämlichen Grunde war es auch ſo ungemein glaub⸗ 
würdig, aufrichtig und geijtreidh, wenn Präſident Thiers 
verjichert hat, wie jehr ihm die Erhaltung und Befeltigung 
der ſpaniſch-ſavoyiſchen Herrichaft am Herzen liege. 

Mit dieſer augenblicflichen, durd) die unberechenbare Lage 
der Dinge in Frankreich hervorgerufenen Gonjtellation dürften 
aber die Intereſſen Deutſchlands bei der Allianz oder dem 
Zujammengehen mit Italien gänzlich erſchöpft ſeyn. In 
jeder anderen Beziehung, und für jede fernere Zukunft 
birgt dieſes verhängnißvolle Bündniß für uns nur Gefahren 
aller Art. 

Gleich von vornherein zeigt ſich das Freundſchaftsver⸗ 
hältniß zu Italien als eine ſehr eigenthümliche Illuſtration 
jenes vielen, fanatiſchen, bodenloſen Geſchwätzes vom „Ge⸗ 
genſatz des Romanismus und Germanismus“, mit 
welchem ſich ſeit 1870 der deutſche Nationalliberalismus 
und fein furor teutonicus jo breit gemacht hat. Wenn unter 
den romaniſchen Völkern irgend eines tjt, deſſen Naturan- 
lage und Charakter in einem recht tiefen Gegenfaß zu beut» 
ſchem Weſen ftcht, jo ijt es nicht das franzöjiiche, nicht Das 
\panifche, jondern geradezu und vorzugsweife das italienische 
Volk. Wer dieje Völker jelbit, ja wer auch nur ihre Kitera- 
turen fennt, wird dieß zugeben, Das italienische und das 
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deutſche Volk Haben nur eine einzige Gemeinfamteit und 
Aehnlichkeit, nämlich die, daß beide Voölker lange Jahrhunderte 
hindurch es zu Teinem Ginbeitsftante zu bringen vermochten, 
und daß fie faſt wleichzeitig dieſem politiichen Ziele fich ges 
nähert haben. Im Uebrigen iſt das „Morte ai Tedeschi“ auf 
der appeninifchen Halbinjel nur eingefhläfert. Doch dieſe 
Beratung ift nicht von großer Erhebfichkeit; jie ift mur 
ein neuer Beleg für die ausgemachte innerliche Verlogenheit 
jenes ganzen Gefchreies vom „Nomanismus und Germanis- 
mus". Der Germanismus unſerer Tage nimmt bekanntlich 
Geld und Allianzen, wo immer er Beides findet; er ift bierin 
mit dem Romanismus ganz gleicher Gejinnung; nur ift jener 
gegenwärtig bejjer vertreten, jtärfer und gejcheibter als dieſer. 

Dagegen iſt Alles, was ich eben über die Unfertigkeit, 
Unficherheit und Jämmerlichkeit italienifcher Zuſtände be: 
hauptet habe, chne Zweifel für ben deutſchen Bundesgenoffen 
eine fataled Angebinde. Die italtenifhe Negierung hofft zwar 
offenbar mit aller Kraft des Hoffens, die ihr gegeben iſt, daß 
jie gerade durd) das Bündniß mit bem jtarfen deutſchen Neich 
ihre großen inneren Fatalitäten nad) rechts und links be— 
meiftern werde. Ob ihr das gelingen wird, ift eine Frage 
ber Zukunft: follte es aber etwa nicht gelingen, jo hat nicht 
nur die italieniſche Allianz für Deutichland allen und jeden 
Merth verloren, ſondern in biefen Fall iſt deutſchen Eins 
mifhungen in die inneren Verhältniffe der Halbinfel Thür 
und Thor geöffnet. Was aber das für Deutjchland zu be— 
deuten hat, hierüber follten wir durch die Geſchichte des 
Mittelalters verjtändigt ſeyn. 

Sodann bebeutet die Allianz mit dem gegenwärtigen 
Ktafien von vornherein den Kampf mit dem Papſtthum. 
Auch die ift ein verhängnigvoller Zug und befanntlich nichts 
weniger als nen in der deutſchen Geſchichte. Zwar jubeln die 
politischen Marktſchreier, und meinen, das fei ja eben bie 
Hauptjache und dad Befte, das Glänzendſte an ber ganzen 
Geſchichte. Daß aber auch Dornen dabei find, dürfte ſich 
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bald zeigen. Zwar iſt es unzweifelhaft, daß die deutſchen Ka— 
tholiten jo unvorbereitet, fo ohne alle Organiſation, fo un: 
vorjichtig und unkluy dem begimmenden Kampf gegen ihre 
Kirche entgegengehen, daß man darob faſt verzweifeln möchte. 
Es ijt offenfundige Thatſache und kann deßhalb gebrudt 
werten, daß im nämlichen Augenblid, wo der Reichstag und 
mit ihm die Gentrumspartei auseinandergebt, auch nicht ein 
einziger Mittelpunft der Eatholifchepofitiichen Angelegenheiten 
im deutjchen Reiche übrig bleibt. Es iſt ebenjo offenkundig, 
daß vie Katholische Partei über Feinerlei parate Geldmittel 
verfügt, jondern in jevem einzelnen Falle und für jeces ein— 
zelne Bebürfnig betteln mug. Es ijt endlich Thatjache, daß 
ſogar die deutfchen Biſchöfe, denen das Mejjer bereits hart 
an ter Kehle jitt, jich noch in keinem einzigen Fall zu ges 
meinſamem und gleichartigem Handeln aufgerafft Haben; ſelbſt 
die Ercommunifation wird verfchieden gehandhabt. Es iſt eben 
der heilloje Geilt des Partikularismus, der Vereinzelung, 
welcher die menjchlichen, die materiellen Mittel der Tathe: 
liichen Sache in Deutjchland vielfach ſpaltet, lähmt und vers 
dirbt. Darum möchte ich jedesmal ingrimmige Thranen ver 
gießen, wenn id von Zeiten der Gegner verlogener Weife 
unjere trefflihe Organiſation loben höre. 

Allein die Sache hat auch ihre Stehrjeite. So groß in 
Deutſchland, wie überall, die Zahl gleichziltiger, abgejtandener 
Katholiken ijt, jo kaun doch der feit dreißig Jahren erfolgte 
bereutende Aufihwung tes jtreng Fatholifchen ever, um in 
des Feindes Sprache zu reden, des ultramontanen Geijtes in 
Deutschland unmöglich geläugnet werten. Man braucht diefen 
Geiſt werer zu billigen, noch auch nur zu verjtehen, um ihn 
zu jpüren: es ijt vie übernatürliche Lebensanſicht, die Exi— 
itenz in einer Welt geiftiger Gnaden, welde nicht nur den 
Klerus, ſondern wirtlid, bedeutende Maſſen von Laien er: 
füllt und beglückt. Es jollen bier keine Siegesdeflumationen, 
feine Prophezeiungen irgend welcher Art angeftimmt werben. 
Aber das Schickſal des „Altkatholicismus“ braucht nur vers 
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glichen zu werben mit jenem des Deutichfatholicismus, um 
nich zu verftehen. Wie zogen einjt Nonge und Dowiat durch 
deutjche Länder, und wie nehmen jih Düllinger, Friedrich, 
Erzbiſchof Loos heutigen Tages aus. Ob unter den jett 
Lebenden viele dem crucifige und dem ad leones widerjtehen 
würden, weiß ich nicht. Man verlichert uns ja auch officiell 
und officiös, es werde vorerft dazu nicht kommen. Sollte 
ich aber in den legten drei Jahrhunderten irgend einen Zeit: 
punft zu bezeichnen haben, in welchen bie römiſch-katholiſche 
Kirche in den Gemüthern deutſcher Katholiken feiteren Fuß 
gefaßt, tiefere Wurzeln gefchlagen hätte, als in der Gegen: 
wart — ih wüßte feinen ſolchen Zeitpunkt aufzufinden. 
Diefe Thatſache hat nun ſelbſtverſtändlich nicht die Macht, 
das Bündniß mit Stalien unmöglich zu machen; wohl aber 
hat fie die Bedeutung, daß eine große Anzahl beutjcher 
Staatsbürger widerwillig und gezwungen bie Neichs— 
regierung auf ihren politilchen Bahnen begleitet: und dieß 
it fein Element der Stärfung, auch nicht für den Stärfiten. 
Sollte e8 dazu kommen, daß der Papft Rom verläßt — und 
ich glaube, day es dazu foınmen wird und muß — jo wird 
ber bezeichnete Effekt noch ftärker und augenjcheinlicyer her⸗ 
vortreten. Sch escomptire innerlich Alles, was man denk—⸗ 
barer Weije in diefer Hinjicht vorfehren kann; nicht nur bie 
„Provinzial-Correſpondenz“, jondern auch „andere Menſchen“ 
denken an die Zukunft. Aber gerade Unglück, Martyrium, 
Entbehrung und Verfolgung haben bekanntlich ihren mäch— 
tigen Einfluß auf das menſchliche Gemüth, namentlich wenn 
der Leidende eine Erſcheinung iſt wie Pius IX. 

Ven der Möglichkeit ſeines Todes und von der Wahl 
ſeines Nachfolgers zu ſprechen, ſcheint mir ebenſowenig wohl⸗ 
anftändig, als wenn ich die Zukunft Deutſchlands nach dem 
Tode des Katjers Wilhelm und des Fürjten Bismarf unter: 
juchen wollte. Es führt auf Abwege, wenn man, jelber 
fterblich, auf Anderer Sterben feine Plane gründet. Wilde 
Menjhen werden daturd zum Mord, Jenjt ruhige Köpfe 
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zur jittlichen Verwilderung und Nohheit verleitet, wie wir 
Letzteres bei ber öffentlichen Beiprechung des „nächiten Con⸗ 
claves* ſattſam gefehen haben. Genug, daß es im Weſen bes 
Papſtthums Tiegt, ſich mit dem „Königreich Italien“ nicht 
ausföhnen zu können, und daß eben hiedurch jeder ent⸗ 
ſchloſſene Verbüntete dieſes Königreihs in ven Kampf gegen 
das Papſtthum mit allen feinen Folgen hineingezogen wird. 

Eine andere Seite der italienischen Allianz finde ich 
darin, daß fie uns unter allen Imftänden in neue Kriege 
verwideln wird. Da ftehen wir ſchon wieder mit einem Fuße 
auf dem unfichtbaren Boden der Zukunft, und raſch ſoll 
diefer Fuß zuvücgezogen feyn. Wer möchte aber, wenn er 
Italiens Verhalten gegen Frankreich betrachtet, wenn er bie 
unläugbare Unjicherheit ber franzöfifchen Zuſtände und bie 
ebenjo unbeftreitbare revolutionäre Gährung in Stalien ſelbſt 
erwägt, die Möglichkeit ausjichließen, daß aus dein unzuver⸗ 
läjligen Bundeszenofjen bei der erften Gelegenheit ein heim= 
tüͤckiſcher Gegner werten könnte. 

Italien ift, wie vie Dinge jet ftehen, ganz einfach 
Preußens Operationsbaiis gegen das neh unbezwungene 
Südfranfreih. Darin liegt zwar die Gefahr für Frankreich, 
aber auch die Verfuhung für Stalien und das Bedenken 
für Europa. Diejes Bedenken Europa’s braucht allerdings 
das deutjche Neich in feiner jebigen Machtjtelung nad 
menjchlicher Berechnung nicht zu fürchten. Allein wir Kinder 
bes 19. Jahrhunderts haben ven verjchiebbaren und wandel⸗ 
baren Charakter der europäiihen Machtverhältniffe ſchon an 
jo auffallenden Beifpielen und in fo zahlreichen Fällen 
fennen gelernt, da man es uns kaum verübeln kann, wenn 
wir in trdiichen Dingen gerade ebenjo ſehr dem Stepticis- 
mus huldigen, wie in überirdiſchen dem Geyentheil. 

Am Spätfommer 1871 erzählte man uns officiel und 
offtciös Wundertinge von dem neugeſchaffenen Einklang zwis 
ſchen Deutichland und Deiterreih. Das laufende Jahr ſoll 
uns, wenn Nichts dazwiſchen kömmt, auf biefem Gebiet gar 
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eine Habsburg-Reiſe nach Berlin bringen. Das Alles kann 
Niemanden täufchen über die Wahrheit, daß das deutjche 
Neid, mit der vollen Wucht und Konfequenz der Naturnoth: 
wendigfeit nach Oeſterreichs Zertrümmerung ftreben muß. 
Wäre dieß nicht jo, dann allereings hätte Deutfchland in 
denn hechconfervativen Bunde mit Defterreih und Rußland 
seitigkeit und Nuhe finden mögen. Aber die Allianz mit 
Rußland ijt wohl etwas jchwächer geworden, und eine jolche 
mit Defterreich hat keinen Augenblid in Wahrheit beſtanden. 
Daher eben das Bündniß mit Stalien, das heißt mit 
der Revolution. Wer fühn und glüdlid, ift, wagt Biel 
und darf Viel wagen: ob auch das Bündniß mit der Revo— 
fution, das muß die Zukunft Lehren. 

Bleibt aber im Weſentlichen für die nächſte Zeit Alles, 
wie es ift, bereitet die fatholiiche Kirche dem deutſchen Neich 
in feinem Kampfe gegen fie feine ernjten Schwierigkeiten, und 
bleibt uns Italien — contra naluram sui generis — getreu 
nicht nur bis zum nächſten Kampfe gegen Frankreich, jones 
dern auch in benifelben: dann haben wir, in biejem günjtig- 
ften aller denkbaren Fülle, an ihm jedenfall nur einen 
ſchwachen Buntesgenojjen. Wird derjelbe jich allein über: 
lajien, jo bekommt er ſicherlich Prügel, auch von dem vierten 
Theile Frankreichs; nehmen wir jein Territorium zur eigent— 
lien Operationsbajis, woran uns aufer dem lieben Gott 
werer die Schweiz noch ſonſt Jemand hindern kann, fo wer- 
den wir jelbft gar nicht unerheblich auscinanvergeriffen und 
geſchwächt. 

Der Leſer fühlt gewiß ſo gut wie der Schreiber, daß 
auf dieſem dornigen Gebiete nur eine Auswahl deſſen, 
was man etwa denken könnte, auch geſagt werden kann. 
So will ich denn auch die Frage einer Prüfung nicht 
unterziehen, welchen Einflup vie italienifche Allianz auf das 
politifch = fittliche Gefühl der deutſchen Nation im Großen 
ausüben kann und wird. Namentlich fol nicht unterjucht 


⸗ Woerden, mit welchen Empfindungen der ſchlichte deutſche 
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Bürger einen Kaifer Wilhelm, ven felbft feine Gegner 
achten, im Bunde ſieht gegen einen Papſt wie Pius IX,, 
mit einem Manne und König wie Viftor Emmanuel. Es 
gibt unſtreitig chmerzliche Nothwendigkeiten, peinliche In⸗ 
terejjefragen auf dem Gebiete der Politik; es may zuweilen 
vorkommen, daß ein Monarch mit feiner Perfon das Opfer 
für die Anterejjen jeines Neiches wird. 

Sch verjteige mich nicht zu der Behauptung, dag nach 
Lage der Dinge die Allianz mit Stalien zu vermeiden ges 
wejen wäre. Aber ich getrane mich zu behaupten: wein 
jie zu vermeiden gewejen wäre, jo würde dieß ein ebenſo 
großes Glück für Deutjchland gewejen ſeyn, als das nun⸗ 
mehr eingetretene Geyentheil Unheil jeder Art in feinem 
Schooße birgt, und jie wäre zu vermeiden gewejen, wenn 
das deutſche Reich in aufrichtigen BVBerhäftniffen zu Nuße 
(and und DOejterreich jtünte. 

Wir treiben, im Gefühle eigener großer Kraft, mit un: 
zuverläfligen Buntesgenofjen einer Zukunft vol Kampf und 
Gefahr. entgegen. Die diplomatischen Verſicherungen über bie 
hohe Weisheit der regierenden Herren und deren aufrichtige 
Friedenspolitik taͤuſchen nachgerade auch den kindlich Naiv⸗ 
ſten unter den Sterblichen nicht mehr. Dieſe Verſicherungen 
halten immer genau bis zu derjenigen Minute die Probe 
aus, in welcher irgend Einer der Betheiligten den günſtigen 
Augenblick gekommen glaubt, um über den Anderen herzu⸗ 
fallen. Genau jo wird e8 auch das nächſte Mal gehen, fei 
es in fünf, in zehn, in zwanzig fahren, ober noch früher, oder 
noch jpäter. Ob dann eine Allianz, weldhe die Vernichtung 
wejentlicher Inftitutionen der vömijch-katholiichen Kirche zur 
Vorausſetzung bat, ſich als paſſend und vertheilhaft für bie 
Verhältniffe eines vorerſt noch paritätiichen, feinesiwegs aber 
„evangelifchen” Reiches erweilen fanır, das möge bie große 
Lehrmeilterin Erfahrung uns zeigen. Daß Hriftliche 
Sitte ud chriſtlich er Geift nicht gefördert werben 
buch das Bündniß mit einem Königreih, in deſſen 
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Haupftadt der rafende Pöbel jetzt ſchon herumzicht unter 
dem Geſchrei: 


„Abbasso la religione ! Morte a quello che ci ha creato!“ 


das leuchtet wohl auch dem Zuverfichtlichften ein. Man 
bürfte vielmehr auch auf anderer als römiſch-katholiſcher 
Seite gegen terartige Bundesgenoſſen eines Neiches ter 
Gottesfurcht und frommen Sitte gewiſſe Teile Bedenken nicht 
ganz unterbrüden können. 

Ih Schließe; ich wellte nur zu weiterem Nachventen 
anregen, keineswegs aber einen Gegenjtand umfajjend und 
vollitändig behandeln, dem man ohne Kenntniß der anıt- 
lichen Alten jih nur zagend zu nähern vermag. Gleich— 
wohl interefjirt er uns alle zu tief, als daß wir jeder Be- 
Ihäftigung mit ihm aus dem Wege gehen müchten. Mögen 
die ſchweren Sorgen, mit welcden diejer Gegenſtand bie 
Seele jetes ruhigen und gar jedes chrijtlichen deutſchen Pa— 
trieten erfüllen muß, auch nur theilweife unbegründet feyn! 


XV. 


Seren von Sybel’s Feftrede auf den Freiberrn 
von Stein. 


Es iſt peinlih, jih im 88. Lebensjahr nod) zu mehr: 
feitiger Polemik genöthigt zu finden; aber impossibile est, 
salyram non scribere. In Nr. 156 ver „Germania“ wird 
uns ein Auszug der Feſtrede mitgetheilt, welche Profeſſor 
von Sybel bei der Enthüllung des Standbildes des im 
J. 1831 verjtorbenen Minifters Freiheren von Stein ge 
halten hat. Herr von Sybel jihreibt hier dem Freiherrn von 
Stein ſchier dieſelben Firchlich politifchen Anjichten zu, bie 
der heutige Miniſter Zürft Bismark praktiſch durchzuführen 
ſucht. Hätte Herr von Sybel, che er gefprochen, vorher ges 
dacht, fo müßte er bei ter poſitiv chrijtlichen Gefinnung und 
dem Begehren nach feiten kirchlichen Einrichtungen, die er 
dem Freiherrn mit Recht zuſchreibt, ſich es Elar gemacht 
haben, daß die gegenwärtige von dem Profejjor Feſtredner 
gepriefene Politit, welche die göttlichen Gebote und tie da⸗ 
von bedingten Rechts- und Sitten: Zujtände, insbejontere bie 
kirchliche Rechtsordnung der Omnipotenz des Staats unter: 
wirft, nicht die ven Stein ſeyn konnte. 

Sch, Schreiber dieſes, hatte das Glück, während eines 
mehr als halbjührigen Aufenthaltes in Nom 1820/21 durch 

Lxx, 18 
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bes Freiherrn von Stein wohlwollende Güte denjelben in 
fait täglichem Verkehr zu fehen und zu ſprechen. Stein 
brachte jene Güte zum Ausdruck in der Aufforverung, mid) 
nicht bloß als den Arzt, ſondern auch den Frennd feines 
Hanfes zu betrachten. Die Aehnlichkeit meiner eigenen Ric): 
tung mit der feinigen mochte diefes Wohlwollen vorzüglich 
fördern. Hier, jowie bei einem Bejuche, welchen mir der 
Freiherr im Sommer 1821 in München gemacht, hatte ich 
Gelegenheit, jeine Gefinnungen in zahlreihen Geſprächen 
anf das gründlidhite kennen zu lernen, jene Gejinnungen, 
wie fie auch in der durch Janſſen verfaßten Biographie 
Böhmer’s dargelegt erjcheinen. Auch mit Stein’s älteſter 
Tochter, der edlen und geiltreihen Gräfin von Giech, habe 
ih in häufigen Verkehr währent ihres langjährigen Aufent: 
haltes in Münden bis zu ihrem Lebensende die Anjchau- 
ungen ihres Vaters oft und oft beſprochen. Und auf biele 
gründliche Kenntniß bin behaupte ih: Stein hatte nicht 
gedacht und gehandelt wie der gegenwärtige Lenker der deut: 
ſchen Geſchicke, ſondern vielmehr im Sinne des edlen Präſi—⸗ 
denten von Gerlach. 

Vor Allem muß ich im Namen des großen Freiherrn 
bie unwürdige Unterbreitung des Herrn von Sybel zurüds 
weifen, als ob Stein feite kirchliche Einrichtungen bloß *) 
gewünjcht habe zu dem politiic) = jocialen Zweck, um bie 
Majjen in Ordnung zu halten. Nein, ver edle Stein war 
wirklich und wahrhaft überzeugter Chrift, er glaubte an eine 
göttliche Offenbarung, er wußte genau, daß bie Kirche, ob- 
Ihon das wahre Wohl der Völker und deren Sittlichfeit 
aufs höchite fördernd, doch nimmermehr zum bloßen Mittel, 


*) v. Sybel fagt: „Er wollte feſt georbnete kirchliche Binrichtungen, 
weil er ohne dieje bei den Volksmaſſen rathloje Berwirrung der 
religiöfen Anfchauungen und damit rafche Zerrüttung der öffent: 
lichen Sitte befürchtete.“ 
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zur bloßen Schulanftalt, zum bloßen Hebel der Baterlands« 
liebe oder der Sittlichfeit*) herabzudrücken fei; er erfannte 
in ihr eine Anftalt zur vealen Vereinigung der Menfchen 
mit Gott, eine Heilsanjtalt, im welcher die Eittlichfeit erft 
ihre Ordnung und Bebeutung, die Vaterländer ihre höhere 
Einigung finden. 

Der geiftreiche, die Dinge von oben überblidende Staats: 
mann, der logiſch denkende Chrift hätte nie den Widerſinn 
begangen, dasjenige was als von Gott geoffenbart und vers 
ordnet anerfannt wird, erſt der Cenſur des Staates zu 
unterbreiten; er hätte nie den Widerſinn begangen, eine 
principielle Trennung von Kirche und Staat, von Kirche 
und Schule in den Sinne zu befürworten, in welchem die 
Möglichkeit einträte, daß die weltliche Obrigkeit und Sihule 
der geiftlichen Behörde und dem Religionsͤunterricht wibers 
ſprächen und fie hiemit wieder aufhöben. Wie nun, wenn 
bie Offenbarung jagt, es ift ein vreiperjönlicher unjichtbarer 
Gott, dem Profeſſor der Phyſik aber beliebt zu jagen, es 
fei dier ein Unjinn? Wenn die Religion fagt: Du jollft 
Gott mehr gehordyen als den Menſchen, unfere Geſetzmacher 
aber nur von Majoritäten oder einem willfürlichen Auto» 
raten gemachte Geſetze kennen? Das Gebot, woran nad 
Chriſti Ausſpruch das Geſetz und die Propheten hängen, 
ſagt: Du ſollſt Gott über Alles, deinen Nächten lieben wie 
dich felbft; die moderne Lebensweisheit lehrt: Liebe dich über 
Alles, und Gott und deinen Nächſten nach Bequemlichkeit. 
Und die Staatsgejege Ihügen das Freimaurerthum und laſſen 
den Wucher ungejtraft. Das Evangelium will alle Nationen 
im Frieden eines höheren DVaterlandes vereinen, ohne ihre 
Beſonderheiten aufzuheben; der toll und Lajterhaft gewordene 


—— — — —— 


*) Daß es übrigens Herrn von Sybel nicht Ernſt damit iſt, die Res 
ligion als wirkfamen Hebel der Sittlichkeit gelten zu laſſen, werde 
ich weites unten in Grinnerung bringen. 

18* 
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Patriotismus jagt (in der Perſon eines früheren preußischen 
Minifters): „Wenn e8 unjerem Staate Nuten bringt, ver: 
bünven wir uns mit dem Teufel.” Der Heiland geftattet 
dem Manne nur Ein Weib, dem Weibe nur Einen Mann; 
der Givilcoder ſcheidet und verbindet jie nad) Herzenstuft. 
Der Dekalog fügt: Du folljt ven Namen Gottes nicht eitel 
nehmen, ſollſt ven Sabbath heiligen, ſollſt nicht tödten, nicht 
jtehlen, nicht falſches Zeugniß geben u. |. w.; die von Staats- 
wegen gelchrte angebliche Wijjenfchaft verhöhnt aber Gottes 
Namen; der Militärjtaat läßt feine Soldaten wahrend bes 
Gottesdienites ererciren, ber Induſtrieſtaat jeine Arbeiter 
arbeiten; der militärifche Ehrencoder ſtößt denjenigen aus, 
welcher eine wirkliche oder vermeinte Beleidigung nicht im 
Blute des Gegners abwäſcht; das Gigenthumsreht muß 
höheren Annerionsrücjichten weichen; Lüge und Heuchelei 
werden von oben herab als biplomatiiche Tugenden ges 
rühnt, u. |. w. 

Und zu einem folchen, alles firchliche und fittliche Leben 
zeritörenden Wivderfpruche, der nad) dem Wunfch und Streben 
gewijfer Führer der Neuzeit ſchon bis in bie Clementar: 
Schulen jih einzufrejjen beginnt, hätte ver große Etein fein 
Sa und Amen gejagt?! Er hätte ſich entweder in die Reihen 
jener albernen, gedankenloſen Nativnalijten und Liberalen 
begeben, welche ſolchen Nonjens nicht merken, oder ſich der 
ruchloſen Heuchelei Jener beigejellt, die klarbewußt mit Einer 
Hand Scheinbar die Religion unterjtüben, in der That aber 
mit der anderen Hand ihr ben Boden unter den Füßen weg» 
ziehen?! 

Es gehört Stirne dazu, uns Solches vorzureden! Ach 
war Augen» und Obrenzenge der draftiichen und plaftiichen 
Art, womit Stein fich Über die damaligen Minifter, vor 
Allen aber der colojjalen Entrüftung, womit er ſich über 
ben Staatskanzler Fürſten von Hardenberg zu äußern pflegte, 
ben er eben jener ber Firchlichen Freiheit feindlichen Gejins 
nung beihuldigte, die von Sybel nunmehr ſich unterfängt 
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als einen Borzug Stein’s zu rühmen. Mit nichts aber hat 
die Autofratie des heutigen Allygewaltigen größere Aehnlichkeit 
als mit der Autofratie des preußischen Staatsfanzlers 
jener Tage. 

Richtig ift, wie Sybel bemerkt, daß Stein es höchlich 
billigte, wenn der vechtjchaffene Niebuhr als Gejandter bei 
jeiner Regierung darauf antrug, als Gewährjchaft für die 
Einkünfte des Fatholifchen Klerus preugiiche Staatswaldungen 
anzubieten; aber nicht als eine bejontere Großherzigkeit, ſon— 
bern einfach als eine That der Gerechtigkeit jah er dieß an, 
da ja bie preußijche Ntegierung bie kirchlichen Cinfünfte an 
jih gezogen hatte. Und darum fann Fein Zweifel walten, 
daß Stein bie bis heut fortgeführte Nichterfüllung jenes 
vertragsmäßigen Verſprechens höchlich migbilligen mußte. 

Wahr ift ferner, day Stein gegenüber der Fatholifchen 
Kirche Feine Beichränktheit der confeſſionellen Gejinnung an 
den Zug legte. Stein wünjchte die Wiedervereinigung der 
Gonfejjionen, wie er denn gegen mid) jeine vielleicht ivrige 
Ueberzeugung geäußert hat, daB wenn der Papſt und der 
Köniz von Preupen es ernjtlih wellten, jene Vereinigung 
gelingen müßte”). Aber der politiv offenbarungsyläudige 
Staatsmann war nicht bei der neuen gettwidrigen Staats— 
weisbeit in die Schule gegangen, Fraft welcher die religiöjen 
Wahrheiten je nach den Grenzpfühlen ter Staaten abges 
jteet, innerhalb dieſer Srenzpfühle vie heterogenjten Kirchen- 
wejen in einen Brei zufammengerührt und dieſer mit dem 


*) Stein ging ſogar noch weiter, wenigftens zu jener Zeit. Denn er 
fagte wir mit Haren Worten: „Wenn es in großer Geſellſchaft 
gefchehen könnte” — Ginzelübertritte ſchien er nicht für belangreich 
zu halten — „fo würde ich heut noch katholiſch.“ (Aehnliches 
äußerte ja auch Böhmer über fich felber.) Stein's oben erwähnte 
Tochter fprady es mir gegenüber in München mehr denn einmal 
aus, vom Katholiſchwerden halte fie nur vie Rückſicht zurüd, daß 
auch ihr Bater für fich diefen Schritt nicht nöthig geglaubt. 
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ganz unpaſſenden und bei dem Nebeneinander von mehreren 
Nationalitäten innerhalb Eines Staates völlig unwahren 
Namen „Nationalficche” belegt werben ſollen. Wenn Stein 
biefen Ausdrud Nationalfirche anders denn tadelnd gebraucht 
bat, jo verband er damit einen Sinn, der ganz verjchieden 
it von demjenigen welcher ihm heute beigelegt wird. 


Nach allem diefem möchte ih nun fragen: Wie kommt 
gerade Herr von Sybel dazu, fi jenem Manne gegen: 
über, der, wie der Profefior felber fagt, mit feinem un— 
chriſtlich und unkirchlich Gefinnten cin näheres Verhältniß 
anknüpfen mochte, zum Feſtredner aufzuwerfen, ver nämliche 
Herr von Sybel, welder in feiner Schrift „Die politischen 
Barteien im Itheinland, Düſſeldorf 1847” in einer Note 
(5.86) jich folgendermaßen äußert: „Das Wahre iſt, daß jede 
pojitive oder negative Anſicht über Religion mit ter Politik 
unmittelbar nicht näher zufammenhängt, als die verfchiedenen 
Syſteme der Chemie mit der gejchichtlihen Wiſſenſchaft der 
Moalerichulen. Denn das einzige Mebiun, wodurch fie eine 
nähere Verwandtſchaft nachweilen möchten, der Einfluß 
auf die Sittlichkeit, ift durch die Erfahrung hinreichend 
widerlegt: ein orthodorer Atheiſt kann ein ebenso tugenphafter 
oder nichtswürtiger Menſch jeyn wie ver rechtgläubigſte Ka- 
tholif oder Proteftant.* 


Und was würde der Freiherr zu jener anderen Stelle 
dejjelben Buches (S. 65) fagen, wo von Sybel ſich aljo 
vernehmen läht: „Es it heute Fein anderer Adel denkbar 
als der große Gapitalbejig.” 


Wahrlich! wenn, um mit Sybel zu reden *), unftatt 


»2) v. Sybel fagt: „Stände anilatt des Marmorbildes der herrliche 
Dann jet felbft dort oben, Längft hätte er meine ſchwachen Worte 
unterbrochen: „„Wollt ihr thun nach meinem Sinne, fo gebet dem 
Ganzen, gebet dem Haupte die Ehre — ein Hoch dem beutichen 
Baterlande, ein Hoch dem bdeutfchen Kaiſer.““ 
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des Marmorbildes der herrliche Mann jelber dort oben ges 
landen wäre — fein Zweifel, daß er bie ſchlimmer als 


„ſchwachen“ Worte des Feſtredners unterbrochen hätte, aber 
nicht, um mit dem gebotenen Hochrufe eine ſolche Rede zu 
frönen; ſondern in edelſtem Zorn hätte er vor Allem mit 
jeiner Donnerjtimme Protejt eingelegt wider die Vermeſſeñ⸗ 
heit, feine Gelinnung auf eine die Wahrheit jo ganz in’s 
Geſicht ſchlagende Weiſe zu deuten. 

Es wird uns erzählt, das Standbild habe urſprünglich 
nach dem Thale hinausgeſchaut, ſei aber, damit es nicht den 
allerhöchſten Herrſchaften den Rücken kehre, umgedreht wor« 
den, ſo daß es nunmehr den Berg betrachte. Eine bezeich⸗ 
nendere Symbolik wäre nicht zu finden geweſen für das 
was Herr von Sybel mit des großen Mannes Gefinnung 
gemacht hat, damit jie nicht der Anjchauung der jegigen 
Machthaber ven Rücken zu wenden fcheine. Aber der Geift 
des alten Stein wirb nicht ruhen, bis er im Bewußtſeyn 
feiner deutſchen Landsleute die richtige Stellung wieder ein- 
genommen hat. 


Tusing am Starnberger See 
ben 23. Juli 1872. 


Dr. von Ringeeis. 





XV. 


Die deutſche Auswanderung nach Amerika 


it ein fajt ftehendes Gapitel unferer Zeitungen und »eit- 
Ichriften geworben und von vielen Seiten werden Stimmen 
laut, daß diefe Auswanderung als ein wahres National: 
unglüc zu betrachten jei, daß jie einen für das neudeutſche 
Reich verhängnipvollen Eharafter annehme. Sogar national- 
liberale Organe vom reinſten Waſſer, wie vie Wochenjchrift 
„Im neuen Reich”, erheben einen Nothichrei, ver um jo un— 
erwarteter kommi, als fie gewöhnlid die neugegründeten 
Reichszuſtände als über ale Maßen glänzend und beglückend 
barftellen. „Sind wir nicht”, fragt in Nr. 24 dieſer Wo: 
henjchrift ein Correfpondent aus Hamburg, „jeit der Traum 
jo vieler Gejchlechter von deutjiher Einheit und Herrlichkeit 
zur glänzenden Wirklichkeit geworden, das märhtigite, jeden: 
falls das ruhm- und chrenveichite Volk ver Gegenwart, von 
feinem übertroffen an friegeriichen Zriumpben u. |. w. — 
und trotz Alletem nun dod) immer weiter und weiter Diele 
leidige Flucht ſo vieler Volksgeuoſſen aus dem Neich“ ! 
Früher pflegte man als Urſache der vielen Auswanderungen 
die Mijere der deutſchen Kleinjtaaterei zu bezeichnen, aber 
dieje, jagt obiger Gorrefpontent, „verengt und verjtört nicht 
mehr die Lebensluſt durch politiſche Mißregierung.“ Alſo 
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feine Kleinjtaaterei, feine Mißregierung mehr und dennoch 
eine mit jedem Jahre wachſende Zahl von Auswanberern. 
Und welche Auswanderer! Hören wir, was obiger Cor⸗ 
rejpondent aus eigener Anfchauung berichtet: „Man kann 
wohl annehmen, daß gut drei Viertel der deutichen Auswans - 
berer dem Stande ber Fleinen bäuerlichen Beſitzer und länds 
lihen Zaglöhner angehören, welche mit dem Erlös von 
Haus und Hof oder langjührigen Erjparnijfen ſchwerer Tage⸗ 
arbeit drüben in neuer Heimftätte ſich feſt anſiedeln wollen, 
und nur ein Viertel etwa aus Handiwerfern, jũdiſchen Hand—⸗ 
lern, ſchiffbrüchigen Exiſtenzen der höheren Klafje bejtehend, 
in unbejtinmter Gewinnlujt dem großftäbtiihen Schwindel« 
treiben der und zugewendeten Seite der Union zujtrömt. 
Gerade dieß aberiftes, wasden Patrioten beſorgt machen 
muß, daß fo unverhältnißmäßig ftarfe und werthvolle 
Volksbeſtandtheile dem platten Lande entzogen werben. 
Sn unferm deutſchen Banernftande lagen bisher die gejun- 
beiten Grundlagen veutjchen Gemeinwejens, der Kern uns: 
jerer Volkskraft, das unentbehrliche Gegengewicht gegen 
zu eimfeitiges Ueberwuchern bejjen, was man in moderner 
Eultur Induſtrialismus, Merfantiiismus, centralijirte Ga: 
pitalwirthichaft nennt.“ 

Diver „Kern unjerer Volkstraft“ entzieht jich in un: 
heimlich fteigendem Grade dem „deutſchen Reichsboden“ — 
und doppelt betrübend dabei ift fir jeden Patrioten die Wahr: 
nehmung, daß drüben im Ausland ven deutjcher Seite jo 
gar feine Fürjorge für ihn fich zeigt. „Nach der Einwan⸗ 
berungsftatiftif* — jagt ein anderes nationalliberales Blatt, 
nämlich vie Augsb. Allgem. Ztg. am 27. Juni — „müßten 
fih in den Vereinigten Staaten zum mindeften vier Millionen 
Deutfche befinren; die Cenſusaufnahme von 1870 ergibt 
aber nur 1,690,533 Deutiche in Amerifa. Und cs duf an 
tiefem Orte wehl auch betont werden, daß c3 bei ter dieß— 
jährigen Einwanderung wieder die deutſchen Auswanderer— 
Schiffe find, welche durch ihre großen Sterbfülle während der 
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Weberfahrt das öffentliche Eritaunen erregen. Die ameris 
kaniſchen Behörden fanden ſich bereits veranlagt, die Vor— 
fälle zu unterfuchen, und haben in Folge der Unterſuchung 
der deutjchen Regierung die Vorſtellung zugehen laſſen, fie 
möge Maßregeln treffen, daß auf jedem deutſchen Auswans 
dererichiff, in Nüdjicht auf die darauf vorfommenden zahl: 
reihen Kranfheiten und Xobesfülle, ein Arzt angeftellt 
werde.” So muß alfo die deutjche Regierung von einer 
fremden Negierung an bie Humanität gegen ihre eigenen 
Angehörigen erinnert werden! „Die nachläjlige Sorge von 
Seite der Staatsorgane Deutſchlands hat unter den Auss 
gewanderten — geftehen wir es offen — bei aller Anhäng⸗ 
lichkeit, die fie der alten Heimath bewahren, dennoch einen 
gewiſſen Groll gegen das Vaterland genährt, der 
bei verſchiedenen Gelegenheiten zum Vorſchein kommt ... 
Wie mancher Deutſche iſt im Weſten ſchon gelyncht worden, 
ohne daß ein deutſcher Conſul für die Sühne des Verbre— 
chens reklamirt hat.“ „Wie ganz anders“ — geſteht der 
Correſpondent des Augsb. Weltblattes — „iſt doch die Für- 
ſorge der franzöfifchen Regierung für ihre Angehörigen im 
Auslande; diefelbe geht jogar foweit, daß fie fih um bie 
Behandlung ihrer Angehörigen, wenn ſolche im Gefängnijie 
als Verbrecher jich befinden, kümmert. Die Fürforge ber 
franzöjifchen Negierung für ihre Angehörigen trägt derjelben 
mehr Achtung und Anjehen bei fremden Nationen ein, als 
Drohungen des Zufanmenfchiegens gegen ein elendes Dorf. 
Unter diefen Umftänden wird man e8 den in Amerika be: 
findlichen Eljäfjern nicht verargen, wenn fie ihre Wahl aud) 
fernerhin an Frankreich zieht." Beſagte Fürforge wäre 
allerdings eine würdige Aufgabe für bie deutſche Reiches 
regierung und den deutſchen Reichstag, aber dieſer hat „für 
feine Angehörigen” in anderer Weiſe dur Proſeriptions⸗ 
Geſetze gegen bie Jeſuiten und andere glaubenstreue Katho⸗ 
(ifen zu jorgen! 

Doc Lehren wir zum Hamburger Correſpondenten „Sn 
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Neuen Reich” zurüd. Er ftellt fi) die Trage: „woher bie 
majjenhafte Auswanderung“, und gibt darauf folgende Ant⸗ 
wort: Die von den deutichen Auswanderern vernommene 
Klage: „es jei feinGlüd, kein Segen mehr im hei: 
mathlichen Dorf, das Leben werde immer [chmerer, ber 
Gewinn immer Farger, man müfle an ein bejleres Fort⸗ 
kommen wenigjtens der Kinder denken und es deßhalb mit 
friiher Anfievlung in der neuen Welt verjuchen” — viele 
Klage ſei Teineswegs neu. Aber, „was berjelben heute 
einen verjchärften Accent gebe oder gibt” — geſteht ver 
Nationalliberale offen ein -- „das ijt der regelmäßig fols 
gende Epilog, der vom Staat und feiner Blutfteuer fpricht. 
Dreimal in ſechs Jahren hätte man in den Krieg gemußt, 
erft gegen tie Dänen, dann gegen tie Dejterreicher, zuletzt 
gegen die Franzoſen — jo viele feien geblieben, jo wiele als 
Krüppel heingefehrt, wie lange werde es dauern und es 
ginge wieder los gegen Franzoſen oder Ruſſen, und wenn 
auch das nicht, immerhin jolle man drei der beiten Jahre 
als Soldat dienen; dabei jei Fein Auskommen möglich für 
ben armen Landmann.” 

„Hört man bie Leute jo reden“, führt der Correſpondent 
fort, „und merft man genauer hin auf der Nee Sinn, und 
die fühle nüchterne Art, in ber jie alle Einwürfe zurückzu⸗ 
weifen willen, jo tritt Einem ein wenig anmuthender Ges 
danfe vor die Seele, der Gedanke nämlich, daß der Bauer 
wenig Anlagen zum Idealismus befigt”, daß er „bie nationale 
Begeifterung für Kaiſer und Reich und Triegerifche Helden⸗ 
thaten“ wenig theilt. Doch dieſe wenig anmuthende Erſchei⸗ 
nung ſei leicht begreiflih. „Dem Kleinen Mann auf dem 
platten Lande ift der Staat ein überall drüdendes, 
beengendes, anſpruchsvolles, hHartherziges Wefen 
geworden, aus dem er fich fortfehnt im ein möglichft jtauts 
loſes, jteuerlojes, folvatenfreies Dafeyn im Hinterwald.“ 
Der Heine Mann findet bejonders in der dreijährigen Dienſt⸗ 
zeit im ſtehenden Heere eine äußerſt harte, langwierige, koſt⸗ 
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Ipielige, ihn wirthſchaftlich drückende Laſt. Wie wird es 
erſt kommen, wenn der moderne Staat in ſeiner Omnipotenz 
immer rüchaltslofer, unbarmherziger auch in die Gewiſſen 
hineinregieren wird und vorjchreiben wird, was Glaubens 
jei und was nicht? 

Die gefellichaftlichen Zuftände find bei uns von Jahr 
zu Jahr fränfer geworben und mit ihrer fteigenden Krank⸗ 
heit ſteht die fteigende Zahl der Auswanderer in innigem 
Zufammenhang. „Die induftrielle Entwiclung unjers Jahr⸗ 
bunderts hat das Handwerk in den Städten zur Auflöfung 
gebracht, fie entzieht auch dem Fleinen landwirthſchaftlichen 
Gewerbe den Boden unter den Füßen... Steuern und 
Abgaben haben fich nicht gemintert, der Geldwerth ift ges 
funfen, ver Preis der dem Landwirtl, wichtigften Fabrikate 
und Naaren, nicht minter das Geſindelehn und Schulgeld 
iſt gejtiegen, ohne dag die Gutserträge mit ber fteigenden 
Progreſſion Echritt halten können ... Unvermittelt durch 
alte Treue ſtehen ſich Arbeitgeber und Arbeitnehmer auch 
auf dem platten Lande einander gegenüber“ ... „Muß der 
fleine bänerlihe Wirth daran verzweifeln, vorwärtt zu 
kommen mit feinem Beſitz, Sorgen und Schulden nicht jtetig 
wachſen zu ſehen, jo entzieht fich dem Taglöhner immer 
ferner die Ausjicht und das Streben, jelbjt zu gejichertem 
Eigenthum zu gelangen.” 

Soldy’ ein wahrheitsgetreues Bild entwirft die national- 
liberale Wochenſchrift im neudeutſchen Neid. Es iſt der 
Weg des Todes, den wir [chreiten, und es ift, jo lange die 
auf den verfchiedenen Lebensgebieten berrichend gewordenen 
Principien weiter herrſchen, gar nicht abzujehen, wie eine 
Beilerung eintreten fol. Was die Auswanderung im Spe— 
zielen betrifft, jo gibt e8, will man auf den im Staats 
mehanismus, im Militarismus, Induſtrieleben u. j. w. ein— 
geihlagenen Wegen beharren, gar fein Mittel, diefelbe zu 
hemmen, es jei denn ihre gewaltſame Behinderung durd) 
Strafgefege und den Polizeiftod, wedurch denn bie Dinge 
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nur noch Ärger fich geftalten, in kurzer Zeit zu einer ges 
waltſamen Kataftrophe führen werben. Auch der citirte Cor⸗ 
rejpondent fennt feine Mittel gegen die Auswanderung. „E83 
bleibt nichts übrig", ſagt er, „als dem Strom feinen Willen 
zu lajlen“; und er tröjtet jih nur noch mit der kargen 
Hoffnung, dag „die Verlujte an nationalem Menfchenwerth 
und Wohlſtand an anderer Stelle” — wo wohl? — „vurd 
bie fruchtbare jchöpferiihe Natur der heimathlichen Erbe 
ihren Erjaß finden werben!” 

Es bfeibt dabei, die Auswanderung gehört zu ven vielen 
„ſchwarzen Punkten“ im neudeutſchen Reich. „Alles ijt fo 
groß im Neich, der Kaiſer jo mächtig, aber bie Lumpen 
wollen in Deutjchland nicht glüdlih ſeyn“, ſagte jener 
pommer'ſche Junker zu einer Schaar nach Amerika abzieh- 
ender Bauern, worauf ihm von einem berjelben bie Antwort 
ward: „Sa wohl, aber die Lumpen wollen auch ejjen, und 
um arbeiten zu fünnen, gerade Knochen behalten.“ 


XVI. 


Der moderne Staat als Urheber des Verfalls 
der katholiſchen Staaten. 


Wie ſchön und glüflid) waren nicht einjt die Länder 
des Südens, vor allem Italien, Gegenjtand ver Xieber und 
Sehnſucht der Dichter und Künftler, wo jie die Sorgen und 
Mühen des Lebens vergaßen, wie in einem märchenhaften 
Lande harmlofer Idylle, die nirgends fo wie auf Italiens 
Erde zur glüdlichiten Wirklichkeit geworden. Aber nicht 
Klima und Tanpichaftlihe Schönheit, auch nicht der Reiz 





a 


258 Berfall der katholiſchen Staaten. 


monumentaler und künſtleriſcher Anſchauung allein hätten 
Stalien zur Königin der Dichter und Künitler geweiht, 
wenn nicht die Bewohner jenes einft fo glücklichen Landes 
es turdy den feelenvollen Adel ihres Charakters wunderbar 
vergeijtigt hätten. Es war ber Hauch eines von ber Reli: 
gion mit jüdlicher Wärme durchglühten katholiſchen Lebens, 
welches jelbjt die epheuumranften Nuinen und Denfmäler 
antifer und chrijtlicher Größe mit jenem wunderbaren Wohl: 
geruche erfüllte, deſſen myftilcher Zauber Seelen und Herzen 
unnennbar und jo unvergeklich erquidte. 

Damit wir nicht Webertreibung zu jagen ſcheinen, mögen 
hier einige Urtheile Raum finden, welche protejtantifche Rei— 
ſende und Gelehrte über Italien füllten, noch bis zu Ende 
ber zwanziger Jahre dieſes Zahrhunderts. Lajjen wir jie 
jeloft reden; es find Tunjtlofe, freimüthige Herzensergüfle, 
bie, wie verfchiedenartig fie auch lauten mögen, dennoch in 
dem Einen Lobe ſich wieder finden. 

Göoͤthe jchreibt aus Rom: „Mit ven Menfchen habe ich 
ein leivlidy Leben und eine gute Art Offenheit; ich bin wohl 
und freue mich meiner Tage“, und weiter ©. 10: „Ich finde 
meine erſte Jugend bis auf Kleinigkeiten wieder, indem ich 
mir ſelbſt überlajjen bin, und dann trägt mich die Höhe und 
Würde ter Gegenjtände wieder jo hoch und fo weit, als 
meine letzte Eriftenz nur reiht. Es iſt nur ein Nom in ber 
Welt und ich befinde mich bier wie der Fiſch im Waſſer 
und ſchwimme wie eine Stüdfugel im Quedjilber, die in 
jeden andern Fluidum untergeht. Nichts trübt tie Atmo⸗ 
Iphäre meiner Gebanfen, als dag ich mein Glück nicht 
mit meinen Geliebten theilen Tann.” Und weiter: „Sch bin 
in diefem Zauberkreiſe wieber angelangt und befinde mic 
gleich wieder wie bezaubert, zufrieden, till hinarbeitend, ver: 
gefiend Alles was außer mir ift, und bie Gejtalten meiner 
Freunde bejudyen mich frieblih und freundlich“ *). 


*) ©. Böthe's Werte 29. Bd. (Stuttgart und Tübingen 1829) ©. 8, 
10, 119 |. 
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Lady Morgan") (obwohl fie nach der Vorrede des 
deutſchen Ueberſetzers gewohnt iſt über Alles beißende Be— 
merkungen zu machen, was ihr an Perſonen und Gegen⸗ 
ſtaänden zuwider) ſchreibt gelegentlich des Carnevals, an dem 
betkanntlich das Volk in Italien ſich ungenirt gibt, wie es 
iſt: „Wenn die Italiener dieſe Zeit des Carnevals mehr in 
Thorheit als in Regelmäßigkeit hinbringen, ſo iſt dieß ein 
neuer Beweis vor tauſend anderen von der ihnen innewoh⸗ 
nenden Tendenz zum Guten und von der glücklichen natür— 
lichen Organiſation dieſes liebenswürdigen Volkes.“ Und 
weiter: „Die wahrhaft große und ſchöne Seite des Carnevals 
iſt die Sanftmuth, Milde und gute Laune des Volkes; weder 
die Sicherheit, welche die Verkleidung, noch die Freiheit, 
welche die Maskte gibt, verleiten die wohlwollenden Italiener 
den Feind ſelbſt in feinen Gejinnungen zu fränfen, oder den 
Freund wegen feiner Schwäche zu verjpotten.* 

Vollrath Hoffmann äußert in jeinem Buche „die Erde 
und ihre Bewohner” **): „Was aber den inbivituellen Cha⸗ 
vater ter Jtaliener, abgejehen von allen öffentlihen Ber: 
haͤltniſſen, joweit er jih im Privatichen gibt, anlanyt, fo 
müſſen wir offen geitehen, daß er uns höchſt liebenswürdig 
und anzichend vorgefommen ift, und wir fünnen verjichern, 
daß viele Deutjche, die lange mit dieſem Volke umgingen, 
dieſe Anficht mit uns theilen.“ 

Sp lauteten tie übereinjtimmenden Urtheile proteftans 
tiſcher und daher wohl unparteiiicher Gelehrten noch vor vierzig 
Jahren und — jetzt? Wahrlih! Einer Metamorphofe ift das 
Land der Ideale verfallen, wie fie ſchrecklicher und yrauenvoller 
jelbft fein Dichter Ovid nicht Schildern könnte. Die ganze 
apenniniſche Halbinfel, von den Alpen bis Sicilien abwärts, 

*) Stalien von Lady Morgan. Aus dem Gnglifchen. Weimar 1821. 

©. 290, 293. 

**) Stuttgart 1834. 8. 358. Dritte Auflage. S. ähnliche Urtheile in 

Doungs Reife nach Italien, deutfch von Zimmermann. Berlin 1793. 

©. 411, 415 fi. 
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ijt ein offener Krater geworben, teilen glühente Lava über 
Ihrone und Altäre fich ergießend alle Spuren dhrijtlicher 
Erinnerung vertilgen möchte; täglih und ſtündlich fünnen 
wir bie bebente Botſchaft erwarten, der große Gefangene im 
Vatikan — tie einzig nech lebende Größe Staliens, wie Je— 
mand gejagt hat — jei das blutige und unfchuleige Opfer 
italienischer Sottlofigfeit geworden. „Der Ruhm und vie 
Ehre Italiens find dahin !* 

Doc dies nicht allein ijt e8, was in unferen Tagen 
die Herzen aller aufrichtigen Chriften mit Schmerz und 
Trauer erfüllt; es ijt eine furchtbare Prüfung über uns ge: 
fommen, welche jelbft die Auserwählten, wenn es mönlid) 
wäre, in ibrem Glauben erjchüttern Eünnte, 

Ale cherem jo blühenten Etaaten, einft der Stolz und 
Ruhm des Katholiciomus, welcher jie mit dem Ehrennanen 
jeiner allergetreueiten over allerchrijtlichiten Töchter Schmückte 
— ja fügen wir es geradezu mit der gewohnten, wenn auch 
nicht zutreffenden Bezeihnung — alle katholiſchen Staaten 
ohne Unterjchied, bieten das trojtlofejte Bıld ver Verwirrung, 
wie endender Nevolutionen und Bürgertriege, eines tiefen 
religiöfen und jittlichen VBerfalles und des mit Windeseile 
nahenden Unterganges. 

Bedarf es noch der Worte, um dies zu begründen? In 
dem altkatholiſchen Oeſterreich, bei deſſen Namen das Herz 
der Katholiten Deutſchlands einſt ſo hoch zu ſchlagen pflegte, 
ſteht der Liberalismus und das moderne Judenthum in vollſter 
giftgeſchwollener Blüthe, unter deſſen betäubender Einwirf” , 
das unglückliche Neid) wie in einem Delirium liegt, der es 
fajt vergeſſen läßt feines Urjprungs und feiner einjtigen 
chriſtlichen Heldengröße. Verfaſſung, Reichsrath und Land: 
tage, hohe und niedere Beamte, die geſammte, mit verſchwin⸗ 
dender Ausnahme in jüdiſchen Händen befindliche Preſſe 
haben Kirche und Klerus zur Zielſcheibe ihrer Verfolgung 
genommen und ſuchen die Grundfeſten des Katholicismus in 
Schule und Ehe zu untergraben. Und dabei ift der Kaifer- 
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ftaat Scheinbar in voller Auflöfung begriffen; feine Stauten 
brechen in ber Nationalitätenfrage wie Eisjchollen ausein⸗ 
ander; eine Berfajjung jagt die andere, ein Miniſterium 
folge ruhe- und planlos dem antern; der Staats⸗-Credit ijt 
erſchüttert; Selbjtmord und Sittenverderbniß find in grauen 
voller Weije geitiegen; vie Heere Dejterreichs find geſchlagen, 
fein Kriegsruhm vernichtet, ganze Königreihe und Lande 
ihm entrijien, ja Oeſterreich jelbjt hinausgeworfen aus ber 
wreigenjten Heimat), hinaus aus Deutjchlane! „Auch ver 
Ruhm und die Ehre Oeſterreichs dahin!” 

Und was erjt jollen wir von Tranfreid und Paris, 
dein moternen Babel jagen, dem immerglühenden Herde ver 
Revolution, die blutig Throne und Altäre verfolgt? Frank—⸗ 
reichs Kriegsheere jind geichlagen, jein Kaiſer verjagt, feine 
Waffen erbeutet, fein Gold wundert in die Fremde, Bürger: 
krieg wüthet in feinem Innern, Parteien fteyen gegen Par⸗ 
teien und Frankreichs Zukunft ijt im dichtefte Finſterniß 
gehüllt. „Auch ver Ruhm und tie Ehre Frankreichs find 
dahin!” 

An Spanien und Portugal folgt eine Revolution ber 
andern und jede ohne Ausnahme verfolgt und verwüſtet vie 
Kirche. Das einfache Pronunciamento eines Generals ge⸗ 
nüyt, um vie kaum angebahnte Ordnung wierer über den 
Haufen zu jtürzen, genügt, daß ganze Kriegsheere gegen ihre 
Könige die Waffen richten, daß die Volkoparteien jicy blutig 
zerfleiihen und das einſt jo glüdlihe und blühente Land 
immer wicder zurücdgeworfen wird in ben Abgrund des 
Elentes. „Auch ter Ruhm und die Ehre Spaniens und 
Portugals find dahin!“ 

Kichten wir vie Anfer und jchiffen wir fort von ten 
unglüdlicdyen Ufern des europaͤiſchen Gontinents und fahren 
wir über’s Meer, glückjeligere Gefilde zu entdecken. 

Doch auch hier daſſelbe Schaujpiel. Das Kaiſerreich 
Brafilien, entjtanden durch pflichtvergeijene und biutige Em⸗ 
pörung gegen rechtmaͤßige Herricher aus dem Haufe Brus 

LIE, IN 
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ganza, trägt den Fluch tes Vatermordes noch heute, jiecht 
elend dahin, ohne Kraft und Leben, einjtweilen zehrend an 
dem frifchen Lorbeer, den es an dem Heltenjarge des jterben- 
den Baraguai gebrochen, und während fein Volk unter dem 
jengenven Klima apathiſch dahin lebt, geht fein Katjer auf 
Reifen, betetin Lendon mit den Juden in ber Synagoge bebräijche 
Palmen und ift rüdjichtslos genug in Nom, während er 
dem heiligen Bater zu Füßen füllt, die Eröffnung bes ita= 
lieniihen Parlaments auf dem Monte Citorio durch feine 
Gegenwart zu feiern. 

Die katholiſchen Staaten Sibdamerifa’s kommen vor 
ewigen Bürgerfriegen nicht zur Ruhe und das unglüdliche 
Mexiko, welches das Blut feines ritterlichen Kaijers Mari: 
milian über jich berabrief, Teufzt nocy immer unter der uns 
gefühnten Blutjchuld und der gewiſſenloſen Tyrannei der 
Juariſten. 

Mit verſchwindenden Ausnahmen alſo, namentlich ein⸗ 
zelner kleinen Republiken Suüdamerika's, welche wie Ecuador 
Glück und Wohlſtand ſich erhalten haben, ſind alle ſoge⸗ 
nannten katholiſchen Staaten ſcheinbar in voller und ſchneller 
Auflöſung begriffen. 

Dürfen wir und Angeſichts ſolcher Erſcheinung wun—⸗ 
bern, daß man von tem Untergange der katholiſchen, inſonder— 
heit der romaniſchen Völker als einer vollenreten Thatjache 
ber allernächjten Zukunft geiproden? Ja wir dürfen uns 
nicht verhehlen: der thatjächliche Zuſtand ver fatholifchen 
Staaten erfüllt das Herz aller Katholiten mit gerechter 
Zrauer und bitterem Schmerze. Wohin man kommt und in 
welchen noch jo streng fatholiihen Cirkel man eintreten 
mag, überall wird man mit der Zeitung in der Hand und 
dem Schmerzensrufe empfangen: „Aber die £atholiichen 
Staaten!” und zu dieſem Schmerzensrufe möchte jich gleich: 
ſam eine ſtumme Anklage geyen vie Kirche gefellen. Und 
body wagen wir nicht dieß Wort ver Anklage über unjere 
gippen kommen zu lajlen, denn Herz und Gewiljen bezeugen: 
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mit biefem Unheiligen bat die heilige Kirche nichts zu 
Ichaffen ! 

Verfaſſer dieſes Artikels hat bereits im Jahre 1860 
Über die genetifchen Urfachen der Revolution in den ſpecifiſch 
tatholifchen Staaten eıne befondere Brojchüre veröffentlicht, 
die auch in diefen Tagen eine ungarijche Ueberjeßung ver: 
anlapte*). Indem wir auf diefe Brojhüre verweilen, welche 
die Grunblofigfeit der Behauptung, die katholiſche Kirche fei 
Urſache ver Revolution in den katholiſchen Staaten, nad) 
allen Seiten hin zurüdweist, wollen wir hier nur noch auf 
die nicht genug zu beherzigende Thatfache aufmertſam macheıt, 
daß ſämmtliche Nevolutionen in allen Fatholifchen Läntern 
feit ber eriten franzöfilhen Revolution bis zur lebten ver 
Commune die Tatholiiche Kirche und ihre Diener blutig ver: 
folgten, daß alfo jede Revolution gerade im Katholicismus 
den ftärfiten und gefährlichſten Widerjacher ihrer Principien 
erblickte. 

Will man wiſſen, welches die Urſache jener beklagens⸗ 
werthen Erjcheinung in ven fatholiihen Ländern ift? Wahr: 
(ih nichts anderes als ver „moderne Staat!” 

Der moderne Staat ijt der politiihe Widerſacher des 
Katholicismus wie der Proteftantismus der firhliche. Er ift 
nicht nur die Verlaͤugnung, er ijt ter contradittoriſche 
Widerſpruch des chriftlichen Staatöbegriffes, wie er jeit 
Conftantin und Karl dem Großen bis zur fogenannten Res 
formation im katholiſchen Bewußtſeyn ruhte. Nach Tatho= 
liſchem Nechtsbegriff ijt ver Staat das von Gott geordnete 
zeitliche Mittel die größtmögliche irdiſche Wohlfahrt und 
Sicherheit der Volksangehörigen zu fürdern, damit fie am 
leichteften ihre cwige Beſtimmung erreichen fünnen. Nach 


*) Die katholiſche Kirche, Zürften, Völker und Revolution, nebft einem 
Anhange und warum die Revolutionen der Begenwart bie katho⸗ 
liſchen Staaten erjegüttern und nicht vie proteflantiichen, von Murel 
Meinhold. Regensburg 1860 bei Puſtet. 


—X 


x 
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modernem Staatsbeyriffe ijt der Staat jich ſelbſt allerhöchiter 
Selbſtzweck (salus reipublicae lex suprema), dem folgerichtig 
Gut und Blut der Völker gehört (Hegel's Staatälchre). 

Dieje furchtbare Xehre von dem modernen Stuatsbegriff 
wurde erfunden *) als die Neformation ben Fürſten die 
oberjte Gewalt in geijtlichen Dingen übertrug. Als die pro= 
tejtantijchen Fürſten durch viefe Uebertragung der höchiten 
geiitlichen Gewalt binnen furzen zu großer bis dahin un— 
befannter politiichen Wachtentfaltung gelangten und mit 
Annektirung der Kirchengüter ſich finanziell bereicherten, 
gerietben auch die Fatholijchen Fürſten in Verſuchung und 
verfielen der politifchen Härefie indem jie den protejtantifchen 
Zehrbegriff des landesherrlichen Sunmepijcopates für die ka— 
tholiichen Völker adoptirten. Dieß war die Gencjis des be- 
rüchtigten Gallikanismus in Frankreich, des Sofephinismus 
in Dejterreich, Stalien, Spanien und Portugal, und bie erfte 
politische Sünde der katholiſchen Fürſten, die den Keim leyte 
zum Untergange ihrer Staaten. Denn jeder geſunde [ebens- 
fräftige Organismus kann jich nicht mit einem ihm fremd: 
artigen Stoffe afjimiliren, er muß über kurz und lang in 
Krantyeitserfcheinungen reagiren, bis der Organismus ent: 
weder zerjtört und vernichtet iſt, oder aber ter fremvartige 
Stoff durch natürlichen Prozeß ausgejchieden wird. Darin 
erkennen wir Urjache und Grund ver Nevolutionen in ven 
katholiſchen Staaten. 

Die zweite politiiche Sünde des modernen Staates war 
e8, daß er aus thörichter Verblentung, Eiferſucht und Hab: 
gier die wahrhaft conjervativen Elemente des Katholicismus 
unter jeiner Bevölkerung zu lähmen und ſyſtematiſch zu zers 
jtören juchte. Dieſe wahrhaft confervativen Elemente, welche 
der Katholicismus auch nach der politiichen Seite hin gewährt, 
mögen bier in fürzefter Faſſung entwidelt werden, weil es 


— — 





*) Bigentlid ward fie nur aus dem heibnijchen Alterthume recipirt. 
©, Staatslehre des Ariftoteles, Plato. 


Verfall der Fatholifchen Staaten, 265 


zum Verſtändniß unferer Behauptung nothwenbig ſeyn dürfte, 
dann zum andern auch, damit tem modernen Staate jeine 
Thorheit und Unverftand offenbar werde, 

Die Fatholifche Kirche gewöhnte ihre Völker durch ihren 
täglichen Gottesvienit, ihre Feſte, Ceremonien und Andachts- 
Uebungen, ſich neben den Sorgen für das irdiſche Leben 
vorzugsweile mit überirviichen und himmlischen Eindrücken zu 
beichäftigen. In den Kirchen und Wohnungen, auf Weg⸗ 
ftraßen und Fluren, überall hatte jie chriftliche Merkzeichen 
aufgerichtet, um das Angeventen an vie ewige Beltimmung 
des Menſchen täglich und ſtündlich durch wahrnehmbare Eins 
drũcke im gejchäftigen Gewühle des irdifchen Lebens aufrecht zu 
erhalten. So warb der Geiſt mehr dem Himmliſchen zugefehrt 
und der politiichen Sphäre entrüdt. Dieſes Streben juchte 
jie auch in ſtets vergrößerten Kreifen in's ſociale Leben zu 
verpflanzen, daher jie die von ihr gefchaffenen Gorporationen, 
Bruderſchaften, Innungen, Zünfte ftet8 mit dem Häuche 
und ver Weihe ver Religion zu durchdringen wuhte. Während 
jie jo auf der einen Eeite die Idee chriftlicher Gemeinjchaft 
weckte, ward gleichzeitig das tem modernen Staate jo oft 
gefährlich ericheinente und doch unvermeidliche Gemeinwejen 
der Aſſociation durch den religiöfen Charakter der politijchen 
Sphäre entrüdt. 

Was hat nun der moderne Staat gethban? Er hat aus 
thörichter Eiferfucht den Einfluß der fatholiichen Kirche auf 
das öffentliche Leben zu bejeitigen gefucht. Das Tirchliche 
Vereinsrecht, die geiftlichen Drven, Innungen, Zünfte, Cor⸗ 
porationen und Bruderſchaften wurden bis in die neuelte 
Zeit herab bejchränft, unterdrückt, aufgeheben une verboten *). 
Dürfen wir uns da wundern, wein die gejunde Logik des 


*), Man erinnere fich aus jüngfter Zeit des Verbotes der Vincenz⸗ 
Vereine, der Frohnleichnamsprozefjionen in Frankreich, der Marianis 
fchen Bongregatienen in Preußen und Deiterreich, wo fogar durch Raifer 
Joſeph 1. fämmtliche Bruderfchaften als ftantögefährlich befeitigt 
wurben. 
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Volkes, nun wo das Firdyliche Vereinsrecht erjchwert, be- 
Ihränft oder gar verboten wurde, politifche Vereinte grüntete 
und ſich vorzugsweife mit Politik beſchäftigte? 

Die Verehrung der Heiligen und die Fürbitte für die 
KEntichlafenen boten ein niemals genug gewürbigtes wahr: 
haft conjervatives Element. Beide Dogmen umgeben aud) 
nad ter jocial=politifchen Seite hin die iberlieferten Ein⸗ 
richtungen der Väter und der Vorzeit , deren Heiligfeit ins- 
bejondere durch die frummen Vermächtniſſe, Stiftungen und 
Tundationen bervortrat, mit einem jchügenden Walle. 

Was hat nun der moderne Staat gethan? Er hat von 
Habjucht verblendet die religidfe Scheu vor den Ueber⸗ 
lieferungen der Vorzeit ſyſtematiſch vernichtet, indem er bie 
frommen Vermächtniſſe, Fundationen und Klöfter, fo weit es 
möglich war, rückſichtslos aufhob und ihre Güter und Capi— 
talien fich ſelbſt annektirte. Können wir und da wundern, 
daß die gefunde Logik des Volkes von den Augenblide ab, 
als tie religiöfe Schen vor den Vermächtnijjen und Leber: 
lieferungen der Vorzeit von dem Staate nicht reſpektirt 
wurde, auch die focialspolitiichen Weberlieferungen und Ein: 
richtungen der Vorzeit nicht mehr rejpeftirte und nad) jeg- 
licher Neuerung jtrebte, die den meiften baaren Gewinn ab: 
zuwerfen veriprach? 

Die frommen Stiftungen, Bruderfchaften, Innungen 
und Klöſter boten ein überaus conjervatives Element, weil 
jie duch Spendung von frommen Wohlthaten und Inter: 
ſtützungen ji) dem Volke wahrhaft nützlich erwicjen, bie 
Armuth verringerten und durch dad Beiſpiel freiwilliger um 
Chrifti willen auf fich genommener Armuth und Entbehrung 
mit den jocialen Uebelſtänden verſöhnten, die Armut jittlich 
vercbelten. 

Was hat nun der moderne Staat getan? Er hat mit 
der Einziehung der milden Stiftungen, der Annektirung ver 
Kirchen- und Kloftergüter, die vorzüglichſten Quellen zur 
Linderung des fecialen Elends abgegraben, das Proletariat 
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beförvert, das Beiſpiel freiwilliger um Chrijti willen er: 
tragener Armuth vermindert eder geradezu aufgehoben, und 
\chließli ven Haß der Armen gegen die Belikenden gewedt. 
Können wir uns da wundern, wenn nun das Elappernde 
Serippe des PBroletariates wie ein Geſpenſt zu allen Fen⸗ 
itern bineinftiert und dem modernen Staate mit der erhobenen 
Knochenfauft des Socialismus und der Internationale droht? 

Und was hat der moderne Staat nun [chließlich Dabei 
gewonnen? Ein fojtjpicliges Heer von Beamten, meijt aus 
unkirchlichen Elementen refrutirt, welches in jteigender Fluth 
das ganze Reich überſchwemmt, um die muthwillig zeritörten 
conjervativen Elemente überall nach Kräften zu erſetzen. Ein 
Heer von Beanten, das wie der Staat jelbit, nur jich jelber 
und feinen Bortheil juchend, jeden Umſtand benußt, um auf 
Koſten des Volkes oder des Staates ſich jelbjt zu bereichern; 
ein Heer von Beanıten, das alle Stunden bereit ift, wie bie 
Erfahrung lehrt, geſchworene Eide zu brechen und Staaten 
und Völfer von einer Revolution in die andere zu jtürzen *)- 
Und zu diefem Heere von Beamten bat der moderne Staat 
ich ein Volk gewonnen, deſſen großer und überwiegend 
bejlerer Theil feine Sympathien hat und haben kann für 
den modernen Staat, und meilt apathiſch zujchaut dem 
wetterähnlihen Wechſel der Staatsformen. 

Statt des Volkes kann daher ver moderne Staat in 
den Fatholifchen Ländern nur zählen auf alle antikivchlichen, 
religiös und jittlich abgehausten Elemente, welche dem mo: 
bernen Stante im Kampfe gegen die Kirche zur Seite ſtehen, 
bis alle chriftlichen Elemente vertilgt jeyn werden. Der 


») Die Gorruplien des Beamtenſtandes in ben fatholifchen Staaten 
it weltbefanne — Defterreih (Brud, Ginatten sc) — Spanien 
(Prim'ſche Silberthaler). - In Italien und Frankreich haben die 
Ereigniſſe der Ichten Jahre es offentundig gemacht, aus welcherlei 
Elementen das Beamtenthum des modernen Staates vorzugsweiie 
tefrutirt wird. 
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moderne Staat glaubt freilich in jeiner Verblendung an bie 
Bundestreue diefer Parteien, aber in Wirklichkeit leiſtet er 
nur Frohndienſte für die Zwecke jener dunklen Grijtenzen, 
von welhen cr unter Borjpiegelung jeines ftaatlich aller: 
höchiten Bortheils fortgedräugt wird auf die jchiefe Ebene 
mit plößlichem Ende. 

Wohl jcheint der moderne Staat diefe Gefahr zu ahnen. 
Nun aber ijt es zu fpät geworden. Er kann die Geilter, 
welche er aus ber Ziefe gerufen, nicht mehr bannen, weil er 
einer ter ihrigen geworden und abyejchworen hat in ber 
Proklamation des confeſſionsloſen Staates Chriſtenthum und 
Katholicismus. Er mus dem Stuntenjchlage entgegenjehen, 
wo die böſen Geijter mit ibm von bannen fahren. Denn 
was wird und was kann ihn vetten? Gerade, jene Elemente, 
welche die jicherjte Bürgfchaft für den Beltand der öffent—⸗ 
lien Ordnung bieten, die firchlichsgetreuen und entjchiedenen 
Katholifen, hat der moderne Staat aus thörichtem Miß⸗ 
trauen von allen einflugreichen Stellungen fern zu halten 
gejucht und darum iſt es gerabehin zur Unmöglichkeit ge= 
worden, im entjcheitenden Augenbliden den Revolutions⸗ 
Parteien entgegenzutreten. Hinausgedrängt aus allen ein= 
flußreichen Stellungen haben jie feine Organe, welche dag 
Öffentliche Leben beherrſchen. Sie jind von vorneherein zur 
Ohnmacht verurtbeilt, weil e8 unter folchen Umſtänden jo 
unglaublich ſchwer iſt jich zu organifiren, geyenjeitig Fühlung 
zu gewinnen und mit vereinten Kräften zu operiren. Darum 
mußten denn auch alle patriotiichen Erhebungen der Katho⸗ 
lifen zu Gunſten ihrer entthronten Fürſten, ſelbſt dort wo 
fie zu Stande kamen, ſchließlich erſchöpft und machtlos 
enden ”). 

Aber warum erhebt jich denn nicht über den Häuptern 


*) So 3. B. die Rimpfe in der Bendde in Frankreich, die jpanifche 
Erhebung zu Gunſten des Don Carlos und die neapolitanijche 
vom 3. 1800,08 für Franz 1. 
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der beitehenden Negierungen hinweg das fatholiiche Volk, 
um des ewigen Aufruhrs und ber nie endenden blutigen 
Barteifänpfe müde, der Wirtbichaft ein Ende zu machen 
und auf dem wieder gevonnenen Terrain katholiſche Reiche 
auf chrijtlicher Grundlage wieder aufzubauen ? 

Nun freilich die Fatholifchen Völker würden und fie 
fönnten e8, wenn jie nicht — und bieß ift der eminente 
Beweis von der unerjchütterlichen Ruhe und Sicherheit des 
tatholifchen Auftoritätsprincips — wenn fie nicht durch bie 
Vorjchriften ter heiligen Religion, welche den Aufruhr gegen 
die einmal beftehenden Gewalten verbammt, in eijernen 
Schranken gehalten würden”). Wahrlich, dieſer politiſche 
Geherjam um des Gewiffens willen hat die furdytdarite 
Prüfung unter dem modernen Staate bejtanden, eim ums 
blutiges Martyrium, wie die Geſchichte kein zweites kennt. 

La, wenn die Wionarchen jener modernen Staaten, 
welche die Begriffsverwirrung gegemwärtiger Zeiten katheliſch 
zu nennen pflegt, es wagten, offen die Fatholiiche Fahne zu 
erheben und die Diacht des Katholicismus um fich zu fans 
mein — gewig, jo wäre längſt die Nevolutionsperivde ge: 
ſchloſſen und fein Füͤrſt ſäße jicherer auf feinem Throne als 
die katholiſchen. Nun aber jind jie einmal verführt burd) die 
Zauberformel eritis sicut di, fajt ohne Ausnahme mit ber 
politiſchen Erbſünde des reformatoriſchen Staatsbegriffes be- 
haftet; ihr geiftiges Auge hat die richtige Schkraft verloren, 
ihr Wille ijt fat bis zur Ohnmacht geſchwächt, wie ein 


*) Darauf zählen denn auch jo manche katholiſchen Monarchen der 
Gegenwart. Sie fürchten fi nur vor dem Geſchreie der liberalen 
Barteien und vor dem Heulen des Geſindels (man erinnere fi an 
den jüngiten Sturz des katholiſchen Minifieriums Bara in Belgien 
und des Minifteriums Hohenwart in Defterreich) ; dem Fatholijchen 
Volfe glaubt man in den leitenden Kreilen Alles bieten zu 
fönnen, weil fie recht gut wiflen, daß fidy daſſelbe um des „Bes 
wiflene“ willen fehr viel, ja Alles gefallen laſſe und daß fie feiner: 
feite vor Erhebungen gefichert find. 
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ſchwankendes Rohr hin und her bewegt vom Winde ber öffent» 
lihen Meinung neigt er unbewußt und inftinftartig mehr zu 
ben böjen wie zu den guten Nathgebern. Und jo jind fie ohne 
es zu wilfen und zu ahnen, in die Botmäßigfeit ber Loge 
und der geheimen Gejellichaften gerathen, bie fie und ihre 
Reiche an den Nand des Verderbens bringen. 

Was iſt aber auch aus allen Berheipungen des mo⸗ 
dernen Staats geworden? Nichts als eine unabjehbare 
Berfpeftive von Enttäufchungen, ein Bild unfüglichen Jam: 
mers und namenlojen Elendes! „Ungeftürzte Throne, ers 
morbete oder fliehende Könige und Fürften, geplünterte und 
geſchändete Kirchen, zerftörte Klöfter, ermordete Prieſter, 
Nuinen des Wohlitandes, wachſende Schaaren von Bettlern, 
biutgetränfte Schlachtfelver, gefchlagene und jliehende Kriegs⸗ 
heere und darüber hinaus die dunfeljten Wetter „öttlicher 
Strafgerihte.* Wahrhaftig nicht wundern kann ſich der 
moterne Staat, wenn von ten Sympathien jeiner Völker 
veriafien, er über Nacht zuſammenbrechen wird unter den 
Keulenſchlägen ter Commune und Internationale. Denn bie 
Kommune und tie Internationale — die legte Zeugung des 
morernen Staates — was ijt fie anders als der wilde Fluch 
der enttäuſchten Völfer ? 

Gottlob die Zeit der Phraſen ijt vorüber und das Zeit⸗ 
alter der Handlung beginnt; die Prämijjen jchließen und vie 
Thatſachen folgen mit unerbittlicher Logik. Nun gibt es 

- feine Täuſchung und feine Halbheit mehr, nunmehr ijt Klar: 
heit in tie verworrene Situation gefommen, die Scheitung 
beyinnt und tie Bölfermajjen müſſen endgültig ſich entſcheiden. 
Die Katholifen haben ven modernen Staat in feiner wahren 
Heftalt erkannt und beginnen ſich auf jich ſelbſt zurückzu— 
ziehen, die antifirchlichen Elemente werden durch tie Macht 
der Conjequenz immer mehr in's Layer ver Internationale 
getrieben. Die zwölfte Stunde des modernen Staates be— 


ginnt zu jchlagen. Nunmehr gibt es nur noch die Frage: 
wen wird die Zukunft gehören? 
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Inmitten der welterichütternden Ereignijje ber Gegen: 
wart, welche ven nahen Zuſammenbruch bes modernen Staates 
prophetiſch vorher verkünden, jind es nunmehr zwei Faktoren, 
welche tie öffentliche Aufmerkjamfeit beherrichen, der Socia⸗ 
lismus in Gejtalt der Commune und Internationale, und 
ter Katholicismus. Einem von beiden Faktoren wird die 
Zukunft gehören. Wird fie dem Socialismus gehören ? 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß in Frankreich und in 
Italien die ſocialiſtiſchen Elemente eine große Verbreitung 
erlangt haben. Dank dem verderblichen Einfluſſe des mo⸗ 
dernen Staates in Geſetzgebung und Verwaltung treten ſie 
bereits an die Oberfläche. Eine Schreckensherrſchaft, wie ſie 
momentan in Paris ſich offenbarte, ſcheint in geſchäftiger 
Stille aller Orten ſich vorzubereiten. Wird doch tie Juter⸗ 
nationale nach den Berichten ihrer Parteiblätter in Europa 
allein durch drei Millionen Berichworene, das heißt durch 
jehs Millionen Fünfte vertheitigt, und wenn nicht alle 
Zeichen trügen, jo ift fie nahe am Durdhbrude*). 

Aber gleich wohl können wir an eine dauernde Herr: 
Ihaft des Socialismus nicht glauben. Eine Zeugung des 
Liberaliömus, fann er die Natur feiner Abſtammung nicht 
verläuguien; der Socialismus it nur ftarf im Niederreißen 
und Zerjtören, gänzlid unfähig zun Aufbauen. Der Socia⸗ 
lismus im atheiltiihen Sinne fann jeinen Principien ges 
mäß jchlehthin mit keiner Autorität ſich verjühnen; er ſchafft 
tie ſchrankenloſe Willkür des Individuums, den Menſchen 
der permanenten Revolution. Er lann die furchtbare Auto⸗ 
rität, welcher die Mitglieder der Internationale mit Blut 


*) ©. Germania Nr. 168 unter England, wonach das Operations⸗ 
Bermögen der Internationale auf 2 Milliarten und 800 Millionen 
berechnet wird, welches befonders auf englifchen Banfen beponirt 
fei. Diele Angabe ift freilich wohl fehr übertrieben; jedoch laflen 
die überall aus geheimen Fonds unterhaltenen Strifes in ber 
That auf große Hälfsmittel ſchließen. 
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und Gut jid, verfaufen, den eigenen Principien gemäß nur 
jo lange aufrechterhalten als bis er fein Ziel erreicht hat. 
Mit dem Tage, we ter Soctalismus das Zerſtörungswerk 
gegen den modernen Staat vollendet hat, wird er über der 
Beute, die er juchte und die nun zum Bertheilen vor ibm 
liegt, logiſch nothwendig jich ſelbſt zerfleifchen und in ber 
vollen Auflöfung des nadtejten und fingulärften Egoismus 
zeriplittern *). 

In dem Augenblicke alfo, wo feine pejitive Stärfe be- 
ginnen jollte, wird feine Ohnmacht ſich offenbaren. Er kann 
feinem innerften Weſen nach feinen ſocialiſtiſchen Staat 
auferbauen, jelbit wenn fein Nivale ihm gegenüber ftände. 
Wir können daher nur glauben an eine fchnell vorüber: 
gehende, aber gleichwohl furchtbar bfutige Schreckensherrſchaft 
des Socialismus; denn mit benifelben Tage, wo ber moderne 
Staat wie tie Napoleons = Säule unter den Keulenſchlägen 
der Commune zuſammenbricht, wire die ungeahnte jociale 
Macht des Katholicismus ſich entfalten **). 


*) Denn jeder Bortheil, der als Binigungsprinceip aufgeitellt wird, 
eint nur, wie ſchon der Name fagt, vor der Theilung, und nad 
der Theilung zerfprengt er durch die Affefte des Neides und der 
Habſucht. 

Aber gibt es in den vom modernen Staate ſo ſchrecklich abge⸗ 
hauoten Laͤndern noch eine katholiſche Macht? Laſſen wir uns 
durch die Grſcheinung nicht täufchen, daß in Italien zumal, wohin 
felbftverfländlich unfere erſten Gedanken fich richten, bis vor Furzer 
Zeit fat keine Regung des Fatholiichen Lebens zu entveden war. 
Kein Wunter! Die Regierung, welche zur offenen und furdptbarften 
Befehdung ter Kirche feit mehreren Jahrzehnten übergegangen iſt, 
hat felbfiredend alle antikirchlichen @lemente aus ver Tiefe gerufen, 
weil fie ihrer zur Durchführung ihrer Pläne bedarf. Während jede 
katholiſche Regung gewaltfum von der italienischen Regierung unter: 
drückt wurde, traten an bie Oberfläche nur die wilden gährenden 
Elemente des nationalen und atheiftiichen Fanatismus, die mit 
einem Terrorismus, woven wir in Deutfchland Feine Ahnung haben, 
ja mit dem Terrorisnus des Dolches, das ganze unglüdliche Lund 


Sau“ 
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Derjelbe Glockenſchlag, der die Todesſtunde des modernen 
Staates verfüntigt, wird zum Feſtgeläute der Freiheit der 
katholiſchen Bölker. Denn in demjelten Augenblide jind die 
Feſſeln gebrochen, vie jie bis dahin zur politiſchen Unthätig- 
feit und Machtloſigkeit verdammten; dann gibt e8 feine be— 
rechtigte Autorität mehr, deren geheiligter Charakter ſie zur 
Paſſivität geduldigiten Gehorſams verpflichtete, ſondern los 
und ledig jeder Unterthanenpflicht ſind die zahlreichen katho— 
liſchen Elemente zur eigenen Selbſthülfe berechtigt und, wie 
uns bedünken will, gerade dem Socialismus gegenüber von 
der Vorſehung berufen. 

Es iſt ein großes Glück, daß der moderne Conſtitutiona⸗ 
lismus durch fein politiſches Vereinoͤrecht den Katholiken 
Gelegenheit bot, allmählig Fühlung zu gewinnen und was 
anf kirchlichem Boden ihnen verwehrt war, auf dem politi— 
hen in Wuhlverfammlungen und Deputirten » Kammern zu 
erreichen. Die katholiſche Bewegung beginnt mit dem politis 
chen Conſtitutionalismus — das einzige Gute was derſelbe 
gebracht hat! Die ganze katholiiche Welt ift in Bewegung, 
die nach allen Richtungen hin im ſteigender und ſchwellender 
Kraft ſich ausdehnt und bereits immer größere feciale Kreiſe 
durchdringt. Hat fie doch jelbit Ichon ven modernen Staat 
mit Angſt und Entjegen erfüllt! Die Bereine, Caſino's, 
Wanderverſammlungen, üffentlihen Walfahrten, vie katho⸗ 
lichen Fraktionen in den Kammern und Landesvertretungen, 


beherrſchen. Doch gottlob, die mit geballter Fauſt darnieder ges 
zwungene fatholifche Regung ift durch das Uebermaß des Drudes 
zu um fo flärferer Intenfivität gelangt. Die Ratholifen Italiens 
find im eminenten Sinne des Wortes katholiſch. Dort gibt es Feine 
charakterloſe Halbheit mehr wie bei uns in Deutſchland. Entweder 
fatholifch oder atheiftifch, ein Mittelding gibt es in Italien nicht, 
und daffelbe gilt gottlob von far allen Fatholifchen Ländern Euro: 
pa's, von Spanien, Frankreich, Belgien und felbft von Defterreich 
und immermehr drängen die Zeiten zur Klärung und zur vollfläns 
digften Echeitung ver Geiſter. 
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die Mahlverfammlungen, ter Peterspfennig, die Adreſſen an 
den heiligen Vater und bie pflichttreuen Biſchöfe, die Fatho- 
tiiche Literatur, Tagesblätter und Zeitfchriften, die ſtündlich 
ih mehren, find Erjcheinungen welche das Herz aller Ka: 
tholifen mit heffnungsvoller Freude begrüßt und die uns ges 
trojt in die Zukunft bliden laſſen. Gottlob, die Katholiken 
find ringsum bereitS auf der politifchen Schanbühne ers 
ſchienen *). 

Iſt nun auch die Macht des Socialismus in der That 
eine velativ große, fo ijt jie gleichwohl verſchwindend klein 
im Vergleiche zu der Geſammtheit der Katholiken. Mährend 
alle anderen liberalen Elemente, vie ſich nicht im Socialis: 
mus bereits verlaufen haben, in unzählige politiichen Rich— 
tungen und Schattirungen ſich zeriplittern und auflöfen, jind 
die Kathofifen aller Welttheile injonderheit durch die provi— 
dentiellen Gefchide des Papſtthums, durch unſern unjterbs 
lichen Pius, zu einer Bruderfamilie verichmolzen, vie einig 
in ihren Principien, ihren Sympathien und in ihren Pros 
gramme eine geiftige Phalanx bildet, welche Schild an Schild 
gereibt, ven Ertball umschließt. Und biefe einmütbhige und 
großartige Verbindung, wie größer und wunderbarer die Welt 
jie noch nicht gejehen, hat, was nicht genug zu beachten ift, 
fid) nicht mit der Furcht ter Zeriplitterung zu tragen, eine 
Furcht die jeder anderen Sphäre um jo näher tritt, je mehr 
fie an Umfang und Ausdehnung gewinnt. Die Katholiken 
ber Welt find eins wie in ihrem Glauben, jo auch in ihrem 
Dberhaupte dem Papſt. Und wenn irgend etwas bieje ge: 
Ichlojfene Einheit und diamantene Feſtigkeit erprobt bat, fo 
war es der mit dem Unfehlbarfeitspogma entbrannte Geifter- 
Kampf. Treg ter Unterjtügung und ver lebhaften Sumpathien, 
welche jelbjtverftäntlich der moberne Staat den Hänflein ver 
Proteſtkatholiken entgegenträgt, trog aller Bemühungen diefen 





*) ©. die fatholiiche Bewegung in unjeren Tagen von Dr. 9. Roty. 
Würzburg, Leo Woͤrl'ſche Buchhandlung. 
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Geiſterkampf möglich]t auszubenten um zur längft erjtrebten 
Nationalfirhe zu gelangen, hat ſich die Slaubenstreue der 
Katholiken bewährt und nirgends glänzender als gerade in 
den romanijchen Ländern. Hier kam es nicht einmal zu 
Proteſtadreſſen, weil Alles was dort irgendwie abyejtorben 
vom katholiſchen Xeben, längſt von dem dunklen Abgrunde 
ber geheimen Geſellſchaften verfchlungen ijt; und ſomit iſt 
benn an eine Zerjplitterung und Spaltung der Katholifen 
nicht mehr zu denken. 

Zweifelnd may Mancher fragen: Aber was dann, wenn 
mit der Erbweisheit der chriftlihen Jahrhunderte der ver: 
wüftete und zerichlagene Staat wieder aufgebaut werden fol? 
Nehmen wir 3. B. tie unausbleibliche Finanzfrane. 

Die Geldfrage ift es, welche gegenwärtig alle Regierungen 
fieberhaft bejchäftigt, in ihr Liegt die Hauptfrijis der Gegen: 
wart, welche zum größten Theile die Krankheitserſcheinung 
bes Socialismus unter den Völkern hervorgerufen hat. Diejer 
Frage jichen alle Staatsmänner der Gegenwart vathlos 
gegenüber. Gold auf Bold rinnt in ben Staatsjedel und 
doch bat er nimmer Geld und fchon ijt die Steuerfraft aller 
Laͤnder fajt bis zum Beriten angejpannt! -- Das dem Dienfte 
Gottes und ber chrijtlichen Nächſtenliebe geweihte Geld, wels 
ches der moterne Staat aus Kirchen und Klöjtern geraubt, 
bat mit dem Doppelgewichte phyſiſcher und moralijcher Be: 
Ihwerung dem Faſſe den Boden ausgerrüdt. Der moderne 
Staat ift überall ein Danaidenfaß geworden und die unge: 
rechten Goltjtüde haben die gerechten verzehrt. Es ijt ber 
Fluch des Propheten, der alle Staaten getroffen. Alle jtehen 
am Vorabende des Bankerotts und tröjten jich mit ter leicht: 
fertigen Gnome: apres nous le deluge‘ 

Merten die £utholifchen Völker tereinft die Pajlıva bes 
modernen Staates mit in Erbjchaft übernehmen? Durch 
Gerechtigkeit verpflichtet werten jie nicht jeyn, denn was 
geht jie die Sünde des modernen Staates an; aber fie wer: 
den durch die Pflicht der Nüchitenliebe berufen ſeyn, in bie 
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heilloje Finanzwirtbichaft, welche der moterne Staat verur: 
lachte, Dronung zu bringen. Den Grundprincipien des Ka— 
tholicismus verdanfte es das Mittelalter, daß die ſogenannte 
Staatsmajchine in Geſetzgebung und Verwaltung eine böchft 
einfache wurde und die Regierungsberürfnijje auf ein ver— 
ſchwindendes Minimum fich bejchränften. Wohl hatten die 
Fürften ihre Schulden, aber ſogenannte Staatsjchulden gab 
es nirgends, und Staatsbanferotte waren im Mittelalter ein 
unbekannter Begriff. 

Nun iſt es freilich gewiß, daß bei der großen Ver— 
änterung ber jocialen Verhältniſſe die katholiſchen Zukunft⸗ 
jtaaten nicht zu ber Einfachheit früherer Jahrhunderte zurück 
fehren können; aber gleichwohl wird ter Staatshaushalt 
vereinfacht und verringert werden koͤnnen, weil nicht mehr 
jo viel regiert zu werden braucht, da die wahrhaft conjere 
vativen Principien des Katholicismus, welche der moderne 
Staat zerjtörte, wieder in’s Leben treten. Das große Heer 
des Beamten, Verwaltungs: und Aufjichtöperfonals, welches 
der moderne Staat geihaffen, bat nicht wenig dazu beige: 
tragen, die fortdauernde Finanznoth zu erzeugen *). 

Mit der Vereinfachung und Verringerung des koſt⸗ 
jpieligen Beamtenheeres wird aber Hand in Hand geben die 
Vereinfachung reip. Entlajtung des Militär-Etats und gerade 
dieſer ijt ja der unheilbare Krebs geworden, der namentlich 
feit der Herrſchaft des fogenunnten Nationalitätsprincips den 
Wohlſtand ver Volker verzehrt. — Nun werten tie fathos 
lichen Zukunftöjtaaten unzweifelhaft das Zeitalter der ewigen 
Kriege, wie es aus dem Nationalitätsprincip geboren wor⸗ 
ven, bejchliegen und eine Aera tes Friedens begründen. 
Reichte ſchon die Idee der religiöſen Einheit, ver Eirchlichen 


— — — — — — 


*) S.: Der Staat auf chriſtlicher Grundlage von Clemens Graf 
Brandis. Regensburg, Manz 1860. S. 322 ff. Man denke an die 
Beamtenſchube, die jedem Miniſterium folgen, an die ungeheuren 
Summen, welche bloß der Penfionofond verſchlingt. 
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Katholicität, im Mittelalter hin, die Kriege im Vergleiche 
zu den Tagen des heidniſchen Alterthums felten zu machen; 
jo tritt num gerade in unſeren Zagen nych die Idee der 
jocialen Katholicität hinzu, welde durch vie ſtaunens⸗ 
werthen Fortſchritte unſeres Jahrhunderts, injonderheit durch 
die Erfindungen der Dampffraft und der Telcgraphie, ans 
materiellen Rückſichten ebenjo gebieterijch eine Periode des 
Friedens forvert, al8 die Kirchliche Katholicität aus religiöſem 
Beweggrunde. Wo aber die höchiten Faktoren welche das 
menschliche Leben beberrichen, Religion und materieller Nußen, 
ſich gegenfeitig für den ;srieden die Hand reichen, ijt die Ver⸗ 
heigung einer Friedensepoche wahrlich nicht utopiſch, ſie Liegt 
vielmehr in der Natur der Sache begründet. 

Alsdann aber jind jelbjtverjtindlich ſtehende Heere und 
bie endloſen Waffenrüſtungen der Gegenwart nicht mehr 
eine Lebensberingung der Staaten. Ihre Bedeutung tritt 
principiell in den Hintergrund und ter Staat fann wieder 
zurückkehren zu einer wahrhaft volkswirthichaftlichen Miſſion 
und die reichen focinlen Hülfsquellen ver Gegenwart, welche 
unter dem Fluche des modernen Staates jeßt ſegenslos ges 
blieben, wierer zum Beten der Völker eröffnen. 

Hiermit aber wäre die glückliche Xöjung der gegen- 
wärtigen Gelpfrijis nur eine Frage weniger Jahre und in 
demſelben Maße, wie das Deficit ſchwindet, wird auch unter 
dem Einfluß des wiedergefchrten öffentlichen Vertrauens Handel 
und Wantel einen ungeahnien Auffchwung nehmen, ein Auf: 
\hwung der um fo großartiger wird, je mehr bie Ideen ber 
ſocial-politiſchen Katholicität aller Völker im Gegenſatz zu 
dein Nativnalitätsprincip der Völferijolirung in das allge 
meine Bewußtſeyn der Völker ſich einlebt. 

Nach dem Axiome: cin Ertrem ruft das andere hervor, 
glauben wir ſchließen zu können, taß die Idee des Nationa: 
(itätsprincips, welches in unferen Tagen bis auf die höchfte 
Spige getrieben ift, in nächjter Folge das gerade Gegentheil, 

LAX. 20 
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nämlich die Idee der folibarischen Einheit aller VBölfer wacd- 
rufen werde. 


Mit diefen Tage aber ift aud) die gefährliche Kriſis, 
welche den Organismus der gegenwärtigen Gejellichaft be- 
broht, überwunden, und die fociale Frage einer glücdlichen 
Löfung entgegengeführt *). Denn nun beginnt der Gejichts- 
freis der Völker über die Schranfen des nationalen Partiku— 
larismus hinaus bis an die Grenzen ber Erde ſich zu erweitern 
und das Verſtändniß, welches drei Jahrhunderte lang unter 
dem Einfluß des modernen Staates gefchlummert, wird zu 
friihem und hoffnungsvollem Leben erwachen, daß nämlid) 
in ber friedlichen Zufammenwirkung aller Völker das wahre 
Stüd beſtehe. Der Ueberfluß des einen Volkes wird Heil: 
mittel werben dem anderen und Gemeingut aller, was alle 
erſprießlich. 

In dieſem gegenſeitigen Austauſch und Tebensfrifchen 
Wechſel werden die ſocialen Verhältniſſe der hyperciviliſirten 
Völker gefunden. Dann iſt aber auch das Morgenroth jenes 
glüdjeligen Tages erfchienen — jenes Tages, nach den alle 
lauteren Herzen ſich ſehnen — an dem in ber friedlichen 
Sammlung aller Bölter das große Problen der Weltzeit 





°) Nach dem metaphpflichen Geſetze der forialen Weltorbnung ift jedes 
Bolf ein nothwendiges Glied anı Organismus der Menfchheit. Wie 
die Pflanze bei Mehrung ihrer Säfte, foll fie nicht anders vers 
Früppeln und verfünmmern, in natürlichen Wachsthum nach außen 
bin fi ausbehnt, fu erfordert auch die fortfchreitende Entwidlung 
der Givilifation Vermehrung und Auédehnung ber vormaligen 
Brenzen. Denn was MWechfel oder Neugewinnung bes Stoffes dem 
organifchen Leben, das ift gegenfeitige Durchbringung der Völker 
für die Menfchheit. Wo dieſe nicht gefchieht, tritt naturnothwendig 
eine Meberfülle, eine Meberreiztheit der Givilifation und Leber: 
wucderung des Materialiemus ein und in nächfter Folge ale 
natürliche Gegenwirkung: foriales Siechthum und Erſchlaffung ter 
Völfer, allmäliges Sinken von der Höhe der Givilifation und end⸗ 
lieg: die „Rückkehr zur Barbarei*. 
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gelöst ift und ver Genius ber Völker zum Genius der Menſch⸗ 
beit ſich entfaltet. 

Aber mit einem Faktor, werden unfere Xejer |prechen, 
ward nicht gerechnet und doc, jcheint diefer geeignet zu feyn 
alle unjere Hoffnung zu zerftören. Gleichzeitig mit ten fort- 
währenden Aufruhr in ven Fatholifchen Ländern erfreuen ſich 
bie jogenannten proteftantifchen Staaten der größten polis 
tiihen Ruhe und Sicherheit, und während eritere von ihrer 
Bedeutung und Machtſtellung unaufhaltſam herabiinfen, fteigen 
(estere und vor allem das proteftantiiche Preußen zu einer 
machtgebietenzen Höhe, wie fie die Weltgejchichte feit dem 
Zeitalter Karla des Großen kaum erlebt hat. Angeſichts 
diefer Thatjache dürfte man verſucht ſeyn gu ſchließen: die 
Zukunft gehöre den protejtantifchen Neichen mit dev unüber: 
windlichen Vormacht Preußens. 

Wir haben mit dieſem Faktor gerechnet und er hat den 
Galcul unſerer Rechnung nicht umgeſtoßen. Daß der moderne 
Staat ſich ſtill und allgemach einleben konnte in den prote⸗ 
ſtantiſchen Landern, ohne von jenen gewaltigen und krampf⸗ 
haften Zuckungen, die man Revolution nennt, heimgeſucht 
zu werden, gereicht dem Proteſtantismus wahrhaftig nicht 
zum Ruhme. Es iſt im Gegentheil ein Beweis von der 
Blutsverwandtſchaft des Proteſtantismus und des modernen 
Staates. Denn der Proteſtantismus hat ja den modernen 
Staat geboren und in letzterem bie abſtruſe Idee bes reli— 
giöſen und politiſchen Egoismus einheitlich verkörpert, indem 
er die Fülle der kirchlichen und geiſtlichen Autorität der 
weltlichen Gewalt überlieferte. Eben weil bie proteſtantiſche 
Kirche aller Farben und Schattirungen eine willenloje und 
dienende Magd des modernen Staates, jelbjt bis zum ans 
befohlenen Credo *), darum hat leßterer gar Feine Urjache 
gefunten fie zu befchden, jontern vielmehr fich ihrer als ver 


").Mir erinnern an die Entſtehung der fogenannten Landeskirche und 
die preußifche Union. 
20° 
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getreneften und wohlfeilften Wächterin des bürgerlichen Le— 
bens bedient. So hat der Proteftantismus denn alle Wander 
lungen des modernen Staates bis zum verwällernden Libera- 
lismus auch nach der Eirchlichen Seite hin wiedergeſpiegelt 
und ijt ihm Schritt für Schritt gefolgt bis dahin, wo nun 
der moderne Staat ſich für confeſſionslos erflärt und ala 
„Selbit= Sott” jeiner Hülfe nicht mehr zu bedürfen glaubt 
und ihn aus jeinem Dienjte zu entlaſſen ſich aufchict. 
Schon aber zeigt fih in demjelben Momente, wo der 
moterne Staat principiell wenigitens jich für bie Treunung 
der Kirche vom Staat entjchieden hat, die Zeriplitterung und ' 
Zerfahrenheit der Geifter, wie jie nanentlih in ven „Protes 
ftantentagen” und „Proteſtantenvereinen“ offen zu Tage tritt 
und auf welche die jüngjten Vorkommniſſe der Neichenbacher 
Gejangbuchangelegenheit und tes befannten Prediger Hanne 
ein grelles Schlaglicht werfen *). — Die Tage des Prote— 
jtantiamus find nunmehr gezählt und gehen einem natürlichen 
Ende entgegen. Deun wie die Jogenannte Reformation nur 
dadurch ſchließlich von dem Untergange ſich retten fonnte, 
daß ſie in die Arme der Fürſten flüchtete, fo muß folgee 
richtig jeßt, we ber confejlionslos gewordene Staat die 


°) Diefe Zerfahrenheit und Selbftauflöfung bes Proteſtantismus kenn⸗ 
zeichnet einer feiner ehrenhafteiten Männer, der edle Herr von Ber: 
lach in feinem Buche „Das neue deutfche Reich“ folgendermaßen: 
„Diefleits (in der proteftantifchen Kirche) wird bei uns geftritten, 
ob es einen perfönlichen, ob es einen dreieinigen Bott gibt, ob ver 
perfönliche Bott tie Welt geichaffen hat und richten wird, ob 
Gottes Sohn Menſch geworben, ob das Symbol, welches wir am 
Altare befommen, Wahrheit oder Tauihung und ob die heilige 
Schrift Gottes Wort oder Fabelbuch iſt. — Die Berläugner unferer 
Grundlehren find im Ganzen im ruhigen Beſitze unferer Kirchen: 
ämter.“ Das ift ein Bild tes gegenwärtigen Proteſtantismus — 
unter dem Schupe des Staates. Wenn aber felches am grünen 
Holze gefchieht, was wird am bürren werden, fobald die Trennung 
ber Kirche nom Staate faktiſch erfolgt if! 
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proteftantiiche Kirche entläßt, jener Intergang, dem ſie che: 
dem entfliehen wollte, jie erreichen. 

Dir moderne Staat in ben proteftantifchen Ländern, 
jobald er ji von der Kirche geſchieden hat, beſitzt Tein 
einziges conjervatives Element mehr in feinem Schooße, und 
den wenigen noch glaubensbebürftigen Geiftern gnebricht es 
an ben nothwendigſten Bedingungen, weldye noch im Stande 
wären die Krijis zu bejchwören, nämlid an jeglicher veligiös- 
kirchlichen Autoritäts-Einheit, die jelbjtverftändlich durch das 
Grundprincip des Proteftantismus ven der freien Schrift- 
forſchung zerjtört werden mußte. 

Wegen dieſes gänzlichen Mangels aller conjervativen 
Elemente wird der moderne Staat in den proteltantifchen 
Ländern unaufhaltfam fortgebrängt von ber Macht des Kiberas 
lismus und den Conſequenzen feines Syjtems. Die protejtantis 
Ihen Staaten find demnach einzig und alleinanf ihre phyſiſche 
Machtentfaltung und den uneingefchränfteiten Abjolutismus 
verwielen, der natürlich aber nur fo lanae von den Libera⸗ 
lismus ertragen wird, als er für feine Endziele arbeitet und 
vom Erfolge, tem Götzen des Tages gekrönt ift. So lange 
diefes gejchieht, wird der moderne Staat ala Idol auf ven 
Schultern der proteftantiichen Völker getragen werben. — 
Wehe aber dem modernen Staate, wenn das Schickſal, wels 
ches herauszufordern er ſich geträngt jicht, einmal ſich gegen 
ihn wendet. In demſelben Augenblicke, wo ter Erfolg fehl 
ſchlägt, Ichlägt ihn die Keule der internationale nieder. 
Denn nirgents ijt fie laut den Zeitungen mächtiger vers 
breitet und energifcher organifirt als im protejtantiichen 
Norden und im fchismatischen Rußland“), abwartend Zeit 
und Stunde. 

Was aber dann, wenn die Internationale des modernen 
Ztaates Herr geworden und die jociale Frage ihrer furchtbaren 


*) Siehe das Programm der rufifchen Internationale in Nr. 159 der 
Germania vom 18. Juli 1871. Beilage. 
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und blutigen Löfung rückſichtslos entgegenführt? — Welche 
geſchloſſene Macht gibt es hier in den proteftantijchen Län- 
dern, die im Stande wäre den Kampf aufzunehmen mit ver 
furchtbaren Gewalt, auf den Ruinen und Trümmern bes 
modernen Staates die Geſellſchaft neu zu begründen ? 

Wahrlich! auf den Trümmern und Ruinen des modernen 
Staates in proteftantifhen Ländern kaun nur eine Fahne 
ſich entfalten, unter deren Schatten bie geängftigte Menſch- 
heit ſich flüchten wird — die Fahne des Katholicismus. 
Darum bier und überall verkünden die Vorzeihen: die Zus 
tunft gehört den katholiſchen Völkern! 


sv. 


Gloffen eines politifchen Einfieblers. 
1m. 


Es dringen in meine ftille Klanſe mancherlei Stinmen, 
als ob meine „Gloſſen“ an verfihiedenen Orten Unruhe und 
Mißfallen hervorgerufen hätten. Es wäre mir vet Lieb ges 
wejen, wenn man fi) darauf befchränft hätte, meine Ges 
danken zu berüdjichtigen, falls fie dieß vervienten, oder jic 
einfach) zu verwerfen, wenn fie feines beſſern Schickſals würdig 
waren. Statt jo zu verfahren, hat man alſogleich die durch⸗ 
aus gleichgiltige Frage aufgeworfen, wer denn ſolcherlei zu 
denken fich erlaubt Haben könne. Es wäre mir ferner recht 
freundlich vorgefommen, wenn biejenigen welche ben Klang 
meines Wortes erkannten, ungefähr fo gedacht hätten: Er 
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hat ſich nie gejhent mit Namen und Berfon einzutreten, 
wo ihm dieß nöthig ſchien; er wird feine Gründe gehabt 
haben, dießmal unter der gewiß ehrenvollen Firma der gelben 
Hefte zu verfchwinden. Vielleicht ift e8 bloß der „Sauern: 
gurfenzeit” zuzufchreiben, daß man jich fo viel mit einem 
Menſchen beichäftigt Hat, dem man alsbald zu fagen hatte, 
er jei „nur der Nufer in ber Wüfte, dem Niemand folgen 
wird.“ Nachtem es aber vorgekommen ift, daß man fogar 
die Redaktion dieſer Zeitſchrift in's Spiel gezogen und vers 
muthet hat, jie habe mir nur „ans Verſehen“ das Wort er: 
teilt *), jo muß ich freilich zum Schlujje noch einmal um 
biefes Wort bitten. Und fo falle denn die bei der gegen⸗ 
wärtigen Temperatur etwas läſtige Einjiedlerfutte, und es 


*) Die fraglicge Vermuthung, als ob es fich bei ber Veröffentlichung 
der „Slofien” um ein Verſehen von unferer Seite gehandelt habe, 
fann wohl nur auf die Borftellung gegründet feyn, daß die Res 
daftion der „Hiltor.s polit. Blätter” ihre yperfünlichen Meinungen 
den Mitarbeitern bei Strafe des Ausichluffes zu oktroyiren pflege, 
Aeltere Lefer wiffen, daß dieß nie der Kal war. Es kann, unbes 
ſchadet der großen Grundprincipien, in politiichen Dingen eine 
vollberechtigte DBerfchredenheit der Meinungen geben, und ficherlich 
war dieß nie mehr der Ball als in ven zwanzig Jahren, während 
welcher die jetzige Redaktion biejer Blätter beſteht. Uebrigens find 
die Aufſtellungen des Herrn Verfaſſers im Ganzen und Großen ſo 
unwiderſprechlich, daß uns nur hinzuzufügen bleibt: leider! Er 
hat den „Einheitoſtaat“ unter Preußen von vornherein mit in den 
Kauf genemnen, in Baren fein feltener Ball. Wir haben ges 
fürchtet, daß der „Ginheitsftaat”, trog der heiligften Verficherungen 
des Gegentheils, nach dem eriten Schritt unabwendbar jeyn werde. 
So haben wir allerdings beide Recht behalten. Die Folgen diefer 
neuen Wmmwälzung bilden erft die Frage des zweiten Theile. Was 
aber die Stimmung im Volle bei uns gegenüber biefem Gang ber 
Dinge und ihren leicht zu erfennenden Urſachen betrifft, fo möchten 
wir nur bemerken, daß Blätter wie das „Baterland“ des Herrn 
Dr. Sigl nit To enorm in Aufnahme Hätten kommen können, 
wenn ihmen nicht ein weit verbreitetes Gefühl grimmiger Ent⸗ 
rüſtung entgegenfüme. Anm. d. Red. 
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trete aus derſelben ein je proſaiſches Wefen hervor, wie es 
ein großherzoglich badiſcher Kreisgerichtsrath in Couſtanz 
nur immer vorzuſtellen vermag. 

Weder Naum noch Zeit ſoll verſchwendet werden mit 
den mehr untergeordneten und gelegenheitlichen Betrachtungen, 
die ich in meinen beiden erſten Aufjägen augeſtellt habe. 
Ich wünſche nur noch einiges Wejentliche nachzutragen über 
die zwei von mir berührten Hauptfragen: 

1) Stellung der deutjchen Katholiken zum „Partiku— 

larismus“, und 

2) die Zutunft Oeſterreichs. 

Vernehmet mich, möchte ich jagen, „mit Geould und Anf: 
mertſamteit“. 


Ich Habe behauptet, mit dem deutſchen ‘Partitularismne 
fei es aus, deßhalb habe ich gewünfcht, die deutſchen Katho— 
liten ſollen ihre für die katholiſche Sache jo nöthigen 
Kräfte nicht mit Wiederbelebung eines Eadavers verſchwenden. 
Ich würde mir ganz gewiß nicht erlaubt haben, mit biejen 
erften Anfangegründen politiichen Denfens vie Deffentlichkeit 
zu behelligen, wenn ich nicht feit eimiger Zeit bemerkt hätte, 
daß ein Verjud vorbereitet wird, katholiſche Kraft noch⸗ 
mals für partifwlariftiiche „Veffeitäten“ zu mißbrauchen. 
Es ift nämlich, wenn ich nicht jehr irre, im Wiener „Vaters 
land“ und in der „Deutſchen Neichszeitung“ 
von bie Rede geweien, das Königreich Bayern 
lich die Reichsverfaſſung gar nicht ang 
müjfe ein nochmaliger Verſuch gemacht 
reich aus der erſtickenden Umarmung 
retten. Mir wären ſolche Gelüfte an 
ordentlich gleichgiltig. Wer fich vor, 
1866 und 1870 fo benommen hat, 
in und nach bem 3. 1872 auch 
feine Angſt; dafür iſt gejo 
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berührt, das iſt nur dieſes Eine: abermals follen Die Ka— 
tholiten biejenigen ſeyn, welche ihre Haut zu Markte zu 
tragen haben. Dagegen babe ich proteftirt, und ich wieder⸗ 
hole dieſen Proteft mit der größten Entſchiedenheit, und 
fordere alle katholiſchen Polititer auf, ji wor der in Muss 
ſicht geſtellten hoffnungs- und bodenfofen, kläglichen Intrigue 
zu hüten, 

Diefer mein Proteſt une biefe meine Aufforderung ſind 
deßhalb fehr wehl veranlaßt, weil durch bie im Intereſſe des 
teutjchen Reiches nicht genug zu betlagende Politit Bismarts 
gegenüber der katholiſchen Kirche die deutſchen Katholiken 
der Verſuchung ausgejegt jind, dieſes Reich als ein für 
alle Zeit weſentlich proteſtantiſch-freimaureriſches zu ber 
trachten, und deßhalb an ner Möglichkeit einer Ausſöhnung 
für alle Zufunft zu verzweifeln. Ge nagt diefe Verſuchung 
an den Herzen ber Trefflicjten unter uns, und gerade zu 
tiefem Zweck erbebe ich verzugsweile meine Stimme, zu dem 
Zwecke ver Betaͤmpfung und Ueberwindung biefer, nad) meiner 
fejten Ueberzeugung unheilſchwangeren Verſuchung. 

Die Anjhauung rer Dinge, welche ich betämpfe, führt 
ganz einfach und naturnethwentig zu dem logiſchen Schluß: 
„entweder muß das deutſche Neich zu Grunde gehen, ober 
vie tatholiſche Kirche in Deutſchland.“ 

Nun vergejie man vor Allem nicht, daß ver allmächtige 
zeſchichte ſich erfahrungsgemäß keineswegs 
ib Gonclufionen menſchlicher Logik binden 
einziges Beiſpiel hervorheben. Seit 
ERahrtaufend kämpft das katholiſche 
kampf gegen vie englifche Er— 
Jahrhunderten kämpft Irland 
oteſtantiſch gewordene Eug— 
inderten hieß es: Irland oder 
; feit drei Jahrbunterten 
te katholiſche Kirche 
der große Gott 
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hat zu allen dieſen menjchlichen „Entweder » Ober” fein un: 
erbittliches „Nein I” geſagt. Die göttliche Gerechtigkeit hat 
geſprochen: Ahr Habt geſündigt auf beiden Seiten, und durd) 
Sahrhunderte Habt Ihr für Eure Sünten zu büßen! Und 
\o tft werer England, noch Irland, noch die Kirche in Sr: 
land zu Grunde gegangen. Aber welch’ unermeßliches Elend 
unzählbarer Millionen ift in diefen 600 oder 300 Jahren 
erduldet worden! Hunger, Krankheit, Mord, Brand, Gränel 
aller Art Haben jich zu einem entjeglichen Berge aufgethürmt, 
bfoj weil die Menjchen beider Parteien darauf beharrten 
„Sntweber-Oder” zu jagen, während die ewige Weisheit bes 
Ichlofien hatte mitten hindurch zu gehen. 

Und kiefe ewige Weisheit wird, fo weit menjchliche 
Kurzfichtigkeit e8 zu ahnen vermag, aud in dem Kampfe, 
welcher Leider in unferem Baterlande entbrannt it, wicht 
„Entwerer Oder” jagen, ſondern mitten hindurchgehen, und 
wenn die Menſchen beider Parteien auf ihrer eigenſinnigen 
Logik beharren, fo werben jte ſich unendliche Leiden auf: 
erlegen, und Gott wird gleichwohl — feinen Willen thun. 

In der That — und dieß überjehen unſere Feinde — 
bie fathelifche Kirche in Deutjchland hat einen Klerus und 
ein Raienelement, mit welchem fertig zu werben die Kräfte 
einer jeden Staatsgewalt überfteigen türfte. Es gibt ja ein- 
zelne treulofe und glaubensloje, es gibt auch manche bloß 
verirrte Priefter; es gibt ja leider abgeſtandene katholiſche 
Laien in großer Zahl. Aber die große Maſſe der Priefter it 
glaubenswarm und fromm; und eine fehr große Maſſe Ta: 
tholiſcher Laien Lebt und webt in der übernatürlichen Gnaden— 
iphäre der katholiſchen Kirche. Die Gegner werten natürlid 
auch diefe meine Behauptung nicht verjtehen; und doc wäre 
es vielleicht der Veühe wertb, einen Augenblick darüber nach— 
zudenken, warum wohl der nämliche Menſch, welcher politifche 
Wünſche und Ideale eines halben Lebens mit der kaltblütigſten 
Steichgiltigkeit als für immer gefcheitert und verloren er- 
tennt und aufgibt, mit ebenſo unerſchütterlicher Ruhe Lie 
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felfenfefte Zuverſicht ausſpricht: die Fatholiiche Kirche in 
Deutſchland wird vorausjichtlich viel zu leiden haben, aber 
fie wird nimmermehr zu Grunde gehen. 

Allen — und dieß überjehen manche unferer Freunde 
— daraus folgt weder nach menfchlicher Logik noch auch 
nad) der göttlichen Logik der Weltgefchichte, daß nun gleich 
das deutfche Reich zu Grunde gehen muß. Dieje politifche 
Seftaltung ift das Endergebniß einer mindeſtens zweihunderts 
jährigen Entwicklung Wir ehemalige Großdeutſche haben 
uns diefer Entwicklung widerſetzt, weil wir ihre politifchen 
und firchlichen Gefahren recht wohl einjahen. Wir haben 
Hülfe gefucht bei den deutſchen Mittel- und Kleinftaaten; 
wir haben vor Allem Hülfe gejucht bei der großen habs: 
burgifhen Monarchie. Wir haben theils gar kein Verſtändniß 
gefunden, theils feine Kraft ver Ausführung. Verſtändniß, 
Kraft und Einheit waren immer nur auf Seiten unſerer 
Gegner. Die Borfehung ift die von ihr bejchlofjenen Wege 
unaufhaltfam weiter gewandelt, und jie wird nicht umkehren. 
Mag es geſchehen jeyn zur Strafe unferer Sünden: es ift 
gejchehen und bleibt gejchehen. 

Aber, ſagt man, das ift lediglich Behauptung gegen 
Behauptung, Sogar Prophezeiung gegen Prophezeiung ges 
ſtellt. Gut; ich will die Nichtigkeit meiner Auffafiung auch 
auf einem anderen Wege beweijent. 

Soviel wird Jeder zugeben: wer die Abjicht hat, das 
beutiche Reich Preußens zu negiren und gelegenheitlich zu 
zerjtören, der muß im Stande jeyn zu fügen, was denn an 
deſſen Stelle treten ſolle. Es iſt dieß nicht nur im Allge⸗ 
meinen ein Beduͤrfniß der gefunden Bernunft, fondern ganz 
insbefondere eine unabweisbare Forderung des beutfchen 
Nationalgefühls. Diejes Gefühl, und der ihm entſprechende 
Einheitstrang ijt vorhanden und beherrſcht große Mailen. 
Es iſt thöricht, vor ſolchen Wahrheiten die Augen gu ver: 
ſchließen; ver eifrigſte Katholicismus gibt Niemanden ein 
Recht hiezu. Und ich gehe weiter: ich danke Gott, daß biefes 
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Nationalgefühl und diefer Einheitsprang vorhanden und wirt: 
jam tft; denn ich liebe mein Volk, aud) wenn es nicht vie 
von mir gewünſchten Wege wandelt. Seßen wir nun den 
Tal, Preußen und mit ihm das Reich würden durch die 
Folgen der jetzt eingefchlagenen Politik in Bedrängniſſe und 
Niederlagen verwicelt -- wird dann das Nationalgefühl und 
der Einheitstrang zurüdfehren zu den Formen des Bundes: 
tages? Oder wird das todtgeborene Reformprojeft von 1863 
lebendig werden? Ober welche andere benfbare Art der Ge: 
ſtaltung deutſcher politifcher Verhältniſſe wird an die Stelle der 
jegigen treten? Wahrlich, ich kann auf Ehre verjichern : ned) 
fein Gegner des gegenwärtigen Reiches hat es vernischt, mir 
auf die Frage, was denn eigentlicdy nad) der „Zertrümmerung 
des Koloſſes“ an deſſen Stelle treten jolle, irgend eine ver- 
jtändliche Antwort zu geben. Und doch fcheint es ſonnenklar 
zu jeyn, daß man zu beſagtem Zwecke nicht bloß ein be- 
jtimmtes und pojitives Ziel aufitellen müßte, jonvern 
ein ſolches Ziel, welches die Begeifterung und Hingebung 
der Menſchen in hohem Grabe für jich zu gewinnen im 
Stunde wäre. Vergebens ſehe ich mich nach ſolchen Geſichts— 
punkten um; da iſt Alles tabula rasa, und id) erblicke nichts 
als tie Leider nur zu wohl begründete Unzufriedenheit mit 
den gegempärtigen Zuſtänden, aljo ein rein negatives Princip, 
mit dem man nichts umwirft und noch weniger etwas aufbaut. 

Allein, bat man mir entyegengebalten, die Dinge find 
jo weit gedichen, daß ein „Pakt“ mit ven gegenwärtigen 
Machthabern nicht mehr geſchloſſen werden kaun. Als ob 
id je auch nur ein Wort von einem „Pakt, „Compromiß“ 
oder dergleichen geiprechen hätte Was ich wünjche und für 
abfolut nothwendig halte, es bejteht ja nur darin, daß die dent: 
Ichen Katholiken in Gedanfen, Worten und Werken aufrichtig 
und velljtändig verzichten auf jede Negation des beſtehenden 
Reiches, und dag jie der naturnothwendigen Entwidlung Tess 
jelben zum Cinheitsjtaat feinerlei Hinbernijje in den Weg 
legen ſollen. Es ift daher auch meinerſeits gar keine Rede von 
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einem „Uebergehen in's unitarifche Lager“, wie man geſagt 
hat. Ich gehe nicht über, von Niemianden, zu Niemanden ; ich 
anerfenne nur eine zu Necht beſtehende Thatjache ehrlich und 
ohne Vorbehalt, aber mit allen ihren vernünftigen Conſe⸗ 
quenzen. Würde man meinem „Rufin ver Wüſte“ folgen, jo 
würde man dem Gegner einen für ihn äußerſt vortheilbaften 
Angriffopunkt entziehen, die eigenen Kräfte aber durch Con— 
centration außerordentlich jtärfen. Aber die eigentliche polis 
tijhe Einjicht und Erkenntniß iſt leider auf fatbofijcher 
Seite vielfach unendlih Schwach und felten. Dean meint, 
durch religiöfe Vertiefung und zuweilen durch religiöſe 
Schwärmerei auch dieſes Gebiet metjtern zu können, wo der 
Verſtand allein Meifter ift. Dean verläßt jich auf ten lieben 
Gott, und vergißt, daB Gott vor Allen ven Gebrauch des 
Verſtandes von uns fordert. " 

Nun bat man aber, namentlich von Bayern aus, alles 
von mir Geſagte mit verächtlicher Miene als „Opportunitäts- 
Politik” bezeichnet, und ſich für die Fortſetzung des partiku⸗ 
lariſtiſchen Kampfes auf die „ewigen Gefeße des Mechtes und 
der (Serechtigfeit” berufen. 

Wäre tiefe Einwendung begründet, ſo müßte jelbjtver- 
jtändflich mein ganzes Gebäude zuſammenfallen; denn daß 
bie ewigen Gelee des Rechtes und ver Gerechtigkeit, oder 
KHrijtlid) gejprochen, die zehn Gebote Gottes aller Oppor— 
tunität und Zweckmäßigkeit unbedingt vorgehen, das ver: 
ſteht jich doc, wohl unter uns Katholiken von felbit. Nun 
bejtreite id aber von vornherein, daß die Entwiclung ber 
beutjchen Mittel und Stleinjtaaten mit den ewigen Gejeken 
de3 Rechtes und der Gerechtigkeit irgend etwas zu thun hat. 
Es war eine geſchichtliche Entwidlung, gegründet auf eine 
große Reihe meiſt trauriger Urjachen, gemiſcht aus Recht 
und Unrecht, aber in ihrer wefentlihen Tendenz auf 
Zerſtörung des Neiches gerichtet, und deßhalb wejentlich 
ungereht. Das gilt von Bayern, wie von allen anderen. 
Wäre das aber aud nicht jo, dann dürfte man nicht vers 





2% Gloſſen zur Tagesgefchichte. 


geilen, daß Bayern wie ganz Süddeutſchland unter Beob: 
achtung aller jtaatsrechtlihen Formen in das deutſche Neich 
eingetreten ift. Meine verjchievenen Gegner jind nicht im 
Stante gewefen ihrer Behauptung oder Anbeutung, daß 
Bayern fid rechtlicher Weife von Reiche losmachen Fünnte, 
irgend eine juriſtiſche Handhabe anzufchmieren. Es fehlt eben 
in der That jede rechtliche Bedingung für ein Gelüften, ganz 
abgejehen von ber fehlenden Macht. Dasjenige Reid nun, 
in welches Bayern ſolchergeſtalt vechtlidy eingetreten iſt, 
mußte jchen damals und muß noch heute von jedem poli⸗ 
tiichen Meifter oder Schulfnaben als ein jolches erkannt 
werden, deſſen Uebergang zum Einheitsftaat genau mit der: 
jenigen Nothwendigfeit erfolgen wird, mit welcher die Waller: 
bäche abwärts fließen. Wer in ein [olches Neich eintritt, der 
muß mitgehen auf dem Weg ber natürlichen und zugleich 
rechtmäßigen Entwidlung. Und jo werben denn bie ewigen 
Geſetze des Rechtes und der Gerechtigkeit, man mag bie 
Sache drehen wie man will, ganz vollſtändig auf meiner 
Seite jtehen. | 

Ich behaupte aber weiter: auch das Volk ift auf meiner 
Scite. Bon Hannover und Kurhejjen rede ich nicht, 
weil biefe Länder Bejtandtheile der preußifchen Monarchic 
bilden. Es ift mir auch nicht befannt geworden, daß irgend 
ein Gegner meiner „Gloſſen“ jo weit gegangen wäre, einen 
Aufſtand viefer preußiſchen Provinzen cempfehlenswerth zu 
finden. Von meiner engeren Heimath Baden will ich aud) 
nicht befonters ſprechen. Sch habe fein legales politisches 
Mandat mehr, und bin durch meine Lebensverhältniſſe dar: 
auf angewiejen, von ter badiſchen Regierung mein tägliches 
Brod zu beziehen. Deßhalb ilt es mir zuwider, vie badiſchen 
Zuſtände öffentlich zu beſprechen, nicht aus Furcht, ſondern 
um moraliſche Mißverhäaltniſſe, Conflikte der Pflichten zu 
vermeiden. Uebrigens beftreitet meines Willens Niemant, daß 
in Baden die von mir vertretene Meinung die herrichende 
ift. Sch habe ihr als Abgeorbneter, auf dem außerordent⸗ 
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lichen Landtag im Dezember 3870, in Uebereinſtimmung mit 
meinen fatholifchen Parteigenoſſen, jcharfen und bejtimmten 
Ausdruck verliehen. Schon damals habe ich in viefen Blät- 
tern über den Gegenstand referirt (Januar 1871), und jchen 
damals Hat vie verehrliche Redaktion tiefer Blätter, mit 
meinem politiihen Standpunkt ganz genau bekaunt, feiness 
wegs „aus Verſehen“ mir Gehör ertheilt. Was jekt der 
„politiiche Einſiedler“ ſagt, das ift ganz genau identiſch mit 
dem was damals der Abgeordnete gefayt Hat. Damals fand 
ich auf feiner Seite Widerſpruch: wenn id) jet jehr leb: 
haftem Widerſpruch auf allen Seiten begegne, jo fünnte das 
für die Reichsregierung ein ſehr tentliher Winf feyn, wie 
jehr jie ihre Feinde in weniger als zwei Jahren zu ftärken, 
wie ſehr fie in der gleichen Zeit ihre Freunde zu entmuthigen 
und die Zahl berfelben zu vermindern verſtanden hat. Die 
Reichsregierung wird freilich ohne allen Zweifel viel zu vor: 
nehm ſeyn, ſich um die Meinungen eines ultramontanen 
Einſiedlers irgendwie zu befümmern; jie hat die Kanonen 
‚ und Bajonette für jih, während ich immer nur auf beiden 
Seiten an ben geſunden Meenjchenverjtand appellire. 
Württemberg, und nur Württemberg, ijt dasjenige 
teutiche Land, in welchem eine partifularijtiiche Volksgeſin⸗ 
nung in gewilfem Umfang nod) als ziemlich feit begründet 
fich zeigt. Allein das Land ift zu klein, um obne ſtarke 
Bundesgenoſſen irgend etwas unternehmen zu fünnen. Seine 
Regierung iſt viel zu beſonnen, um fich auf gefährliche Wag⸗ 
niſſe einzulaffen. Und endlich macht die national = liberale 
oder unitarische Partei von Jahr zu Jahr langjame, aber 
jtetige Fortichritte. Haben wir doch aus Württemberg, wie 
aus Baden, nur je zwei Abgeordnete im Reichstag. 
Bayernaber hat — darüber hege ich nicht den minde- 
sten Zweifel — durch die Döllingerei feine Todeswunde em⸗ 
pfangen. Man fügt mir immer, bie Fatholifchen Pfarrer 
Bayerns Könnten unmöglich ihren Pfarrkindern zumuthen 
preußifch zu werden, was boch eigentlich vie in’s alltägliche 
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Deutjch überſetzte Conjequenz meiner „Gloſſen“ jei. Sch be— 
hanpte: wenn die Meichgregierung die katholiſchen Bauern 
Südbayerns darüber zu beruhigen verjtünde, dag man fie 
wicht Lutheriich machen welle, fo fünnte fie das ganze Land 
heute oder morgen in die Zajche ſtecken. Ich behaupte: die 
Geſchichte mit dem Altkatholicismus in Verbindung mit der 
ganzen bayerischen Regierungsweife jeit 1869 hat dem 
bayerischen Bolt das bayerijche Sonderleben gründlich ent⸗ 
feidet. Heute, wo ich bie ſchreibe, am 29. Suli 1872, hat 
man in Bayern feinen Miniſterpräſidenten; id) denke aber, 
bis diefe Zeilen gedruct find, wird Seine Majejtät ber 
König von Bayern der Welt abermals bewicjen haben, daß 
er die Beitrebungen der „Deutſchen Neichszeitung” und des 
Wiener „Vaterland” nicht tbeilt, jontern durch die Conſe— 
quenz jeiner Handlungen ganz volljtindig auf der Seite des 
politiichen Einfieblers jtcht,; das Innere ver Menſchen und 
ber Majeſtäten kennt Gott allein. 

So fteht es mit dem Bartikularismus: fein Fürſt 
und fein Volk ift geneigt oder bereit für denjelben in ven 
Kampf zu treten. Und weil man weber Fürften nod) Völker 
hat, die zum Kampfe fähig oder entjchlojfen wären, darum 
ſoll die katholifche Kirche jo gut feyn, die Kaftanien aus dem 
Teuer zu holen. Das ift es, wogegen ich mich aus Leibes— 
trüften wehre Die katholiſche Kirche hat Feinerlei Urfache, 
mit den deutſchen Mitteljtaaten beſonders zufrieden zu ſeyn, 
und ebenfowenig hat jie einen vernünftigen Grund, die Kräfte 
der deutfchen Katholiken in einem hoffuungslojen, aber auch 
abfolut hoffnungsloſen politiſchen Kampfe zu vergeuden. 
Darum fteht Vernunft, Recht, Zweckmäßigkeit, Bolt und 
Erfolg und Alles auf meiner Seite, wenn id) zum dritten 
und legten Male in das katholiſche Dentfchland hinausrufe: 
Laſſet die Todten ihre Todten begraben! 

Allein bei diefer Gelegenheit muB ich noch eines beſonderen 
Punktes Erwähnung thun. Wan bat mir nämlid) auch zu 
verjtehen gegeben oder geradezu gejügt, daB es von meiner 
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Seite vecht ungeeignet und im volliten Sinne des Wortes 
mal & propos fei, die Annäherung an den gemeinfamen 
Gegner zu empfehlen und einen Zankapfel unter die eigene 
Heerihaar zu werfen in einem Augenblide, wo man erft 
recht anfange uns aufs Meſſer zu befriegen, wo aljo ein- 
trächtiges Handeln die Hauptjache fei. 

Daß meine Abjicht einzig darauf gerichtet ijt, uns mit 
concentrirter, durch keinerlei Nebenzwede gefchwächter over 
mißbrauchter Kraft jedem möglichen Angreifer gegenüberzu: 
jtellen, dieß habe ich zur Genüge hervorgehoben. Was aber 
den „Zankapfel“ betrifft, jo vermag ich vor Allem nicht in 
jeder Meinungsverfchiebenheit einen jolchen zu erkennen, am 
wenigften dann, wenn ich nur ein Rufer in der Wüſte bin, 
dem kein Menſch folgt. Das ewige Gewimmer über die böjen 
Freimaurer, das ewige Gejammer über die fchlechten Seiten, 
das ewige Herausfordern der göttlichen Strafgerichte iſt zu= 
weiten doch etwas langweilig; vergönne man doch einem 
armen Einſiedler die Erlaubnig, eine Kleine Abwechslung in 
das Concert zu bringen. 

Ich gehe aber weiter. Ich bin nicht nur, jo ultranıontan 
ich zu ſeyn vie Ehre habe, auf jedem rein politifchen Gebiete 
zu allem möglichen freien und ſelbſtſtändigen Nachdenken 
befugt, jondern es gereicht unferer Sache und unferer Kirche 
ganz pofitiv zum Bortheil, wenn man barauf hinweilen 
fann, wie Leute, die ſchon vor den Concil von der püpits 
(ihen Unfehlbarkeit lebendig überzeugt waren und fich einer 
rechten Kohlenſchwärze befleigigen, auf jedem Gebiete des 
Lebens und Denfens, das nicht die geoffenbarte ewige Wahr: 
heit berührt, fich der entichlofjenften Unabhängigkeit bes 
fleigigen, ja ſogar auf dieſe Unabhängigkeit vecht verſeſſen 
und eiferfüchtig find. Durd) die Hinweilung auf folche Beis 
jpiele fan man, wenn jte ücht jind und ‘Probe halten, 
manches Mißverſtändniß und manche Lüge widerlegen. 

Ich erkläre aber ferner, daß in der Tatholifchen Preſſe 
zuweilen politische over vielmehr jehr unpoktüdhe Din hrs 
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hauptet werden, gegen welche ich proteftire und die ich mir 
ſchlechterdings nicht gefallen Lafie. Wenn zum Beijpiel vie 
„Senfer Eorrefpondenz” vor einiger Zeit das geſammte 
Deutjchland mit einem langſam verfaulenden Leichnam ver: 
glichen hat, jo muß ich ſagen, daß nur maßloſe Leidenfchaft 
oder großer Unverjtand fühig feyn kann, den offenfundigen 
Thatſachen fo impertinent die Fauſt in's Geſicht zu ſchlagen, 
und gleichzeitig dem Gegner das Meſſer in die Hand zu 
drücken, mit welchem er uns verwunden ſoll. 

Solchen Ausbrüchen gegenüber erkläre ich, daß ich mein 
Vaterland liebe, daß ich es auch Liebe in ſeiner jetzigen po— 
litiſchen Geſtalt, daß ich es ſogar liebe, weun meine heilige 
Kirche darin verfolgt wird, und daß ich es liebe nicht um 
eines Vortheils oder um meiner Sicherheit und Ruhe willen, 
ſondern um des Gewiſſens willen, weil es die Pflicht eines 
katholiſchen Chriſten ſo fordert. Und ich füge bei, daß es der 
katholiſchen Kirche auch in Frankreich oder in jedem anderen 
Lande, das etwas auf ſich haͤlt, nur Schaden bringen könnte, 
wenn katholiſche Organe die betreffenden Länder dergeſtalt 
verunglimpfen würden. Wir deutſche Katholiken haben den 
entbrannten Kampf mit allen feinen Webeln und Wehen 
durchzufechten. Gott wei, daß wir entſchloſſen find treu 
auszuhalten bis zum Ende. Aber ich denke, wir verbitten 
e8 uns, daß man von Genf aus unfere Heimath bejchimpfe, 
uns mit impotenten Zornausbrüchen |härige, und uns dann 
jeweils im aufgerührten Kothe ſtecken laſſe. 

Es gibt Leute, die immer been und jchiiren, naments 
lic) im eigenen Lager und folange es nur zu commandiren, 
nicht zu opfern gilt. Manchmal find gerate folche Leute 
ganz „degenmäßig“, ſobald fie mit einem Minifter oter auch 
nur mit dem Fracke eines Diplomaten in Berührung kom: 
men. Wir wollen jolde nicht nachahmen; wir wollen entz 
ſchloſſene Glaubenstreue mit vernünftiger Mäßigung zu vers 
einigen }treben, und vor Allen durch Beherrihung der eigenen 
Reivenfchaften zeigen, welch er Kirche Kinder wir ſind. 
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Unfere von großen geijtigen Kämpfen bewegte Zeit bringt 
ganz naturgemäß auf beiden Zeiten feivenjchaftliche Fre 
regung mit jich. Hoffentlich iſt dieſe Erregtheit noch nicht Jo 
weit gedichen, daß meine freie und offene Sprache mid) ber 
Verdachtigung ausjeat. Zwar babe ich in legter Zeit bie 
betrübente Wahrnehmung gemacht, daß ſogar cin To erprobter 
und geijtreiher Danı wie Bernhard von Florencourt der 
Verdächtigung wenigſtens vorübergehend preisgegeben war, 
blog weil er in etwas origineller Weile fich in feiner vor: 
trefflihh redigirten „Schleſiſchen Velkszeitung“ über das 
Niveau der gemöhnlichen Tagesjchablone erhoben hatte, Ders 
artize Verdächtigungen find ein Partei-Terrerismus, gegen 
ben man ji von allem Anfang an entjcbieten zur Wehr 
jegen muß. Uebrigens jei es Allen welche ten „politischen 
Einſiedler“ weder perfönlich noch im feinen Lebensfchickalen 
kennen, biemit noch beſonders erklärt, day er von allen 
Großen tiefer Erde, diejenigen Des deutſchen Reiches nicht 
ausgenommen, Wichts will und Nichts wünjcht, Nichts 
hofft und Nichts erwartet. 

Ueberhaupt würde beſagter Cinjiedler feine „Gloſſen“ 
vielleicht nicht ten gelben Heften aufgebrängt, ſondern viel 
mehr in Geſtalt eincs vertraulichen Promemoria tem Central⸗ 
Ausſchuß unjerer Partei vorgelegt haben, wenn ein folder 
erijtiren würte. Aber ein jolcher erijtirt nicht, und dvarım 
werde ich nicht aufhören, ala Nufer in der Wüſte zu jammern 
um „Organijation“, ein Jammer der mir viel begründeter 
und nothwentiger vorkommt, als jener um die Freimaurer. 
Und ich behaupte: jo lange man noch, wie nenlid) in Mainz, 
bei Organijations- Planen nicht darauf kommt, jich auch der 
unjhäßbaren Dienjte und Hilfsmittel der Frauen und Jung⸗ 
frauen planmäßig zu bedienen, ſolange ijt einerjeits vie Ge— 
fahr, andererjeit3 tie Abwehr noch bei weitem nicht auf dem 
Höhenpuntte. Wenn es aber einmal dazu kommen ſollte, 
daß wir anfangen VBorfehrungen zu trefſen, dann möge bie 
Organifation eine möglichjt monarchifche feyn. Das ganze 

Yıy 
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Weltall ift eine Monarchie, die Kirche Gottes ift eine Mo— 
narchie, das deutſche Neid, ift eine Monarchie, und aud) bie 
katholiſche Partei im deutſchen Neiche ſollte, bit alle Gefahr 
vorüber iſt, eine Monarchie jeyn. 

oUx ayayor moAvuxoparın, EIG xoLgavog £arın, 


II. 


Ach komme zum zweiten Punkte, zu meinen Anfichten 
über Oeſterreich. Mean hat es, ohne die von mir aus 
guten Gründen gewählte humoriftiiche Form gehörig zu bes 
rücjichtigen, ganz entjeglich gefunden, daß ich eg dem Zürften 
Bismarf „zum Vorwurf“ gemacht hätte, Deutjch-Oefterreich 
noch nicht erobert zu haben. Man findet wahrjcheinlich in 
dem von mir Geſagten den treulojen Abfall eines früheren 
Anhängers der öfterreihifchen Monarchie. Da ich jehe, daß 
das „Leſen zwilchen den Zeilen” nicht Jedermanns Sache 
ift, jo will ich mid) ohne allen Humor mit derjenigen Derb— 
heit und Freimüthigkeit ausſprechen, wie fie einem ächten 
Einjiedler wohl anfteht. 

Bor Allem wünſche ich dem jchwergeprüften Kaiſer 
Franz Joſeph, dan auch nur ein Einziger feiner Miniſter 
für ihn jo viel Herz haben möge, als ich für ihn habe. 
Sodann erkläre ich: die einzige Veränderung, welche in 
Bezug auf Defterreich mit mir vorgegangen ijt, kann ich 
nur als eine Veränderung der Thatſachen, nicht als eine 
folhe der Gejinnung gelten laſſen. Bis zum Eintritt 
Süddeutſchlands in das deutiche Neich war es mir erlaubt, 
nad dem großdeutjchen Neichsiveale zu ftreben; ſeither it 
es mir nicht mehr erlaubt, weil es jeßt Hochverrath gegen 
das deutiche Reich wäre Aber alle Sympathie und Liebe, 
welche ich für ein fremtes Neid und Herricherhaus haben 
barf, fie gilt nad) wie vor in unveränterlichem Maße der 
Öfterreihiichen Monarchie und dem alten deutſchen Hauſe 
Habsburg. Sch bin zwar überzeugt und habe es ſchon im 


badifhen Landtag öffentlich ausgeſprochen, daß Oeſterreich 
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uns Großdeutſche feiner Zeit nicht fo lebhaft und that: 
kräftig unterftügt hat, wie c8 nothwendig war, und wie wir 
es verdienten. Aber viele meine Anjicht ändert nichts an den 
Sejinnungen treuer, berzliher Theilnahme für die Monarchie 
und ihr Haupt. Ich wünjche ihr und ihm nichts Böfes, 
weder durch Bismark noch ohne ihn. 

Richtig ift aber, daß das deutſche Neid; durch das 
ihm innewohnende politiiche Prineip gedrängt it, nad 
Vereinigung mit den deutjchsöfterreichifchen Ländern zu jtreben. 
Und diefem gewaltigen Drang kann Oeſterreich nur dann 
erfolgreichen Widerſtand leiſten, wenn es ſich feines eigenen 
politiichen Princips wieder erinnert. In meinem Buche über 
den ſpaniſchen Staatsmann Francisco de Quevedo habe ich 
mih (S. 113) über tiefen Gegenftand kurz dahin ausge: 
ſprochen: „Habsburg wur damals (im 17. Jahrhundert) die 
Schutzmacht der fatheliichen Kirche, und Habsburg wird zu 
Grunde gehen, wenn e8 zu biefem feinen weltgefchichtlichen 
Beruf nicht zurücktehrt.“ 

Ich weiß cs auch jet nicht kürzer und nicht befjer zu 
jagen. Weit entfernt, ver öfterreihiihen Monarchie plögliche 
und abenteuerliche Sprünge zuzumutbhen, will ich nicht ein⸗ 
mal auf tie, jegt ohnehin müßige Frage eingehen, was 
Defterreich während des deutjch = franzöjischen Krieges hätte 
thun fönnen und ſollen. Das aber muß gejagt jeyn: das 
einzige Band des Friedens zwilchen Oeſterreichs Königs 
reichen und Ländern, das einzige tenfbare Mittel aus ben 
ftaatsrechtlichen und nationalen Conflikten jiegreich heraus 
zukommen, das ijt ter Katholicidmus und zwar ber einzige 
Katholicismus, welchen die Gefchichte fennt, nämlich jener 
ter roͤmiſch-katholiſchen Kirche. Man jollte wahrlid meinen, 
nach allen feit 1848 gemachten Verſuchen und Erfahrungen 
müßte Schon einfach tie Verzweiflung zu biefen Ergebniß 
führen, wenn jid, Die Menſchen der überzeugenden Kraft ver 
Wahrheit durchaus verſchließen wollen. Welch große Schivierig- 
keiten der Ruͤckkehr zu Defterreichs Lebensprincip und welts 
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geſchichtlichen Beruf durch bie gegenwärtige Stellung Uns 
garns bereitet werden, das ſehe ich ſehr wohl ein: es dürfte 
aber gleihwehl nit unmöglich ſeyn, die Ungarn für 
eine acht Sfterreihifche Politik zu gewinnen. Der Verſuch 
it noch nicht gemacht worden. Er kann mißlingen; wenn 
er aber gar nicht gemacht wird, dann iſt die alte Monarchie 
jicherlich verloren. Es war Hohenwart's großer Fehler, 
daß er ohne Einverftindnig mit Ungarn jein Wert vollenden 
wellte: fein Sturz hat feinem Nachfelaer in der Zukunft 
deutlich gezeigt, wie die Sache anzugreifen iſt und wie nicht. 
Es kann aber veransfichtlih nur noch ein einziger Verſuch 
gemacht werden. Denn, troß aller Auwanderungen und 
Militärercejfe, die Anziehungskraft des deutſchen Meiches 
für die deutjch-öfterreichiiche Bevölkerung it im Wachſen be: 
griffen, wie jich Jedermann Überzeugen kann, wen er den 
Wanderjtab ergreift und mit den Leuten |pricht. Das deutſche 
Reich braucht dieſe Länder nicht, um groß und mächtig zu 
jeyn; wenn aber von Wien aus fein Stantsgedanfe bie 
Glieder zu einem Ganzen verbindet, dann werben fie aus: 
einanberfallen. 

Ich Din überzeugt, daR dieje meine Gedanken dem Kaifer 
Franz Joſeph in allem Weſentlichen vecht au3 der Seele 
geſprochen fine, und ich möchte ihm nur die Kraft bes Ents 
ſchluſſes wünſchen, welche nöthig ift, um ten allein rich: 
tigen Weg zu betreten, und ſodann einen mutbigen und 
einjichtspollen Diener, um vor ihm Ger die Hinverniffe aus 
dem Wege zu räumen, wie Fürſt Bisnarf vie ſeinigen ver 
dem Kaifer Wilhelm and dem Wege geräumt hat. 

Ep ſteht es mit meinen Geſinnungen gegen Defter: 
reich; man wird mic, jetzt im Allgemeinen verjteben, und 
ich brauche für dießmal in Fein Detail einzunchen. Nur das 
Kine möge noch zum Schluffe beigefügt werden : wenn Die parz 
titulariftiichen „Belleitäten”, welche ſich neueſtens in deutſchen 
und öfterreichiichen Zeitungen gereyt haben, etwa von ver 
Hoffnung ausgehen, daß Oeſterreich nod einmal mit den 
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deutſchen Einzelftaaten gemeinschaftliche Suche machen werde, 
dann täuſcht man fich gewiß. Bet allen möglichen Irr⸗ 
thümern kennt man doch in Wien den Zodeszuftand diefer 
Staaten ganz genau, und jelbjt Graf Beuft, man mag fonft 
von ihm denken wie man will, hat jich im diefer Beziehung 
faum einer Täuſchung hingegeben. Und bas ift auch einer 
der Grünte, weßhalb ich den deutſchen Katholiken jede feind- 
jelige Stellung gegen das Reich als wahrhaft verderben: 
dringend bezeichnen uud wiberrathen muß: auf Oeſter⸗ 
reih dürfen jie nun und nimmermehr rechnen. 
Selbjt dann, wenn Dejterreih den von mir erfehnten Weg 
einer katholiſch-habsburgiſchen Politik einfchlagen ſollte, ſelbſt 
in biefem Fall wäre ben deutſchen Kathofifen für ihre 
Verhältniſſe nicht getient. 

Und nun danke ich ſchließlich der verehrlichen Nebaktion 
biejer Blätter für den Raum, welchen fie mir großmüthig 
vergönnt hat. Wer die Gejchichte Deutfchlands in unferer 
Zeit fünftig mit ernitem Streben nach Wahrheit jchreiben 
wird, der wird die „Hilter.spolit. Blätter” ohne Zweifel an⸗ 
jehen müſſen. Dann erhält vielleicht der einſiedleriſche „Nufer 
in der Wülte” nachträglich das ihm jet wahrfcheinlich ver: 
ſagte Zeugniß, tag er zum Nachdenken mehr Zeit gehabt 
und verwendet hat, als mauche Diplomaten. 


Reinhold Baumfarf. 





IVIII. 
Der letzte Concordats⸗Publieiſt in Bayern. 


Ich meine den Herrn Dr. Strobl in München und 
feine neuefte Schrift: „Zwei Sendſchreiben an Se. Ercellenz 
den k. b. Staatsminifter Herrn von Ruß betreffend deſſen 
Rede von 27. Zanuar 1872 bei Gelegenheit ver Kammer: 
Verhandlungen über die Beichwerbe des Herrn Biſchofs von 
Augsburg“ *). 

Obwohl von Hauje aus Philojoph, iſt der Herr Ver: 
fafier doch frühzeitig in die Controverſen über das Bers 
haͤltniß zwifchen Kirche und Staat im Allgemeinen und in 
Bayern insbefondere verwidelt worden. Zugleich tragen feine 
ersten Schriften in biefem Betreff „Staat und Kirche in 
Bayern unter dem Minifterium Abel“ (1849) und „das 
Necht der Kirche und bie Staatsgewalt in Bayern“ (1852) 
einen fo tiefgehend zeitgejchichtlichen Charakter, daß fie geradezu 
als Quellen der neueften Gejchichte Bayerns angejchen wer- 
den muͤſſen. Inſoferne nimmt Herr Dr. Strodl aud) einen 
anſehnlichen Plag unter den mittelftaatlichen Hilterifern 
ein, und er wird oft citirt werben in dem endgültigen Nekrolog 
auf den bayerischen Staat. 


*) Bei Herder in Breiburg 1872. Stn. 93. 
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ALS der Kiberalismus in Defterreich nach ber Nieder: 
lage der Monarchie im Jahre 1866 das Heft vollends in 
die Hand befam und feine Allgewalt im erfter Reihe be- 
nüßte, um ben feierlichen Vertrag zwilchen dem apoftolifchen 
Kaiſer und dem heiligen Stuhl zu vernichten, da griff Herr 
Dr. Strobl abermals zur Firchenrechtlichen Feder und ließ 
bie Schrift erjcheinen: „Ueber Concordate, deren internationale 
und firchliche Bedeutung im Allgemeinen, über das bayerijche 
und öfterreihiiche Concordat inoͤbeſondere“ *). 

Deiterreich ging damals voran mit der Wiederbelebung 
bes Joſephinismus im parlamentarifchen Gewanbe und unter 
dem Eingenden Namen des „modernen Staats”. Der Ber: 
fajfer Hatte dem Uebel ganz richtig auf ven Grund gejchaut. 
„Für die Kirche“, fügt er, „als einen in der Welt fichtbar 
beitehenden Weltorganismus hatte Joſeph Feinen Sinn. Aber 
ber Gebanfe, vie Kirche jei als ſolche nur Menſchenwerk, 
burch die Herrſchſucht der Hierarchie erzeugt, verfolgte ihn 
und fo fuchte er, aufgeftachelt durch den Dünfel ein großer, 
fein Reich beglückender Negent zu werben, biele feine be- 
ihräntten Grundſätze in’s Reben einzuführen, ohne audy nur 
fähig zu feyn die eigenen Bortheile und Nachtheile feiner 
Reformen abzumwägen . . . Joſephs Grundjag war, dem 
Staatsoberhaupt komme die Leitung jünnntlicher Kirchen 
zu, das Staatsoberhaupt felbjt aber ſei infallibel, feiner 
Fehle, keinem Irrthume ausgeſetzt, wie es im dem merf- 
würdigen Hofvelrete vom 19. Dezember 1781 an den Nun: 
tius Garampi heißt: „„Die Majeltät werde nte jich im beim 
Falle befinten, noch koönnen, irgend einem Ihrer Unteres 
thanen etwas zu befehlen, welches wider das Gewillen jeyn 
könnte.” ” 

Als Dr. Strodl diefe Worte niederichrieb, ahnte er 
wohl nicht, und ahıte auch ſonſt Niemand, daß diefelben in 





*) Drei Borträge von M. A. Strobl, Dr. der Philoſophie. Hurter 
in Schaffhaufen. 1868. 
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kurzen vier Jahren ganz genau — bis auf die parlamens 
tarische Verbrämung die hoffentlicd, Keinen täufchen wird — 
auf Preußen anwentbar jeyn würden und zwar auf ein zum 
Heindeutfchen Reich vergrößertes Preußen. Die Katholiken 
in der Monarchie der Hohenzollern erfreuten ſich damals 
noch bes verfaſſungsmäßigen Rechts ihrer Kirche, und viele 
von und hätten dafür ihre Concordate mit Vergnügen dahins 
gegeben, das öſterreichiſche ſowohl als das bayeriſche. Seht 
ijt Alles anders, Kaiſer Joſeph Hat jich an dem Todfeinde 
feines Neiches gründlich gerächt. Friedrich I. hat ihn einft 
als jeinen „Bruder Sakriſtan“ verſpottet; käme der kaiſerliche 
Sakriſtan jetzt wieder, ſo könnte er im Reichskanzleramt zu 
Berlin das Handwerk grüßen. Sein infallibles und omni— 
potentes Syſtem iſt dort wieder auferſtanden und durch den 
Fürſten Bismark auf den zeitgemäßen Ausdruck gebracht: 
„Die Sonverainetät kann nur eine einheitliche ſeyn und 
muß es bleiben: die Souverainetät ber Geſetzgebung.“ Mit 
andern Worten: genirt irgend Etwas an der katholiſchen 
Kirche oder auch an einer andern, und hat man kein Geſetz, 
ſo macht man eins. 

Bei dieſer zunächſt gegen vie katholiſche Kirche in Deutſch⸗ 
land verhängten Verfolgung iſt es immerhin noch ein Troft, 
daß fie von proteltantifchen Miniſtern und von proteltan> 
tiſchen Majoritäten ausgeht. Mag von anderen Geſichts⸗ 
punkten aus das Schaufpiel gerade deßhalb um jo wider: 
licher ericheinen, auf uns macht die Thatjache den Eindruck 
eines mildernden Umſtandes, und das dürfte noch bei mans 
chem unſerer Glaubensgenofjen der Fall ſeyn, der in den 
banerifchen Berhältnifjen lebt und alt geworben ift. ” 

In Bayern bejaß vie Fatholifche Kirche cin halbes 
Sahrhundert hindurch ihr politives und vertragsmäßiges 
Recht. Seitdem man aber bajelbft den Anlaß des Concils 
denügt hat, um fi bei tem Liberalismus erjt vecht lich 
Kind zur machen, umd zu dieſem Zwecke bie ſchismatiſche Bes 
wegung des Jogenannten Altkatholicismus in der Weife heran 
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gezogen werben tft, wie man es mit Warmpflanzen int 
Holländer: Kajten zu thun pflegt: ſeitdem mußten Goncordat 
und Religionsebift in den Abgrund einer Juriſterei verjinfen, 
für welche es fchwer ijt den rechten Namen zu finden. 

Dem König von Bayern ſteht das Recht des Placets 
zu, Nom feltjt hat dieſes Necht thatfüchlich anerkannt und 
es erjtrecft fich auch auf die Glaubenslehre der fatholifchen 
Kirche; der König hat nun aber ven conciliarifchen Defreten 
tas Placet verweigert; alſo haben alle diejenigen welche 
dieſen Defreten dennoch anhängen, das Net verloren an 
den Nechtsichug und Die Garantien des Concorbats und des 
Religionsedikts zu appelliren. Das iſt im Kerne die jurijtifche 
Argumentation, welche zur völligen Untertrücdung der Fatho= 
liſchen Kirche in Bayern unter dag Schisma geführt hätte, 
wenn wicht die Macht der Dinge ftürfer gewejen wäre als 
die minifterielle Logik. Nur aus Verlegenheit und weil ber 
katholiſche Klerus und das katholiſche Volk ven Erwartungen 
und Wünſchen der höhern Negionen jo viel wie gar nicht 
entgegenfamen, nur deßhalb reducirte man ſich ſchließlich auf 
einen ſcheinbar unparteiiſchern Standpunkt, indem man ſo— 
wohl diejenigen welche das Fundament der Kirche läugnen, als 
auch diejenizen welche an der kirchlichen Antorität fejthalten, 
gleichmäßig als „Katholiken“ betrachten und behandeln zu 
wollen erklärte. 

Herr Dr. Strobl hat darob dem betreffenden Staats⸗ 
manne ein jehr getreucs Spiegelbild vorgehalten, welches 
wir zugleich als Schriftprobe bier wicbergeben wollen: 


„Sie behandelten bisher — wie Sie aud) nicht anders 
konnten — nur bie Gegner der Kirche als die wahren Ka: 
tholiken, diejenigen aber welche mit der europäifhen und 
außereuropäifhen Melt an ber römijch = Fatholifhen Kirche 
halten, als bie nicht cigentlihen, nicht wirklichen Katholiken. 
Demgemäß ſprechen Sie auch wider alle Logik und wider alles 
Recht denjenigen die kirchlichen Rechte zu, melde von ber 
Kirche fi Tosgefagt und nichteinmal noch eine Gemeinfchaft 
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bilden, nicht bilden können, weil ihre Gemeinfhaft nur eine 
negative iſt, die bes bloßen Proteftes gegen ein Dogma; ben 
wirflihen Katholiken, die alle Well als ſolche betrachtet, weil 
jie bie Kirche nur da erbliden, wo Papſt und Biſchöfe find, 
entziehen Sie dagegen die Rechte, ſoweit Gelegenheiten, Um— 
ftände und Verhältniffe es erlauben. Denn wahrlidh nur die 
Thatfache, daß der Erfolg bes geplanten Abfalls weit hinter 
den gemäßigtiten Erwartungen zurüdgeblieben, allein ift es, 
welche Ercellenz bisher zurüdgebalten, noch nachdrucksvoller 
vorzugehen und, anftatt zum Scheine die Nichteinmiſchung und 
gleiche Behandlung beider zu proflamiren, offen auszufpreden : 
„„Als Katholiken betrachten wir nur die Räugner des Dogma 
vom 18. Juli 1870%*, und offen zu erflären: „„In dem 
Beſitz der Firhlihen Rechte und des Kirchenvermögens ſtehen 
nur biefe*”, d. 5. alfo das anzuerkennen, was bie „„Alt— 
katholiken““ in ihrer Eingabe vom 1. Juli 1871 großmaulig 
ausgeſprochen: „„Diefe repräfentiren allein bie vom Staate 
anerfannte katholiſche Kirche““ *). 


Uebrigens hatte Herr Dr. Strobl mit der Zerlegung und 
Zerfleifchung des minifteriellen Syllogismus, ten wir oben 
angeführt oder nachgebildet haben, nicht zugewartet bis zum 
Austrag der Sache am Landtag. Vielmehr hat er der Er: 
Härung, welche von ber bayerifchen Negierung am 14. Oft. 
1871 dem Landtag gegeben worben ijt, eine geharnijhte 
Widerlegung auf dem Fuße nachgeſchickt unter dem Titel: 
„Die Verlegung der Staatsverfaffung Bayerns durch den 
k. b. Staatsminifter von Aug. Eine jtaatsrechtliche Er: 
läuterung feiner Beantwortung der Herz'ſchen Interpella— 
tion in der Kammer der Abgeorbneten vom 14. Oktober 
1871.” 

Der Minifter erwies diefer zunächſt anonym erjchienenen 
Schrift die Ehre fie in öffentlicher Kammerjigung zu citiren 
und einzelne Behauptungen verjelben widerlegen zu wollen, 





*) Zwei Sendfchreiben ꝛc. ©. 83. 
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was den Berfafjfer um jo mehr veranlaßte nochmals zur 
Feder zu greifen und bie Eingangs erwähnte Schrift zu 
publiciren. In beiden Schriften ift der minifterielle Syllogis- 
mus mit fiegreicher Logik überwunden, wozu theilweije der 
Minister erjt jelbft nocd das Material aus den Akten ges 
tiefert hatte. Dr. Strodl entfernt ſich dabei nicht von tem 
philoſophiſchen Hintergrund der alle feine Arbeiten deckt, ohne 
indeß mit einem modernen Staatdmann von der Baſis fas 
tholiſcher Weltanſchauung aus diſputiren zu wollen. Er hält 
das mit Necht für vergeudete Mühe. 

Hr. Strobl bringt in die wenig präciſen und fcheinbar 
widerſpruchevollen Beitinmungen des Religionsedikts über tag 
Placet eine ganz anjtäntige Uebereinſtimmung; überdieß wirers 
legt er die Behauptung, daß Rom ſelbſt thatſächlich dieſes Recht 
anerfannt habe, mit der Sicherheit, welche iiberhaupt überall 
da möglich ift, wo die Akten nur der Einen Partei zu Ge- 
bete jtehen. Es tjt nicht daran zu zweifeln, daß tiefe Akten 
oft genug, wo jie für Dr. Strodl Iprechen wollten, auf ten 
Mund geichlagen werden mupten. Was insbejondere die 
Frage betrifft, ob auch Gluubensichren ter katholiſchen 
Kirche erit eines Paflier-Scheines von Seiten der bayerifchen 
Krone bevürften, jo wird man daran bei den Concordats⸗ 
Verhandlungen überhaupt nicht gedacht ober aber die Frage 
aufzuwerfen ſich geichämt haben. Uebrigens ſcheint uns 
ver Verfaſſer vom Standpunkt des Religionsediftd ans 
ganz richtig ein doppeltes Placet zu unterfcheiden, und aus 
den Altern Generalmandaten den Unterſchied zwilchen einen 
Dlacet im formellen und im materiellen Sinne unwibers 
iprechlich eruirt zu haben. Mußte ja aud die Regierung 
jeloft, um ten Anjpruch auf ein materices Placet gegen⸗ 
über tem Dekret vom 18. Juli nit gar zu monſtrös er: 
iheinen zu laſſen, zu ver Fiktion die Zuflucht nehmen, daß 
dieſe Lehre „ſtaatsgefährlich“ fei! 

Wir haben in der Ueberſchrift den Herrn Dr. Strodl 
als ven legten Concordats⸗Publiciſten in Bayern bezeichnet, 
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Mer wird fih in der That ferner noch mit derlei Contro⸗ 
verjen befaſſen wollen, nachdem nun auch das Dayerijche 
Concordat augenſcheinlich daran iſt zu den andern aus: 
rangirten Vertrago⸗-Papieren geworfen zu werden? Das Neid 
bereitet fich vor, ein neues allgemeinzveutjches „Kirchenftaats: 
recht“ aus ſich zu erzeugen, vor welchen natürlich ſowohl 
das Concordat als and) das Religionsebift Banerns bis auf 
ein paar Bruchitüce hinfällig werben müſſen. Daß die 
bayeriſchen Kronrechte dabei nichts gewinnen werben, iſt jo 
tar, daß vielmehr dieſer Weg [hen an ſich und principiell 
nichts Anderes bedeutet als vie Abtretung der viel umwor⸗ 
benen „Kirchenhoheit" an Preußen oter, wenn man will, 
an's Neid. Das ift das Ende von dem langen und traus 
rigen Lied ber Concordats-Controverſen in Bayerıt. 

Es zeigt ich nunmehr im ganzen Bereich ter deutjchen 
Katien, day die fatholiiche Kirche überall wo ſie geſchent 
worden ift, aus Bolitif und aus Furcht ver unangenehmen 
Conſequenzen fiir weltliche Intereſſen verjchiebener Art geſchont 
wurde, nicht aber aus dem Gefühl der Gerechtigkeit oder gar aus 
Achtung vor ihrem Anſpruch auf übernatürliche Herkunft. Kein 
Staat in ber Welt wäre bringender veranlagt gemwejen als 
Bayern, die katholiiche Kirche wenigftens aus Gründen der 
Politik zu fchonen. Doch wir wollen davon nicht weiter reden, 
jondern nur bemerken, daß es zum mindeſten abermals wieder 
Gründe ber Politik jeyn türften, welde ver katholiſchen Kirche 
in dem umgeftalteten Deutfchland eine befiere Stellung zurücd- 
geben werden, wenn der Sturm vorübergebraust jeyn wird. 

Gleichzeitig mit der lebten Veröffentlichung des Herrn 
Dr. Strobl ift noch ein anderer Conflikts⸗-Publiciſt mit einer 
umfajjendern, vielleicht etwas zu breit angelegten Schrift 
aufgetreten, welche auch bereits tie drohende Zukunft in’s 
Auge fast”). Aus den Schlupjägen derſelben entnehmen 
auch wir unjern Schluß: 


°) Der Conflikt zwiſchen Staat und Kirche in Bayern. Bine 
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„Wem das bisher Vorgetragene nicht genügt, um ihn 
zu überzeugen, baß zwar allerdings eine gründliche Nevilion 
der modernen Staatsgeſetze unbedingt nothwendig fei, damit 
ber katholiſchen Kirche Gerechtigkeit werde und bie Societät 
ben lange vermißten Frieden wieder erlangen könne, daß aber 
dieſe Gefebesrevifion das Unreht nur vermehren und ben 
Frieden weiter gefährden werde, wenn fie im Sinne bes 
jegigen Zeitgeiftes, der Staatötheorien des modernen Libera⸗ 
lismus angejtrebt wird — mer nicht aus dem Bisherigen 
ſchon biefe Ueberzeugung zu gewinnen vermag, deſſen Er: 
fenntniß und Gefinnung wird aud für die Bedeutung gött- 
liher Anordnung und kanoniſcher Sabungen verfchloffen bleis 
ben. Würde ja doch die Möglichfeit zu einer folchen Ueber: 
zeugung zu gelangen, tie Anerkennung ber Offenbarungs- 
Autorität, wie fie in der Fatholifhen Kirche beiteht, voraus: 
feten. Mit diefer Anerkennung bätte aber ber ganze Hoch⸗ 
muth und Schwindel des Zeitgeiftes und modernen Fiberalis- 
mus ein Ende.” 


kirchen⸗ſtaatsrechtliche Studie von einem Fatholijchen Juriften. Dr.* 
Pfälzer. Regensburg. Puftet. 1872. Stn. 156. 





III. 


Der deutſche Kaiſer in Ems und die Verhöhnung 
des Papſtes. 


Was vor Kurzem ein Berliner Schaufpieler in einem 

Couplet fang: 

„Bapft, du wirft vogelftei, 

Wohl ärgert’s dich, 's bleibt doch dabei“, 
fheint im neubeutfhen Reihe immer mehr zur Wahrheit zu 
werden. Nationalliberale Blätter wetteifern förmlich in der 
äußerften Verhöhnung des Papftes, und es ijt nur ein Fleines 
Specimen aus ben vielen Dutzenden von Artikeln dieſer Art, 
die wir uns gejammelt haben, wenn wir aus dem Feuilleton 
ber „Berliner Börfen: Zeitung” vom 21. Juli folgende Stellen 
anführen. 

„Wir haben es biefed Mal“, heit e8 bort, „mit einem 
ganz neuen unb aparten Fluche zu thun — beala sterilis, 
ſpricht buypothetifh Pius IX. und verfludt die Frucht im 
Mutterleibe. Die Frauen jollen aufhören zu gebären, wenn 
die Männer nicht aufhören bie Jeſuiten zu verfolgen. Das 
Menſchengeſchlecht fol ausjterben, wenn es jih nicht bald ent: 
ihließt, mehr Peterspfennige zu zahlen. Mag denn hernad 
das Geſchlecht ber Affen auf's neue die Eultur= Arbeit be: 
ginnen, und bie beiten feiner Racen zu einem neuen Menfchen: 
geſchlechte ſich veredeln: jedenfalls barf has lehtere nur ein 
Geſchlecht von Windthorſten feyn. Es liegt auf ber Hand, daß 
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der Papſt, wenn er diejen Fluch befinitiv ausfpridt, einen 
Eompetenz : Conflift fhlimmfter Art provocirt, und zwar mit 
feinem Geringeren ale mit unjerm lieben Herrgott. Läßt 
Pius die Menfchheit ausjterben, fo jind künftig weber für ben 
Himmel Engel, noch Teufel für die Hölle zu erwarten, fon: 
dern nad ber einen wie nad ber anderen Seite hört ber 
Nachſchub ganzlih auf. Somit greift die päpſtliche Sterilitäte- 
Bulle in Reihe hinüber, in melden die Anerkennung feiner 
Obermacht und Unfehlbarkeit mehr als fraglih ſeyn bürfte.* 
Man müffe fi) darüber verwundern, fährt bie Börfen=Zeitung 
fort, baß der Papft „im Greifenalter jih in Wocdhenbetts- 
Angelegenheiten“ einmijche. „Er führt und dadurch die Pflichten 
eines Gölibats fo Lebendig vor Augen, daß Niemand dem 
Gefühle, wie unpaſſend die Bezeichnung „Heiliger Vater“ iſt, 
fih wirb entziehen Fünnen. jenes Wort „Bater* läßt uns 
den Bapft als permanent mit ber Verletzung feines Gelöb- 
niffes belaftet erbliden, und das Beiwort „heilig“ erhält da⸗ 
durch geradezu einen fpöttifhen Klang. Wir möchten auf das 
bringenbite befürworten, das Epitheton zu ändern und ben 
heiligen Vater Fünftig, wenn e8 ohne bie Heiligkeit nicht gebt, 
zum wenigiten ald „heiligen Onlel* zu bezeichnen. Eine 
interefjante Frage ift bie, wie ſich die letzten Menfchen bes 
finden würben, wenn Pius feine Drohung ausgeführt und bie 
Mutter Natur ji dem Verbote des heiligen Onkels gefügt 
baben möchte.” 

Das foU offenbar witzig und geiſtreich ſeyn, ebenſo 
wißig und geiftreih wie das Bild in einer der lebten Num⸗ 
mern bes „Ulk“, welches die Unterfchrift trägt: „Bemooster 
Burſche zieh’ ich aus“. Dieſes Bild jtellt einen etwas hypo⸗ 
chondriſchen reis vor, deſſen Bild die carrifirten Züge Pius ILX. 
trägt, für welden Namen aud ein Pak auf der Erde liegt. 
Auf dem Tifhe liegen ein paar Schlüffel, und ein in geiit: 
liche Tracht eingehülter Famulus ift eben im Begriffe eine 
Ihwarze Kabe einzupaden. Auf bem Haupte hat biefer „be: 
mooste Burſche“ eine Nachtmütze, die tiaraförmig gegipfelt 
iſt; fo fit er in einem Seflel, hat die Soutane höchſt un: 
anitändig zurüdgefhlagen und zieht einen großen Neitftiefel 
an feine nadten Beine. Das Mainzer Journal vom 27. ut 
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bemerkt treffend zu bdiefem Bilde: „Wenn der „U? ver 
Sarrifatur die Züge des deutfchen Kaifers und feiner Zipfel: 
müßte bie Geftalt einer Reichskrone gegeben, jo würde bie 
Garrifatur zwar nichts an Geift gewonnen, aber an Gemein: 
heit etwas verloren haben; denn er hätte dann jeinen ſchalen 
Witz wenigftend einem Manne gegenüber gezeigt, ber in aus: 
gezeichneter Weife des Schubes der Gerichte genießt. So aber 
hat er fi als Zielfheibe einen Greis herausgefudt, ber eine 
andere Schutzwaffe bat, ale feine günzliche Wehrloſigkeit, bie 
freilich foldy bubenhaftem Gefindel gegenüber nichts nützt.“ 

Viel ärger aber als die Verhöhnung des Papſtes in den 
nationalliberalen Blättern iſt eine in Gegenwart des deut: 
ihen Kaifers in Ems gefchehene Verhöhnung kefjelben, wor: 
über der „Rheinijche Kurier“, ein in Wiesbaden erfheinendes 
nationalliberales, von der preußifhen Regierung jubventionirtes 
Blatt am 27. Juli Nachſtehendes mittbeilt. Wir waren auf 
einer Rheinreiſe an mehreren Orten Zeugen von ber Ent: 
rüftung, die dieſe Mittbeilung unter den rbeinifhen Katho— 
lifen bervorrief. 

Der Gorrefpondent bed genannten Blattes beginnt mit 
einem barmlofen Bericht über das Curleben bes beutjchen 
Kaifers in Ems. „Die ehrfurdtsvolle Weije*, fagt er, „in 
ber die aus allen Nationen zujammengewürfelten Fremden 
ihn begegnen, dofumentirt fi zwar allentbalben, nirgends 
aber fo eflatant, wie im Theater, wo ſich jedesmal bei jeinem 
Erſcheinen das ganze Haus wie ein Wann und wie auf ein 
gegebene® Zeichen zur Begrüßung vom Plate erhebt." Das 
Theater fei überhaupt in Ems das hervorragendite Zerſtreuungs⸗ 
mittel. „Daffelbe cultivirt wegen des beſchränkten Raumes 
unferer Bühne nur das Genre der Fleinen Luitfpiele, Pollen 
und Operetten und bietet hierin in ber That Vorzüglichee. 
Enfemble und Finzelleiftungen, Dekorationen und Garberobe 
laſſen ſowohl im Luſt- und Singfipiel, als aud in den bier 
fo beliebten melodienreihen kleinen Offenbach'ſchen 
DO peretten nichts zu wünfden übrig. Wiederholt ſchon bat 
der Kaiſer felbit Herrn L'Arronge feine Anerkennung und 
hohe Befriedigung über bie trefflihen Leiftungen ausſprechen 
laffen.” Nun folgt bie intereffante Thatſache. „Helmerding, 
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der gefeierte Komiker des Wallner Theaters, gaſtirte während 
der letzten vierzehn Tage mehrmals. Er trat in kleinen 
Stückchen, als „Bädecker“, „Zahnſchmerzen“, „Ein gebildeter 
Hausknecht“, „Die Weinprobe“ u. ſ. w. auf. Den meiſten 
Beifall fand übrigens ein neues Stückchen von Moſer und 
L'Arronge (Sohn des unſerigen), betitelt „Papa hat's er— 
laubt“, dem wir einen gleich günſtigen Erfolg, wie ihn des 
Mitverfaſſers „Stiftungsofeſt“ erzielt, allenthalben vorausſagen 
zu können glauben. Helmerding gab in ſeiner Nebenrolle 
unſerem ſonſt ſo vornehm reſervirten Publikum Veranlaſſung 
zu einem demonſtrativen Beifallsſturm, wie wir 
ihn hier noch nicht erlebt haben; er ſang nämlich in 
einem Couplet mit unvergleichlicher Komik: 

Papſt Pius IX. iſt zwar ein ganz guter Mann, 

Gewöhnt fi aber in neuerer Zeit das Yluchen etwas allzu fehr an. 

Und wenn ihn Jemand nicht Drdre parirt, 

Sofort wird er verflucht und ercommunicirt. 

Ich kenne jo Sinen, der war, ach und weh! 

So 'n verfluchtiger Kerl vom Kopf bie zur Zeh! 

Den fragte ich, wie es denn jegt mit ihm flund ? 

„Mu, ich bin zwar verflucht, aber dabei recht geſund.“ 

Der Kaijer, ber bei biefer Aufführung zugegen war, 
„ſtimmte“, fo fügt der Gorrejpondent hinzu, in ben „bemon- 
jtrativen Beifallſturm“ über dieſes Couplet „in beiterfter 
Yaune händeflatfhend ein.“ 

Bedarfs hiezu eines Commentars? Jedenfalls wäre es 
wohl „zeitgemäß“, zu erfahren, ob der Correſpondent bed 
nationalliberafen Blattes bei diefer ſchaalen Verhöhnung des 
Bapites — was ben Raifer anbelangt — richtig gejehen und 
gehört hat. „Ich will bei dieſer Gelegenheit baran erinnern“, 
jo fließt der Gorrejpondent feinen Bericht, „daß, wie feiner 
Zeit die fatholifhen Kirchenfürſten von bier aus in ben fo: 
genannten Emſer PBunktationen eine beutfihnationale Tatho- 
liſche Kirche anzuſtreben verjuchten, jo aud der Kampf bee 
neuen beutjchen Reiches gegen den Ultramontanismus durch 
Sanftion des Jeſuiten-Geſetzes Hier inaugurirt worden ift.“ 
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Memorandum 
betreffend das Wert 


Papſt Gregorius VII und fein Beitalter, 
durch 
Auguft Fr. Gfrörer, 
ordentl. Brofeffor der Geſchichte an der Univerfltät Freiburg. 





Christus vincit, Christus regnal, Christus imperat. 





Schaffhauſen, Berlag ter Zr. Hurter’ichen Buchhandlung. 1859 — 1861. 
Sieben Bände in gr. 8. Mit 11 Karten. 


Wenn ein großes literarifhes Werk über einen wichtigen 
Gegenftand, außer feinem Inhalt und Werth, auch noch unfere 
Theilnahme für die Perfon feines Verfaſſers in Anfprud 
nimmt, fo muß dieſes boppelte Intereffe um fo mehr geeignet 
ſeyn, einem jolden Werfe unfere Aufmerkſamkeit zuzumenden. 

Diefes ift aber der Fall bei dem obengenannten Werte 
Gfrörer's. 

Das Leben und Wirken des großen Papſtes wird immer 
eine der großartigſten Erſcheinungen in der Geſchichte bleiben, 
und unter den bedeutendſten literariſchen Werken, welche der Dar⸗ 
ſtellung der Geſchichte dieſes welthiſtoriſchen Mannes und feiner 
Zeit gewidmet find, wird das Werk bes genannten Geſchichts⸗ 
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forſchers und Geſchichtsſchreibers einen ſtets bleibenden Werth 
behalten. Die ihm vorſchwebende Ahnung, daß die Gefchichte 
Gregors VII. und feiner Zeit, auf die er zehn Jahre — zum 
Theil unter berfuliihen Arbeiten — verwandte, feine Leib: 
liche Eriftenz lange überbauern werde (wie er fi in ber un: 
beenbigten, durch den Tod bes Verfaſſers unterbrodenen Ber: 
rebe bes VII. Bandes ausbrüdt) — dieſe Ahnung wird ihn 
nicht täuſchen. 

Aber auch ſein Verfaſſer nimmt unſere beſondere Theil: 
nahme in Anſpruch. Nach ſo manchen andern, durch Ge⸗ 
lehrſamkeit und ſelbſtſtändiges Urtheil, neue Ideen ausge 
zeichneten Werken, und nachdem die Reſultate ſeiner hiſtori— 
ſchen Studien dazu beigetragen hatten, ihn zu der katholiſchen 
Kirche zurückzuführen, wendete er ſich zur Bearbeitung dieſes 
reichhaltigen Stoffes, zu dem Leben Gregors VII. Kaum aber 
batte feine große Arbeitskraft das Werk beinahe zu Ende 
gebradht, jo wird er von dem irdiſchen Schauplabe abgerufen 
und feiner zahlreihen Yamilie in einem Lebensalter entriffen, 
nad welchem man zu erwarten beredtigt war, baß er ber: 
felben noch lange erhalten bliebe, und daß von ihm noch 
viele und große Leiftungen zum Beſten der Wiffenfchaft und 
der Kirche ausgeführt würden. 

Das Merk Gfrörer’s über Gregor VII. fand verdiente 
Anerkennung, und im Berbältniß feiner bebeutenden Aus: 
behnung und bes daburd bedingten Preiſes einen entſprechen⸗ 
ben Abſatz. 

Dennod aber wirkten der fo unerwartet eintretenbe 
Tod des Berfaflers und mande ftörende Zeitumitände in ben 
legten Jahren ungünftig ein auf ben Abſatz des Werkes, jo 
daß die Auflage befjelben nicht jo volljtändig und raſch ver- 
fauft wurde, als ınan unter andern Umftänden zu erwarten 
berechtigt war. 

Es handelt jih nun darum, bie Aufmerlfamfeit ber 
Gelehrten und Literaturfreunde überhaupt, insbejonbere aber 
in den bier in Betraht zu ziehenden Tatholifhen Streifen, 
auf’d Neue diefem ausgezeichneten Werke zuzumwenden, zu 
bem Zwecke, daſſelbe durch größere Verbreitung gemeinnüßiger 
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zu machen, zugleich auch, um die Früchte des gelehrten Fleißes 
des Verfaſſers, welche ihm felbft zu genießen nicht vergönnt 
war, jeiner zurüdgelajienen Familie zu jibern. Die Frau 
Mittive bes Verfaſſers ift bereit, zur Erleichterung der An: 
ſchaffung und dadurch zur allgemeinere größern Verbreitung 
und Benutzung bes Werkes, von ihrer Seite ein Opfer zu 
bringen. Nach einer mit ber Verlagshandlung getroffenen Ueber— 
einkunft wird bie Frau Wirtwe allen denjenigen Abnehimern, 
weiche fi wegen Anſchaffung des Werkes unmittelbar an jie 
felbit wenden, daſſelbe um den beträdtlicd ermäßigten, weiter 
unten angegebenen Preis zufenden. Sie hat mit ber Aus: 
führung und Beförberung dieſer Angelegenheit ben Inter: 
zeichneten betraut. 

Der Unterzeichnete, welcher fi durch biefes ihm be- 
wiefene Vertrauen fehr geehrt fühlt, bat biefen Auftrag be: 
reitwilligft und jehr gerne übernommen. Außer der Hoch— 
achtung und Theilnahme für den jeligen Verfafler des Wertes 
und für deffen verehrte Familie, außer den Titerarifhen unb 
kirchlichen Intereſſen, welde an das Werk gefnüpft find, be: 
ſtimmt mid dazu auch noch ein perſönliches, gewillermaßen 
eollegialifhes Verhältniß, da ih an berjelben Univerjität 
Freiburg, welcher Gfrörer jeine Yehrthätigfeit wibmete, in 
früherer Zeit gleihfalls als Profeſſor der griechiſchen und 
römifhen Yiteratur eine Reihe von Jahren bindurd (von 
Jahr 1821 bis 1836) lehrte. 

Der Interzeichnete, welcher ji der übernommenen Ber: 
pflihtung mit allem Eifer zu widmen gebenft, erlaubt fid) 
daher, an alle nad Stand und Würde zu verehrenden Per: 
onen, denen er jo frei jeyn wird, bad norliegende Memoran: 
bum mitzutheilen, die geziemende angelegene Bitte zu richten, 
baß fie diefer Angelegenheit ihre gütige Aufmerkſamkeit, Theil: 
nahme und thätige Unterjtüßung zumenden mögen. 

Bor Allem muß es als das wirkſamſte Mittel zur Gr: 
reihung bes von und angeitrebten Zwedes gelten, wenn wir 
fo glüdlih wären, für unfer Unternehmen die hohe Proteftion 
des hochwürdigſten Epifcopates zu erlangen. 

Eine folde hohe Proteftion, mit ben baraus hervor: 
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gebenden entjpredhenden Kundgebungen zur Empfehlung des 
Werkes, wäre gewiß am meiſten geeignet, geiftlihe Behörden 
und Anftalten (wie die Bibliotheken hochwürdigſter Domcapitel, 
Sandcapitel, Orbenshäufer bes hochwürdigen Regular = Klerus, 
Priefter: Seminare, anderer geijtlichen Lehranftalten), ſowie 
einzelne Witglieder bes hochwürdigen Klerus, welche fih noch 
nicht im Beſitze dieſes preiswürdigen Werfes befinden, am 
wirfjamften auf bie jet gebotene Gelegenheit einer erleich: 
terten Anſchaffung aufmerkjam zu machen und fie zu veran- 
lajjen, daß fie von biefer Gelegenheit Gebrauch machen. 

Bei dem mifjenihaftlihen Werthe des Werkes, bei ven 
übrigen literariihen Leitungen und Verdienſten bes Ber: 
faffers, ſowie in Anbetradt ber oben ſchon angebeuteten in: 
bivibuellen Umſtände, glauben wir eine folde Proteftion von 
Seiten des hochwürdigſten Epijcopates hoffen zu bürfen, und 
wir wagen es daher, eine barauf gerichtete ehrerbietigite Bitte 
bier auszuſprechen. 

Cine ähnliche geziemenbe Bitte glauben wir an hobe 
und in ber Gejellihaft hochgeftellte Perfonen richten zu dürfen, 
welche in ber Sage und geneigt find, wifjenfhaftlih bedeuten: 
ben Werfen unb verdienten literarifhen Xeiltungen ihre Unter: 
ftüßung und fördernde Theilnahbme zuwenden zu können. 
Mögen fie in Berüdfihtigung der oben von uns auseinander: 
gejeßten allgemeinen und bejondern Gründe, weldhe zur Em: 
pfehlung diefes ausgezeichneten Werkes bienen, demſelben ihre 
fördernde Theilnahme ſchenken. 

Das oben angedeutete Mittel, um die Anſchaffung des 
Werkes zu erleichtern und dadurch die Verbreitung deſſelben 
zu befördern, beſteht aber in folgender Maßnahme: 

Es iſt Veranſtaltung getroffen, daß Gfrörer's Papſt Gre⸗ 
ger VII. und ſein Zeitalter, ſieben Bände, welches Werk im Laden⸗ 
preis zweiundvierzig Gulden koſtet, nunmehr denjenigen 
Käufern, welche ſich mit ihrer Beſtellung unmittelbar an 
Frau Profeſſor Gfrörer Wittwe, zu Freiburg im 
Breisgau, wenden, um ben ermäßigten Preis von adt: 
undzwanzig Gulden ſüddeutſcher Währung abge: 
geben wird, 
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Dieſe Beſtellung wird einfach durch Namensunterſchrift 
des Käufers auf dem beiliegenden Beſtellzettel und deſſen Ab— 
fendung durch bie Poſt bewirkt. 

Ale Anftalten, ale Perſonen, welde biefem unjerem 
Memorandum ihre mwohlmollende Aufmerkſamkeit und thätige 
Theilnahme zumenden, werben bie breifade Befriedigung 
baben: daß fie in ben Beſitz eines wichtigen und preie- 
würdigen literarifhen Werkes gelangen; baß fie zu beflen 
Verbreitung, jomwie zur Förderung ber literarifhen und fird: 
lihen Intereſſen, melden baffelbe dient, beitragen; endlich, 
baß fie dazu mitwirfen, damit die Früchte bes gelehrten 
Fleißes, welde bem Verfaſſer zu genießen nicht vergönnt war, 
feiner zurüdgelafjenen Yamilie geſichert bleiben. 


Greiburg im Breisgau im Mai 1872. 


Dr. Karl Zell, 


emeritirter Profeffor der Univerfitäten Heidel⸗ 
berg und Freiburg; vormals Mitglied der 
erfien und zweiten Kammer ber badifchen Lands 
fände; Commandeur des päpftlichen Ordens 
vom bi. Gregorius; Ritter des großh. badifchen 
Ordens vom Zäühringer Löwen. 





iX, 


Heife:- Erinnerungen an Sicilien. 


Am Landungsplage von Neapel, von wo das Boot uns 
eben jchaufelnd zum Dampfer brachte, waren vor nicht viel 
weniger denn einem halben Jahrhundert unjere beiden Mütter 
gejtanden : mit B.'s und meiner, der noch Finderlofen rau, 
bie junge Braut, welcher nachmals J. das Leben verdanken 
jollte; bier waren jie gejtanten, mit Jubel das Schiff bes 
grüßend, das nach langer, weil bebenflich ſtürmiſcher Fahrt 
meinen Vater im Gefolge feines hohen Herrn herüber von 
Sicilien brachte. Gemeinfam hatten die Freundinen bie Reife 
burch Italien genojjen, und nun war es und, den nicht minder 
innig verbundenen Töchtern vergönnt, gemeinfam nicht nur 
die Schöne Halbinjel glei) unferen Müttern, wenn jchon flüch- 
tiger zu durchitreifen, jondern auch in meines Vaters Fuß— 
ftapfen die berühmten trinacrifhen Geftade zu betreten. Denn, 
war er jenes eine Mal auch nur nach Palermo gekommen, 
jo hatte er doch einige Jahre früher als Reijearzt des Kron« 
prinzen ben giro um Sicilien gemacht. Mit dem Treten in 
die Fußſtapfen durften wir's freilich nicht jo wörtlich neh— 
men; denn abgejehen von aller jonftigen Verſchiedenheit ver 
Umftänte batte die prinzliche Neifegejellihaft ihre Wege 
gropentheils auf Maulthieren und in Sänften zurücgelegt, 

LAX. ı 
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ih hiefür aber zwei volle Monate vergönnt, uns jtanden 
zur Beförderung Poft und Dampf zu Gebot, aber nur drei 
Wochen Zeit. So kam e8, dag wir gar Veanches nicht ſahen, 
was Jene gefchen ; nicht nur ließen wir von Anfang an bie 
Tempel von Segeite und Selinunt außerhalb unjeres Planes 
liegen; es fügte ſich auch, daß wir auf einen ver [chöniten 
Theile, die Nordküſtenſtrecke zwiſchen Termini und Meflina 
Berzicht zu leiften hatten. 

Das Amt unjeres Anführers und Beichügers fiel ver 
getreuen Freunbin getreuem Gatten anheim, dem ehrenwerthen 
Korthumberlänter Mr. ©. 

In ſpäter Nachmittagſtunde raufchte der Dampfer Efec- 
trico aus dem Hafen von Neapel, an Capri vorüber, und 
bald fünf eine ſanft erhellte Nacht herein; es war wenige 
Tage nah Neumond, die feine Sichel ließ nur eine ſchmale 
Lichtbahn auf ven Wellen erglänzen, ſchön genug um ans 
muthige Phantafien anzuregen, und in deren Gefolge jtiegen 
Kinvheits-Erinnerungen empor, Krippenbilver, zu ihrer Zeit 
nicht minder zauberijch als nun bie ſüdliche Wirklichkeit. Und 
fo, während das Auge in vie Jchillernee Lichtlinie auf den 
Wellen hinab- und hinausblidte, dem ewigen Gewoge Des 
Wiederſcheines folgend, und dann ſich hob, die weite ſchwach— 
erhellte Wajlerfläiche und den zartvurchichimmerten Himmel 
mit der ſchlanken Mondgeftalt zu betrachten, trug der Geilt 
eine der Stimmung entiprechente Staffage in das Seegemälde. 


Da der Herr über die Wogen geht, 

Jede Woge feierlich ftille fteht, 

Mind flüftert ein feliges Nachtgebet, 

Da er leid in heiligen Locken weht; 

Mond gießt den herrlichften Schimmer, o feht, 
Da fein Schöpfer über die Wogen geht. — 


Aber jegliche Stimmung, aud die feierliche, nimmt ein 
Ende. Es wurde fühler, der Schlaf meldete ih und wir 


zogen uns in die Kajüte zurüd, um nach gutem Schlummer 
frühzeitig wierer aufzutauchen. Das Vieer war ruhig; daß 
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wir von der Seekrankheit verichont blieben, dankten wir aber 
nicht diefem Umſtand allein, ſondern auch der frieblichen Ge> 
müthsart des Schiffes. Es kann die ftillfte See nicht Frieden 
geben, wenn e8 dem böjen Schiffe nicht gefällt; das mußte 
ih fpäter zu meinem Leidweſen erfahren. Unfer erites Ber: 
bed war urjprünglich wenig befeßt; aber die zahlreichen In⸗ 
haber des zweiten, ein Trupp Soldaten, welche großentheils 
die fühle Nacht an der Luft zugebradyt hatten, bloß auf 
wollene Kotzen hingeſtreckt, wimmelten fleißig herüber und 
bie Offiziere jahen durdy die Finger, denn da drüben ſteckten 
fie wie bie Häringe aufeinander. Die Mehrzahl waren 
Berjaglieri, Heine Kerle, lebendig, meiſt kurznäſig. Die 
Tracht der Offiziere aber fanden wir unerlaubt häßlich, ja 
geradezu lächerlih; von Natur aus fchon nicht groß ge: 
wachſen, erfchienen fie breithüftig, weil die Rockſchöße über 
den Pluderhoſen in Falten gereiht ſind; dazu ber unbändig 
große , nach vorn hängende Bujch gefärbter Federn auf den 
Hut — ih ſah mie eine unkleivfamere Uniform. Die 
Soltaten trappelten Iuftig durcheinander, verzehrten ihr be- 
Icheidenes Frühſtück und fangen in ber Morgenfriiche recht 
hübſch im Chor. Vielleicht fürbderte e8 unferen Genuß, den 
Inhalt nicht zu verjtehen; denn bie Berſaglieri find Haupt: 
Saribalvianer. 

Der wunderbar malerifhe Hafen von Palermo nahm 
uns auf. Wahr bleibt wahr, die italienischen Beamten — 
die meiften mochten Piemonteſen ſeyn — fanden wir faft 
überall von mujterhafter Höflichkeit. „Haben Sie Mauth: 
bares?” Nein. „Basta la sua asserzione‘“‘, und bas mit 
einem Ton, ob welchem ich in mancher deutichen Gegend 
mich zweimal umfchanen würde, ob ic) auch richtig verftanden 
habe. Die bunten, mit biblifchen und anderen Darjtellungen 
bemalten Karren, an welchen wir vorüberfuhren, jahen troß 
einiger Aechnlichkeit mit unjeren Bauerntruhben uns recht 
ſüdlich an; die klingelnde Ejelsbeipannung kannten wir ſchon 
von Neapel ber. 

23° 
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In der „Trinacria”, dem chronologisch erften Gaſthof ver 
Inſel nad) continentalen Begriffen, waren wir gut aufge 
hoben; der Wirth, Herr Nayufa, des Engliſchen fundig und 
jtolz auf jein Unternehmen, das einige Ortnung in das 
Fremdenleben gebracht, erzeigte jih auf alle Weiſe gefüllig. 
Was aber Bruftleivende von einem Aufenthalt in der Trinacria 
Eriprießliches empfangen jollen, wurde uns wenigjtens in 
unjerem Stodwerf und umjeren Simmern nicht begreiflich, 
jo gründlich war ta für Unvermeidbarkeit des Zugwindes 
geforgt. Bezeichnend ſchon lautete eine am Fenſter ange: 
brachte Sihriftlihe Warnung des Wirthes, man wolle nicht 
verfäumen daſſelbe beim Oeffnen mit den Hädchen zu be: 
fejtigen, um der Unannehmlichkeit des Zerſchlagens und 
Schadenerjaged zu entgehen. Beim Aus- und Eintreten 
flogen die Thüren aus der Hand und Fchmetterten in's Schloß 
und wenn wir bei zugemachten Fenſtern ruhig im Zimmer 
ſaßen, zog's durch ven Kamin herein, daß Alles Flapperte 
und das Nummerplättchen am Thürſchlüſſel unaufhörlich 
tanzte. Da überdem einmal Keygen, Sturm und Kälte eis 
fielen — in den Bergen von Monreale hatte es ſogar ges 
jhneit — ſo zug fih J. Kopfweh zu und B. cinen fteifen 
Hals. Faſt noch Schlimmer aber als das fchlechte Wetter 
ift e$ für den Noroländer, daß er bier Shen im Marz in 
Schweiß von feinen Gängen nad dem Hauſe zurückkehrt, 
woran ter gegen Hitze abgehärtete ſicilianiſche Banmeifter 
nicht gedacht hat. Und jo mögen Verzte und Leidende jich 
zweimal beſinnen, ch’ jie die vorforgliche Heimath ob ihres 
rauhen Winters für bedenflicher halten als vie jo vielen 
Comforts entbehrende Fremde, — Das Hötel te France 
leidet weniger an Zugluft, aber cs hat auch nicht die Aus: 
jicht der Zrinacria auf die unvergleichliche Bucht. 

Wenn wir in Schönen Stunden, welde die Wanderungen 
in und um Palermo uns übriy ließen, auf unierem Balkon: 
hen weilten, da wußten wir in der That nicht, wobin lieber 
und länger und verjchlingenver die Blicke richten. Waren 
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und doch nur wenige Tage vergönnt, den Anblick — und 
verniuthlich für Lebensdauer — in uns zu jaugen! Nechts, 
weit gegen die Mitte des Bildes bereinragend und jo die 
Bucht begrenzend, das herrliche VBorgebirg; daran ſich ſchlie— 
Bend und in weit ausgebogenem Ring in blaue Ferne jid) 
vertiefend die mächtineren Gipfel, Dis wo des Höhenfranzes 
Bogen, gen Palermo herum jich windend, dieſes mit grünen 
Vorbergen umfängt. Zwiſchen der blauen Fluth aber und 
den blauen Gebirgen Bettet ſich in jene Ausbiegung wie eine 
zweite Bucht die weite lachende Landſchaft. Es ward uns 
verjichert, die fernjten blauen Geifterberge jeien des Aetna 
Kinder, und ebwohl mir dieß einige geographiſche Bedenken 
machte, jo ließ mid) doch die große Krümmung der Paler: 
nitanerbucht die Möglichkeit nicht verwerfen. Links ragte 
über der Stadt empor, entfernt genug um bis zum Fuße jichts 
bar zu feyn, den er in ter Meerfluth batet, jener wunder: 
bare Monte Pellegrino, der wie ein ſchönes Angeficht 
mit immer neuem Zauber die Blicke bannt. In feinen 
Klippen und Einbuchtungen liegt jolch eine ruhige Harmonie, 
fie find für Kicht und Schatten fo günftig gelagert, daß ſelbſt 
bie ungeübte Hand zum Stifte greift, im Verſuch, ihn wieder: 
zugeben, und jo unvolllommen ein ſolches Kunjtwerf an 
ſich auch gerathen möge, dem Reiſenden bleibt das Ylättchen 
unſchätzbar zur Erinnerung. 

Wir verihoben es nicht lang, ihn zu beſteigen. Die 
Scheu vor Erkältung in der Berghöhe nad) erbigenden Gang 
bewog uns Frauen, Eſel zu bejtellen, ebſchon die Anſtrengung 
an ſich nicht groß geweſen wäre Es war Palmſonntag. 
Wir fuhren nach dem Gottesdienſt an den Fuß des Berges; 
überall begezneten uns Reiter mit den üblichen großen Schieß— 
gewehren. Die Thiere und Führer erwarteten uns bereits; 
aber das ungewöhnte Auffteigen gelang mühſam, weil die 
Eſelchen nah unſerem Dijürhalten nie genügend jid) dem 
Mäuerlein nahten, von dem aus wir uns in den Sig ſchwiugen 
ſollten. Endlich war ver große Sprung mir gelungen, als: 
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bald fingen wir zu traben an, d. 5. ich und mein Ejel in 
Eins gerechnet, und kaum den eigenen Nöthen enthoben, 
blickte ich Thon ſchadenfroh auf diejenige meiner Geführtinen 
zurüd, welche trog der helfenden Anftrengungen des Führers 
am Längften und hülfloſeſten am Eſelchen herumzerrte und 
hüpfte. Was hätte auch meine Theilnahme gefrommt ? Mein 
Eſel ging, wie er wollte, wicht wie ih. Es war ihm nicht 
zu verargen, er wollte ver erjte ſeyn und bleiben, und fv 
blieb auch ich der reitenden Gejellichaft Primadonna und 
blickte zufrieden bei jeder neuen Krümmung des Weges auf 
meinen Nacıtrab herunter. Denn im einfachgleihmäßigen 
Zickzack klimmt die breite, feljige, von niebrigem Gemäuer 
eingefaite Straße in der weiten, ber Stabt und Bucht zus 
gewendeten Einbufung des Berges hinan, beim Hin und Her 
je diejelben zwei Bilver, jet fees, dann landwärts in immer 
größerer Vertiefung und Erweiterung dem Auge wiederholend. 
Längere Zeit lajfen die Vorſprünge des ihr wetlichgelegenen 
Bellegrino, vor den Abjchluß des öftlichen Vorgebirges ich 
Ihiebend, die Bucht zum Landſee begrenzt erjcheinen. O welch 
ein jchöner Weg! In wel ſonntäglicher Stimmung ih — 
trog jener undriftlichen Anwandlung — ihn genoß! Endlich 
auf der Höhe der einen Kuppe angelangt, welche von links 
die Einbufung begrenzt, bereichert fi) das Bild um die 
Klippenfelder des Pellegrino ſelbſt; noch weiter reiten wir 
und wie ein zweites Meer thut fich jener Theil des (Se: 
wäjlers auf, welchen der emiporragende Hauptgipfel des Berges 
‚ dem Auge von der Bucht und den in fie verlaufenden Fluthen 
abjchneitet. Capo di Gallo und ich weiß nicht welche Stadt 
lagen malerifch vor uns. Die Grotte der heil. Roſalia mit 
dem von Göthe jo jehr bewunderten lieblihen Marmorbilde 
zeigte uns einer der wenigen Laienbrüder, welche noch im 
anftopenden Klofter verweilen dürfen. Gott hat e8 zugelaffen, 
äußerten wir. Gewiß, erwiberte er fanft, es ift die Hand 
Gottes, eravamo divenuti noi Iroppo strambi. Weberall die⸗ 
ſelbe Eanftmuth, derſelbe Ausdruck jtillergebener Trauer, fo 





Sicilifche Reife. 323 


in Verona, fo im Stammflojter des Lieben heil. Franz in 
Aſſiſi, fo an vielen anderen Plätzen; wer könnte ohne 
Ichreiendes Vorurtheil davon ungerührt bleiben ? 

Nun gedachten wir nad) einen eigens empfohlenen Berg: 
vorſprung ſei e8 gehend, ſei es reiten zu erklimmen, um 
eine berühmte Fernjicht zu bewundern. Dießmal waren es 
nicht die Ejel, jontern die Efeltreiber, die nicht wollten wie 
wir und und eine Wunder wie große Entfernung vorſpiegelten. 
Nachträglich erfuhren wir, daß wir dem Plaße ganz nahe 
gewejen, von welchem aus tie gefammte Fluth, die wir wie 
zwei getrennte Gewäſſer nacheinander rechts und links von 
ung gefehen, in Einem Halbkreis erfcheint. „ES gefchieht uns 
recht”, murrten wir, und damit war die Sache leider ab: 
gethan. 

Ein anderer Ausflug galt dem berühmten Monreale. 
Leichte Regenſchauer geleiteten unjere Hinausfahrt. Ahnen 
und den tiber die Sonne gleitenden Wolten hatten wir ent: 
züdende Lichtwirfungen zu verdanfen im lippigen Duntel- 
grün des Thales und ter Bergeinjenfungen, welche fchluchts 
artig in baffelbe münten, und die berühmte Ausjicht von ber 
Bergaltane liegen die Wolfen uns frei. Die prachtvoll großs 
artige Kathedrale mit ihrer Miſchung von Gothiſch, Sara: 
zeniſch, Normanniſch, den berrlihen Wandmoſaiken, ven 
ebenfalls mujivischen Muſtern tes Fußbodens, ftiinde wohl 
nody mächtiger vor meiner Erinnerung, wenn nicht bie von 
Styl ihr ähnliche capella palatina in Palermo ſelbſt, obwohl 
ſehr viel £leiner, jenen Eindruck durch die Harmonie der Er⸗ 
Icheinung noch übertroffen hätte. Diejes Juwel einer Kapelle, 
ſchon in den arditeftonifchen Verhältnijfen von wundervoller 
Wirkung, fremdartig und Doch anziebend, erhaben und bad) 
nicht untraulich, hech geihwungen, prächtig geſchmückt mit 
Moſaikbildern auf jenem felber muſiviſchen Golvgrund, der 
fo viel wohlthuender wirft als unfere glatten Golbflächen : 
diejes köftliche Heiligthum erfcheint in der vollen ungeftörten 
Patina ver Jahrhunderte, welche glücklich dämpfend Bau und 
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Kunftwerfe überzieht, jo daß uns das Neue haufig bloß 
wegen der grellen Neuheit, wegen des Mangels dieſer Patina 
nicht gefallen will. Was mid, befonvers ergriff an ven Wand⸗ 
gemälden, die meine Unkenntniß im eriten Augenblick ob 
einer gewiljen jteifen Gebunvenheit ber Bewegung fälſchlich 
für byzantinijche gehalten hatte, das war bei näheren Bes 
ſchauen eine merkwürdig mächtige Individualiſirung der Ges 
ſichter. Namentlich ijt mir die gewaltige Charakteriftit des 
heil. Paulus in der Darjtellung verjchiedener Scenen ver 
Apoſtelgeſchichte noch lebhaft gegenwärtig. 

An ven Malern ber Blüthezeit ijt Alles ſelbſt in ven 
AZuthaten fo vollendet, jo erfrenend, daß ber Beſchauende 
nicht alsbald lebendig zur Erfenntnig gedrängt wird, wor 
auf e8 in der Kunſt vor Allen ankomme. An fih may 
biejes das höchite Lob bedeuten; jie wirken ganz harmonisch 
und darum dentt man nicht zu fragen, worin die Gewalt 
denn liege; es verfteht jich ja von felber: das Vollenvete 
muß wirfen. Stehn wir aber dem äußerlich Unvollkommenen 
gegenüber und empfinden doch jo tiefgehenden Eindruck, da 
durchichanert uns erjt recht das Gefühl, wie heilig die ein- 
fache aber ſtark empfundene Wahrheit, natürlich nicht bloß 
bie Aufßerliche, jontern die geijtige, in allen Gebieten tes 
Lebens fei, und jeder Künjtler, in welchem Kreis immer er 
fich bewege, vermag, jo ſcheint es mir, vor dieſen Bildern 
bie rechte Richtung zu gewinnen, oder muß, ſo er jie bereits 
gefunden, darin ſich beitärft fühlen „Sicht Sie”, ſagte 
Srillparzer zur großen Zragddin Sophie Schröter, die es 
uns felber erzählt hat und beifügte, das fei Grillparzer's 
Gewohnheit geweſen, fie in ber dritten Perſon anzureden — 
„Teht Sie, Schröder, das gefällt mir an Ihr vor Allen, 
bag Sie immer geraden Wegs auf die Hauptſache losgeht 
ohne jich viel um rechts und links, um die Blümchen und 
bunten Steinden am Weg zu kümmern.” 

Im Königoͤſchloſſe befindet ſich aud die Sternwarte; 
wir begrüßten in einem der großen Suftrumente unferen 
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Münchener Landsmann und jchwelgten im vierjeitigen Aus» 
bit auf Stadt, See, Land und Berge. Die originelle Treppe . 
und offenen Gänge des Haupthofes führen uns nochmal an 
ver capella vorüber, welche ſchon außen durch alte Bilder 
gekennzeichnet ift, wir treten aus dem Schloß und weiter 
geht’s über ven großen Plaß nad tem Toledo. Unſer 
Stehenbleiben und Umherblicken dort und hier veranlaßt den 
naͤchſten Fiakerkutſcher, uns feine Dienfte anzubieten um 
zum palazzo reale zu fahren, als ob derſelbe weit, weit weg 
von da. Wer dem Burjchen in die Schlinge geht, hat die Weber: 
raſchung, nad) zweiminutenlanger Fahrt die wolle Tare zu 
zahlen wie wenn er hätte die ganze Stadt durchkreuzt. Wir aber 
willen das bejjer und ein jelbitzufrieden vieljagendes Lächeln 
bedeutet ihn, Jich eine andere Beute zu ſuchen. Es geſchah 
uns mehrmal daß drei, vier Wägen ums ftraßenlany vors 
und nachfuhren und förmlich Corſo neben uns machten, um 
und zum Fahren zu bewegen. 

Lenfen wir unjere Schritte dem Dome zu, der in einer 
tiefen Plabansbiegung des Toledo liegt und hiedurch den 
großen Neihthum feiner einen Langſeite zur volliten Gel: 
tung bringt! Auch hier die Miſchung al jener Einflüſſe 
verichiebenartigfter Volksſtämme, eine ſüdlich orientafifche 
Gothik. Das Innere ließ ung kälter. Wir machten den 
Ihultigen Gang an die Grabjtätte der mächtigen Hohen⸗ 
Itaufen, Friedrich's I., Heinrich's VI. une feiner Gemahlin; 
im dunklen Porphyre liegen die Xeiber, in würdevoll erniter, 
ja vüfterer Behauſung. In der Gruft unter der Kirche ruht 
noch manch ein deutſches Gebein. 

Am Done bejchlojjen wir aud unjere Ofterbeicht ab: 
zuhalten, denn es fei bier ein Signore Canonico, der alle 
Sprachen verjtehe, meldete man uns, und auf Anfrage be- 
jtimmte er eine Stunde des anderen Tages. Sei es nun, 
daß er vergejien, jet es daß er eine Hinderung erfahren, er 
fam nicht und wir fanden Gelegenheit, bie fürjorglich witer: 
liche und doch kindliche Liebenswürdigfeit eines anteren alten 
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Canonico in Anſpruch zu nehmen, der uns tröftete über bie 
mißglücte Berabretung und verhieß, den Sprachfuntigen auf 
naͤchſten Tag ganz ficher feitzufriegen. Ich wäre nicht uns 
geneigt geweſen, mein Bischen Italieniſch zu einer Beicht in 
der Randesiprache zufammenzujuchen, um beute noch das ge⸗ 
faßte Vorhaben auszuführen; aber B., welche vor zwei 
Jahren in Sevilla nothgerrungen ihre Djterbeicht in ſpa⸗ 
niſcher Sprache abgelegt, ſchien faſt in der Erinnerung noch 
ber Schweiß darüber auszubrechen und fie warnte mich leb⸗ 
haft, ohne Noth die heilige Handlung allen Gefahren eines 
ſolchen Wagnijjes auszujegen. Bald war auch unfere Ans 
bacht — deren Vorrath ohnehin auf ber zerjtreuenden Reiſe 
mancdherlei Schaden gelitten — ausgeraudyt und wir be— 
tradyteten von unferen gemietheten Stühlchen aus das Leben 
und Treiben im Dom. Es war im Ganzen nicht unerbaulich 
troß des vielen Hinz und Hergehens der Domherren, Kirchen: 
diener, Bettler u. |. w. Die halbellenbreiten, Kaffechraunen 
foftbaren Spigen an den Chorhemden ver geijtlichen Würtens 
träger fielen in’s Auge. Bon bezaubernter Aumuth war ein 
fleiner Schelm von Mimiftranten, der in der Nähe der Sakriſtei 
leichten Fußes, beinahe tänzelnd in feinem langen vethen 
Wuͤrdenroͤckchen bin und her ſich bewegte und mit leuchten: 
tem Lächeln zu uns herüberblidend jeinen gropmächti,en 
Amtshut in der Linken vor ſich hielt und mit der Rechten 
zierlich das Tamburin darauf jchlug Es war nicht gerate 
ehrerbietig in der Kirche, aber reizend. Dazwijchen drängt 
ih eine Bettlerin mit ihrem Kind an uns und weil ic) 
ihr geitern gegeben und heute lieber Anderen gebe, rückt fie 
fich jo nahe zu mir heran, daß jie darauf zu rechnen fcheint, 
es müſſe entweder ihr bittender Blick in ſolcher Nähe mid) 
bezwingen oder die Furcht vor Allem was etwa lebendig von 
ihr zu mir herüberwandern fünnte, mir das erbetene Kupfer⸗ 
ſtuͤck entlocken. Endlich fommt ein Kirchendiener und herrſcht 
jie weg. 

Den anderen Tag gelingt e8 wirklich, unſere Beicht 
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deutfch abzulegen, worauf der jicilianifche Beichtherr uns 
engliich ermahnt und lateiniich abfolvirt. 

In Kirhen und Landhäuſern zeritrente Ueberbleibſel 
ſarazeniſcher Baufunft, Gewölbe, zierlihe Brunnenwerke 
u. dal. m. erfreuten mich der Neuheit halber, meine Ge⸗ 
fährten als Erinnerung an Spanien, obſchon der Vergleich 
bie palermitanifchen Neite als ſehr kümmerlich erfcheinen 
ließ. Bon San Giovanni degli Eremitani, deſſen maurifche 
Kuppel mit Abſchrägung der Wandwinkel ihren Anfang 
nimmt, war es, wo das Glöckchen zum Zeichen der Mord⸗ 
veſper erſcholl. 

In der Gemäldeſammlung ſchien der Cuſtode ein Mann 
von höherer Bildung als die gewöhnlichen; es iſt übrigens 
in Stalien bei der natürlichen geiltigen wie Törperlichen Ges 
wandtheit ver Menfchen uns Noroländern überhaupt ſchwerer, 
die Bildungsclajjen zu unterſcheiden. Rabbiater Sicilianer, 
erzählte er mit glühenter Entrüſtung, wie die Bourbonen 
bie Kunftfchäßge der Inſel nach Neapel gezogen hätten — 
rubare cosi le povere provincie! Inwieweit feine Ent: 
rüftung begründet geweſen, muß ich dahingeitellt laſſen, 
jevenfall8 war er glühender Parteimann Garibaldi's, daher 
wir ablenften, um nicht unnüg in Streit zu geratben, wo⸗ 
bei auch unfer mageres Italieniſch allzufehr in die Klemme 
gefommen wäre. Zu jeiner Zeit, fagte er, habe man wenig 
fremde Sprachen gelernt, das Franzöfifhe aber fei ganz 
verpönt gewejen. Die deutichen Siege fchienen ihn jehr zu 
ergögen oder richtiger die franzöſiſcherſeits empfangenen 
Schläge. „Wir haben ihnen die Veſper einyeläutet, bie 
Deutjchen aber das Hochamt gefungen”, lachte er mit dunkel⸗ 
glühentem Blid. Sollt’ e8 möglich ſeyn, fragten wir ung, daß 
diefes noch das Nachglimmen alten Haſſes wäre, ver jich ſchon 
jo grimmig im Blute gefühlt? Das wäre ein wunderfames 
Charakteriftifum für ſüdlich inſulariſche Nachhaltigkeit ver 
Gluth. Viele moderngefinnte Italiener aber grollten Napo⸗ 
leon IM. und mit ihm den Franzoſen wegen feiner (doch fo 
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lahmen und unzuverläfjigen) Unterftüßung des Papſtes; je 
mag des Signor Euftode Schadenfreude wehl damit zuſammen— 
hängen. Webrigens machte ihm unſere Theilnabme für bie 
Pilder Vergnügen und mit einer Wonne die wiederum ung 
erfreute, zeigte er uns das Juwel ver Sammlung, ein köſt⸗ 
liches altdeutſches Flügelbilüchen, wo um die Madonna mit 
dem Kine ſich Engelchen in jener drolligedigen Grazie Des 
wegen, wie jie unfere Vorfahren in einer Miſchung von 
Humer und naiver Naturnachahmung jo häufig belichten. 
Unjer Herr Cuſtode 303 das ſchützende Glas hinweg, Damit 
wir's ja vollkommen fehen könnten; er zeige das nicht 
Jedermann, meinte er, bie Leute hier verſtünden's nicht. Von 
der Jlügelrücjeite jahen wir die Hälfte mit Adam und Eva; 
auf der anderen fei nichts als Wald, tröjtete uns der Cuſtode; 
in Wahrheit aber fol! das Bildchen Leider jo verquollen ſeyn, 
dag es nicht ohne Gefahr des Zerbrechens kann heraus: 
gedreht werden. 

Wir befuchten auch Die bekannte Todtengruft bei den 
KRapuzinern. Ein eleganter Leichenwagen begegnete wg, 
ſechsſpaͤnnig, auf jetem der vier vorderen Pferde je cin 
Jockey. Laͤndlich fittlih. Ein freundlicher alter Pater führte 
ung hinab in die Gruft, wo die Leichen, nachdem fie in einer 
biefür geeigneten Kammer ein Jahr lang aus- und einge 
troduet werden, mit Kutten angethan, bie und da auch mit 
bunten Gewand, in langen Neiben aufgeitellt und zu grauſigen 
ragen verzerrt den Nücgebliebenen fich zeigen. Am Lay 
bejehen machte die Gruft, in welcher die Rasen luſtig umber: 
Iprangen, mir, die ich Schon anf den Anblick vorbereitet war, 
eher den Eindruck einer Schaurigen Spielerei. Doch may das 
bloße Memenlo mori vielleicht nicht ter einzige Zweck Liefer 
ſeltſamen Ausftellung fenn. Während uns der Gedanke entſetzt, 
daß wir oder die Unferigen in jo fchauriglächerlicher Geftatt 
in diefen Todten-Prangkäſten erjcheinen fellten, ijt vielleicht 
in dem Palermitaner ſolches minder grauenerregend als bie 
jhredliche VBerwefung und ver efle Würmerfraß. Das Gr: 
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gebniß war mir, day ber Tod mit jeinen Folgen unter allen 
Umſtanden jchanervoll und empörend bleibt für die menſch— 
liche Natur und daß es fchwer ſei, ſich zu des Apoſtels 
Stegesruf bindurchzuringen: „Tod, wo it dein Stachel? 
Abgrund, wo iſt dein Steg?“ 

Den Todten Palermo’s ihr Necht laſſend, wenten wir 
uns wieder den Lebenden zu. Schen in Neapel hatte es A. 
ſtark gefüjtet, einem ver vielbefannten öffentlichen Schreiber 
eine fleine Beſchäftigung zu geben, aber im eiligen Gewirre 
jener branjenten Stadt war fie nicht tazugefommen; hier 
auf dem ruhigen Plage zu Füßen ver hochthronenden Poſt 
(octte die Neibe der unter ihren großen Neyenfchirmen be: 
haglich harrenden Federgewandten fie zur Befrietigung ibres 
Wunjches. Wir nabten einem gejegten Marne, deſſen Elug 
böfliches Schmunzeln uns zeigte, wie er wohl begreife, es 
handle fih um einen Scherz; er ließ uns vechts und links 
von jeinem Tiſche Platz nehmen une wandte jich artig 
fragend bald an die Eine, bald an die Andere. Wir bes 
gehrten, ev möge ven Unſerigen in ber fernen Heimath mite 
theilen, wie wir wohlbehalten in diefer ſchönen Stadt Pa— 
lermo angefommen jeien und wie wir wünjchten, in Kürze 
ihnen von deren Sehenswürdigfeiten Bericht zu cerftatten, 
wie aber unſere mangelbafte Kennutniß ver italienischen 
Sprade, in welcher doch eine ſolche Schilverung um ge: 
eiguetjten geichehe, uns veranlafje, zu einer Funtigeren Feder 
unjere Zuflucht zu nehmen. Der Segretario löste feine 
Aufgabe, wenn auch mit einer gewiſſen fteifen Förmlichkeit 
in ter ſehr ſummariſchen Befchreibung, jo gut, daß bie 
„Unſerigen in ver fernen Heimath“ jich die Köpfe zerbrachen, 
welcher ſicilianiſche Freund uns dieſen Dienft erwiejen. 

Das Volk fam uns im Ganzen nicht einnehmend vor; aber 
von Zeit zu Zeit gab es entzückend ſchöne graziofe Kinder zu 
bewundern ; namentlich fielen ung die herrlichen von ſchwarzen 
Wimpern und Brauen eingefaßten blauen Augen auf. 

Zum Schönjten an Naturgenup während unſeres Auf: 
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enthaltes vechneten wir einen Ausflug nach dem Föjtlichen 
Maria del Geſu mit feinem alten Kirchlein und deſſen Fried⸗ 
hofmonumenten und mit dem leichterreichten nahen Ausjichtss 
punfte, von dem aus das herrlichite Panorama ſich entfaltet. 
Veberall aber verfolgt das Geſpenſt der geſchehenen Klojter- 
aufhebung mit feiner öden Trauer den Reifenden — wenn: 
gleich viele ficilinnifche Klöfter ihr Geihid vor Gott mögen 
verjchufcet haben. Einige Laienbrüber zur Hut und Bejorgung 
bes Haufes, vielleicht ein und der andere Pater für ven 
Altardienjt der Kirche, pflegen in den ausgeraubten Räumen 
noch zu hauſen. 

Doch fanten wir eine größere Zahl von Klofterfrauen 
in einer prächtigen von Karliil. gegründeten Pfrünteanftalt, 
in die wir, ein anderes Gebäude ſuchend, halb durch Miß⸗ 
verftäntnig und auf des Pförtners freundlich einladenden 
Wine geriethen. Sie liegt in jener breiten Vorſtadtſtraße 
von Palermo, welche die Fortſetzung des Toledo bildet. Von 
uns befragt, ob jie nicht ter Ausweijung gewärtig feyn 
müßten, verneinte dieß die Oberin, jie jeien nidyt hier als 
Kloftergemeinde, jondern als Leiterinen ver Anjtalt. Leider 
verjäumten wir uns zu erkundigen, ob unter dieſen Um⸗ 
ftänden noch ein Noviziat beſtehe. Die Oberin war eine 
ftattlihe Frau von rubigem Ernjt mit dem Ausdruck der 
Welterfahrenheit, und ich glaube nicht zu irren, daß auch in 
ihrem Geficht wie in dem der Kloſterleute aufgehobener Ge: 
nojjenfchaften eine gewille Rejignation erfichtli war, wäh- 
rend die anderen Nönnchen, die wir begegneten, den wohl: 
befannten Ausprud klöſterlich harmloſer Fröhlichkeit zeigten. 
Sie ſprach, La wir die Nede darauf brachten, mit ruhiger 
Theilnahme von dem vertriebenen Königspaar, jchien jedoch 
von ber Herrſchaft tes leßtverftorbenen Monarchen nicht be= 
jonters viel Gutes zu glauben — mit wie vielem Recht, 
darf ich bei den parteigängerifch ſich widerfprechenven Ur⸗ 
theilen auch an Ort und Stelle mir nit anmaßen zu ents 
ſcheiden. Sagten uns feinerzeit body die Blätter, es hätten 
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ficifianifche Nonnen den wüthendften Antheil an ver Revo⸗ 
lution bezeigt, indem jie gleich Anderen die Füniglichen 
Truppen mit ſiedendem Oel begofjen. Deſſen nun hatte ich 
unfere Oberin feinenfalls in Verdacht. 

Die Anftalt jelber zu fehen war uns recht erfreulich. 
Um einen jehr großen Hof ſchließt ſich das Sebäute in drei 
pradıtvollen Stocwerfen von Bogengängen, darein die großen 
Gelaſſe münten. Wie bei uns Alles darauf abjieht, auch 
für die harte Jahreszeit trauliche Wärme zu erzielen und 
man dafür ſich licher in ven Summer = Vionaten einige 
Dumpfheit in den Stuben gefallen läßt, fo will im Süden 
fich Jeder weit eher mit einiger Kälte im Winter abfinden 
und forgt vor Allem für teten Luftzug; jo auch bier in ben 
Dberräumen ber fchier kirchenhohen Säle. Wen daher bei 
uns ein vochleingerichtetes Pfründchaus das Bild freund— 
licher Vorſorge bietet und diefem häufig ſchon das gemüth— 
liche Aeußere entjpridht, wenigftens in ven älteren Gebäuten, 
jo erwect in Stalien der Anblick folder Armenpalaͤſte, an 
beren jtattlichen Verhältmijfen auch eine Architektur großen 
Styles jih entwideln Eonnte, vielmehr den Eindrucd jener 
Verehrung des Geringen und Hülfsbebürftigen, wie jie bie 
Geſchichte unjerer Heiligen oft in mächtigen Zügen Fund- 
gibt. — Im Innern des Palaftes jahen wir reyges Leben ſich 
entfalten. Bon den Nonnen und den unter ihrer Leitung 
ſtehenden Waiſenmädchen wird vielerlei Induſtrie getrieben. 
In einem Kaum ſahen wir jie bie riefigen Walzen drehen, 
durch deren Drud die Elafterlangen Maccaroni für den Bes 
darf des Hauſes aus der Mafchine hervorquellen, und es 
öffnen ſich täglich in diefem Haufe, die Alten ungerechnet, 
gar viele Schnäbelchen zur Agung. In einem anderen Saale 
bewunberten wir mit aufrichtigem Munde die unvergleichlich 
ſchönen Steppnahten, von ben Eleinften Händchen gefertigt, 
und tie prächtigen landesüblichen Stidereien am Bruſttheil 
der Müännerheniten. Die Säle für Gewinnung der Seide 
aus dem Cocon, die Spinnereien, Webereien von Baumwoll⸗ 
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Itoffen erregten die Vorjtellung eines höchit geordneten Trieb: 
werfes von Arbeiten. Nur that uns leid, fie fait verlaſſen 
zu finden, weil eben die Ejjensftunde war. Dafür ſahen wir 
bie Kleinen ſchwarz- oder blauaugigen, boch meiltens ſchwarz⸗ 
haarigen Herchen in langen Reihen an niedrigen Tiſchen 
mit ihren irdenen Schüffelchen ſitzen, wir jelber nicht min 
der Gegenjtand ihrer Neugier als fie der unjerigen. Die 
Krankenſäle, die Herbergen der alten Weiblein, bie Betten 
zeigten Neinlichteit, wenn auch da und dort ein Gebraud 
uns mahnte, daß wir gewohnt jeien, in einer von beutjchen 
Nonnen, 3. B. von barmberzigen Schweitern geleiteten Ans 
ftalt einen noch höheren Maßſtab der Sauberfeit bis in’s 
Gebiet der bloßen Speenverbindungen anzulegen. — Da wir 
nirgends einen Opferjtod für etwaige Gaben wahrgenommen, 
erlaubten wir uns, nad eimem jolchen zu fragen, aber die 
Dberin fehnte dankend ab, was ung auf eine reiche Stifs ' 
tung, entſprechend der Großartigkeit des Baues, jchliegen 
lieg. Um jo Tiebenswürdiger, weil vollfonmen uneigennüßig, 
erſchien uns die ausführliche Gefülligkeit, mit welcher uns die 
würdige Frau Alles gezeigt hatte. Weniger unzugänglich für 
ein Zeichen der Dankbarkeit erwies ſich — wie billig — ter 
Pförtner, dejjen freundlicher Wink uns in die heiligen Hallen 
geladen hatte. 

In unjerem Gajthauje wimmelte es von Deutfchen, 
üchten und morgenläntilchen; dazwiſchen tünten die Laute 
des britiichen Eilandes wie des weftlichen Gontinents neben 
dem einheimiſchen Italieniſch; in geringer Zahl fanden fich 


auch Franzoſen ein — es war eben die Zeit der Friedens: 
Präliminarien — aber wenn ich auf einen folchen ſtieß, 


ging mir immer ein Stich durch's Herz, daß zwei große 
Nationen durch die Schuld von Wenigen nun jich gebälfig 
gegenüberftchen, wobei es in ter Natur ver Sache liegt, daß 
der tiefere Groll auf Seite des Beſiegten fei, befonders wenn 
biefer Beſiegte das ehrgeizige Naturell des Franzoſen hat. 
Unter den deutſchen Gäften war Einer, der vom Winter: 
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aufenthalt in Kairo zurüdkehrte. Er gab eine beredte Schil- 
berung ber ſtürmiſch grimmigen Weberfahrt, die cr von Neapel 
nach Palermo gemacht, jo daß das Schlachtvieh auf dein Schiff 
an jenem Uebel zu Grund gegangen ſei, das ihn jelber in 
unerhörten Maße bebrängt hatte. 'Es warb uns bei dieſer 
Gelegenheit erzählt, ver Schlachtbebarf- für Palernıo werde 
wezen ungenügendem Wieswachs und wegen Schwierigfeit 
bes Transportes aus dem höchſt fruchtbaren Innern der 
Inſel, Stets vom Feitlande gebracht. Der Kairoreijende er⸗ 
wähnte als Urjache feines Winteraufenthaltes, er habe an 
Schlaflofigkeit gelitien. „Das glaube ih wohl”, warf ein 
Wiener dazwiſchen, der eine Weile fein Reiſegefährte ges 
weſen, „Sie reilen wegen Schlaflojigfeit, aber der anderen 
Menschen, venn bei Ihrem Schnardyen ift es ja eine Kunſt, 
neben Ihnen zu jchlafen.“ 

Eine Dame, mit welcher wir bei Ziih Geſpräch ans 
geknüpft hatten, theilte bei der Mahlzeit des nächſten Tages 
uns mit, daß fie zufammt ihrem jungen Neffen ſoeben ein 
tleines Abenteuer erlebt habe. In der großen Vorſtadt⸗ 
jtraße nächſt der ſogenannten Ziſa, einem arabijchen Land⸗ 
haus, fuhren ſie eben zwiſchen Mauern hin, als ihr Neffe 
bemerkte: „Wir ſind angefallen.” Wer iſt angefallen? fragte 
ſie rubig, tenn daß jie jelber e8 ſei, kam ihr kaum in ben 
Sinn, aber mit drängenten Zeichen und ungebuldigem Presto 
presto machte der Signor Birbante, der mit Anderen den 
Wagen belagerte, während von den beiten Wegmauern ber 
lange Gewehre fie berrohten und der Kutfcher bereits ge⸗ 
horjam auf der Naſe lag, es ihr begreiflih, daß fie jelber 
es jei, welche fchleunigit Uhr, Geldbörſe, Broche u. |. w. 
abzuliefern hatte. Sie riß die Uhrkette ab, um jo Tchnell als 
möglidy ten unerwünjchten Hinten zu entrinnen, eine Briefs 
tajche wit größerer Summe Geldes entzog ſich glücklich den 
Späherblicten und Krallen ver Plünverer, welche felbft ſo⸗ 
bald als möglich fie zu entlaffen wünjchten. Es berührte uns 
eigenthümfich, daß wir genau bvenjelben Weg eine Viertel: 

LIE Xh 
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ſtunde vor den Beiden befahren hatten. Die Dame zeigte 
bei ber Erzählung Jich weniger aufgeregt als man erwarten 
fonnte; merfwürdig aber und komiſch war, wie alles was 
zur Literatur gehörte oder Doch gern gehört hätte, auf 
fie einftürmte. „O wie beneiv’ id) Sie, meine Gnädigſte, 
betenfen Sie doch, um jo Fleinen Preis den Vorzug eines 
ſolchen Abenteuers erlangt zu haben.“ „Sch Ichreite das 
gleich in die Neue freie Preſſe und in die Gartenlaube.” 
„Aber ich Bitte Sie, nreine Herren”, fubr ſehr wenig erbaut 
von diejer Verheißung der Wirthsfohn dazwifchen, ter ein 
Sahr in Berlin zugebracht hatte und gelaufig deutſch Iprad), 
„ic bitte Sie, das iſt ja feit zwanzig Jahren der einzige 
Fall und das waren offenbar feine Näuber vom Handwerk, 
jondern Dilettanten.” „Mein Bejter”, entgegnete der Zeitungs: 
Correſpondent zu überzeugenden Troſt, „jeten Sie froh, wenn 
ich es thue, in vie Blätter kommt die Suche doch und wer 
weiß wie übertrieben; ich aber melde den einfachen That: 
beitand!” So jurrte e8 durcheinander. Den nächſten Tag 
waren vie geftohlenen Gegenjtände größtentheils der Dame 
Schon zurüdgeltellt,; denn der Gouverneur General Medici, 
jehr unangenehm durch ten Vorfall berührt, hatte ſcharfe 
Nachſuchung aufgeboten und vie Signori briganli [chienen in 
ber That noch fehr in der Anfüngerjchaft begriffen; denn 
bei Bertheilung ver Beute hatten fie in fajt Finvlicher Un— 
befangenheit die Päckchen mit ben Namen der Empfänger 
bezeichnet, je daß bie Polizei nad einmal gefuntener Spur 
nur binzugeben und fie zu verhaften brauchte. Nun aber 
bemächtigte jich auch die Lokalpreſſe des Borfalles und ver: 
wantelte die Dame und ihren etwa jechzchnjäbrigen Neffen 
in eine Vierzahl deutſcher Stuventen, welche vor den Anz 
greifern in Angſt und Zittern jollten gerathen ſeyn; fo wollte 
man vielleicht, indem man tie Angegriffenen lächerlich machte, 
das Odium des Angriffes in den Hintergrund bringen. Dar: 
über gerieth wicher das palermitanifche Deutfchland in ge: 
rechte Entrüftung; Entgegnungen wurden berathen und durch⸗ 
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geftritten, den Zeitungen zugefendet, kurz e8 warb eine 
Haupts und Staatsaftion, deren ebenbefagter letter Theil 
jedoch erjt nad) unſerer Abreije vor ſich ging; wir erhielten 
nur zufillig Kunde davon. 

Eh meine Gedanfen von Palermo Abſchied nehmen, 
verjege ich mich nochmal zu ftiller Abenpftunde auf unjer 
föftliches Balkonen. Am Tage glühten in der Allee zu 
unjeren Füßen bereits die erſten jener korallenfarbigen Baums 
blüthen, deren vollen als entzüdend prächtig gejchilverten 
Flor wir leiter nicht mehr abwarten burften; am Abende 
genpjjen wir aber vie milden Aprillüfte, deren Wirkungen 
wir im botanijchen Garten und den reichen Pflanzungen ber 
Billa Tasca bewundert hatten. Nun burchwehten fie bie 
herrlichen Mondnädte und ſtill verjunfen betrachteten wir 
Monte Pellegrino, Meer und füböftliche Berge. Der Strand 
war nur durch breite Wege, Alleen und niedrige Terrafien 
von uns gejchieden und vie Einſamkeit für die Nähe einer 
Landeshauptitadt auffallen groß. So durfte wohl vie ftille 
Stunde mehr als einmal uns zum Gejang in heimijchen 
und fremden Weiſen verlocden. Einmal auch erfreute und eine 
porüberziehende fehr ſchöne Männerſtimme, die im vajchen 
Wechſel italienifche Arien und deutfche Lieder zum Beſten gab. 

Leb wohl, du wunderſchöner PBellegrin, du holde Bucht, 
ihr zaub’rifch fernen Berge — doch nein, euch ferne Berge 
ſollten wir ja nun erſt vecht in der Nähe bejchauen. Aber 
heut jedenfalls, da ich dieß jchreibe, hat mein Lebwohl Bes 
rechtigung. Werd’ ich euch jemals wieder jehen ? 


(Bortfeßung folgt.) 
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III. 


Die norddeutſche Preſſe 


iſt mehr wie jede andere das folgerichtige Ergebniß, der treue 
Ausdruck der mit dem Proteſtantismus begonnenen Ent— 
wickelung, welche unter Mitwirkung des Hegelianismus und 
der preußiſchen Regierungsgrundſätze die jetzigen Zuſtände in 
Staat und Kirche, in Amt und Geſellſchaft herbeigeführt 
hat. Die genuinen Blätter Norddeutſchlands ſehen es ins— 
geſammt als ihre „nationale” Aufgabe an, den Katholicis: 
mus der Vernichtung zuzuführen und jo tem protejtantijd)- 
preußischen Staatszwede zu dienen. Sie haben dieß von 
jeher gethan und dadurch mejentlich zu den gegenwärtigen 
Auftänden im neuen Rei, insbefondere zu deſſen Geital- 
tung als centralijirter Militärs und Rolizeiftaat unter rein 
perjönlicher Negierung beigetragen. 

Die Urjache diefer Uniformität im Charakter der eigent- 
lich norddeutſchen Preſſe iſt durchaus in der preußifchen 
Staatserziehung zu ſuchen. Die preußiſche Volksſchule hat 
nur den einen Zweck, königstrene Staatsbürger zu erzichen, 
welche dabei alle Einrichtungen Preußens, namentlid) aber 
den allgemeinen Schul- und MWehrzwang, als ebenso viele 
under ter göttlichen Vorjehung und der höchiten menſch⸗ 
lichen Vollkommenheit anzuftaunen gewohnt find. An den 
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höhern Schulen, welche faſt ausjchließlid ven Aüngern 
Hegel's geleitet werben, wird die Jugend ned mehr auf den 
Staatszweck abgerichtet und in ber Bewunderung für ben 
pretejtantifchen oder bijtorifchen Beruf Preußens und ber 
„deutſchen Wiffenfchaft” eingeübt. Die oft Lächerlich be= 
ſchränkte Voreingenommenheit der Preußen für ihr Staats- 
weſen iſt einzig und allein die Frucht der Staatserziehung. 
Mas natürlicher, als daß ale Zeitungsschreiber genau in 
daſſelbe Horn blaſen und jo das Werk ver Regierung fort: 
jegen! Dafür ift aber auch gut leben für diefe Zeitungen 
im Lande. Preußen bietet ver Prejje in allen ‘Provinzen ein 
ſehr ergiediges Feld, während 3. B. in Oeſterreich außer 
Wien, wo die Jeitungichreiber mit den Miniftern auf gleicher 
Stufe jtehen, das jeurnalijtiiche Handwerk keinen beſonders 
geldtragenten Boten findet. Kein Großſtaat hat fo viele und 
beteutente Provinzinlzeitungen als Preußen. 

In zweierlei Hinficht fteht die norddeutſche Preſſe un— 
beringt über den Miener Blättern: fie ift nicht fo durchaus 
verjudet, deßhalb auch nicht fe ſittlich herabgekommen und 
der Börfencorruption verfallen, und zweitens jucht die Lüftern- 
heit weniger Spielraum in der erjtern. Die Urſache taven 
ift, daß ſich die norddeutſche Preſſe auf ein ihr gleichgeſinntes 
den Staate ergebenes Volk jtüßt, während in Defterreich bie 
Baterlantslojigfeit der maßgebenden Blätter, deren Redak—⸗ 
tenre zu den einflußreichen Männern im Staate gehören, 
eine nicht wegzuläugnende Thatjache ijt. Deßhalb fol aber 
nicht behauptet werten, daß bie norddeutſche Prejje einen 
weniger ſchlimmen Einfluß ausübt als die üjterreichifche. 
Ganz im Gegentbeil, die Zuchtlofigkeit und Unfittlichkeit im 
Berlin find unzweifelhaft zum guten Theile durd) die Preſſe 
verſchuldet. 

Der Haushalt der norddeutſchen Blätter ftellt ſich trotz 
der Stempelſteuer keineswegs ſchlecht. Die Anzeigen bringen 
bedeutende Geldſummen ein. In Berlin ſind Blätter welche 
täglich mehrere hundert Thaler für Einrückungen einnehmen. 
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Nirgend wird mehr annoncirt als in Berlin. Alle gefelichaft: 
fihen und perfönlichen Verhältnifje, alle Berürfniffe und 
Zuftände des Lebens, zarte Neigungen wie Leidenfchaften 
ipiegeln fi in den Anzeigen der Tagesblätter ab. Diefe 
Inſerate bieten für den Eufturbiftorifer unendlid, mehr Stoff 
als nicht felten der redaktionelle Anhalt ver Blätter jelbit. 
Jedes Dienſtmädchen, jeder Laufburſche und Hausknecht, jeder 
Lehrling und Geſelle ſucht mittelſt der Anzeigen ſeine Stelle 
oder Beſchäftigung oder erhält fie auf demſelben Wege ans 
geboten, Angebot von Wohnungen oder Gelegenheit zum 
Miteinwohnen, Schlafitellen 2c. wechjeln mit Geſuchen darum; 
Anerbietungen von Ammen löſen bie Öffentliche Zurücknahme 
von Beleidigungen ab; arme Familien, Wittwen oder Witt: 
wer bieten eines ihrer Kinder zur Annahme an Kintesitatt 
an. Das genaue Verzeihnig aller öffentlichen Vergnügungen, 
Theater, Concerte, angefangen von den theuren Bullfülen zu 
einem Thaler Eintritt bis herab zur legten Bänfeljünger- 
Tanzfneipe, dazu die Empfehlungen aller möglichen Speifes, 
Bier: und Weimwirthichaften, findet ſich täglich in ben 
Anzeigefpalten. Jeder Kaufe oder Gefchäftsmann, jeder 
Handwerker wirbt Kundſchaft mittelft der Zeitung; Geld: 
verleiher und Geldvermittler juchen den Unerfahrenen in ihr 
Garn zu loden. Alle möglichen Vereine und Genoflenjchaften 
bedienen fich deſſelben Mitteld um Mitglieder zu werben, zu 
ihren Zufammenfünften und Feiten einzuladen. Neben allen 
möglichen Unterrichtsangeigen bieten ſich auch täglich minde— 
tens ein Dubend Wahrfagerinen zur Enthillung ver Zus 
funft an, wohl ter befte Beweis daß fich die gerühmte In⸗ 
telligenz und Aufklärung der modernen Welt jehr gut mit 
dem Aberglauben verträgt. 

Die materielle Stellung der Berliner Redakteure iſt dem 
entſprechend eine ſehr erträgliche. Die Hauptredakteure er: 
halten von 2 bis 4000 Thaler jährlich, die andern, je nach 
Fähigfeit und Verwendung, bis herab zu 600 ober gar zu 
400 Thalern. Selten jedoch erhält ein felcher über 2000 
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Thaler. Der Abſtand zwiſchen der Stellung eines erſten und 
derjenigen der anderen Redakteure iſt demnach ein ſehr be— 
deutender. Es kommt dieß nicht bloß von der Verantwort⸗ 
lichkeit her, welche der Hauptredakteur zu tragen hat, ſon⸗ 
dern auch von dem Umſtande, daß er nicht nur Leitartikel 
zu ſchreiben und die Rubrik „Berlin“, „Deutſchland“ allein 
zu redigiren hat, ſondern auch die Arbeiten aller übrigen 
durchſehen und anordnen muß. Seine Zeit iſt vollſtändig 
von der Zeitung in Anſpruch genommen, während ſeine 
Mitarbeiter ſich noch mit anderen Arbeiten, Correſpon⸗ 
denzen ꝛc. bejchäftigen Fönnen. 

Hingegen laͤßt tie geſellſchaftliche Stellung der Zeitungs: 
ſchreiber und Schriftjteller überhaupt in Berlin zu wünjchen 
übrig, wo vor Allem der Titel und bureaufratiche Rang 
gilt den man bejigt. Der legte geheime Rechnungsrath, ber 
Faum feine Lebensnothrurft bejtreiten kann, ber einfachite 
Lientenant duͤnkt jich viel höher als die einflußreichjten und 
gelefenften Schriftjteller. Wird er doch zu Hoffeſten befohlen, 
während nur jelten einmal einer ter Redakteure eines officiöfen 
Blattes in die höchſten Gejelljchaftsfreife zugelajfen wird. 
Nach dem Beifpiele des Hofes aber richten ſich alle anderen 
heben Kreije, in welche jelbjt die angeſehenſten Kaufleute, 
Fabrikherren und Geldmänner nur Zutritt haben, wenn jie 
mit einem Commiſſions- oder Commerzienratbs= Titel bes 
gnadigt find. In Preußen find Beamtenthum und Militär 
mehr als jonft in der Welt maßgebend; feleit ein Profeſſor 
it nur jolange Mann der Geſellſchaft als er eine Stellung 
hat. Er jteigt im gefelfchaftlichen Anjehen wenn er einen 
Geheimraths- oder Kanzleiraths-Titel erhält. Daſſelbe ift 
mit den Aerzten und Künjtlern ber Kal. Much der Adel, 
mit Ausnahme des böhern, tritt vor dem bureaufratifch: 
militäriichen Range in den Hintergrund. Neben dieſem fejt- 
geſchloſſenen, alle Lebensverhaältniſſe umfaſſenden Kaſten- und 
Titelweſen ſtehen vie Schriftſteller und Zeitungsſchreiber 
ſozuſagen als Ausgeſtoßene, als eine unbeſtimmte Claſſe 
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ohne gemeinjamen Titel oder Rang da. Urjprünglich für den 
Staatsdienſt oder für die anderen bezeichneten Stände er: 
zogen, mitunter auch wegen irgend einer Urjache aus dem: 
ſelben gefchieden, müjjen fie in deren Augen mehr oder weniger 
als Leute erfcheinen die ihren Beruf verfehlt haben. Als da- 
her Fürſt Bismarf einmal ſagte, die Zeitungen werden von 
Leuten gejchrieben die ihren Beruf verfehlten, ſprach er nur 
einen Gedanken aus ver bei der gefanmten „Welt“, d. h. 
dem preußiichen Mandarinenthum jeder Gattung, gang und 
gäbe ijt, der in Berlin gewifjermapen in der Luft fchwirrt. 
Dieß hat aber den nachmaligen Fürſt-Reichskanzler gar nicht 
gehindert, fi) die bewährteften Werkzeuge jeiner Politik unter 
biefen „catilinarifhen Exiſtenzen“ auszufuchen und jich über: 
haupt der Preſſe in einer Weife zu bedienen wie es früher 
nie ein deutſcher Minifter gethan. Wohlweistich ift er auch 
mit dem Beiſpiel vorangegangen vie Seitungsjchreiber zu 
feinen Selten einzuladen. Es geht nichts über eine perjön- 
liche Begegnung, eine Einladung zu Tiih oder Thee, um 
Leute zujammenzubrinzen, kirre zu machen und auszubeuten. 
Tefte und Feſteſſen geben gehört auch zum Geſchäft. 

Doch ijt die Ausſchließung der Zeitungsjchreiber aus 
den hoben Kreijen Berlins deßhalb noch lange fein über: 
wundener Standpunft. Daraus erklärt ich auch warum bie 
Berliner Schriftfteller bei allen Talent es noch nicht Dazu 
gebracht haben, das gejelfchaftliche Keben und Zreiben in 
jener umfaljenden und anziehenden Weile zu jchildern wic 
es die Barifer Schon feit langer Zeit zu thun verſtehen. Es 
fehlt eben die eigene Anfchauung oder wenigjtend das Mit- 
leben und WMitgeniegen. Der Mangel an der Gabe ver Bes 
obachtung, dieſes eigenthümliche Kennzeichen der in bloßer 
Drillung des Verſtandes beſtehenden proteſtantiſch-hegel'ſchen 
Bildung, mag auch ſeinen Theil an der Schuld haben. Denn 
auch die den Berliner Journaliſten unbedingt zugänglichen 
mittlern niederen Claſſen, mit ihrem an Eigenthümlichkeiten 
ſo reichen und dabei ſo vielgeſtaltig ſich äußernden Leben, 
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entbehren noch bis heute, troß aller in Berlin herrichenden 
Schreibfeligkeit und Schreibwuth, dennoch des erjten ge⸗ 
treuen Zeichners oder Beſchreibers. Nur Koffat hat in biefer 
Hinſicht etwas geleijtet und Berliner Zuſtände und Charaktere 
in getreuen Farben gefchildert, dabei aber den Fehler be: 
gangen, ſich mit der Oberfläche zu begnügen und zu ge 
fünftelt zu jchreiben. Für ten innern Menjchen, für den in 
jedem Volksleben zu erfennenven höhern Zug, der auf bie 
übernatürlihe Weltorbnung hinweist, haben unfere nord⸗ 
deutichen Verjtandesmenjchen fein Organ. Die vielgerühmte 
norddeutſch-proteſtantiſche Wiſſenſchaft und Bildung (dieß 
verſteht man doch hier immer wenn man von deutſcher 
Wiſſenſchaft und Cultur ſpricht) ſind, trotz mancher wirk⸗ 
lichen Leiſtungen, vorwiegend nur Abrichterei und Schablone. 
Herz und Gemüth, Charakter und Ueberzeugung haben ba: 
bei wenig zu profitiren. Noch niemals bat jid jemand 
harafterlofer, unzuverläjliger gezeigt als es unjere „willen- 
Ihaftlihen Größen” und unjere Gebilveten überhaupt geyen- 
über tem „grogen Staatsmann” gethan. In ver Gelehrten: 
welt ebenfo fehr als unter den Parteien und bei ter Tages: 
preſſe jind jelbjtjtäntige Charaftere weiße Naben. Wo ift eine 
von allen dieſen Zeitungen welche ſich in letzter Zeit mann 
haft und unabhängig gezeigt hat? Die paar Eatholifcyen, 
demokratiſchen und „weljiichen” Gelehrten und Blätter welche 
dem allgemeinen Strom entmürdigender Liebedienerei nicht zu 
folgen vermögen, werden von dem Haufen ver Lakaien des 
Landesverrathes und der Neichsfeindlichkeit angeklagt umd zu 
Boden gejchrien. 

Gerade an der norddeutſchen Preſſe läßt jich tie ver: 
heerende Wirkung der legten Ereignijfe und des neudeutſchen 
Reichsſyſtems im Allgemeinen am gründlichſten nachweiſen. 
Sie thut heutzutage nur mehr Schergen- und Bütteldienſte 
bei dem Mächtigen des Tages, außerdem iſt ſie vielfach das 
Werkzeug des nichtsnutzigſten Boͤrſentreibens geworden. Yon 
Ritterlichtet und Manneswürde im Einſtehen für die ans 
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gebornen Nechte und die unveräußerlichen Güter des Volkes 
wie der Einzelnen ijt feine Spur mehr zu finden. Nicht 
einmal die perfönliche Freiheit findet noch Vertheidiger. Ge: 
waltmaßregeln der Regierung und Polizei werden bejchönigt 
und entſchuldigt, ja als verbienjtwolles Wirken für das all 
gemeine Wohl gepriefen, die Opfer aber welche davon be— 
troffen find, geihmäht, verhöhnt, mit den ehrenrührigſten 
Berläumbungen verfolgt. Die ehrenwertben Ausnahmen kann 
man an den Fingern zühlen. Damals, als die liberalen 
Zeitungsichreiber felber durch Serichte, Cenſur, Polizei und 
Hunger verfolgt wurden, waren fie meiſt charakterfejte, ja 
— jo viel e8 ein Liberaler überhaupt jeyn kann — gerechte 
Männer. Heutzutage find fie reine Geſchäftsleute geworden, 
welche zwar die alten Redensarten und Schlagwörter weiter 
gebrauchen, ſonſt aber ver gewöhnlichſten Selbſtſucht fröhnen. 
Der Liberalismus iſt die Flagge welche das Alles deckt. 
Man leſe heutzutage eines der norddeutſchen tonangebenden 
Blätter, etwa die „Nationalzeitung”, und man wird finden 
daß jere ihrer Nunmern mindeſtens Eine Denunciation ent— 
hält. Tagtäglich rufen viele Hundert Stinmen den Arm der 
Rolizei und der Gerichte gegen ihre politiichen Gegner an, 
legen denfelben die Ichwerften Vergeben und Berbrechen zur 
Last, ohne auch nur die Spur eines Beweiſes beizubringen. 

Ein Bolt muß tief gefunfen ſeyn, wenn es eine Preſſe 
erzeugt und unterhält, deren Hanptbeichäftigung darin tes 
jteht, einen Theil der Staatsbürger fortwährend und ohne 
Anlaß des Hochverrathes anzutlagen, wie diep in (egter Zeit 
gegen die Katholiken gejchieht; wenn man es thut, weil man 
daturch den Gewaltigen des Tages zu gefallen glaubt oder 
dafür bezahlt wire. Die jährliche Million Tyaler, welche dem 
König ven Hannover und den Kurfürjten von Hejjen weg: 
genommen werten, ijt freilich auch ein Mittel das ſchwer 
wiegt in unferer materiellen Zeit. 

Die preußische Neyierung hat geſetzlich 30,000 Thaler 
geheime Fonds, womit kaum die „Norddeutſche Allgemeine 
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Zeitung” unterhalten werben fann. Nun jtehen aber be- 
kanntlich mindeftens 50 größere und über 150 fleinere 
Blätter in Deutichland und Defterreih im Solde des Ber: 
liner Preßbureau's, das für ſich allein ſchon eine hübjche 
Summe foftet. Dazu fommt die im Minifterium des Ins 
nern redigirte „Provinzial = Eorrejpondenz”, welde in JO, 
andere jagen in 40 taujend Eremplaren im Lande verbreitet 
wird. Die Schulzen haben ten Befehl die Artikel derjelben, 
welche auch in ten „Amtsblättern“ abgedruckt find, bei den 
wöchentlichen Gemeindeverſammlungen vorzulefen, gerade als 
wenn es amtliche Bekanntmachungen wären. Wir haben 
daher in Preußen ach eine Art von Preßzwang, abgejehen 
davon daß die Behörden durch Zuwendung von Anzeigen 
und durch "unmittelbare Nöthigung, 3. B. bei Schenk- und 
Saftwirthen, zum Halten der ihnen angenehmen Blätter bes 
ſtimmen fönnen. 

Das von Dr. Hahn geleitete Berliner Prepbureau 
liefert an Zeitungen aller Richtungen gejchriebene, alſo 
Driginal: und lithographirte Correſpondenzen ſowie Leitz 
artikel unentgeltlich. Nur in katholiſchen, demokratiſchen und 
focialiftiihen Blättern habe ich noch wenig Spuren feiner 
TIhätigfeit auffinden können. Manche Correſpondenten welche 
ich den Redaktionen gegenüber als unabhängig geberden, 
jtehen in engfter Bezichung zum Preßbureau. Andere Blätter 
haben die falſche Scham „lüdlich überwunden, fie verlangen 
officiöje Berichterftatter und prunfen mit venfelben. 

Die Summen, welche ven liberalen Blättern aus ihrem 
Verhältniſſe zur Börje zufliegen, entziehen ſich cbenfalls 
einer nähern Prüfung. Man fann jehr wohl annehmen, 
daß bei „Gründungen“ minbeitend 5 Proc. des Gapitals für 
die Zeitungen jelbjt oder teren Mitarbeiter, und ebenſo viel 
für Anzeigen und Neklamen ausgegeben wird. Bei einem 
Hetiensiinternehmen von 200,000 Thaler ſchickte einmal ein 
Gründer nebit dem Proſpektus und einem höflihen Brief 
der Redaktion der „Zribüne” 200 Thaler für bie Müuͤhe⸗ 
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waltung einen erſten empfehlenden Artikel dariiber zu jchreiben. 
Wie viel müfjen da die großen, in Politik und Börjenjachen 
tonangebenden Blätter erhalten haben? Die eigentlichen 
Börfenzeitungen ftehen natürlich völlig im Dienſt- oder 
Vertragsverhältnig zu den Altiengejellichaften, vie unter 
Form ven Abonnements u. |. w. jährlich beitimmte Summen 
zablen um von diefen Blättern unterjtügt zu werben. 

Die erſten Berliner Zeitungen erjchienen unregelmäßig 
im Jahre 1626, frühere fennt man nicht, obwohl Schon 1621 
bie erjte Buchdruckerei in Berlin gegründet wurte. Das 
ültefte, regelmäßig erſcheinende Berliner Blatt war bie 
„Voſſiſche Zeitung“, vie 1722 entitand und feit 1824 
täglich herausfonmt. Der altfränkiſche Name des Blattes 
heist „Königlich privilegirte Berliniiche Zeitung von Staats: 
und gelehrten Sachen.” Nur unter dem den Kopf zierenden 
preußiſchen Wappenſchild findet man in kleinen Lettern die 
Andeutung, daß das Blatt im Verlage der Voſſiſchen Erben 
ericheint. Der erite Inhaber tes Privilegiums hieß Rüdiger; 
von ihm ging das Recht auf feinen Schwiegerſohn Bor über. 
Jetzt befindet jich Tas Blatt im Bejit von deſſen Nachkommen, 
welche jedoch die Namen Müller und Leſſing tragen. Gott⸗ 
tried Ephraim Leſſing arbeitete einige Jahre daran mit und 
bie Nedaftion hat ſeitdem fich öfters Lejtrebt in Leſſing'ſchem 
Geiſte (a la Nathan der Weile) in Politik und Religion zu 
machen. Bon 1826 bis 1860 beherrſchte Nellitab die Literaturs, 
Theaters und Kunſtkritik Berlins durch feine Arbeiten im 
Feuilleton der Voſſiſchen Zeitung, die dadurch ihr Ueber—⸗ 
gewicht iiber die Spener'ſche Zeitung befeitigte. Rellſtab war 
das Orafel des Berliner Spiegbürgers ſo gut wie der heben 
Welt. Selten war ein Mann jo einflujreich, jo allgemein 
beliebt und verehrt in der Spreejtart wie er. Auch Gubig 
arbeitete viel für das Blatt. 

Seit 1867 fteht die „Voſſiſche“ unter der Leitung Des 
Dr. Hermann Klette, eines in weitern Kreiſen befannten 
Schriftſtellers. Sie huldigt feit langer Zeit dem fortges 
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Ichrittenen Liberalismus, etwa wie diefe Richtung in ber 
preußiſchen Fortichrittspartei Jich verkörpert hat. Doch be: 
wahrt jie ſtets cine gewijje Selbſtſtändigkeit, jie ift kein aus⸗ 
ſchließliches Parteiblatt, jondern das Organ des Berliner 
Bürgerjtandes, der wohl miudeſtens die Hälfte ter 17,000 
Abnehmer des Blattes jtellen dürfte. Ans diefem Grunde hat 
auch die „Voſſiſche“ die meiſten Anzeigen, und daher meijt 
5 bis 6, öjter aber noch mehr, bis zu 12 Beilagen, jo daß 
man täglid, einen diefen Pad Papier erhält. Die Zeitung 
it daher ven Gefchäftsmann wie dem einfachen Bürger, dem 
Künjtler und Gelehrten in Berlin unentbehrlich. Auch ge⸗ 
tiegene enilletonz Arbeiten fehlen nicht, obwohl, wie bei 
allen großen Berliner Blättern, der Roman ausgefchlojien 
ft. Zum Verdienſte müſſen wir es der Voſſiſchen Zeitung 
anrechnen, daß jie ſich ter katholiſchen Kirche umd fpeciell 
ten Berliner Katholifen gegenüber öfters gerecht bezeigt. — 
Troß ihres verhältuigmäßig billigen Preiſes bradyte vie 
„Voſſiſche“ in frühern Zeiten jährlich 30,000 Thaler und 
mehr ein. Seit 1866, wo ſich Die Geltverhältnijje jo unge— 
wöhnlich verbejjert haben, dürfte diefer Ertrag noch um ein 
Bedeutendes geftiegen ſeyn. Der Börje gegenüber jind Eigen: 
thümer und Redaktion des Blattes jicher unabhängig; wenn 
inte der eine oder antere Börſen-Berichterſtatter ſich mit den 
„Srüntern”“ abfindet, jo iſt dieß leicht zu begreifen und faſt 
nirgentwo zu vermeiden. Am 23. Februar 1872 feierte die 
„Voſſiſche“ ihr 150jähriges Jubiläum durch verjchierene Zeit: 
lichfeiten, u. a. ein großes Feſteſſen und Ball an dem über 
400 Perſonen theilnahmen, darunter ſaämmtliche Mitarbeiter 
und Angejtellten der Zeitung und die bedeutendſten Schrift: 
ſteller Berlins. 

Die 1740 gegründete Speneriihe Zeitung beißt 
eigentlich „Berliner Nachrichten von Staats = und gelehrien 
Saden” und hat eine ähnliche Geſchichte wie die Voſſiſche, 
deren erjter Xeitartifel 1844 erjchien. Das Privilegium 
lautete urfprünglich auf den Namen Haube, ging aber dann 
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auf die Familie Spener über, zu welcher der bekannte prote- 
ftantijche Theologe, Urheber des Pietismus gehörte. „Ontel 
Spener”, wie dieſes Blatt im Gegenfage zu „Tante Boy” ges 
nannt wird, war ftetS mehr conjervativsliberat und theologijch- 
frommer als die Tante. In literariſcher Hinjicht war das 
Blatt ſtets fehr gut gehalten, dabei aber nicht jo populär 
und umfajjend wie die „Voſſiſche“, welche eine ähnliche 
Stellung zum Berlinismus einnimmt wie in England bie 
Times". Die „Spener’iche” jtand deßhalb in ven lebten 
Sahrzehnten Feiner Partei jehr nahe, fie galt vielmehr als 
halbofficiös, oder in nähern Beziehungen zu den Krouprinzen. 
Letzteres ift an fid) nicht jo unmwahrjcheinlich, denn der Haupt: 
redakteur, Dr. Aleris Schmitt, iſt Großredner der Loge deren 
Beihüger der Kronprinz ij. Die Mäßigung oder vielmehr 
Farbloſigkeit der „Spener'ſchen“ hat auch ihre größere Ver: 
breitung gehindert. Sie zählte höchjtens 7000 Abnehmer in 
den letzten Jahren. Seit Anfang biejes Jahres ijt die Spener'⸗ 
Ihe Zeitung nebſt Drucderei, Haus und einer ‘Bapierfabrit 
für 400,000 Thaler in den Belig einer Aftiengejellichaft 
übergegangen. Seit Juni erjcheint fie.in vergrögerten For: 
mat zweimal täglich unter Leitung des Abgeordneten Dr. 
Wehrenpfennig, frühern Direktors bes Literarifchen Bureaus 
im Miniſterium, als hochofficiöjes Organ, das ſich beſonders, 
im Gegenjaße zu der frühern Haltung, durch feine gehäſſigen 
und herausforvernten Artikel gegen die Katholiken auszeichnet. 
Es ſcheint day die Regierung zum Zweck der Verfolgung der 
fatholifchen Kirche eines ſolchen Bundesgenoſſen zu den übrigen 
bedurfte. Selbjtverftändlich ift die religiöſe Trage zugleich ter 
Dedmantel für die Börfeninterejjen denen das Blatt zu dienen 
hat. Mean gibt Keine 400,000 Thaler für eine Zeitung aus, 
wenn man nicht die Sicherheit hat, mitteljt eines ſolchen 
Opfers zehnmal größere Summen aus den Taſchen ver Zeitungs⸗ 
gläubigen zu nehmen. 

Das cigentlihe Organ ber Freimaurer und ber Börje 
ift aber die 1848 entftandene „Nationalzeitung”, welche 
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täglich zweimal ericheint und 12 bis 13,000 Abnehner zählt. 
Unter Bismark ift auch ihr langjähriger beipefter Wunſch in 
Erfüllung gegangen, fie iſt officiös und zwar ſehr officiös 
geworden. Urjprünglich durch eine Aktiengejellichaft gegrüntet, 
ging fie dann um einen geringen Preis in den Allcinbejik 
be3 Juden Wolff über, der zugleih Eigenthümer dcs nach 
ihm benannten telegrapbilchen Burcaus und der „Bank und 
Hantelszeitung” ift, alſo alle Mittel bejigt um auf die 
Börſe und die Öffentliche Meinung zu wirken. Hauptredakteur 
it Herr Zabel, ein Mann ter ven feiner Wichtigkeit über: 
zeugt iſt und das Talent hat Antern tiefe Ueberzeugung 
beizubringen. Herr Zabel ift von einem zahlreichen Perfonal 
von Nedafteuren und Correjpondenten unterjtügt. Zwei Mit: 
arbeiter bes Blattes, Lothar Bucher und Vitchaelis, find von 
Bismark zu Geheimräthen gemacht und in die Neichsfanzlei 
berufen werden. Wohl kein Berliner Blatt iſt mit ſolcher 
Arfichtlichkeit und Ausnahmslojigfeit feindſelig gegen alles 
Katholiſche. Die andern find doch in einzelnen ragen 
wenigftens unparteiiih und gemäßigt, tie Nativnalzeitung 
jedoch kann feine Seile über katholiſche Angelegenheiten und 
Gegenjtänte jchreiben, die nicht in Gift und Galle getränft 
würe. 

Damit iſt auch ſo ziemlich vie Farbe des Blattes an- 
gedeutet. Daſſelbe war früher bemüht ſich als Organ ber 
gebilveten, doktrinären Demokratie zu geberden, machte dann 
alle Häutungen des Nationalvereind und der natwnalliberalen 
Partei dur), um jet auf tie Broſamen zu lauern welde 
von dem Tiſche des Neichöfanzlers fallen. Die National: 
Zeitung verfteht die Winfe die ihr zukommen; jie hat bie 
Aufgabe die zwedrienlihen Maßnahmen gegen bie Kathos 
(tfen zu verlangen, die Regierung zu drängen, und fie erfüllt 
dieſe Aufgabe mit einer Dienjtfertigkeit, welche einem jeden 
Spigel und Büttel Ehre machen würde Wie das Blatt bie 
Grundſätze der Loge vertritt, jo bringt ed auch vorzugsweife 
bie auf die Freimaurerei bezüglichen Anzeigen. 
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Nun, das Geſchäft bringt's einmal mit ſich, und das 
Geſchäft iſt nicht nur die Hauptſache, ſondern es bringt auch 
viel Geld ein. Kein Blatt bethätigt die Unterſtützung des 
Gründerſchwindels, die Ausbeutung des Volkes durch die 
Börſe mit einer ſolchen Schamloſigkeit wie die National: 
Zeitung. Ein Beilpiel may genügen. Als im Februar 1872 
die Aftiengejellichaften, welche ſich fast ſämmtlicher Brauereien 
bemächtigt hatten, den Preis des Bieres fteigern wollten, 
entbloͤdete jih das Platt nicht mehrere Feuilletons zu ver: 
öffentlichen, worin die Aktien-Induſtrie in überſchwänglichſter 
Weiſe gepriefen und friichweg behauptet wurde, dicjelbe ar- 
beite billiger, liefere namentlich billigeres Bier als der per- 
fünliche Unternehmer. Freilich, die Xeitartifel dieſer drei 
Feuilleton = Nummern waren überfchrieben: „Die römiſche 
Prieſterherrſchaft“, „geittliche Wahlumtriebe“ und „ver Wende: 
punft der ultramontanen Bewegung.” — Ueber die „Bank: 
und Handelszeitung“ des Juden Wolff iſt nur ſoviel 
zu fügen, daß viejelbe mit ihren 2 over 3000 Abonnenten 
nicht befichen könnte, wenn ſie nicht eben ein Börjenblatt 
wäre. 

Die „Berliner Börjenzeitung” erjcheint täglich 
zweimal in einer Auflage welche 7 bis 8000 nicht über: 
fteigen dürfte, und gehört einem Herrn Killiich, der jich von 
Horn nennen darf, ſeitdem ein alter bürftiger Hauptmanı 
ihn gegen AO Thaler monatliches Tajchens over Zechgeld an 
Kindesftatt angenommen. Die Börjenzeitung bringt ſchmutzige 
Feuilletons und pöbelhafte Angriffe auf alles was katholiſch 
it. Ihre gewöhnliche Taktik befteht darin, die Aktiengeſell— 
Ichaften jo Lange zu Denergeln, bis biefelben mit ihr Frieden 
Ichliegen. Deßhalb bringt das Blatt aud viel Geld ein. 
Politiſche Ueberzeugung darf man bei ihm gerade nicht juchen. 
Es ſchillert in allen Karben bes Fortjchrittes und tes Na: 
tionalliberalismus, bemüht ſich auch öfters nad oben an— 
genehm zu werben. Sonjt hat das Blatt Feine Bedeutung. 

Die „Po ft“ wurde 1866 von dem berüchtigten Strous- 
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berg begründet, natürlich um deſſen „Geſchäfte“ zu unter: 
ftüßen. Sie erſcheint zweimal täglich und ſoll es bis zu 
15,000 Abnehmern gebracht haben. Von Anbeyinn an ftand 
das Blatt in enger Bezichung zur Megierung oder wenigs 
tens zum Preßbureau. Namentlih während des Concils 
brachte ſie Leitartikel welche ten An- und Abjichten ver 
Regierung entjprachen. Sonſt iſt die „Poſt“ reichhaltig und 
mandhfaltig, namentlid auch hinſichtlich des Feuilletons. 
Man fieht es dem Blatte auf ten erften Bli an, daß es 
vorab gelejen ſeyn will, und es ihm nicht tarauf anzus 
fommen braucht, ob e3 was einbringt oder nicht. Kürzlich 
it daſſelbe für. 100,000 Thaler in den Bejig Hanjenann’s 
übergegangen, ter als Direktor und Theilhaber der Diskonto— 
Gejellichaft ein Einfommen von über 200,000 Thaler hat. 
Natürlich wird das Blatt dadurch feine Eigenſchaft als 
Börfenblatt nicht einbüßen. 

Die Nene Berliner Börjenzeitung, von Dr. Treu: 
herz Ente 1871 gegründet, geberbete ſich Anfangs als völlig 
unabhängiges Blatt, welches jich zur Aufgabe gemacht habe 
das Börjentreiben und das Unweſen der „Gründer” gehörig 
zu enthüllen und zu geißeln. Sie brachte es dadurch im 
Handummwenden auf 7 bis 8000 Abonnenten. Seittem aber 
hat fie ſich beruhigt over befehrt, denn jetzt fintet fie an 
den neuen Gründungen faft nur zu loben, und die Aftien- 
Gejellihaften wählen das Blatt zur Aufnahme ihrer An⸗ 
fündigungen und Nechenjchaftsberichte. Vielleicht wollte die 
Zeitung nur zeigen, wie's gemacht wird um Gimpel zu 
fangen. Wie alle Börfenzeitungen ift aud) die „Neue“ nach 
oben fehr unterwürfig, jehr biſſig gegen Kirche und Religion 
überhaupt, und liberal oder nationalfiberal und fortjihritt- 
lich wie e8 die Tagesftrömung verlangt. 

Ein ächter Mameluk it der Derliner Börfen: 
courier, der natürlich auch über alles Katholische mit 
wahrer Berjerferwuth herfällt. Auch in anderer Hinficht iſt 


das Blatt ziemlich gemein und jchmugig, wie e8 ja 108 
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„Geſchäft“ an ver Börfe mit ſich bringt. Bon Saling's 
Börſenblatt läßt ſich auch nicht viel Anderes fagen. 
Beide Blätter haben einige Taufend Auflage, was man nicht 
mit Abonnenten verwechleln wolle. 

Die „Staatsbürgerzeitung“ entitand 1865 unter 
Leitung des von 1848 ber befannten Held und auf Kojten 
des Apothefers Daubig, ter jich mitteljt eines marftächreierijch 
angepriefenen Kräuterliqueurs ein jührliches Einfommen von 
60 bis 80,000 Thalern verfchafft hat. Das Blatt war ent- 
ſchieden atheijtiich und an die Socialdemokratie ftreifend. Es 
brachte es bald auf 20 bis 25,000 Abnehmer, vielfach auf 
Koſten der Volkszeitung. Daubig hatte einen Ertrag von 
15,000 Thalern und mehr von der Zeitung. Held, ter nur 
3000 Thaler erhielt und einzig und allein den großen Er- 
folg hervorgebracht hatte, wollte nun Daubitz dazu bewegen, 
die von ibm in dem Blatte vertretene Socialtheorie in Wirf- 
lichkeit überzuführen, nämlich ale Mitarbeiter, Druder, 
Seßer und Zeitungsträger als Theilnehmer am Ertrag an: 
zunehmen. Daubig aber fand daß es bejjer jei, durch Ver: 
breiten einer folchen Theorie Geld einzunehmen, als durch 
Verwirklichung derſelben Schaden zu leiten. Darüber gerieth 
Held in ungewöhnlichen Zorn; eines ſchönen Morgens im 
Juni 1871 wanderte er mit dem ganzen Nedaktionsperjonal 
ans, nad der Druckerei der „Bolt“, und gab dort ſofort eine 
Staatsbürgerzeitung heraus, die er „alte Held'ſche“ nannte 
und welche genau die Form der bisherigen hatte. Daubig 
jedoch verjchaffte fich andere Redakteure und führte fein Blatt 
ebenfalls fort. Von jegt ab entjtand zwijchen beiten ehe— 
maligen Freunden und Geſchäftsgenoſſen ein wahres Wett: 
rennen. Die Danbig’Iche Staatsbürgerzeitung ſagte die chren- 
rührigjten Dinge gegen die Held'ſche, welche ihrerjeits nichts 
ſchuldig blieb, venn es galt ja ver Nebenbuhlerin die Abon- 
nenten abzujagen. Bei jetem Quartalwechſel entbrannte 
diefev wenig rühmliche Wettkampf von neuem. Beſtechung 
und die gröbjten Unjittlichkeiten warf man ſich gegenfeitig 
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vor. Held biieb hierin Meifter, jein Blatt erhielt deßhalb 
auch die größte Leſerzahl, trotzdem die Gerichte fich mehrere: 
male in den Streit einzumijchen hatten. Die fittlihen Eigen: 
ichaften des Publikums, welches eine ſolche Literatur bezahlt, 
jind leicht zu errathen. Die Wirkſamkeit Held's war über: 
haupt eine höchft ſchädliche; trotzdem ftand er gut mit ber 
Negierung, war doch fein Wahlſpruch: „Preußens Intereſſen 
über Alles.” Daß beide Staatsbürgerzeitungen gemeine Feinde 
aller Religion find, iſt kaum noch bejonders zu erwähnen. 
Jedoch bekämpfte Held früher öfters den Börjenfchwindel mit 
wirklichem Scharfjinn und Einfiht; jpäter aber, bei feiner 
Trennung von Daubig, flüchtete er unter die Fittiche des 
ehemaligen Börjenfönigs felber. Set ſoll Daubig jein Blatt 
der Leitung von Aleris Schmidt anvertraut haben. 

Die 1848 als „Urwähler” entſtandene Volkszeitung“ 
gehört dem Abgeordneten Franz Dunfer und wird von ihrer 
Entitehung an von dem ehemaligen Rabbiner Bernftein, 
einem Atheiſten, mit Leitartikeln verjehen. Sie iſt das Organ 
ver Berliner Werkjtätten und zählte früher bis 36,000 Abon⸗ 
nenten, verlor aber durch ihre hartnäckige Auguftenburgerei 
wohl ein Drittel und dürfte fih, wenn die Staatsbürger: 
Zeitungen fortbeitehen, wohl niemals mehr von dieſem alle 
erholen. Bernftein fchrieb auch naturwijienichaftliche Artikel 
für das Blatt, die natürlich gegen alles Uebernatürliche ge: 
richtet waren. Mit einem wahrhaft jüdiſchen Haſſe gab er 
alljährlih an jedem hohen.chriftlichen Feſte einen Feſtartikel, 
der das Chriſtenthum als Märchen darftellte und ver Feſt⸗ 
feier eine naturaliftiiche aus ber Heidenzeit ftammende Be⸗ 
deutung unterichob. Wenn die Rohheit und Unfittlichfeit in 
Berlin maßlos zugenommen, fo trägt die Volkszeitung daran 
einen guten Theil der Schuld. Ste fchmeichelt dem ſuͤßen 
Pöbel anftatt ihm feine Unarten zu verweilen. Sn politischer 
Hinficht Huldigt die „Volkszeitung“ dem Fortſchritt und ijt 
neben der „Voſſiſchen“ das einzige unabhängigere unter den ver: 
breiteten Berliner Blättern. In der ſocialen Trage ſteht fie, 
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wie die meilten Liberalen Blätter Norddeutſchlands, auf dem 
Standpunkte Schulze⸗Delitzſch's. Cie hat ſich übrigens einen 
eigenen Wühler und Redakteur für bie fociale Frage in der 
Perſon des Juden Mar Hirſch zugelegt. Die „Volkszeitung“ 
ijt Feind der katholiſchen Kirche, aber nur weil jie jegliche 
Religion ausgerottet willen will. In einzelnen ragen ift 
fie deßhalb hin und wieder günjtiger für ung als andere 
Blätter welche, wie 3. B. die „National”- und „Börjen: 
Zeitung” und tie „Poſt“, niemals ein Wort drucken das 
nur halbwegs zu Gunſten der futholiichen Sache gedeutet 
werden fünnte Kür die Börjengefchäfte hat das Blatt nur 
wegen jeiner großen Verbreitung einiges Gewicht. Den Ar: 
beitern ift es wegen ter mitteljt Anzeigen bewirften Arbeits: 
und Stellenvermittlung noc vielfach unentbehrlih. Ihren 
Höhepunkt Hat die „Volkszeitung“ jedenfalls ſchon längſt 
hinter ſich. 

Ein ganz entſchiedener Bismarkianer iſt das crft in 
leßter Zeit entjtandene „Berliner Zageblatt“, jonjt nur 
wegen jeiner Gemeinheit und rohen Rückſichtloſigkeit bemerk— 
bar. Es dürfte faum einige Taufend Auflage haben. 

An der Spiße der Officiöfen fteht immer noch die 
Braß'ſche Norddeutihe Allgemeine Zeitung, deren 
Auflage zwiſchen 7 und 8000 Eremplaren jid) bewegt. Das 
Blatt ging 1861 aus dem „Norddeutſchen Wochenblatt“ her= 
vor, galt damals als öſterreichiſches Organ, konnte e3 aber, 
obwohl es mit Geiſt, Unabhängigkeit und Schärfe rebigirt 
war, zu feiner Beachtung bringen. Angeſichts der Vergangen⸗ 
beit feines Leiters, Auguſtin Braß, ter nun conjervative 
Principien und Einrichtungen mit Vernunftgründen in apes 
biftifcher Form vertheidigte, hatte jich eine wahre Verſchwoͤrung 
gebilvet das Blatt todtzuſchweigen. Freilich, Braß trat das 
mals tem beginnenden Nationalliberalismus, zur Zeit nod) 
Nationalverein und „Fertichrittspartei genannt, mit Ents 
ſchiedenheit und jatyrijcher Lauge entgegen. Selbſt als nad) 
dem Eingehen der „Sternzeitung” bie Norddeutſche Allgemeine 
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Zeitung officids geworben, fette fie dieſe Nichtung noch eine 
Zeitlang mit Anftand und Gejchieflichkeit fort. Es war be— 
wundernswerth, das Blatt, bis zum Kriege von 1866, 
Schritt für Schritt alle Thaten Bismark's durch jehr logiſch 
gejaßte Artikel einleiten und zum voraus vertheidigen zu 
jehen. Sobald diejes Blatt etwas als notwendig dargejtellt 
hatte, Eonnte man auch jicher ſeyn, daß fragliches Etwas fehr 
bald ſich in die Wirklichkeit einführen werde. Nun errang 
bie Norddeutſche Allgemeine Zeitung Achtung und Erfolg, 
fie war der Brophet der Thaten Bismark's. Es war ein 
vfficiöjes Blatt, wie man ji) nur eins wünſchen fann. 

Die traurigſte und wenigſt ehrenvolle Epoche beginnt 
für die Norddeutſche Allgemeine mit dem Augenblide, wo 
Fürſt Bismark den Feldzug gegen die Katholiken einzuleiten 
für gut gefunden. Seitdem ift fie aber auch ſehr ſchnell auf 
die unterjte Stufe gejunfen. Wo das Blatt nur Schmutz, 
Lügen und Verläumbungen gegen die Katholiken, deren Kirche 
und religiöjen Einrichtungen finden fan, auch wenn es von 
der Unmwahrheit felber überzeugt ijt, wird das in feinen 
Spalten jorgfültig zuſammengetragen. Selbjt der Zwillings- 
bruder und Genojje bei diefem Geſchäft, die „National: 
Zeitung”, fand es michreremale zu ſtark und erklärte einem 
ſolchen Beispiel, täglich mehrere Spalten mit flerifalen Un: 
fläthereien zu füllen, nicht folgen zu fönnen. Die „Germania” 
hat vem ſaubern Blatte mehreremal abjichtlihe Faälſchungen 
nachgewieſen, welche ſonſt ein halbwegs anſtändiges Blatt 
ie ſich zu Schulden kommen laſſen darf. Herrn Braß ſtört 
dieß nicht im mindeſten, ſein Blatt lügt wacker und unverſchämt 
weiter. Man ſprach deßhalb auch ſchon mehreremale davon, 
der Reichskanzler werde ſich ein reinlicheres Mundſtück an— 
ſchaffen. Aber ſelbſt die Bezeichnung „Düngerwagen“, welche 
Herr Windthorſt mit vollem Rechte auf die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung anwandte, ſcheint tiefen Entſchluß nicht 
zur Reife gebracht zu haben. 

Die Neue Preußiſche Zeitung, gewöhnlich „Kreuz:. 
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zeitung“ genannt wegen bes Kreuzes das fie an der Stirne 
trägt, ijt wohl außerhalb Preußen das befannteite Berliner 
Blatt. Die Auflage dürfte trogvem 10,000 nicht überjteigen. 
Bon einen Verein confervativer Männer 1849 begründet, 
betheiligten fich lange Zeit hindurd die bebeutenditen Fühig: 
feiten der Partei an deren Nebaftion, welche von dem ehe: 
maligen Juſtizrath Wagener geleitet wurde. Gleich im Anz: 
fange ihres Beſtehens brachte fie die berüchtigten „Ent: 
hüllungen“ über die 1848er Revolution, in deren Folge Walded 
in’8 Gefüngniß gejegt und vor das Gericht gejtellt wurde. 
Ein paar traurige Subjefte, Henke, Ohm und Pierſig, 
ipielten dabei eine wenig beneidenswerthe Rolle. Seither, 
bis 1866, war die Krenzzeitung unzweifelhaft ein wirklich 
tüchtiges conjervativ = chriftliches Organ, das troß jeines 
Protejtantismus von Katholiken nicht ungern gejehen zu 
werden brauchte. 

1866 jedoch jiegte auch hier das „Intereſſe Preußens” 
über alle antern Grundanjchauungen. Bon nun ab war der 
Tal immer raſcher. Juni 1871 gab fich das feit Jahren 
von Dr. Beutner geleitete Blatt dazu her, die zwei befannten 
Artifel von der Hand Bismark's an der Spitze abzudruden, 
mit welchen der Kampf der Reichsregierung gegen die Ka— 
tholifen eröffnet worven ift. Die Urfache, warum gerade die 
Kreuzzeitung diefe Artikel bringen mußte, wird Sedem wohl 
auch Klar, wenn man weiß daß jie das einzige Blatt ift, 
das ber Kaiſer jelbft liest oder las (von andern fol er nur 
Ausichnitte erhalten, vie im literariichen Bureau bereitet 
werben). Die Kreuzzeitung ijt vorzugsweife das Organ des 
Adels, ter orthodoren Paltoren, des Hofes und der Armee. 
Dabei war fie, wie jchon angedeutet, jo confervativ als es 
ein proteftantifches Blatt überhaupt nur feyn kann. Dies 
iſt jegt ein ͤberwundener Standpunkt. Sie ijt jet nur noch 
in gewijjen Sinne officiös, wie ja auch der größere Theil 
ber conjervativen Partei nichts anderes mehr ift als ein An— 
hängſel ter Reichskanzlei. Seitdem fie ihre Unabhängigkeit 
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verloren, iſt die Kreuzzeitung auch geiſtig ſehr zurückgegangen. 
Anſtatt Schärfe und Klarheit findet man jetzt nur noch 
heftige Ausfälle gegen Sejuiten und Ultramontane neben 
friehender Bewunderung des Allgewaltigen. An der Kreuz: 
zeitung allein kann man jchon ermeſſen, weld, zeritövende 
Wirkung die Bismarfifche Politif auf die innern Zuftände 
in Preußen ausgeübt. Ob ſich je wieder cine früftige, 
vegierungsfühige conjervative Partei tort bilden wird, bleibt 
die Frage. Bis jegt find es nur noch die Katholiken. 

Bor etwa einem Jahr iſt in Berlin ein neues confer: 
vatives Blatt entjtanden, die „Deutſche Landeszeitung”, 
welche von Dr. Niendorf geleitet wird. Das Blatt hat ſich 
vie Wahrung der Intereſſen des Grundbeſitzes zur Aufgabe 
geitellt,, behandelt deßhalb auch die fociale Frage eifrig von 
hriftlichen Stuntpunft aus, und befümpft die liberale Geld— 
wirtbichaft, vulgo Börſen- und Aktienſchwindel, in Eräftiger 
Weiſe. Es entledigt ſich mit Geſchick jeiner Aufgabe und be: 
kennt offen feinen hriftlichen Standpunkt. Natürlich macht es 
dabei weniger in allgemeiner Politik und in religiöfen Fragen 
al3 die andern Blätter, welche ſtets auf der Höhe der Zeit 
ftehen wollen. Mehrere preugifche Landſchaften haben dei= 
halb die Deutjche Landeszeitung durch Aftienzeihnung und 
Empfehlung unterjtüßt. 

Das einzige nichtkatholifche Berliner Blatt, welches ben 
herrſchenden Syſtem entſchieden ten Krieg macht, iſt bie 

‚„Demofratifhe Zeitung”, vor einem Jahre entjtanden, 
nachdem die „Zufunft” aus Mangel an Theilnahme ein: 
gegangen. Die Auflage dieſes und des vorigen Blattes dürfte 
3000 nicht überfteigen. Die „Demekratifche Zeitung“ geißelt 
das Spftem der Willfür und tes ten Abſolutismus fügen: 
den Scheinconftitutionalismus mit einem Mutbe, der ihr ſchon 
mehrere Preßprozeſſe eingetragen. Sie kann Übrigens ohne 
Zuſchuß Ber Partei nicht beſtehen. 

Merkwürtig iſt daß, während ver Socialismus in 
Berlin reißende Fortſchritte macht und jeßt ſchon in Arbeiter 
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Ereifen fast alleinherrſchend ift, das bedeutendſte Blatt diejer 
Partei in Deutfchland, der „Socialdemokrat“, von H. 
von Schweizer und von Hofjtetten gegründet, eine Zeitlang 
jogar aufhören mußte zu erjcheinen. Die Uneinigfeit der 
Speialiftenführer iſt wohl hHauptfählich daran ſchuld. Herr 
von Schweizer wurbe ald „geheimer Söldling Bismark's“ in 
Verruf gebracht und lebt auch feit ein paar Jahren von 
aller Politik zurückgezogen in Berlin. Der Socialdemofrat 
hatte es nie über 2000 Abnehmer gebracht. Webrigens ers 
legen die beiden Stantsbürgerzeitungen, bejonders die Helv’ 
Ihe, jehr wohl den Mangel eines ausgeſprochen focialiftifchen 
Organs. 

Die „Germania“ wurde am 1. Januar 1871 zum 
erſtenmale ausgegeben. Gründer derſelben ſind die Berliner 
katholiſchen Vereine, deren Mitglieder Aktien zu 5 Thalern 
zur Unterhaltung des Blattes beitrugen. Später haben ſich 
and, auswärtige Katholifen daran betheiligt. Die Wahl des 
eriten Redakteurs, bes erblinveten Friedrich Pilgram, war 
entſchieden unglücklich, troß der geijtigen Begabung und Bil: 
bung des Mannes. Vor Ablauf des erjten Quartals wurde 
daher der Kaplan Majunfe aus Schlejien, eine Zeitlang 
Redakteur der Kölniſchen Volkszeitung, mit der Leitung der 
Nedaktion beauftragt. Seither hat das Blatt einen unge— 
ahnten Erfolg gehabt und begann das Jahr 1872 mit etwa 
7000 Abnehmern, worunter 6 bis 700 in Berlin. Einer 
ihrer Mitarbeiter, Hermann Kuhn, wurde, obwohl geborner 
Preuße, gewaltſam von der Polizei aus Berlin fortgebradht, 
„aus allgemeinen polizeilichen Gründen“, wie cs hieß. In 
Eljap:Lothringen, wo die „Germania“ in vier Monaten über 
200 Abonnenten gefunden, ijt diejelbe verboten worden. Weber 
den Werth und die Haltung des Blattes ift es wohl un: 
nöthig Weiteres zuzufügen. 

Wir müſſen jeßt auf die unteren Stufen der Berliner 
Zagesprejle hinabfteigen, wo wir als Polizeiblatt vom rein 
ſten oder ſchmutzigſten Waller die „Berliner Gerichts 
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Zeitung” finden, welche dreimal wöchentlich erfcheint und 
über 20,000 Abnehmer hat. Selbjt Held bezeichnete einft in 
einer Flugſchrift über die Berliner Preffe den Einfluß diefes 
Blattes auf die unteren Claſſen als ſehr entjittlichent. Dass 
jelbe beichäftigt ſich nämlich mit gerichtlichen und polizei- 
lihen Skandalen, welche es ſtets in einer bilderreichen, 
launigen und verführeriichen Weiſe darzuftellen ſich bemüht. 
Stoff und Form üben daher einen ganz beſondern Reiz auf 
die Ungebilveten aus. Gewerbmäßige Diebe, Verbrecher, 
Dirnen und Wohllüftlinge Tiefern nicht bloß den meiften 
Stoff für die „Gerichtszeitung“, ſondern ſind auch ihre 
eifrigjten Lejer. In allen, aud ven beicheideniten Kneipen 
und Kellern liegt das Blatt auf. Sein Einfluß ijt deßhalb 
ungemein groß. Die Verbrecher ſtudiren ſozuſagen ihr Hands 
wert in dem Blatt, da c8 ja genaue Belchreibungen aller 
Mirjethaten, Einbrüchen. |. w. bringt, und auch zeigt, welche 
Strafe dafür ausgejprochen, wie der Mifjethäter ſich ver- 
rathen und wie er jich hätte vor Gericht herausreden Fünnen. 
In engjter Beziehung mit der Polizei bringt die Gerichts— 
Zeitung ſeit einiger Zeit auch in jeber Nummer eine poli- 
tifche Weberficht, welche gemeiner und verbijiener gegen Ne- 
ligion, Recht und Freiheit jich nicht auszudrüden vermöchte. 
Die empörenven Willfürmapnahmen der Polizei gegen Koz⸗ 
mian, Welterwelle, H. Kuhn u. |. w. fanden in ber „Ber- 
liner Gerichtszeitung” die eifrigfte Vertheidigung. Und dabei 
trägt diefelbe das Bild ver Gerechtigkeit am Kopfe ! 

Etwas anftindiger und auch wohl unabhängiger ijt ihre 
Nebenbuhlerin die „Tribüne*, welche erjt ſeit zwölf oder 
breizehn Jahren beſteht und 15 bis 16,000 Abnehmer zählt. 
Diefelbe hat fogar ſchon öfters in ſehr eingehender und 
Icharfer Weiſe die Großthaten der „Gründer“ gegeigelt und 
bLosgejtellt. Jeden Sonntag find der „Tribüne” die „Wespen“ 
beigegeben, welche ein illuftrirtes Witblatt zu ſeyn vor: 
geben, was nicht Jeder einjehen wil. Denn ter Wit 
befteht zu ziemlich gleichen Theilen aus Dummheit, Boss 
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heit, Gemeinheit und ſchnöden Schmähungen auf alles 
Höhere, Edlere. 

Doch läßt der „Kladderadatſch“ hierin die Wespen 
weit hinter jich. Derjelbe gehört dem Buchhändler Hoffmann, 
der Fatholiich getauft jeyn fell, und wird von dem ehemaligen 
Predigtamts-Candidaten Dohm, den Juden Kaliſch und 
Löwenſtein und dem Zeichner Scholz beſorgt. Der unjitt- 
liche, verwildernde Einfluß des Kladderadatſch iſt ſicher noch 
größer als derjenige der beiden vorgenannten Blätter. Da⸗ 
für zählt auch der Kladderadatſch über 40,000 Abnehmer 
und bringt ſeinem Eigenthümer, trotz bes glänzenden Soldes 
für die Mitarbeiter, jährlich 35 bis 40,000 Thaler (andere 
ſagen ſogar 60 bis 70,000) ein. Zwanzig Jahre lang lebte 
das Blatt auf Koſten Napoleon's, um ſich dann, ſeit 1866, 
der unterthänigſten Dienſtbarkeit gegen Bismark zu befleißigen. 
Seit zwei Jahren iſt es von einer wahren Berſerkerwuth 
gegen die katholiſche Kirche befallen, gegen welche es ſich 
freilich auch früher manchmal in ver ſchnödeſten Weiſe ver: 
ging. An feinem Abhängigkeitsverhältnig ift daher kaum noch 
zu zweifeln. Schon wiederholt hat dieſes „Witblatt” einfach 
zum Mord und Zodtjchlag der Katholiken aufgeforbert, und 
faft im jeder Nummer ijt irgend eine Aufforberung zu Ges 
waltthätigfeiten derart zu finden. Mit jeinen überaus ſchnö— 
ben Bemerkungen und Gemeinheiten beiudelt Das Blatt übers 
haupt alles Höhere was es geben kann. Man niöchte glauben, 
es habe jich zur befondern Aufgabe gejtellt, Religion, Grund: 
jüse, Sitte und Würte im Schmuß fader „Wige* zu er: 
ſticken. 

Wenn Berlin mit ſeinem rohen Pöbel alle anderen Haupt⸗ 
jtädte übertrifft, wenn dort bei ten alltäglichen Keilereien je 
oft zum Meſſer gegriffen wird, fo trägt die Berliner Preſſe, 
vornehmlich aber der Kladderadatſch, einen guten Theil ver 
Schub; und wenn in Berlin einmal ein burchgreifenter 
Aufitand ausbrechen jollte, was bei den Fortichritten dee 
Socialismus troß des Heeres gar nicht ſo unmöglich wäre, 





Der Prinzenerzieher Ickſtatt. 359 


dann wird man Schauderthaten erleben, die an viehiſcher 
Rohheit und tigerhaftem Blutdurſt die Gräuel der erſten 
franzöſiſchen Revolution und der Pariſer Commune noch 
hinter ſich laſſen dürften. Die Beſtrebungen der Berliner 
Preſſe und Literatur gipfeln, mit geringen Ausnahmen, in 
der Vernichtung aller jener Ideale, all jener edlern Ge⸗ 
danken, welche dem Leben eines jeden Volkes die nothwendige 
Hinterlage geben müſſen. Selbſt das republikaniſch⸗atheiſtiſche 
Ideal — wenn man das ſo nennen kann — geht ihr ab; 
die rückhaltloſe Anbetung des Erfolges, welche jetzt epidemiſch 
geworden, läßt nicht Dergleichen aufkommen. 


(Schluß folgt.) 


IIII. 


Denkwürdigkeiten der Cultur⸗ und Sitten⸗ 
Geſchichte Bayerns von 1750 bis 1850. 


Kurfürft Marimilian III. Zofeph. 
Il. Johann Adam Freiherr von Ickſtatt. 


Es war ein unjchäßbares Glück für Bayern, fchrieb 
unlängjt ein bayerijcher Schriftiteller*), daß Kurfürft Kart 
Albert, neben einem P. Stadler, tem damals ſchon berühmten 
Lehrer des deutſchen Staatsreht3, Natur: und Völkerrechts, 
Johann Adam Seftatt, die Erziehung feines Sohnes 
Maximilian Joſeph anvertraute, einem Manne, den ber 


e) Zirngiebl, Studien über das Inftitut der Geſellſchaft Jeſu. 
eipzig 1870. 
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rühmlichſt bekannte Philoſoph Bruder aus Augsburg zu 
ben Männern zählt, weldye die göttlihe Vorſehung aus: 
erjehen, die Wahrheit fortzupflanzen, das Studium in einen 
beilern Stand zu jegen, das Borurtheil zu befümpfen, und 
den wahren Grund der Erfennfniß ſowohl der gelehrten Welt 
als ter ftudirenden Jugend aufzubeden. -- Wenn Iditatt 
ein ſolcher Mann wirklich war, wie Herr Dr. Zirngibl auf 
das Zengniß tes Herrn Bruder hin verfihert, jo muß 
Bayern im jener Zeit bei der „göttlichen Vorſehung“ in 
hohen Gnaden gejtanvden haben, weil es das Glück hatte, 
biefen außerorvdentlihen Mann zu acquiriren und ihn mit 
ber Aufgabe betraut zu ſehen, nicht blog feinen künftigen 
Regenten, ſondern auch deſſen Gehülfen in dem göttlichen 
Werke der Leitung und Beylüdung des Volkes zu unter: 
weifen und zu bilden. Sch erihrad, als ich diejes las, 
ordentlich über unjere Undankbarkeit gegen die göttliche 
Borjehung und ihren Miffionär, indem mir der Mann und 
fein Name trog feiner Berühmtheit faſt gänzlich in Ber: 
gejlenheit unter uns gerathen zu feyn fcheint *), und ich be— 
ſchloß jogleih, unfere Schuld und Verſchuldung dadurch zu 
mindern, daß ich ven jo undankbar vergejjenen großen Mann 





*) Erſt nachdem vorliegende Biographie fertig war, machte der Autor 
die Entdeckung, daß die Erinnerung an den berühmten Mann von 
dem Heren Landtags : Arhivar Pleihhard Stumpf, Mitglied 
der fol. Akademie der Wiffenfchaften, in feinem Werke: Denfwürdige 
Bayern (München, 1865) aufgefrifcht worden ifl. Da Hr. Stumpf 
zu befürchten fcheint, daß feine Schilderung der Werke und Thaten 
Ickſtatt's uns für den „mweilen Mann“ nicht Verehrung genug eins 
flößen Fönnte, fo debucirt er unfere Verpflichtung dazu auf eine 
originelle Weiſe. „Die hohe Achtung, fagt er, die vielen Beweiſe 
ber Freigebigkeit gegen ihn (Ickſtatt) und der tiefe Schmerz Mari: 
milians, des Bielgeliebten, bei ber Nachricht feines Tores bezeugen 
den Danf, ben ihm diefer vortreffliche Fürſt für feine Belcehrungen 
zollte, ein Danf, tem fi Bayern für die Leitung des großen 
Stifters der Akademie der Wiſſenſchaften mit Stolz anzufchließen 
verpflichtet if.” 
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und deſſen Verdienſte um Bayern unſeren Zeitgenoſſen in’s 
Gedächtniß zurückzurufen verſuchen wollte. 

Um den Lebenslauf des Berühmten kennen zu lernen, 
griff ich zu alleverft nad) ten Annales Universitatis Ingol- 
stadensis, wo ich über bieje vieljührige Zierde der Univerjität 
die zuverläjjigiten Angaben zu finden vorausjegen mußte, 
da der Berfajjer verjelben, Profeflor Mederer, als fein 
Collega jich in der günjtigen Lage befunden hatte, aus erjter 
Duelle jchöpfen zu können. Hier las ich: „Im Herbite (tes 
Jahres 1746) wurde endlich zur Neformirung der Ilniverjität 
geichritten. Das Hauptwerfzeug war Ickſtatt, ein denkwürdiger 
Mann, dejjen weiterhin oft mit Ruhm gedacht werden wird. 
Man wird c8, denf ich, mir danken, wenn ich in Kürze fage, 
was er gewejen it, ehe er zu uns fam. J. A. Ickſtatt war 
zu Vocdenhaujfen im Mainziichen am 6. Januar 1702 ge 
boren. Die Anfangsgründe der lateiniichen und griechiichen 
Spracde, ſowie auch der Mathematik und Philofophie lernte 
er zu Mainz wider Willen feines Vaters, der ihn lieber zur 
bäuerlichen Arbeit verwendet hätte. Allein der junge Ickſtatt 
ging von Wilfensdurjt getrieben nad) Paris, wo er unter 
Varignon und Fontanelle jene Wiljenjchaften grünblicher 
jtubirte. Mitten unter dieſer wiſſenſchaftlichen Beichäftigung 
fam er, ich weiß nicht durch welchen Zufall (fato), in's 
Soldatenleben, erjt bei den Franzoſen, dann bei den Oefter: 
reihen, wo er dem berüchtigten Bonneval befannt wurde. 
Als er Schildwache ftand, ftellte er jein Gewehr bei Seite, 
und las in ven Büchern, da wurde er von Bonneval er- 
blickt une zur Rede gejeßt. Er juchte fein Vergehen mit 
jeiner Liebe zu den Studien (erga oplimas arles) zu ent⸗ 
ſchuldigen, und da er feine literarifchen Schäße, Homer, 
Horaz und Fenelon's Telemach vorzeigte, fand er leicht 
Glauben. Bonneval, welcher damals mit dem Plane um: 
ging zu ben Türken zu gehen, glaubte, daß ihm Ickſtatt 
als ein geiftreiher und in der Literatur und der Sprache 
Sehr erfahrener junger Mann nützlich werden könne, engagirte 
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ihn und nahm ihn nad Venedig mit. Allein Ickſtatt riß 
füch faft auf dem Punkte, zu den Türken überzugeben, von 
biefem Menfchen los, und faßte, zu feiner alten Neigung 
zu den Wiſſenſchaften zurückehrend, den Entihluß, nad 
England zu gehen. Da er die Reife durch Holland machte, 
jo verfehrte er (conversalus) dort einige Zeit mit Gronovius 
und andern Gelehrten, und ſchiffte ſich dann nach Groß- 
britannien ein. Nachdem er die berühmtelten Akademien Eng⸗ 
lands, Schottlands und Irlands beſucht hatte, fo iſt nicht 
zu verwundern, wie viel er im Umgang (socielate) mit ten 
berühmtejten Männern, Newton, Pope, Addiſon u. ſ. w. ge 
wonnen hat. Er bejchäftigte jid) während feines Aufenthalts 
in Enyland nicht allein mit dem Lernen jondern auch mit 
dem Lehren, insbejondere lehrte er, wie ich aus feinem eigenen 
Munde vernommen habe, Griehilh und Mathematit. Ob: 
glei) er auf dieſe Weiſe jein reichliches Auskommen hatte, 
fo beſchloß er dennoch nah Deutſchland zurüdzufehren, 
hauptſaächlich gelodt von dem Rufe des großen Wolf, der zu 
jener Zeit Halle verlaffen mußte (1723) und in Warburg 
ehrenvoll aufgenommen die Welt mit dem Ruf feines Namens 
und feiner Lehre erfüllte Ickſtatt kam aljo zu Ente bes 
Jahres 1725 oder um Beginn von 1726 nad) Marburg, 
repetirte dort unter Wolf nicht bloß den Eurfus der philo- 
ſophiſchen Wiffenichaft, ſondern wurde auch 1727 Magifter 
und erlangte die Befugnig, Philofophie und Mathematik zu 
bociren. Indeß gerietb er auf den klugen Gedanken bie 
Rechtswiſſenſchaft zu ftubiren, wodurch er dem Vater: 
lande vielleicht noch nüglicher werden fünnte, und er machte 
barin im Laufe von zwei Jahren Kortichritte, wie fie von 
einem an ftrenges Denken gewöhnten Schüler Wolf's zu 
erwarten waren. Im Jahre 1729 verlieh er Warburg, und 
fam nah Mainz zurüd. Zum Doktor der Nechte creirt 
fonnte er die Erlaubnig darüber zu leſen dennoch nicht 
erhalten. Im Jahre 1731 erhielt er aber, hauptjächlich durch 
Vorſchub feines Gönners, des Grafen von Stabion, in 
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deſſen Haufe er füft zwei Jahre gelebt, einen Ruf nad) 
Würzburg.“ 

Man wird ih, denke ih, nicht wundern, daß ein 
Mann, ven der Wiſſensdurſt ſchon als Süngliny nach Paris 
getrieben, der hier ſich Varignon's und Fontenelle's Unter: 
richt zu erfreuen, ter Italien gejehen, in Holland mit Gro⸗ 
novius umd andern Gelehrten Umgang gepflogen, in den 
drei brittiichen Reichen vie berühmteſten Univerfitilen be- 
juckt und mit Newton, Pope, Addiſon u. |. w. verkehrt 
batte, eine Gelebrität geworben it, die zum Lehrer und Erzieher 
eines Prinzen alle denkbaren Eigenjchaften beſaß. Da mir 
diefer Abs und Umriß des jo reihen Jugendlebens unferes 
berühmten Mannes zu compentiös vorfam, jo glaubte ich 
mich nach noch anderen zeitgenöflifchen Quellen umſehen zu 
müfjen, und fand zu meiner Freude, daß das „Leben des 
Freiherrn von Ickſtatt 2c.* bereits gedruckt eriftirte, und zwar 
gejchrieben von einem feiner Zeit berühmten Schriftfteller, 
vem Dichter der Fürftengruft, M. Schubart (Mm 1776), 
und day ih mich folglich darauf befchränfen Tünnte, das 
feit einem Jahrhundert eriftirende Bud, bloß wieder an’s Licht 
zu ziehen. Indem ich den Lejern einen wörtlichen Auszug aus 
Schubart's Buche vorlege, kann ich zu den Mittheilungen 
des Biographen bie und ta Bemerkungen zu fügen, bie für 
eilige Leſer vielleicht nicht überflüjlig jeyn dürften, mir nicht 
verſagen. 

Johann Adam Ickſtatt wurde am 6. Januar 1702 zu 
Vockenhauſen, einem Dorfe unweit Königſtein, in dem da— 
mals kurmainziſchen Gebiete, geboren. Sein Vater war als 
Grobſchmied dort anſäſſig, und beſtimmte den Sohn zum 
gleichen Handwerke; allein der Knabe hatte, wie der Biograph 
erzählt, dazu keine Luſt, entwich nach Mainz, und erwarb 
ſich daſelbſt „durch ſein einſchmeichelndes Weſen und durch 
Durſt nach Kenntniß Freunde, die ihn unterſtützten“, um das 
Gymnaſium beſuchen zu können. Nach ven Angaben des 
Biographen machte der lernbegierige Knabe in den Studien 
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ſehr raſche Fortichritte, „im zwölften Jahre hatte er ſchon 
bie beiten Inteinifchen Schriftiteller gelejen (1), und im drei— 
zehnten war er im Griechiſchen jo weit, daß er den Plutard) 
von der Erziehung in der Urſprache leſen konnte.” Welche 
Trucht der eilfjährige Knabe aus „den beiten lateinijchen 
Schriftjtellern”,, wenn er fie zu leſen wirklich im Stande 
gewejen wäre, hätte ärndten jollen, ijt wir, aufrichtig ges 
ftanden, ein Geheimniß; allein der Biograph erzählt es fo 
und bereitet uns auf diefe Weiſe vor, die immenfe Willen: 
Schaft und Weisheit, melde ver Bocenhaujer nach Bayern 
mitgebraht haben müjje, zu beureifen. „Mit einer gar 
geringen Unterftügung, erzählt unjer Autor weiter, und 
einen Empfehlungsfchreiben von einem feiner Lehrer in ber 
Mathematik verjehen ging er (der junge Gymmafift) zu Fuß 
nah Paris, um — dafelbjt vie Weltweisheit in ihrem 
ganzen Umfange zu ſtudiren!“ Wann und wie ver Mainzer 
Bettelſtudent auf biefen interejfanten Einfall geriet) und ihn 
ausführte, verfchiweigt der Biograph. Ob vie Abficht, die 
„Weltweisheit in ihrem ganzen Umfange zu ſtudiren“, die 
Urſache dieſes ſeltſamen Schrittes war, oder ob er, wenn 
bieß zu thun feine Abjicht geweſen wäre, nöthig gehabt 
hätte nad) Paris zu gehen, mag dahingejtellt bleiben, va 
wir über bie Jugenpgefchichte des berühmten Mannes Feine 
weitere Quelle bejigen als bie Angaben des Biographen. Es 
verjteht jich, daß ein Jüngling, der mit zwölf Jahren bereits 
„die beften Lateinifchen Schriftſteller“ gelefen hatte, mit feinem 
Studium bald fertig wurde. „Des Cartes war damals, 
jagt der Biograph, der Abgott ter philofophifchen Schule in 
Frankreich, man ſah nur ihn, feine metaphyſiſchen Grillen 
— fonft nichts. Ickſtatt begriff Descartes’ Syftem zwar bald; 
es war ihm aber, wie er zu fügen pflegte, zu poetiſch und 
nicht gedacht genug. Er feste jein Stubium ter Mathematik 
mit allem Eifer fort und fand, daß dieſe Wifjenfchaft mehr 
als alle Logiken den Kopf aufhelle, bie Empfünglichfeit ver 
Seele (1) ftärke, und gleichfam ven Vorhof zum Allerheiligiten 
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der geſammten Menfchentenntniß fei (I). Durch feine en— 
thujiaftiiche Verehrung der Alten wurde Ickſtatt mit vers 
ſchiedenen franzöjiichen Gelehrten, ſonderlich mit dem be⸗ 
rühmten Fontenelle befannt, der ihn nicht nur mit den 
beiten Ausgaben ver Griechen und Römer verjah, jonbern 
ihm auch in ver Aufklärung jchwerer Stellen behütflich war. 
Dieß unaufhörliche Studium der Alten mit den Bemühungen 
der Neuern verglichen, dieſer Forſchergeiſt der alles aus: 
jpürte was ihm Nahrung gab, dieſer unbefangene gerabe 
Sinn, dieſer ausharrenve tiefe Bid in die Nacht hinein, 
bis es bämmerte, biefer Fleiß machte unfern Scjtatt immer 
fühiger, mit den VBorurtheilen, viefen Drachen vor dem 
Tempel der Wahrheit, zu fünpfen und tie meiften zu 
erlegen“ (1). 

Aber „mitten auf diefem Wege, den der Süngling jo 
muthig und glücklich betrat, ſtand er, wie ver Biograph er- 
zählt, ftille, oder ging vielmehr feitwärts, und Tieß ſich, un⸗ 
gefähr im achtzehnten Jahre feines Alters (er konnte folgs 
(ih das „Studium der Weltmweisheit” nicht lange betrieben 
haben, das ihn bereits fähig gemacht hat, mit den „Vorur⸗ 
theilen” zu kämpfen und die meilten zu erlegen), wo er ſchon 
zum Danne der Erfenntnig emporſtrebte, in franzöfiichen 
Kriegspienften al8 gemeiner Soldat anwerben (!). Ob 
es Mißmuth, Mangel an Geld, tible Laune, unglüdliche 
Liebe oder ſonſt ein Zufall gewejen, ver ihn fo plößlich zu 
einem der Wiſſenſchaft fo wenig günftigen Stunde bewogen, 
das läßt ſich hier nicht entjcheiden; genug, er warb fran- 
zöſiſcher Soldat, und diefer Dienfte bald überdrüſſig, kaiſer⸗ 
licher.” Wir hätten gewünjcht, der Biograph Hätte die Ur- 
jache dieſer Entichliegungen des nad Weisheit ftrebenden 
und bereits jo gelehrten Mainzer Gymnaſiſten erforicht und 
ung nähere Auskunft darüber gegeben, da man außerbem 
auf die Vermuthung gerathen Tönnte, fein mit dem Wiſſen 
ber Alten und der Neuern genährter junger Gelehrte jei ein 
bloßes Phantafiebild, in Wirklichkeit aber nichts weiter ges 

LAX. 20 
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wejen, als ein lockerer Burſche, ten es weder in Mainz 
noch in Paris länger auf ter Schulbanf litt. 

„Die Kaferne war nun, führt der Biograph fort, fein 
Muſeum.“ Was Fontenelle3 Schüler und der Freund mehrerer 
Gelchrten in diefem Muſeum ſtudirt hat, jagt ver Biograph 
leider nicht, jondern bemerkt bloß: „der jelige Ickſtatt pflegte 
ich oft an diefen Zeitpunft feines Lebens mit Vergnügen 
zu erinnern und mit Xächeln zu jagen, daß in einem alten 
Homer, den er von einem Antiquar erhandelt, in einem 
Elzeviriihen Horaz und einem Telemach damals fein ganzer 
Reichthum bejtanden wäre.” Warum nahm er denn die Alten 
und Neuern, die er bisher ſo fleißig ſtudirt und miteinander 
verglichen hatte, nicht in fein neues Mufeum mit? Und wie 
fonnten feine gelehrten Freunde ihn, der ſchon alle philoſo— 
phiſchen Syfteme hinter ſich und als tapferer Kämpfer gegen 
die Borurtheile jich bewährt hatte, jo tief ſinken laffen, daß er 
nur noch einen vergilbten Homer beſaß? Uebrigens muß das 
Kaſernen-Muſeum ihn doch nicht Jonderlich gefallen haben, 
weil er, „dieſer Dienjte balo übervrüffig faiferlier Soldat 
geworben it.” — Baader (ſ. deſſen Gelehrtes Bayern) jcheint 
der Meinung gewejen zu jeyn, Ickſtatt habe ſich in Oeſter⸗ 
reich anwerben laſſen, denn er jagt, berjelbe ſei „ale k. k. 
Soldat mit feinem Regimente nach den Niederlanden ges 
fommen”; Sejtatt war aber bloß über die Grenze ge 
gangen und hatte dort den franzöſiſchen Soldatenrod mit 
dem kaiſerlichen vertaufcht. Ob er Frankreich mit einem 
ordentlichen Abſchied verlaflen oder vb er deſertirt ift, be⸗ 
merkt Weidlich, fei nicht Elar. 

Die Art und Weile, wie ſich Ickſtatt in Brüſſel dem 
Grafen von Bonneval befannt gemacht haben joll, erzählt 
ver Biograph wie folgt: „Die Mufen übernachteten, reisten, 
lebten und webten mit ihm (Ickſtatt), wie mit dem Tullius, 
ja fie zogen fogar mit ihm auf vie Wache (nämlich der ver: 
gilbte Homer und der Elzevir'ſche Horaz). Als er einjt auf 
einem Poſten Schildwache ftand, wo er nicht bemerkt zu 
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werben glaubte (?), fo ſtellt' er fein Gewehr auf die Seite 
und zog den Telemady aus der Taſche. Vertieft in feine 
Leſerei bemerkte er’s nicht, daß der berüchtigte Graf Bonne⸗ 
val nicht fern von ihm aus dem Fenfter fah. Bonneval ließ 
ihn ſogleich ablöfen und forderte ihn zu ji. „Ihr habt euch 
jehr vergangen”, fuhr er unfern Scjtatt rauh und zornig 
an, „und vervientet jehr ftrenge beitvaft zu werben. Was 
habt ihr geleſen?“ Ickſtatt zog jeinen Telemach hervor und 
übergab zugleich dem General feinen Homer und Horaz. 
„Sie nehmen mir Alles, wen Sie mir diefe nehmen”, jagte 
er zu Bonneval. Bonneval, ein Sonderling der erjten Elaife, 
fand an Ickſtatt einen Mann, den er nie unter der Montur 
eines gemeinen Soldaten zu treffen hoffte, und weil er ſelbſt 
ein Freund ver Kiteratur war, jo verfprady er ihm, für ihn 
zu jorgen. Er hielt's auch, und macht’ ihn von biefem 
Augenblid an wie zu feinem Vertrauten.“ 

Mie viel an dieſer Anekdote wahr oder erfunden, ift 
ſchwer zu entſcheiden, wahrjcheinlich ift aber, da wenn etwas 
daran wahr ſeyn follte, Ickſtatt, weit entfernt zu glauben, 
auf vem Bolten vor dem Palais des Gouverneurs unbemerkt 
lejen zu können, gerate dadurch die Aufmerkſamkeit deſſelben 
auf fich zu ziehen einen Verſuch gemacht habe, der ihm ges 
lungen ſeyn fol *). Damals wälzte, fährt ver Biograph fort, 
der beleidigte Bonneval den Gedanken in feiner Seele, nad 
Konjtantinopel zu gehen, den Turban aufzufegen und fich für 
eine Vrivatbeleidigung an ver EChrijtenheit zu rächen. Etwas 
von biefem feinem Entſchluß entdeckte er Ickſtatt und verſprach 
ihm, ihm als Sekretär mitzunehmen. „Ickſtatt, froh, auf viefe 


*) Weidlich erzählt: Der Chef des Regiments, unter welches Ickſtatt 
fam, war der allzu befannie Graf von Bonneval. Diefer Herr ges 
warn ihn wegen feines muntern und aufgewedten Weſens lieb, und 
unterrebete fich dftere mit ihm von gelehrten Sachen, vertraute ihm 
auch die Aufficht über feine Bibliothel an. Ja fogar, wenn er 
Schildwacht fiehen mußte, nahm er ein Buch mit, und las uud 
ſchilderte zugleich. 

26° 
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Art die Feſſel des Solvatenjtanves abjtreifen zu können, 
nahm den Borichlag an und ging mit Bonneval nach Benedig. 
Solang Bonneval mit der Pforte in Traftaten ſtand, machte 
Ickſtatt mit ven Venetianiſchen Gelehrten Befanntfchaft, turdh: 
ſuchte ihre öffentlichen und Privatbibliothefen, ſtudirte vie Denk⸗ 
male ter Kunft und fand überall Quellen zur Bereicherung 
feiner Kenntnifje... Nun war der Zeitpunkt vorhanden, 
daß Deutſchland einen jeiner größten Gelehrten auf 
immer verlieren jollte, denn Bonneval’s Plan war ausges 
führt, er ging in die Türkei; aber ein wohlthätiger Genius, 
vielleicht in weiblicher Geftalt (!), hielt unjern Ickſtatt zurüd, 
und bewahrte ihn vor einem Schritte, den er jehr bald hätte 
bereuen müſſen. Bonneval, der jehr aufgebracht war, daß 
ihn jein Freund auf feiner neuen Laufbahn verließ, ging 
und ließ unſern Ickſtatt ohne alle Unterftügung zurück.“ — 
Das war, wird man ſagen, von dem angehenden Paſcha von 
drei Roßſchweifen gegen ſeinen liebenswürdigen Freund ſehr 
unedel gehandelt, ihn erſt bis nach Venedig mitzuſchleppen 
und ihn dann — auf dem Trocknen ſitzen zu laſſen. Wenn 
der wunderliche Kauz nichts Schlimmeres gethan, von dieſer 
Sünde erlaube ich mir ihn zu abſolviren. Ob Ickſtatt dieſen 
Roman jemals ſelbſt erzählt, oder ob der Biograph ihn 
von einem Dritten vernommen hat, iſt mir nicht bekannt, 
gewiß aber iſt, dal an der ganzen Erzählung kein wahres 
Wort it. Zu der Zeit wo Ickſtatt Bonneval’s Vertrauter 
gewejen ſeyn ſoll, d. h. 1724, dachte diefer noch nicht im 
entferntejten an Konftantinopel, und zu ber Zeit wo der 
Graf arm wie eine Kirchenmans nad Venedig fam und 
Unterhandlungen mit dem türkiſchen Hofe anknüpfte, d. h. 
1726 (nad) Konjtantinopel ging er erſt im J. 1728), ſaß 
Ickſtatt zu Marburg auf der Schulbanf, ja es könnte fogar 
bezweifelt werden, ob Bouneval unjern Selehrten im Solvaten- 
rocke jemals gekannt Habe, indem er befanntlich erjt un Spät- 
herbſt 1723 nad) Brüfjel gekommen ift, und Ickſtatt folglich 
1724 noch hätte Soldat ſeyn müjjen, um dem General auf 
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die erzählte Manier bekannt werden zu können, da man im 
Winter nicht im offenen Fenſter zu liegen pflegt. Ich würde 
von der ganzen Erzählung vielleicht keine Notiz genommen 
haben, wenn ſich Mederer nicht das Unglaubliche hätte zu 
Schulden kommen laſſen, dieſelbe, wie man geſehen hat, in 
die Annales Academiae Ingolstadensis aufzunehmen. 

„Mit dem dürftigſten Reiſegeld verließ Ickſtatt, erzählt 
der Biograph weiter, Venedig und begab ſich nah Enge 
land. Diefe glückliche Inſel war bamals wie ein Olympus, 
darauf Götter und göttergleihe Menfchen thronten. 
Newton lebte noch, an den man nicht hinaufblicen Eonnte, 
ohne die Größe und Würde der menſchlichen Natur mit 
Schauer zu fühlen. Auch lebten dazumal Bolingbrode, 
Shafteebury, Addiſon, Pope, Swift und bilpeten eine 
Geniegruppe, auf tie die Welt mit Erftaunen hinblickte. 
Daher wurde der junge Ickſtatt vom Ungejtüm der feurig- 
ften Bewunberung und Nacheiferung fortgerijfen, um dieſe 
Menichen zu Sehen und von ihnen Weisheitzulernen“, 
was dem kaiſerlichen Ex-Musketier natürlich nicht ſchwer 
werden konnte, da Bolingbrede und Chaftesbury jich ohne 
Zweifel beeilten ihn im ihre Gejelljchaft zu ziehen, und ber 
achtzigjährige Newton ihm vermuthlich Privatvorlefungen 
hielt. Aber fie lebten in dem Lande das jein Fuß betreten 
follte, und das genügte, auch auf fein Haupt einen Strahl 
ihres Nuhmes zu werfen, wie es ſcheint, wenigſtens hordhte 
man in Bayern hoch auf, wenn der Vockenhauſer Ulyſſes 
von den Fahrten, Erfahrungen uno Beobachtungen ſprach, 
welche er in England gemacht haben wollte. Was aber bie 
engliihen „Götter und yöttergleihen Menſchen“ betrifft, von 
denen der Auter ſpricht, welde damals vie glückliche Inſel 
bewohnt haben jellen, fo behauptet einer aus der Genie⸗ 
Gruppe, Swift, daß zu jener Zt „nirgendwo mehr Un: 
glaube und eine größere Verdorbenhett der Sitten 
geherrſcht“ habe, als in England und unter diefen „götter: 
gleichen Menſchen“. 
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Auf dem (etwas Langen) Wege von Venedig bis zur 
Götterinjel zwangen unfern Vodenhaufer „pie Umftänve, wie 
der Biograph angibt, fich einige Zeit in Holland zu ver: 
weiten, und fi) durch Unterricht in den Sprachen und der 
MWeltweisheit Geld zu erwerben”, was vemjelben gar nicht 
Schwer geworben zu ſeyn fcheint. „Er that dieß mit gutem 
Erfolg, und hatte zugleich das Glück, mit einigen damals 
lebenden großen Philologen In Holland eine vertraute 
Freundſchaft zu errichten. Hier machte er ſich den Schak 
ber griehifchen und römilchen Weisheit vollends eigen, und 
kam fo ausgerüftet in England an.” — Es ijt Schade, dag 
unjer Autor bei der Erzählung ber Abenteuer des armen 
Vockenhauſers die Chronologie ganz aus dem Spiele 
läßt und man felglicd nicht weiß, wie lange biefer irgendwo 
verweilt bat. Ich nehme an, daß er ſechszehn Yahre zählte, 
als er Mainz verließ, und wenn er, wie Weiblich angibt, 
„ch zwei Jahre unter P. Varignon in der Weltweisheit 
und Mathematik geübt hat“, mit achtzehn Jahren, d. 5. 
1720, zur Mustete gegriffen habe. Wann er Frankreich vers 
ließ und in kaiſerliche Dienste kam, ift nicht gefagt. Wenn 
er in Brüffel vor dem Hotel des Grafen Bonneval Schilt- 
wache geſtanden haben fol, ſo muß er 1724 noch den kaifer: 
fihen Soldatenrod getragen haben. Wenn ich nun feinen 
Aufenthalt in Venedig ganz ftreiche und ihn von Brüſſel 
gleich nach Leiden verjege, jo bedurfte er doch, dünft mich, 
einige Zeit um Schüler zu finden, mit verjchiedenen hol: 
laͤndiſchen Philologen eine „vertraute Freundſchaft“ zu er: 
richten und des „Schages ber griechiſchen und römifchen 
Weisheit“ vollends habhaft zu werden. Wir kämen damit 
in’8 Jahr 1725 und befänden uns nahezu außer Stande, 
ihm zu feinem Aufenthalt in England und der Lehrreichen 
Reiſe durch die vereinigten drei Königreiche noch Zeit zu 
laſſen, da er 1725 bereits wieder in Mainz erjchienen ift. 

In weldem Jahr unfer Vockenhauſer Anacharfis 
eigentlih in England gelandet, wiljen wir demnach nicht, 
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ber Biograph berichtet uns bloß über deſſen Aufentyalt 
daſelbſt. „Um fich fein Ausfommen zu verichaffen, erzählt 
er, jo hing Ickſtatt (in London) eine Zafel vor feinem 
Quartier aus mit der Auffchrift: Hier lernt man Mathes 
matik, Griechiſch und Latein.” Diefe Tafel fcheint in der 
ungeheuern Stadt allgemeines Aufſehen erregt und Wunder 
gewirkt zu haben, wenn man dem Biographen glauben darf. 
„Die Neuheit viefes Einfalls, jagt er, und fonderlich 
Ickſtatt's ausnehmendes Geſchick im Unterrichten (wie die 
Engländer dieß der Zafel nur angejehen haben mögen!) lockten 
jo viele Zuhörer herbei (der engliihen Sprache fcheint er 
demnach bereits mächtig gewejen zu jeyn), daß er nicht bloß 
für fich feinen veichlihen Unterhalt fand, ſondern noch fo 
viel übrig behielt, ſich Bücher anjchaffen, den Vorlefungen 
ber engliichen Weltweilen (!) beimohnen und feinen Durft 
nach Wahrheit und Erfenntnig (!) jtilen zu fönnen. Newton 
war der Mann, ber ihn nah England riß, folglich ſuchte 
er mit dem möglichiten Eifer feine Befanntfchaft... Newton 
lag eben im Bette und die Vorhänge waren vorgezogen, als 
ihn Ickſtatt bejuchte, er mußte aljo mit dem Vlanıe wie 
mit einer unjichtbaren Gottheit fprechen. Aber ver Ton 
feiner Stimme verrieths bald, wie günftig der große Mann 
unfern Ickſtatt aufnahm, und wie geneigt er war feine Er: 
kenntnißbegierde zu unterjtügen. Er wieverholte nach dieſem 
die koſtbaren Bejuche bei Newton und hatte das Glück, aus 
dem Munde dieſes großen Geijtes ſelbſt Erläuterungen über 
die dunkelſten Stellen jeiner überhaupt ſehr ſchweren 
Schriften vernehmen zu können. Die meijten Gelehrten 
staunen Newton an; aber Ickſtatt ftand an der Quelle, und 
ſchöpft' aus ihr jelber.” 

Es iſt ſehr fonterbar und zu beklagen, daß unfer bevor: 
rechteter Schüler Newton’s, dem ter achtzigjährige Greis 
noch hinter den Bettverhängen Vorlefungen „über bie bunfel- 
iten Stellen feiner Werke“ gehalten zu haben fcheint, nie 
etwas von tem was er aus diefer Duelle gejchöpft, mitge⸗ 
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theilt hat, wenn man nicht ſeine tiefſinnigen Bemerkungen 
über den „Apfelbaum der Früchte trug ohne zu blühen“, 
welche ſeine Zeitgenoſſen gar nicht beachtet zu haben 
ſcheinen, als Frucht ſeines Studiums der Naturwiſſenſchaft 
anſehen will. „Bisher hatte Ickſtatt, fährt der Biograph 
fort, ſeine Zeit in's Unterrichtgeben und Unterrichtnehmen 
weislich vertheilt; aber ſein zur Veränderung geneigter Geiſt 
fordert' ihn plötzlich auf, eine Reiſe nach Schottland 
und Irland zu machen.“ „Seine Abſicht war, die poli— 
tifche, firhlidhe und gelehrte Verfaſſung dieſer 
Neiche zu ftudiren (!), und einige damals berühmte 
Gelehrte perfönlich kennen zu lernen.” Die erforderlichen 
Kenntnilje, um als Reiſender ſolche „Studien“ machen 
zu können, brachte der Mainzer Gymnaſiaſt vermuthlich aus 
den Kaſernen mit. In Schottland machte er die merk—⸗ 
würdige Entdeckung, „daß die Schotten Feine Barbaren find, 
und fand ſchon damals in Erinburg Mathematiker, Weltweife 
und Philologen vom erjten Rang”, von beren Eriftenz die 
gelehrte Welt gar Feine Ahnung hatte, was die Einjidhten 
bes Reiſenden bebeutend erweiterte. „So reiste cr weiter 
nach Srland, wo er zu Dublin das Glück hatte, die Trüm⸗ 
mer (!) bed großen Dechant Swift zu fehen, ber ſchon 
damals taub und kindiſch war”, folglich für ven lern⸗ 
begierigen Zouriften eine reiche Duelle ter Belchrung. Bes 
reihert mit den Beobachtungen und Erfahrungen, welche 
der junge Scholar auf dieſer merkwürdigen Reife gemacht 
hatte, Fam er im %. 1725 wieder nach London zurüd, und 
„ob er gleich da Gelegenheit genug fand, fagt der Biograph, 
ſich durch feine Gejchieklichfeit Tebenslänglichen Unterhalt zu 
verichaffen, jo lockte ihn boch ver große Ruf des unjterb: 
lihen Wolfs wieder nad) Deutjchland.” „Hier fol, ruft 
der Biograph, ein Grenzjtein ftehen, worauf ich mit meinen 
Lejern ausruhen und mid in die ftille Betrachtung verlieren 
will, wie die Vorſicht zuweilen einen Menfchen vor autern 
aus dem Strom hebt, und ihn ſchon in der früheften Jugend 





Der Prinzenerzieher Ickſtati. 373 


in ein Getümmel von Begebenheiten hineinſtürzt, wovon 
Leute von gewöhnlichem Schlage nichts erfahren. Ickſtatt 
war nun ein Jüngling von 23 Jahren, und welche Laufs 
bahn hatte er ſchon zurückgelegt! welche Schiefjale bekämpft! 
welche Kenntniffe, welche Erfahrung gefammelt!“ 

Ich erlaube mir neben vem Biographen Plat zu nehmen 
und von feinen Grenzftein aus den Lebenslauf feines Helven 
gleichfalls zu überſchauen. Wenn ich nun „das Getünmel 
von Begebenheiten“ wegjtreiche, weil ich diefelben nirgends er: 
blidte, was bleibt da von den „Schickſalen“ des jungen Boden: 
hauſers noch übrig? Der Aufenthalt in den Kafernen zu 
Paris und Brüffel, eine Neije welche fein Held nie gemacht 
hat, und eine zweite, deren Zweck und Ausbehnung uns jehr 
räthſelhaft ericheint. Was er an Kenntniſſen und Erfahrungen 
heimgebracht hat oder bringen konnte, fertigt der Bioyraph 
mit Ausrufzeichen ab, anjtatt es uns zu berichten. 

Mit tem Jahre 1725 gewinnen wir endlich Grund und 
Boden zu einer wirklichen Lebensgejchichte Ickſtatt's. In 
biefem Sabre bezog der gelehrte Schüler Fontencle’3 und 
Newton’s, der „Bulenfreund Bonneval’8”, der Gelehrte wel- 
her in Holland auf der Durchreife den „Schaß ber römischen 
und griechischen Weltweisheit” zu jich geſteckt hatte, gleich 
andern Gymnaſiaſten die Univerjität Marburg, hörte dort 
Borträge, wurde 1727 zum Magiſter promevirt und habili- 
tirte fich zum Docenten, bei welcher Gelegenheit er eine Diſſer⸗ 
tation fchrieb, betitelt Phaenomenon singulare de malo pomi- 
fera sine floribus ad raliones physicas revocalum, welche, 
wie bie Taufende von Dijjertationen die gefchrieben werben, 
fein weiteres Interejje geboten zu haben jcheint, als daß fie 
zur akademiſchen eierlichkeit tiente. Er wollte über Mas 
thematik lejen, da es ihm aber nicht gelang ein Collegium 
zu Stande zu bringen, jo folgte er gutem Rath und hörte 
bei Waldſchmidt und Hombergh Vorträge über die Nechts- 
wijjenfhaft. Im 3%. 1730 kam er nah Mainz zurüd 
und ließ fich hier zum Doktor der Nechte promovdiren. „So 
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groß nun und jedermann in die Augen fallend, fügt ber 
Biograph, feine Gelehrjamfeit war, fo ereigneten fich 
bob in Mainz Umftände die ihm fein Fortkommen er: 
ſchwerten.“ Leiter bezeichnet er dieſe „Umſtände“ nicht näher, 
ſondern führt bloß fort: „Man erlaubte ihm weder öffent: 
lihe Vorlefungen zu halten noch dffnete man ihm günftige 
Ausjichten in die Zukunft. Dadurch wurde unfer Ickſtatt 
wieder jo herabgebracht, daB es ihm beinahe an dem noth- 
wendigjten Austommen fehlte.“ 

Indeß änderte fich nach Verlauf eines Jahres dieſe feine 
hoffnungslofe Lage, und der junge Mann, der weder ein 
Buch geſchrieben noch docirt hatte, wurde plötzlich orbent- 
licher Profeflor der Rechte an einer Univerjität! „Im Jahre 
1731 wurde Ickſtatt, erzählt Weidlich, mit dem Präbifat 
eines Hofraths als Profeſſor des jus publicum Imp., jus 
Nalurae ct Genlium und der Instilutiones Imperinles nad) 
Würzburg berufen und trat im Herbft diefes Jahres fein 
Amt dort an. Er lieg eine lange und weitläufige Schrift 
drucken, in welcher er eröffnete, wie er künftig lehren würde, 
nämlidy nad ter mathematiſchen Lehrart“ (1). Worin 
bie „mathematiſche Tehrart” des jus publicum beftanten, weiß 
ich nicht zu Jagen, vermuthlich verfehlte aber dieſe originelle 
Anküntigung ihre Wirkung auf die Studenten nicht. Wirk: 
famer als die „mathematifche Lehrart“ scheint ein anderes 
Mittel fih erwiefen zu haben, durch welches er tie Zus 
hörer Inckte. „ES war in Würzburg, jagt der Biograph, bei: 
nahe ein Verbrechen, über proteftantijche Bücher zu leſen 
(d. h. nach protejtantiichen Autoren); aber die vernünftigen 
Vorſtell ungen eines Ickſtatt drangen durch, und er erhielt bie 
Erlaubniß, über einen Bitrian, Grotius, Pufendorf, Stryck, 
Sttre, Struve, Menfen und andere proteftantifche Rechts⸗ 
gelehrte Borlefungen zu halten. Dadurch bereitete er Wolfen 
die Bahn, daß rauhin Würzburg erfcheinen und die vors 
treffligen Lehrer der Weltweisheit bilden fonıte, 
bie jetzt (1775) eine Zierde dieſer hohen Schule jind.” 
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„Allein für unſern Ickſtatt war noch ein größerer 
Schauplatz offen (er ſollte Fenelon's berühmten Roman nicht 
umſonſt in der Patrontaſche mit ſich getragen haben); denn 
bie Vorſicht hatte ihn auserjehen, ber Lehrer eines ber 
größten veutfchen Fürften zu werben. Der deutſche Kaiſer 
Karl VII., damaliger Kurfürft von Bayern, fuchte für feinen 
Kurprinzen einen Mann, ter bie Nechtsgelehrfamteit in 
ihrem weiteften Umfang jtudirt hätte, der ihn vorzüglich im 
Staats⸗, Natur: und Völkerrecht unterrichten künnte, der 
das Feld ver Gefchichte, der Weltweisheit, der jchönen Wiſſen⸗ 
haft durchwandert wäre, der die alten und neuern Spraden 
verftünde, der große Weltfenntnig und diejenige feine Sitte 
hätte, bie den Führer eines Prinzen fo gut kleidet: und dieſer 
Mann ſollte ein Deutſcher jeyn; denn der verewigte Kaifer 
ſah e8 fehr wohl ein, wie ſchädlich es fei, einen deutjchen 
Prinzen von einem Ausländer erziehen zu laſſen, einem 
Ausländer, der für die wenige Weisheit, die er ihm beibringt, 
dem Lande den unwieberbringlichiten Schaten zufügt, indem 
er Baterlandsliebe, tie Mutter der größten und wohls 
thätigften Handlung, durch kühles Gewäſch aus bem Kerzen 
des Prinzen wegtilgt.“ Da ſich's aber um einen bayerifchen 
Prinzen handelte, fo erachtete man, fcheint es, dieſe Regel 
ver Klugheit für überflüfjig, und für noch überflüfjiger, zu 
fragen, ob, da es fih um einen Fatholifchen Prinzen und 
ein katholiſches Land handelte, dieſer Lehrer auch ein Ka⸗ 
tholik fei. 

Ickſtatt kam im Frühjahr 1741 (1. April) nad 
Münden, um feine Stelle anzutreten. Welhe Qualis 
fifationen brachte verjelbe dazu mit? frägt der Leſer, ber 
den Mann noch nicht kennt. War er als ein Selchrter von 
folidem Wiſſen und als ein Mann von edlem Charakter und 
jener fittlichen Biltung, welche den Menſchen adelt, befannt ? 
War er in Staats: und Negierungsgefchäften erfahren, kannte 
er Bayern und die Mittel und Wege, wie das Volk zu res 
gieren ſei? War er bei der Regierung eines Landes, oder 
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and nur einer Stadt jemals thätig geweſen? Nichts von all 
dem; er war feit einem Decennium Profeſſor in Würzburg, 
hatte gleich feinen andern Collegen Vorlefungen gehalten und 
wie jie einige Differtationen drucken laffen, in welchen bie 
damals curjirenden Anjichten in lateiniſcher Eprache und 
in jchwerfälligjter Manier und Methode verarbeitet find; 
deutſch hat er, wie feine in deutſcher Sprache gefchriebenen 
Reden beweijen, nie ſchreiben gelernt. Die Literatur verdankt 
ihm aud) nicht ein einziges gelehrtes Werk. Beſaß ganz Bayern 
bamals einen Mann, ber jich dem fremden, welcher bod) 
ſchwerlich ein bayeriſches Herz mitbringen konnte, an Kennt: 
niffen, Bildung und Rechtfchaffenheit gleichſtellen durfte? 
Schlimm, wenn es jo geweſen wäre; man muß es aber vers 
muthen, da der Kurfürft ihn aus dem Auslande berufen, 
und den Eingebornen fomit ein nicht ſehr Tchmeichelhaftes 
Zeugniß ihrer Unfähigfeit auszuftellen fein Bedenken ge: 
tragen hat. Indeß wenn der wiljenfchaftliche Nuf des „Be⸗ 
rufenen“ auch Fein ungewöhnlicher war, fo waren es doch 
wenigjtens feine Antecedenzen. Unter Autor verfichert, 
daß „die Vorſicht Jcjtatt zum Lehrer des Prinzen aus: 
erfehen habe”, iſt aber fo ehrlich zu jagen, wer dieſe „Vor— 
fiht“ war. 

Wir haben oben gehört, daß tem Schüler Wolf’s, 
Waldſchmidt's und Homberg's, deſſen Gelehrjamteit „jeder: 
mann in die Augen gefallen”, in Mainz „befonterer Im: 
ſtäände“ wegen nicht erlaubt worden ift, an ter dortigen 
Univerfität zu lefen, und daß ter junge Manı fi dadurch 
in jehr üble Lage verjegt gefunden habe. „Aber unvermutbet, 
erzählt der Biograph, fügte es jih, daß Ickſtatt auf einem 
Spaziergang den Großhofmeifter Graf Station truf — 
einen der gröpten Männer unjeres Vaterlandes, dev jich 
burch ſeinen großen Geijt, feine vielumfaſſenden Kenntniſſe, 
feinen Heldenmuth, mit dem er gegen die Vorurtheile 
kämpfte, und den Enthufiasmus, womit er Genie und Ge: 
lehrſamkeit unterftüßte, unter uns unsterblich gemacht hat. 
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Graf Stadion's Adlerblick ſah tief in Ickſtatt's Seele, fand 
eben das Ringen nach Kenntniß, eben die Abneigung gegen 
das Vorurtheil, und eben den Thatendurſt darin, den er 
ſelbſt beſaß. Dieß flocht unſichtbar die Bande der Freund—⸗ 
ſchaft und Sympathie(!) um fie her, und Graf Stadion 
that bei fich den feierlichen Schwur, für feinen Freund 
zu jorgen.” Und er hat's gehalten. „Bon diefer Zeit 
an that Ickſtatt's Glück, ſetzt der Biograph hinzu, 
Adlerflüge” 

Wer oder was war denn biefer „große Mann“, ber 
jo tief in Ickſtatt's Seele geblidt und fogleich deſſen „Abs 
neigung gegen die Vorurtheile” entdeckt hat? „Station 
(Sroßhofmeilter des Kurfürjten von Mainz) hatte, erzählt 
Niklas Vogt*), auf feinen Reifen Belanntichaft mit Vol: 
taire gemadt, und heimlich deſſen Grundſätze ans 
genommen, nicht nur in Rüdjicht der Jeſuiten, fonvern 
ber Religion überhaupt. Voltaire befuchte ihn auch zu 
Mainz. Aus jeiner Schule jind ver durd) jeine Ein- 
wirkung angeftellte Kanzler von Trier, Laroche (Verfaſſer 
der Möncdhsbriefe), Großſchlag und Benkel, die nach ihm 
dag Minijterium theilten, und der zuerjt fromme, dann 
Ihlüpfrige Schriftjteler Wieland hervorgegangen. Auf biefe 
Weile wurde diefer kuüurmainziſche Minifter nit nur 
der Beförberer einer freieren Denkart in den rheini- 
Ihen Staaten”, ſondern durch feinen Schüßling Ickſtatt 
auch in Franken und in Bayern, denn er brachte dieſen, 
nachdem er ihn ein Jahr lang bei ſich behalten und endok⸗ 
trinirt hatte, durch feine Empfehlung erſt in Würzburg 
unter und dann in Münden. „Die Borficht”, welche uns 
den Mentor für ten arınen Kurprinzen gewählt und |pes 
birt hat, war, wie wir jeher, Niemand anders als ein 
Mann deſſen Echlachtruf das Ecrasez l'lnſame geweſen ift. 
Dieſe Thatjache, welche hoffentlich Niemand in Abrede ftellen 


*) S. deflen Rheiniſche Gefchichten und Gagen. Bd. IV. ©. 204. 
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wird, möge jeder Bayer wohl erwägen und feinem Gebäcdhtnik 
einprägen. 

Das find die Antecedenziendes Erziehers und Lehrers un⸗ 
ſers Mar Joſeph; ob fteihn zu dem für unfer theurcs Vaterland 
jo wichtigen Amte, mit dem er betraut worden ift, empfehlen, 
bleibt vem Leſer zu beurtheilen überlaflen. Ich zweifle, ob 
Scitatt, wenn er ein Bayer geweſen wäre und jeine Jugend 
als Bagabund in fremden Kafernen zugebracht hätte, auch 
nur die Stelle eines Kanzliften erhalten haben würde, und 
bin überzeugt, daß man ven Sohn eines Grobſchmieds aus 
Tölz oder Weilheim, und wenn er ber gelehrtejte und fitt- 
fichjte Mann im Lante gewejen wäre, in folder Stellung 
am Hofe für eine Unmöglichkeit erklärt und gehalten haben 
würde. Allein Jcjtatt war ein Ausländer! 


(Schluß folgt.) 


xx. 
Zeitläufe. 


Das Reich nach außen und innen. 
Erſter Artikel: Die Drei⸗Kaiſer⸗Conferenz in Berlin und ihre Umſtände. 


Bei der Eröffnung der zweiten Seſſion bes beutjchen 
Neichstags, am 16. Oktober 1871, erwähnte Kaiſer Wilhelm 
der Begegnungen, welche er im vorherigen Sommer mit den 
Monarhen Defterreihs und Rußlands gehabt habe, als 
höchit erfreulicher Thatfachen, wobei er bie freundliche Zus 
ſammenkunft mit dem öfterreichiichen Kaijer noch beſonders 
betonte. Die Worte der Thronrede, womit biefer Paſſus ein- 
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geleitet wurde, Lauten wie folgt: „Meine Bemühungen bleiben 
bahin gerichtet das berechtigte Vertrauen zu ftärfen, daß das 
neue Deutjche Neid) ein zuverläffiger Hort des Friedens jeyn 
will. In diefer Nichtung iſt es eine bejonvers wichtige, aber 
mir auch bejonders willfommene Aufgabe, mit den nächiten 
Nachbarn Deutſchlands, den Herrichern der mächtigen Neiche 
welche baffelbe won der Oftfee His zum Bodenfee unmittelbar 
begrenzen, freundfchaftliche Beziehungen von ſolcher Art zu 
pflegen, daß ihre Zuverläſſigkeit auch in ber öffentlichen 
Meinung aller Länder außer Zweifel ftehe.” 

Aus diefen legten Worten bezüglich der „öffentlichen 
Meinung aller Yäander”, welche zu dem Glauben an ven une 
erichütterlichen Freundfrhafts-Bund der drei Reiche moraliſch 
gezwungen werben folle, läßt jich unfchwer herauslejen, ver 
Kaiſer habe ſelbſt bejorgt, daB es ein hartes Stüd Arbeit 
erforcern werde eine ſolche Weberzeugung allgemein zu be: 
gründen. Und das wäre ver öffentlichen Meinung aller Lürs 
der am Ende aud nicht zu verargen, wenn jie in biefer 
Hinſicht etwas jkeptifch und ſchwerhörig geworden wäre; fie 
brauchte nur alle die freundjchaftlichen Begegnungen ber ges 
dachten Monarchen mit dem Franzoſenkaiſer Napoleon III. 
ih in's Gevächtnig zu rufen und zu erwägen, was aus 
biefer, jeinerzeit wahrlich nicht weniger gepriefenen, Freund⸗ 
ſchaft geworden ift. 

Iſt doch gerade in dem Moment wo die Drei: SKailer- 
Begegnung eine bejchlojjene Thatfache wurde, felbjt in einem 
Blatte von fo ungweifelhafter Correktheit national = Tiberaler 
Geſinnung wie die Wiener „Neue Freie Preſſe“ eine ders 
artige Erinnerung von der malitiöfelten Art aufgetaucht. 
Zum Schüßenfefte in Hannover hatten fich einige jener 
Wiener begeben, welche von der ungeltillten Sehnfucht annerirt 
zu werden ſchon bis auf die Knochen abgemagert jind. Für 
ihre Hingebung wurten fie im norddeutſchen Publiftum und 
in einigen preußifchen Blättern zwar nad) Gebühr, aber 
nicht nach Wunſch behanvelt, und im Zorne darüber führt 
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das genannte Wiener Blatt heraus: „Wir willen aus dem 
uns geftern zur Einficht vorgelegten Privatbriefe eines ches 
maligen, von den erwähnten Blättern viel gefeierten bayerifchen 
Staatsmannes (Hohenlohe ?), warum Fürft Bismark dieſes 
Treiben duldet, wenn nicht arrangirt. Die Urſache iſt dies 
felbe aus welcher bis zum deutſch-franzöſiſchen Kriege die 
preußiſchen Officiöfen den Speichel des Dezember» 
Menſchen leden mußten. Es ift das eine treffliche 
Maske für politifche Aktionen“ *). Das heißt doch wohl 
nichts Anderes, als daß auch der Kaifer von Defterreich 
nicht vorzeitig kopfſcheu gemacht werden dürfe, man ihm das 
der jhön thun muͤſſe wie einft dem unfeligen Imperator. 
Eine ſolche Anteutung wagt ein noch tazu preußenfreunds 
liches Blatt fozufagen am Vorabend der Drei⸗Kaiſer⸗Conferenz 
in die Welt hinaus» und biefer voranzufgiden! 

Gerade vor einem Jahre hat bie Begegnung bes deut⸗ 
ſchen und des öſterreichiſchen Kaiſers, auch in Beiſeyn ihrer 
Miniſter, zu Wels, Iſchl und Gaſtein ſtattgefunden. In 
demſelben Augenblicke veröffentlichten bie officiöfen „Preußi⸗ 
ſchen Jahrbücher“ einen Aufſatz des Dr. Homberger in Florenz 
über die preußifcheitalienifche Allianz von 1866, mit folgenz 
der für den Fernblick bes Herrn von Bismark harakteriftifch 
ſeyn follenden Mittheilung. Wenige Wochen nad} feinem Ein- 
tritte in das Minifterium gegen Ende 1862 habe der preußiiche 
Minifterpräfident bereits in Turin angefragt, welches bie Hals 
tung ber itafienifhen Minifter im Falle eines preußiſch⸗dſter⸗ 
reichiſchen Krieges ſeyn werde? Die Antwort habe gelautet: 
Italien werde mit jevem Feinde Oeſterreichs zufammenftehen. 
Hierauf habe Herr von Bismark in Florenz Tange nichts 
mehr von fich hören laſſen. Es folgte im Gegentheile vie erfte 
Begegnung des Königs von Preujen mit dem Kaifer von 
Oeſterreich in Gaftein, und es folgte bie oͤſterreichiſch-⸗preußiſche 
Allianz gegen Dänemark. Die italienifche Regierung, hiedurch 


*) Re. vom 19. Juli 1872. 
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ganz irre geworben, ließ bei Bismark anfragen, welcher dem 
italienischen Gefandten zu verjtehen gab, das „dieſe Allianz 
bloß vorübergehend jei.” Das war die hiſtoriſche Enthüllung, 
mit welcher die „Preußiſchen Jahrbücher“ die berühmte Gas 
jteiner Conferenz vom vorigen Jahre illuſtrirten! 

Auch jet wieder fehlt es aus Berlin ſelbſt nicht an 
Warnungen, daß man jich durch den Schein nicht täuſchen 
lajfen möge und daß man die Motive gewiljer Unterneh⸗ 
mungen nicht von ver Oberfläche weg jchöpfen jelle. Es gibt 
bießfeitS wie jenfeits der öjterreichiichen Grenze genug Leute 
welche jih den Glauben nicht nehmen laſſen, daß das jeßige 
deutiche Neich feinen Namen nicht erfülle, daß es unbedingt 
feiner Bollentung zuſtreben müfje und an einen Stilljtand 
ſchlechthin nicht denfen türfe, bis es ſich complettirt habe 
durch die Auflöfung ter Habsburgifchen Monardie Auch 
jolche Leute verdienen getröftet zu werben, und ihnen wird 
geheimnißvoll in die Ohren geflüftert: wie immer es fich 
mit den nächſten Zwecken der Dreis Kailer-Gonferenz vers 
halten möge, „die Anknüpſung mit Stalien beweile, baß 
die Politik des Kürften Bismark in ihren Zielpunkten weit 
hinausgehe über eine beutfch sruflifch=öjterreichiiche Allianz.” 
Die beveutjame Mitteilung fährt fort wie folgt: „Die Bes 
feitigung freundſchaftlicher Beziehungen ber drei Kaiferreiche 
ijt eine Etappe, aber fein Ziel, ebenfowenig wie die Grün 
bung des Norddeutſchen Bundes als Ziel der deutſchen Po: 
litit Bismarks jemals hat gelten können. Es genügt biefen 
Bergleich auszudenken, um den umfaſſenden europäiſchen und 
doch deutſchen Charakter ber Politik des Neichsfanzlers zu 
ertennen?*). Deutlich gejprochen heißt das nichts Anderes 
als: der Norddeutſche Bund war der Anfang zur Einvers 
leibung der ſüddeutſchen Staaten, und das jetzige kleindeutſche 
Reich iſt ber Anfang zur Einverleibung von Deutſchöſter⸗ 
reich; fertig ift unfer Reich erjt dann, wenn es ein Oeſter⸗ 


*) Aus Berlin. Allg. Zeitung vom 3. Auguft 1872. 
L2L. 27 
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reih nicht mehr gibt, ſondern höchitens ein vergrüößertes 
Ungarn! 

Wenn nun Se. Majeftät der Kaifer Wilhelm am 
16. Oktober 1871 verſprochen hat, bie öffentlihe Meinung 
aller Kinder von dem Freundſchaftsbund zwiichen dem beut- 
Ihen Reich, Nuplund und Oefterreich zweifellos zu über: 
zeugen, und wenn es bem Kaifer damit ficher ehrlicher Ernit 
war, jo fteht e8 hingegen dem officiellen Organ bes Fürſten 
Bismark ſchlecht an von „Furzjichtigen Beurtheilern ober 
böswilligen Stimmen“ zu reden, die vielfach angebeutet 
hätten, „Deutſchland Lönne wegen feiner innigen Beziehs 
ungen zu Rußland nicht in ein Freundfchaftsverhältniß zu 
Oeſterreich treten, ober das Einverſtändniß zwifchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich fei nur mit einer Entjrembung zwiſchen 
Deutichland und Nupland denkbar.” Sagt ja die „Brovincial: 
Correſpondenz“ gleich darauf felber, erft jetzt — „jebt fei 
die Gewißheit gewonnen, daß die nad) beiten Seiten hin 
gleich aufrichtige und vertrauensvolle Haltung Deutfchlants 
auch den Boden für eine Annäherung zwilchen Oeſterreich 
und Rußland geebnet habe." 

Wie befannt ift anfänglich bloß von einem Beſuch des 
Kaifers von Oefterreich in Berlin, und zwar am Sedan⸗ 
Tage, die Rede geweien; erjt Später ift bie Welt von ber 
Nachricht überrafht worden, daß ber rufliiche Czar ber 
Dritte von ter Bartie feyn werde. Die Beluchsreife tes 
öfterreichiichen Monarchen allein wäre allertings politiſch 
von jehr geringer Bereutung gewejen; denn zwijchen bem 
deutichen Reich und tem alten Kaiſerſtaat war ja zufolge 
ber Verfiherungen der Officidjen längſt Alles in Reinen, 
und wußte die Welt jchon ein ganzes Jahr lang, baß „vie 
Eintracht beider Regierungen zu einer feiten Stüße für den 
Frieden Europa’s geworden, und die thatjüchlichen Verhälts 
niffe wie der perjönliche Charakter der Herricher tiefe Ver: 
heigung mit Bürgfchaften umgeben, über deren Gewicht 
die Öffentlihe Meinung Europa’s nicht im Zweifel ſeyn 
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tann“*). Hoͤchſtens hätte durch einen wieberholten Austaufch 
von Kundgebungen conftatirt werben fünnen, daß man in 
Wien nicht verbrofjen jei über die demonſtrativen Herzlich- 
feiten, welche im Frühjahre zu Berlin und fonft zwifchen 
Preußen und Stalien ausgewechjelt worden find. Allein in 
biefer Beziehung beitand ebenfalls ohnehin Tein Zweifel 
mehr; das Liberale und magyarifirte Defterreich ift ja mit 
Jedem gut Freund, der auf feinen Tod wartet und fich in 
jeinen Nachlaß zu theilen gevenft, aljo namentlich auch mit 
Stalien. Richtig war daher auch eine Begegnung des Kaijers 
Tranz Joſeph mit Viktor Emmanuel jchon angekündigt, ehe 
von der Berliner Partie tie Rede war, und die Berliner 
Veröffentlichung ber preußiichsitalienischen Entente hatte in 
Wien nur den heißen Wunjch erregt, dag man doch auch 
mit dabei jeyn könnte. 

Taft will es aber fcheinen, als ob Fürſt Bismark diejen 
feinen italienifhen Schag als Lie erjte Liebe ganz appart 
für fih haben wolle. Es ließe fich ſonſt nicht gut erklären, 
warum ber italienifche König nicht ebenfalls nad) Berlin 
gegangen ober hier bloß pro forma eingeladen worben feyn 
jollte. Jedenfalls dürfte er es Längft verlernt haben, da wo ein 

Vortheil für ihn herauszufchauen ſcheint, „die Gefühle Frank⸗ 
reichs“ zu berüdjichtigen, und kann darin der Grund feines 
Ternbleibens nicht gejucht werden. Wahrjcheinlicher wäre 
Ihon die Annahme, daß die Gejchäfte Staliens ſogar beſſer 
in Abwejenheit als in. Anwejenheit feines Monarchen bejorgt 
zu werben veriprechen, da ſonſt der Eine oder der andere der 
hohen Herren ſich doch etwas apprebenfiv erweiſen Tönnte. 
Daß der Geijt Italiens dennoch dabei ſeyn werte, hat man 
uns in Berlin jchon im Frühjahr veriprochen. Als im 
Sommer vorigen Jahres verlautete, daß Graf Beuſt eine 
Zuſammenkunft zwiſchen den Herrſchern der drei Mächte, 


*) Die Brovinzial:Borsefponbenz in der Allg. Zeitung vom 19. Auguft 
1871. 
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welche einft die heilige Allianz gebilvet Haben, in ber perſön⸗ 
lien Abfiht betreibe, um eine Vereinigung zu Gunften 
feines italienischen Schüglings herbeizuführen*), ta wäre 
Viktor Emmanuel auch nicht Lörperlich mit dabei geweien ; im 
Gegentheile hätte die äuperliche Achnlichkeit dieſer Conferenz 
mit ber Erfheinung ter heiligen Allianz gerade den Zweck 
gehabt die geheimen Abſichten zu verdecken und den Kaifer 
wie die Confervativen Oeſterreichs für das Projekt günjtig 
zu ftimmen. 

Das Gute hätte die körperliche Nepräfentanz Ztaliens 
bei ber jegt bevorſteheuden Zuſammenkunft allerdings gehabt, 
daß man ſich dann in Verlin die Muͤhe hätte erjparen können 
mit Beſchwichtigung aller der überflüfligen oder auch erheu— 
chelten Beſorgniſſe, als wenn es ſich bei der Begegnung zur 
Feier der Sedan-Tage um eine principielle Wiederherſtellung 
ver Heiligen Allianz handeln könnte. Dazu fehlt freilich nicht 
weniger als Alles, nämlich die Grunbfäge, bie moraliſche 
Anſchauung vom Staats: und VBölferrechte, mit Einem Worte 
das Bewußtſeyn von ter gottgewellten Gemeinfamfeit ver 
Nationen. Allertings it jetzt Preußen an ber Stelle Nuß- 
lands gewiſſermaßen in tie Nolle eines europäifchen Polizei- 
Eommijjärs eingetreten. Es denkt aber babei ausſchließlich nur 
an fih und an nichts weniger als an höhere Grundfüge, die 
Anderen. thun naturgemäß das Gleiche und fo könnte jeter 
Verſuch zu einer Allianz im weitern Sinne nur eine un— 
heilige Allianz der „politiſchen Heuchelei” zum Endreſultate 
haben. 

Um uns deutlicher zu machen, geitatte man uns cin 
Beifpiel. Wir bewahren feit mehr als einem Jahre eine 
Nummer der Augsburger Aly. Zeitung (vom 25. Juni 
1871) wegen zweier infpirirten Correfponbenzen aus Berlin, 
die fie entpält. Die Eine diefer Mitteilungen erklärt in 
wuthentbrannten Anstrücden ven Krieg gegen Rom, wie er 


) Genfer Correſpondenz vom 18. Juli 1871. 
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denn auch, nad) dem Zeugniſſe Fabri's, in Berlin oder Barzin 
eben damals beſchloſſen wurde. Die andere Correfpondenz 
betrifft Frankreich und crflärt bie „innere Zerſetzung“ Frank—⸗ 
reichs als den wahren Zielpunkt der deutſchen Politik. „Wie 
die Sachen heute ftchen, iſt c8 gleichgültig, ob Thiers, ber 
blau⸗weiße, d. h. blau im politiihen Herzen und weiß auf 
dem politiichen Kopf, herricht, oder Graf Chambord, ober 
Graf von Paris oder Lulu. Auf europäiſche Sympathier 
kann feiner von ihnen mehr Anſpruch machen als die Bebel'⸗ 
ſche Kommune.” Diefen Standpunkt bezeichnet der Corre⸗ 
ſpondent als ven der „moralifchen Nichtintervention”. Wir 
wollen nicht fragen, ob auch ber Umſturz in Stalien heute 
oder morgen im Xichte einer folchen Moral angefehen werben 
würde. Aber das aus humaneren Zelten ſtammende Gefühl 
wird man uns zu Gute halten, daß die hier eremplificirte 
Sefinnungsrohheit an und für fih allianz=unfühig jet. 
Inter That hat man in der erjten Zeit nach dem ſieg⸗ 
reichen Krieg im Reichstag und fonft nicht anders vernommen, 
als daß das neue Deutjchland Hinfür Feiner Allianz mehr be- 
dürfe; daß es für fich allein ſtark genug ſei und, nad) Moltte’s 
befanntem Wort, tie Macht habe auch den Anderen ven 
Krieg zu verbieten. So pfiffen damals bie Spaten von ben 
Dächern; und jest ijt mindeftens in jedem Jahr eine pom⸗ 
pöfe Monarchen = Begegnung erforderlich und jedesmal wird 
vie Welt in Kenntnis gefeßt, daß es ſich da um eine frifch 
gewonnene Garantie für Erhaltung des Weltfriedens handle. 
Sollte darin nicht vielmehr ein Beweis liegen, daß Herr 
von Gerlad) recht zehabt Hat, wenn er jagte: „Diefer ifolirte 
Friede Scheint feine Sicherheit zu bieten ?“ Jedenfalls ift bei 
diefem Syjtem von Beſuchen, Gegenbeſuchen und Conferenzen 
das Beltreben Preußens ganz augenfcheinlich, fih aus einer 
Iſolirung herauszuarbeiten und dagegen für die unabänters 
liche Siolirung Frankreichs alles Mögliche vorzufehren. So 
begreift ſich auch das argusäugige Mißtrauen ber infpirirten 
Drgane, die ſich ſchon entfegen und für bie Befeſtigung bes 
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europäifchen Friedens zittern bei der Angabe, daß Oeſterreich 
— wie e8 auch Graf Beuft im vorigen Jahre gethan — be⸗ 
ruhigende MittHeilungen bezüglich ver Dreisftaifer-Begegnung 
an verjchiebene Regierungen, unter Anberm auch an die fran= 
zöfifche, Habe gelangen laſſen. Sie fürdhten eben ven eigenen 
Schatten an ver Wand. 

Was will man nun in Berlin mit der bevorftehenden 
Conferenz und was wird man mit ihr erzielen? Ich glaube, 
es müßte vor Allem Eines feititehen, nämlich weilen Wert 
bie Zuſammenkunft eigentlich jei. Iſt die Veranftaltung aus 
ber perjönlichen Snitiative des deutſchen Kaifers hervorge⸗ 
gangen, dann wird man gutthun, fich der Kabinetsnotiz zu 
erinnern, welche am 6. Auguſt v. 38. der Gufteiner s Reife 
von Wiesbaden aus vorangefchict wurde: „Die bevorftehente 
Zufanmenfunft der beiden Kaiſer ift ein berebtes Zeugniß 
für tie innigen und freunpfchaftlichen Beziehungen zwifchen 
ben beiten Fürſten und Rändern, eine fonftige politiiche Be: 
deutung bat diejelbe, wie wir ausbrüdlid, wiederholen, jedoch 
burchaus nicht.” Daß diegmal Rußland mit dabei ift, würde 
an der Sache gar nichts äntern. Es wäre vielmehr begreiflich, 
wenn Kaiſer Wilhelm, felbjt in hohen Jahren ftehend, ſich 
mehr als je des politischen Tejtaments erinnerte, welches fein 
Föniglicher Vater den Söhnen hinterlaffen hat: unverbrüc- 
liches Zufammengehen Preußens mit Oeſterreich und Rußland; 
und wenn er zu guter Letzt das Vermaͤchtniß noch erfüllen wollte. 

An der That Scheinen die Andeutungen welche über bie 
Borgefchichte der Eonferenz in die Deffentlichfeit gekommen 
ind, ganz entſchieden für die alleinige und perjönliche Ini⸗ 
tiative Kaifer Wilhelms zu ſprechen. Wie gejagt, war Ans 
fangs bloß von dem djterreichiichen Beſuch in Berlin bie 
Rede und Fam die Nachricht von der Theilnahme des Czaren 
ziemlich überrafchend hintendrein. Unmittelbar vorher galt 
Rußland noch als „verftimmt”; der Czar, hieß es, werde 
heuer überhaupt nicht nach Deutjchland kommen. Da vie 
freundliche Sendung des Erzherzogs Wilhelm nah St. Peters: 
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burg in die Zwilchenzeit fiel, jo tauchte fogar die Annahıne 
auf, das ruſſiſche Eis jei nicht von preußischer ſondern von“ 
öfterreichijcher Seite, insbefondere durch den Graf Andraſſy, 
gebrohen worden. Wenn es aber da eine Schwierigkeit zu 
löſen und ein Hinderniß zu bejeitigen gab, jo konnte bie 
begreiflih nur duch den kaiſerlichen Wirth und Niemand 
jonft geſchehen. Sollte num die neuefte Angabe ſich bes 
ftätigen, daß Fürft Bismark nicht zu ber Conferenz nach 
Berlin kommen werde, weil er wieder feine Nerven habe 
und dem ärztlichen Arbeitsverbot unterliege, ober follte fein 
Kommen unter diejem Vorwand auch nur eine Zeitlang wirt: 
lich zweifelhaft gewejen jeyn: dann bürfte die vorangegangene 
Schwierigkeit ziemlich durchfichtig ericheinen. Es ift ein öffent- 
liches Geheimniß, daß Katjer Wilhelm felber nicht immer von 
Herzen bei der Politik feines Minijter » „Sroßveziers* ift; 
warum jollte bie bei dem ruſſiſchen Selbftherrfcher nicht in 
noch höherm Grabe der Fall feyn ? 
ft die Konferenz aber wirklich „eine Etappe” in ber 
europäifchen Politit Bismarks, dann gewinnt die Sache ein 
anderes Geficht, obſchon auch für diefen Fall feititeht, daß 
von einem Abſchluß von Verträgen und Webereinfünften — 
dann vielleicht erjt recht — Leine Rede ſeyn wird. Auch in 
Saftein ift nichts Dergleichen geſchehen; man hat zwar an 
allen Eden und Enden auspofaunt, daß beftimmte Ab: 
machungen bejtünten und daß auch Stalten diefen Gafteiner 
„Abmachungen” beigetreten ſei; es Hat fich aber jebt zur 
Evidenz herausyeftellt, daß folche Abmachungen überall nicht 
eriftirten, und felbft aus beim vagen Beichluß wegen Berathungen 
über die Snternationale ift bis zur Stunde nichts geworben. 
Wäre die Berliner Begegnung eine Zwei s Kaifers 

Zufammenkunft geblieben wie im vorigen Jahre, dann hatte 
man wenigftens glauben machen können, daß es mit ber 
preußifch = (reip. deutjch »)öfterreichiichen Allianz, wenn auch 
einer ungejchriebenen, feine Nichtigkeit habe. So aber, naͤm⸗ 
lich bei einer Drei-Kaiſer⸗Zuſammenkunft, dürften ſelbſt 
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„dilatorifche Verhandlungen? — vie befannte Erfindung 
mittelft welcher Fürſt Bismark den Franzoſen-Kaiſer in’s 
Berverben geführt hat — auf große Anſtände ftoßen. Denn 
es ift nicht Leicht möglich den entgegengeſetzteſten Intereſſen 
und Strebniffen zumal zu fchmeicheln, und verſucht man es, 
fo werten ſich jedenfalls nicht zwei gläubige Napoleone 
finden, ſondern höchſtens Einer. In der That deuten auch 
bie am weitelten gehenden Vermuthungen nur auf eine fehr 
Schmale und beſchränkte Bafis der Verhandlungen; im Grunde 
Scheint einfach ver Statusque das Schlagwort der Gonferenz 
bilven zu ſollen: Statusquo zwiſchen Deutjchland und Oeſter⸗ 
reich, Statusquo zwilchen dem Reich und Rußland, Statusquo 
zwijchen Rußland und Oeſterreich im Orient. Aber die Welt 
wird nicht an dieſen Statusquo glauben, und während zwei 
jich vielleicht jelber belügen, wird inuner Einer ber Betrogene 
ſeyn. Wir brauchen nicht zu ſagen: welcher. 

Inſtinktmäßig befretirt die öffentliche Meinung als einen 
ber wichtigften Berathungsgegenjtände der Conferenz bie o rien⸗ 
talifche Trage. Ganz mit Net; demm von nun an, wo 
bie Alttürken ſoeben ſchmählich abgewirthfchaftet haben und 
bie Sungtürfen mit den Machtmitteln des Staats um bie 
Herrſchaft ringen können, dürften fich die Geſchicke der Türkei 
nicht mehr ruckweiſe fondern ftoßweife erfüllen.  Diefem 
Broceß kann Rußland allerdings mit großer Gemüthsruhe 
zuſchauen, denn feine Vorbereitungen find getroffen. Aber 
für einen Dritten hat der Statusquo in ver Türkei einen 
ganz andern Sinn, und für den Zul, daß die Kriſis bren- 
nend wird, ijt mit der gedachten Verpflichtung zum Status: 
quo gar nichts gejagt, weder von Geite Rußlands nod) von 
Seite Preußens. 

Erſt vor einem Vierteljahr ift die Trage in ihrer wahren 
Gejtalt angeregt worden. Serbien, das füdflavifche Piemont, 
mit jeinem Gelüften nach ber Feftung und dem Gebiet von 
Zwornik hatte dem Fürſten Bismark Anlaß zu einer Er- 
Härung gegeben, die in Rußland fehr übel aufgenonmen 
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wurde. Den Ruſſen war überhaupt feit dem Frieden von 
Berfailles die Vorjtelung geläufig geworben, daß jcht Ruß—⸗ 
land in die Stelle Frankreichs zu Preußen feit 1866 ein- 
getreten jet, und daß ber Kohn für die geleifteten Dienfte 
Nußlands, troß ber berühmten Dankfaygungs = Depefche des 
Kaiſers Wilhelm, nicht beſſer feyn werde als ber von Nas 
poleon empfangene. In dem Auftreten des preußifchen Mi: 
nifters gegen Serbien fand man jet ven ſchlagendſten Be⸗ 
weis biefer Auffaſſung. Er ſchien conftatiren zu wollen, daß 
Preußen, nachdem es den ruflifchen Forderungen bezuͤglich 
des ſchwarzen Meeres burchgeholfen, nur feine Schuld der 
Dankbarkeit abgetragen Habe und fih Rußland gegenüber 
für quitt halte; man werde daher im Orient ferner nicht 
mehr Hand in Hand mit Rußland gehen, vielmehr feten bie 
Intereſſen Deutjchlands in dieſem Punkte gemeinfam und 
identifch mit denen der öfterreichijch = ungarischen Monarchie. 
Ob das wirklich fo ift orer nicht: fo lautet in Wahrheit 
bie Frage, und aus ihrer vorläufigen Beantwortung durch den 
Fürſten Bismark erklärt jich die, jet angeblich überwundene, 
Verſtimmung Rußlands ohne Gommentar. Die befinitive 
Beantwortung kann wohl verjchoben, ter Antagonismus 
kann vertufcht werten, und einem ſolchen Berfchieben und 
Vertufchen sicht in der That Alles gleih, was man bie 
jest von den Gefchäften ver Conferenz gehört hat. Das 
wäre aber ein theurer Preis, für den die Verwandlung ber 
Zwei⸗Kaiſer⸗ in cine Dreisfkaifer-Begegnung erfauft worden 
wäre. Denn dann bekämen wir auch feine Antwort auf die 
Frage, welche augenfcheinli für Prenßen felber das aller 
höchite Intereffe hat und ber alleinige Grund feiner Bemüh- 
ungen um bie „nächlten Nachbarn Deutſchlands“ iſt; ich meine 
bie Trage, ob Frankreich für feinen eventuellen Rachekrieg einen 
Alliirten finden wird oder nicht. Auch diefe Frage bliebe dann 
vertagt und ſomit wäre es mit dem Ruhm neuer Garantien 
für die Erhaltung des Weltfriedens abermals nichts. 
Veberhaupt ift und bleibt es heute jo wahr wie vor 
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zwanzig Jahren, daß Europa feine feite und dauernde Neu« 
geftaltung erft durch die befinitive Löfung im Orient erhalten 
wird. Bis bahin part man am beiten fein Geld für neue 
Landkarten. 

Man könnte num einwenden, Preußen brauche ſich zur 
Zeit ja nicht gerade auf bie Eine oder andere Seite zu 
ſchlagen; es koͤnne auch das Zünglein an ber Wage bilden 
und in ſchiedlicher Weife beiden Theilen befriedigende Ausfichten 
eröffnen, für ven Fall daß der Statusquo im Orient nicht 
mehr haltbar wäre. Denkt man aber dieſen Gedanken vecht 
aus, fo wird man erft begreifen, warum der Statusquo und 
der abfolute Stilfftand die einzige Baſis der Eonferenz ſeyn 
Lönnte. Die Orientfrage ift nichteinmal mehr, was fie vor 
achtzehn Jahren war; fie ift aus einer Tirchlich -politifchen 
Frage von der fchwierigften Art eine der verwickeltſten 
Nationalitäten Fragen geworden. Jeder will, was ber Andere 
haben zu müflen behauptet. Durch die Herftellung des Dua= 
lismus und ber Eentralifation in Deſterreich ift der Knoten 
erft recht unlösbar geworben; denn Ungarn, der tonangebenbe 
Teil der Monarchie, fteht nun auf demjelben Stanbpunft wie 
Rußland, infoferne es gleichfalls ven Statusauo vertritt, weil 
und folange es die Türkei nicht zu feinem VortHeil zerträmmern 
zu können fürchtet, dieſer Fall aber fon aus dem Grunde 
der verfehlten eigenen Staatsform nicht mehr denkbar ift. 

Defterreidy fteht unter ver doppelten Polizei = Aufjicht 
des PBanflavismus und des Pangermanismus. Das ift bie 
wahre Lage, und das ift auch die ehrliche Meinung, womit 
ber moderne Nationalftaat das Princip der Nichteinmiſchung 
proflamirt. Als man in Wien Miene machte den Forderungen 
Galiziens gerecht zu werden, ba nahm Rußland eine drohende 
Haltung an; zwiſchen ven Souverainen von Preußen und 
Rußland fand zu Ems, unmittelbar vor dem Kriegsausbruch, 
eine Zufammenkunft in Beiſeyn ber beiberfeitigen Minifter 
ftatt, und foger ber Minifter Englands fah ſich veranlaßt 
Oeſterreich vor ben bortigen Abmachungen zu warnen. Als 
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hinwieber in Wien ein Minifterium gebilbet wurde, das den 
Deutichliberalen unangenehm war, und als diefes Minifterium 
bie VBerföhnung mit den Slaven durch den „böhmischen Aus- 
gleich” anjtrebte, da nahm man in Berlin, vorberhand durch 
bie Preſſe, eine drohende Haltung an, ale wenn es fich in 
Deiterreih um die Unterbrüdung des beutjchen Elements 
handle, was ſich das deutfche Reich nie und nimmermehr ges 
fallen laſſen werte. Aus leicht begreiflihen Gründen ift bas 
„wahrhafte Dejterreichertbum" in Berlin ebenjo unleidlich 
wie in St. Petersburg. 

In feiner bekannten Delegations-Rede vom 1. Zuli 
1871 Hat ter damalige Neichstanzler in Wien, Graf Beuſt, 
geäußert: „Was unfer Verhältniß zu Rußland betrifft, fo 
tönnen für dafjelbe unjere Beziehungen zu Deutſchland jchon 
infoferne nur von Vortheil feyn, als es nicht leicht ift, gegen 
ben Freund des eigenen Freundes zum Feinde zu werden.“ 
Graf Beuft jpricht ſodann von tem „mitteleuropäifchen Boll⸗ 
wert bes Friedens“, bejlen Errichtung er betreibe, und er 
fügt bei: „Es geſchieht im Hinblick auf diefe Betrachtung, 
daß ich die von mir im Ausſchuß gejprochenen Worte, unjere 
Beziehungen nad jener Seite bin hätten ſich nicht ver: 
Ichlimmert, dahin vermehre und ergänze, daß fie ſich mit ver 
Zeit zu entjchieten guten geftalten werben.” 

Man weist jebt in Defterreih und anderwärts auf jene 
Rede zurück als den Beweis, daß Graf Andraſſy durch bie 
Drei:Raijer-Conferenz nur erndte, was fein VBorfahrer gejäet. 
Wir find bis auf Weiteres der Meinung, baß feiner von beiden 
mit dem „harakteriftiichen Fernblid* des Fürſten Bismark 
ſich meſſen kann, und daß es im eigenen Intereſſe Oelters 
reichs zu bebauern wäre, wenn e8 unter den brei „Freunden“ 
der einzige wäre, ter ten andern nicht gründlich mißtraut. 

Es ift fiher, daß eine ehrliche und principielle Einigung 
unter den drei Mächten den äußern Frieden Europa’s uns 
bedingt verbürgen würde. Die drei Mächte brauchten aber 
dann auch nicht drei Millionen Soldaten bei fi zu unters 
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halten, und fie könnten, ja fie müßten ihren Völkern vie 
immer höher fteigenten Nüftungen eriparen. Das wäre ein 
unumſtößlicher Beweis des gejicherten Friedens, Sonderbarer 
Meife treffen aber gerade mit ber Berliner Conferenz über: 
rafchende Entdeckungen vom entjchiedeniten Gegentheil zu: 
fammen. Preußen verdoppelt feine Artillerie Macht und glaubt 
nidhteinmal die Bewilligung des Neichstags abwarten zu 
fönnen. Bon Oeſterreich erführt man, welche Befeftigungen 
e8 in den Karpathen ausführen zu müſſen glaube gegen cine 
„ruſſiſche Invaſion“. Daß Nußland nicht müßig iſt, weiß 
man ohnehin, obſchon dort die Zeitungen weniger ſchwatzhaft 
ind, In Summa, es tft immer nod) wahr, was Graf Beuft 
während bes teutich = franzöfifchen Krieges ſeufzend bekannt 
hat: „es gibt fein Europa mehr“, auch nicht das Fleinfte. 
Unter tiefen Umftänden möchte man es für fehr wahr: 
Icheinfich halten, daß diejenigen in ber That Recht Haben, 
welche erwarten und behaupten, ter Triebe Europa’s und 
deſſen Bedingungen werde die Kaijer:Conferenz viel weniger 
beichäftigen als — ber Krieg gegen tie Latholifche Kirche. 
Das Preußen im Namen des Reichs dringende Aufforderungen 
an Defterreich gerichtet hat an tiefem Kampfe als Bundes: 
genoffe theilzunehmen ift bekannt, und Rußland ift natürlich 
unaufgeforvert dabei. Bet der Conferenz follen nun, fo hört 
man, zwifchen Deutjchland und Oefterreich gemeinfame Maß⸗ 
regeln fejtgeftellt werten gegen die „Anfprüche Noms”, ſpeciell 
für ven Fall ter Wahl eines Nachfolgers für Papft Pius IX., 
damit der Fünftige Papſt, wenn es überhaupt noch einen 
Papſt geben darf — eine dem Proteftantiemus und dem 
Liberalismus, den alten und ten neuen Scismatifern ges 
nehme Perſon fei. Bei ſolchen Verhandlungen würde Preußen 
als Proponent auftreten, Rußland, als Erperte und alter 
Braktiter in Sachen der Katholiten-Verfolgung, mit „weilen 
Rathichligen“ zur Seite ftehen, Dejterreih aber vie be= 
treifenten Ordres entgegennehmen zum getreuen Vollzug. 
Allerdings hätte dieſer Feldzugs-Plan gegen die katho— 
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liſche Kirche auch eine fehr namhafte Beziehung auf ben 
„Weltfrieden“. In Berlin ſcheint man in mehr als Einer 
Hinſicht zu bejorgen, daß der Kampf gegen die Kirche nur 
dann gefahrlos und mit jicherm Erfolge geführt werben könne, 
wenn Deiterreid, ernſtlich mitthue. Zunächſt ijt es begreiflich, 
daß man es fehr unangenehm fünde, wenn Dejterreich das 
Ichlechte Beijpiel geben wollte, andy gegen die Fatholifche Kirche 
und feine Katholiken gerecht zu jeyn, wenn auch nur Schanden 
halber und erjt nach jeinen Proteftanten, Juden und Heiven. 
Das könnte zu mißlichen VBergleichungen Anlaß geben, die 
vermieden werden müjjen. Aber noch mehr. Da Frankreich 
jedenfalls nicht mitthun will und ſogar die preußiſchen Zus 
muthungen bezüglicd) ber Xerrorijirung ter nächſten Papfts 
wahl rund abgefchlagen hat, jo iſt es um jo wichtiger, daß 
Oeſterreich durch ſolches ſchlechte Beiſpiel fi nicht verführen 
laſſe. Es könnte ſonſt unvermerkt eine gewiſſe Gemeinſamkeit 
der Richtungen ſich auswachſen, die dem nimmer ruhenden 
Mißtrauen der im Krieg gegen Nom Commandirenden uner⸗ 
träglich ſeyn müßte. Um ſolches Unheil zu verhüten, kann 
man mit den thunlichſten Gefälligfeiten um jo freigebiger 
ſeyn, als von tem „mächtigen Nachbar” Defterreih ohnehin 
auf ewige Zeiten nichts mehr zu bejorgen feyn wird, Wenn 
er indie Allianz eintritt zum Kampf gegen die katholiſche Kirche. 

Wir Haben uns oben zu Jagen erlaubt: Oeſterreich ftehe 
unter ter boppelten Polizei = Aufjicht ded Panſlavismus und 
des Pangermanismus. Nur in jeinen Erinnerungen als ka⸗ 
tholiiche Macht war Habsburg bisher noch frei. Set fol 
Defterreich auch unter die Bolizei-Aufjicht des freimaureriſchen 
Vroteftantismus und des byzantinischen Schisma geftellt wers 
den. In vierzehn Tagen wird man vielleicht errathen Können, 
wie Kaifer Franz Sofeph folhe Zumuthungen aufgenommen 
hat. Er fteht aberinals vor einer wichtigen Entjcheivung. In 
Billafranca hat er gelagt: „Sch bin ein deutſcher Fürft.“ 
Sn Berlin wird er heransgeforvert jeyn zu jagen: „Sch bin 
auch ein katholiſcher Fürft.” Ä 
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Zur Geſchichtsliteratur. 
Archiv für die ſchweizeriſche Reformations⸗-Geſchichte. 
Zweiter Band, 


Die Hiftor.-polit. Blätter haben feiner Zeit gemeldet, daß 
ber fchweizerifhe Piusverein die Herausgabe eines Archive 
beſchloſſen, welches bie Urkunden und Quellenfhriften der 
fhweizerifhen Reformation mittheilen und fo die Baufteine 
zu einer altenmäßigen Geſchichte bes 16. Jahrhunderts liefern 
fol. Mit Interefle wurbe denn aud in dieſen Blättern ber 
erfte Band begrüßt, welcher zum erftenmal bie wichtige hand⸗ 
ſchriftliche Chronik des Zeitgenofien Salat und viele bis jetzt 
unbenützte Schriftſtücke über bie Religionswirren in Solo: 
tBurn, über das Bünbniß bes Königs Philipp II. mit den ſechs 
Tatholifhen Orten, über die Reformation in Genf, im Aura, 
in Bänden, bie Religions: Difputation in Baben u. f. w. 
veröffentlichte. 

Heute haben wir bas Vergnügen mitzutheilen, baß ber 
zweite Band biefes Archivs bie Preffe verlaflen bat und 
bezüglich der Wichtigkeit feines Inhalts dem erften Band nicht 
nur gleihlommt fondern vorgeht. E86 ift in der That über: 
raſchend, eine foldde Anzahl denkwürdiger Altenftüde bier vor: 
zufinden, welche bisher unbenüßt im Staube ber Archive mo⸗ 
berten und die nun zum erftenmal in biplomatifcher Voll: 
fändigfeit das Tageslicht erbliden. 
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Der zweite Band bringt 135 Schreiben der Päpſte 
an bie fehweizerifhen Drte aus bem 16. Jahrhundert. Die: 
ſelben find im Tateinifhen Driginaltert aus dem Luzerner 
Staatsardiv enthoben und mit einem chronologifhen Sad: 
regifter mitgetheilt dvurh Sf. Scherer:Boccard. 

Ferner 349 handſchriftliche Altenftüde aus dem 
Kriegsjahr 1531. Diefelben bilden bie amtlihe Corre: 
ſpondenz ber Tatholifhen Orte unter fid und mit ihren 
Truppenführern und Gefandten; mit den evangelifhen Orten 
und deren Truppenführern und Gefandten; mit den Gefandten 
der verbünbeten und friebeftiftenden Fürften und Stäbte ; mit 
dem Papfte, dem Kaifer und ben auswärtigen Fürften u. f. w., 
und enthalten fogar mehrere Schreiben, welche die Katholifchen 
im Lager der Zürcher am Schladhttage erbeutet haben. Bon 
diefen Alten fallen 140 einzig in ben Monat Oftober und 
106 in den Monat November bes 3. 1531, alfo in bie zwet 
Monate, in welchen die Schlachten zu Kappel und am Gubel 
und bie Friedensverhandlungen vor fi gingen. In biefen 
Alten liegt die Gefhichte jener denkwürdigen Zeit aufgeſchloſſen, 
wie fie ih von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde 
entwidelte. Diefe unfhäßbaren Handſchriften wurben ebenfalls 
aus bem Luzerner Staatsarhiv enthoben und mit einem 
chronologiſchen Sachregiſter mitgetheilt durh Sf. Scherers 
Boccarb. 

Der zweite Band veröffentlicht ferner: Ein Memorial 
ber Regierung von Unterwalben über ben bewaffneten 
Zug der Obwalbner gegen die Berner und bie baberigen Ber: 
banblungen de a. 1527 bis a. 1531 (aus bem Landesardiv 
von Obwalden von a. 1934). — Die Vorrede zu einer 
Schrift des bazumaligen Zürcher'ſchen Rathsſchreibers I. v. 
Grübdt, aus dem GStiftsardiv von Einſiedeln durch P. Gall 
Morel mitgetheilt. — Beiträge zur Geſchichte ber Glau⸗ 
bensfpaltung und Lanbestheilung Appenzells von 
Landesardivar Dr. Ruſeſch verfaßt. — Alten zur Re: 
formation und Gegenreformation in ben freien 
Aemtern (Xargau) von Dompropft Fiala mitgetheilt. — 
Beiträge zur Reformation Zurzach's durch Stiftöpropft Huber 
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von Zurzach. — Berichte über auswärtige Quellen für 
bie Reformations-Geſchichte der Schweiz a) Venedig b)Rom, 
aus den binterlaffenen Schriften des Schultheiß Siegwart 
Müller entboben. — Präliminarakten zu einem Schu: 
bündniß zwifhen Papſt Clemens VIII, Kaifer Karl V. und 
ben ſechs fatholifhen Orten , aus dem Nuzerner Staatsardiv 
mitgetheilt durch Gf. Scherer:Boccarb. 

Es iſt eine banale Phraſe, ein Werk mit der Bemer⸗ 
fung vorzuführen, daß die Anzeige des Inhalts zur Beur: 
tbeilung feiner Wichtigkeit genüge, und doch nehmen wir 
feinen Anftand biefe Phraſe auf biefes Archiv anzuwenden. 
Schon biefe Inhaltsangabe conftatirt, daß in Zukunft Feine 
Geſchichte der Reformation gefihrieben werden Tann ohne 
Studium und Benützung der bier veröffentlichten Akten, und 
baß daher biefem „Archiv für die ſchweizeriſche Reformations: 
Geſchichte“ eine bleibende Stelle in jeder hiſtoriſchen Biblios 
thek geſichert iſt, welche auf Vollſtändigkeit ihrer Quellenwerle 
Anſpruch machen will. 

Wir ſchließen für heute dieſe kurze Meldung mit der 
Bemerkung, 1) daß dieſer zweite Band auch deßwegen ein 
beſonderes Intereſſe gewinnt, weil er gewiſſermaßen bie Aften: 
flüde mittheilt, aus welchen Salat feine Neformations: 
Chronik gefhöpft hat, und daß fo ber zweite Band gleihfam 
bie pieces justificalives zum erften Band enthält, und 2) daß 
fortan bie landläufige Angabe, als babe Papit Clemens VII. 
und ber Kaifer bie Fatholifhen Orte zum Religionsfriege von 
1531 aufgehetzt, fi als eine Geſchichtslüge herausitellt, 
indem aus ben bier veröffentlichten Altenftüden im Gegen— 
theil unbeftreitbar hervorgeht, daß bie fünf katholiſchen Orte 
gegen den Willen des PBapftes und bes Kaifers im 
Sabre 1531 zum Schwert gegriffen und die beiden Schlachten 
gegen bie Zürcher gefchlagen haben. 





IXV. 


Erinnerung an Marie Görres. 


ALS Joſeph Görres, dem Nufe eines hochherzigen Konigs 
folgend, von Straßburg nach München überſiedelte, ſchrieb 
er bei ſeinem Eintritt in die Hauptſtadt des bayeriſchen 
Landes: „Es iſt nun das ſechste oder ſiebente Leben, das 
ich neu anfange.“ Es war zum Glück das letzte, das er neu 
anzufangen hatte und das, an Dauer die vorausgehenden 
Phaſen übertreffend, in ruhigem Glanze ſich abſchloß, wie 
der Abend eines reichbewegten aber auch reichgeſegneten Tages. 
Freilich auch gerade am Vorabend des Orkans der heute noch 
nicht ausgetobt hat. 

Daß man dieſe verſchiedenen Lebensphaſen des großen 
Mannes, ter jo mächtig in die Geſchichte feiner Zeit ein⸗ 
gezriffen, heute in der Geſammtheit feiner Schriften und 
Briefe überjehen, da man fie in ihren Motiven und Weber: 
gängen der Nachwelt beſſer erläutern fann, ift ein weſent⸗ 
liches Verdienſt feiner Tochter, die ihrem Vater in der Her⸗ 
ausgabe feiner gefammelten politifchen Werke ein Dentmal 
geltiftet hat. 

Sie hat aber auch jelber einen guten Theil tiefer merk: 
würdigen Phafen mit durcherlebt, indem ſie ihrem Water 
durch jeine Wanderftationen, von Heidelberg nad) Coblenz, 
von bier, aus dem Frieden des heimiſchen Hauſes, in die 
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Verbannung nad Straplurg, in tie Echweiz nad) Aarau, von 
dort zurück wieder nah Etrapburg folgte, um endlich, immer 
an der Seite des Vaters, eine feſte Stätte und neue Hei: 
math in München zu finden. Ind diefe Tochter hat, wie 
Abt Haneberg am Grabe der Heimgegangenen ſo zutreffend 
ih ausdrückte, nicht blog Außerlich durch die Nothwendigkeit 
des Familienverbantes den Vater begleitet, ſondern „mit 
Geift und Herz”. „Bon allen Geſchwiſtern, darf man 
lagen, hat fein anteres mehr vom Geijte des großen Vaters 
empfangen als jie. Alle jene öffentlichen Angelegenheiten, 
bie biefen weitumjchauenven Geijt bejchäftigten, gingen aud) 
an der Tochter nicht ohne Theilnahme voriiber; viejelben 
erhebenden Ideen, welche ihn bewegten, wirkten auch auf jie 
mit freubiger Erregung; wit derfelben Energie, mit welcher 
er das was er als wahr erfannt hatte, liebte, und was dem 
ertannten Guten entgegenftand, haßte — hat aud) fie das 
erkannte Gute geliebt und das Gegentheil verabjcheut.“ 

Dit einem Worte: IMarie Görres war die ächte voll: 
bürtige Tochter eines unvergleichlichen Vaters, die ächte 
Tochter des geiftedgewaltigen Wächters und GStreiters für 
Treiheit, Wahrheit und echt, und es ift darum aus mehr 
als einem Grunde gerechtfertigt, daß wir der Heimgegangenen 
ein Blatt der Erinnerung weihen. 

Marie Görres ift eine geborne Heibelbergerin, und das 
Frühroth der Romantik ftrahlte mit feinem goldenen Schein 
auf ihre Wiege. ES war die Zeit, da Görres an ter Heitel: 
berger Univerjität feine geiſtesblitzenden Vorträge hielt und 
im brüderlich regen Verein mit Adyim von Arnim und Cle⸗ 
mens Brentano an ber Wiebererwedung unjerer alten Na 
tionalliteratur arbeitete (1806 — 1808). Vielleicht das 
Dauerndfte und Tiefgreifenofte, was die Romantik geichaffen, 
it damals entjtanden. Denn in jenen Tagen, in der uns 
tröftlichen Zeit, während das taujendjährige deutſche Reich 
zertrümmert wurde und die Nation, wie nie zuvor dringen⸗ 
ber, das Bedürfniß hatte ihrer felbjt nicht zu vergeilen, 
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wiefen bie NRomantifer, die Hüter der „Tröſteinſamkeit“ in 
dem allgemeinen Zerfall, auf das unzerjtörliche deutſche 
Volksthum in Gefchichte, Lied und Sage hin: im jenen 
Tagen trat „des Knaben Wunderhorn“ mit feinen ewigen 
berzerfriichenden Volksweiſen hervor, in jenen Tagen zog 
Görres die „deutfchen Volksbücher“ an's Licht empor — ein 
wahrer Labetrunk aus dem vergefienen Born kerndeutſchen 
Weſens; und diefen befreienden Schriften folgten verwandte 
Forſchungen aus dem Gebiete der Heldenjage und des Mär— 
hens, der Gefhichte und des Nechts auf dem Fuße — bein 
deutfchen Volke zum Troſt und zur rettenden Einkehr in ich 
ſelbſt. Kurz, der verfunfene Hort altveutfcher Herrlichkeit 
wurde damals won poetiichen Sonntagstindern gehoben. 

Und eben tiefe edlen Seiten ver Romantik, das grund: 
haft patriotifche Gefühl, der tiefreligiöje Zug, der Sinn für 
das Ideale, jene unverwüſtliche Sehnjucht nach den Ewigen 
und Unverzänglichen, die durch die ſchönſten Poeſien der 
romantiijhen Schule geht, fie wurden aud das Erbtheil 
Mariens, des in Heidelberg gebornen Kindes von Görres. 

Marie war das jüngfte der drei Görres-Kinder, die im 
Alter um je drei Sahre auseinander ftanden. Sophie, bie 
ältere Tochter (geb. 1802) war um ſechs, Guido (geb. 1805) 
um drei Jahre älter als Marie, welche am 28. Juni 1808 
das Licht der Welt erblickte und am Sonntage darauf ges 
tauft wurde. 

Heiter lautet die Kunde, welche Görres über ven jüng- 
ten Ankömmling von Heidelberg aus an feine Schwieger: 
mutter, Frau von Laſaulx, nad Eoblenz eritattet. „Alles 
ift nah Wunſch gegangen bisher”, meldet er am 3. Juli. 
„Heute ift Kindtaufe.  Gevatter find: die Mutter Gottes, 
Benedikte, Achim von Arnim, Greuzer und meine Mutter. 
Wache halten die Tröfter der Benedikt und die zehn Lands⸗ 
huter Studenten. Für Benedikte (Schwägerin von Görres) 
fteht Frau Creuzer ein und fo wird das Kind heißen: 
Maria Benedikta = Luije = Frieverife - Therefla. Arnim Tann 

28” 





400 Marie Görres. 


übrigens bei der Taufe nicht jelbjt zugegen jeyn, weil cr 
ein Fieber hat, das in ein Wechlelfieber überzugchen droht *). 
Die Kinder laufen dem Kuchen ſchon durd alle Zimmer 
nad. Set haben wir Eremplare von allen Qualitäten: 
einen Braunkopf, einen Blondkopf, und diejes Kind hat 
lange dunkle ſchwarze Haare und Augen.” 

Etwa drei Monate Später heist e8 im Bericht über die 
Kinder an die Großmutter : „Den Kleinen Thierchen ſchmeckt 
es audy alle Tage beſſer und es wächst aus allen Kleidern 
heraus. Für den Marlborough hat c8 eine bejondere Lieb— 
haberet und jingt oft mit, wenn die Kätty ihm vorfingt, 
Ichläft aber, einmal gejättigt, wie ein Naße, und ſchickt jich 
überhaupt gut, wenn es gleich jehr eigenjinnig und kurz 
aufgebunden tjt”**). Das „Kurzaufgebundene” ſcheint ihr 
für's Leben verblieben zu ſeyn. 

Die kleine Heirelbergerin verlebte indeß nicht viel mehr 
als drei Monate ihres jungen Daſeyns in der palatinischen 
Univerfitätsjtadt am Nedar. Es hat wenig gefehlt, jo wäre 
ſie ſchon als Kind in's Bayrijche verpflanzt worden. Denn 
Görres ſtaud damals in Unterhandlungen mit Landshut, 
von wo ihm, wie er jagt, „feurige Briefe” mit dem Ans 
bringen zur Ueberſiedlung an die bayerijche Univerſität zu— 
flogen, und wohin um dieje Zeit auch Savigny im Geleite 
von Brentano 309. Der Plan fam inte nicht zur Aus: 
führung, und im Ottober 1808 wanderte Görres mit feiner 
Familie von Heidelberg wieder an ven Rhein, in feine Vater: 
ſtadt Coblenz zurüd. 

Marie wuchs hier auf in der vollen Ungezwungenheit, 
die im Görreshauſe herrſchend war. In den Familienbriefen 
findet ſich da und dort ein Zuſpruch des Vaters an die 
aͤltere Tochter aus etwas ſpäterer Zeit; darin heißt es: 





*) Arnim vergaß fein Pathchen nicht und läßt es, nach erfolgter 
Trennung, in feinen jchönen Briefen an Görres fleißig grüßen. 
**) S. Bamilienbriefe, berausg. von Marie Goͤrres, ©. 507, 509. 
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„Man muß überhaupt das Leben friſch und kurzweg nehmen, 
und es auf ſeinen eigenen Füßen und nicht in der Sänfte 
tragen.“ Ein andermal: „Das Leben lehrt beſſer als Wort 
und Buch, und mit der Noth macht man jo wenig Umftände, 
wie ſie fjelber mit uns.” Im Geift diefer Marimen wurbe 
bie Erziehung geleitet, die dem Weſen Marie’s nicht zum 
Uebel ausſchlug. Schon als Kind war fie abgehärtet; nichts 
von Wehleidigkeit oder Furcht. Noch im Alter ergößte fie 
ih an ter Erinnerung, wie fie als kleines Mädchen im 
grimmnigften Winter — bei 20 und mehr Grad Kälte in leichten 
Kleid ohne Mantel — feelenvergnügt den ſchlittſchuhlaufenden 
Knaben von Eoblenz zugejehen und ftundenlang felber mit: 
getummelt habe. Wild, ungeberbig, trußig: das war ber 
Charakter ihrer Kindheit. 

Mit dieſem derbfriichen, ftrammen , turzangebundenen 
Weſen entwickelte ſich aber ſchon frühzeitig auch das ſtarke 

Gefühl, das ihr innewohnte und das ſich in ungeftümer Leb⸗ 
haftigkeit gegen ihre Lieblinge kundgdab, fo daß fie — wie 
ſpäter ihre ältere Freundin, Frau Rath Schloſſer, einmal 
äußerte — an Perſonen, denen fie zugethan war, mit „wär: 
merer Liebe hing, als Kinder ihres damaligen Alters pflegen.” 

In den Briefen, die Görres aus der Fremde nad) Haufe 
ſchrieb, heist fie „die Kleine Schnipp”, und die Grüße an 
fie jind bezeichnend. Er ſieht fie von der Ferne aus „bie 
Geiichter Schneiden, die fie macht, wenn fie den Gruß er: 
hält.” Ein andermal befümmt fie, ftatt eines Grußes, „einen 
Schneller vor die Stumpfnaſe.“ „Die Tleine Schnipp fol 
wohl bleiben und gedeihen“, heilt es dann wieber *). Und 
fie gedich geiſtig wie Fürperlich vortrefflid. 

Ein fejtliches Ereigniß in der Kinderftube war das Er: 
ſcheinen der eriten Kinder- und Volksmärchen, welche tie 
Brüder Grimm dem Coblenzer Freunde jelber in's Haus ſchickten 
1812. Das war cine neue Welt, und diefe neue Welt 


*) Famitienbriefe €. 94, 130, 160. 
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verbreitete Freude und Aufregung Dei Jung und Alt. Im 
einem Briefe vom 27. Januar 1813 berichtet Görres darüber 
an Jakob Grimm, mit eigenem Beifall den Eindruck jchil: 
bernd, den die fo lange unbeacdhteten Schäße auf die friſch em⸗ 
pfängliche Kinderwelt hervorbrachten. Darin kommt folgende 
reizende Stelle vor: 

„Die Kindermärchen, von meinen Kindern mit Ber: 
langen erwartet, jind feither ihnen nicht aus den Händen zu 
bringen. Mein jüngftes Mädchen, Arnim’s Pathchen, weiß 
Schon viele ver Erzählungen und bejonders die mit Reimen 
zu erzählen. Mein älteres hat jie ſchon in die Stadt unter 
die Kinder gebracht, und ſchon drei Zuge nad ter Ankunft 
des Buches kam ein Bube, um das Buch wo vom Blut⸗ 
würjthen und Bratwürjichen ftände, zu leihen. Abends 
mußte meine Frau immer fieben vorlefen, und nach dem 
Eindrud zu urtheilen, und der immer anhaltenden Aufmerts 
famfeit, hat fih Alles, wie auch natürlich, gar wohl bes 
währt.” — „Sie haben“, jet Görres hinzu, „Ihren Zweck 
vollfommen wohl erreicht und in der Kinderwelt fich einen 
Denkſtein gefett, der nicht zu verrüden feyn wird.“ 

Dann kamen tie großen und bewegten Tage des Be- 
freiungsfrieges, die epochemachenve Zeit des Nheiniichen Vier: 
fur, wo das Görreshaus in Eoblenz ein Centralpunkt ver 
nationalen Bewegung war und Männer wie Stein, Schirn: 
horſt, Gneifenau dort aus⸗ und eingingen. Diefer Zeit ges 
dachte Marie Görres noch in alten Tagen mit freudig ſtolzer 
Sympathie, und als ein Zeugniß jener Tage bewahrte fie 
ſelbſt in München noch mit zäher Beharrlichkeit einige alten 
Möbel in ihrem Gemach, welche niemals überzogen werten 
durften. Sp lange fie lebte, jollten die Site, auf denen ein 
Stein und Gneiſenau geruht, unangetaſtet bleiben! 

Schon früh nahm indeß für die Familie die Zeit ter 
Jorglofen Stätigfeit ein Ende, und weit ernftere Tage brachen 
an. Die finftere Zeit der Reaktion und der politiichen Ver— 
folgung nach ven Befreiungstriegen warf ihre tiefften Schatten 
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gerade in das Görreshaus zu Coblenz. Der ftreitbare Her: 
ausgeber des Nheinijchen Merkur war durch feinen Freimuth, 
durch die „erſchreckende Wahrheit” feiner Worte mißliebig 
geivorden und endlich gemöthigt, fich der brutalen Gewalt 
und Bolizeiwillfür Preußens durch die Flucht zu entziehen. 
Er ging nad Straßburg, während feine Frau einftweilen 
in Coblenz noch ausharıte und beflifen war, dur Vor: 
itelungen und Eingaben an den König den Verfolgten zu 
feinen Recht, wenigjtens zu feinem gejeglichen Richter zu 
- verhelfen. Ueber Jahr und Tag mupten die Kinder, wie die 
Mutter in ihren einpringlichen Vorjtellungen an den König 
Hagte, „der Auffiht und Sorge ihres Vaters entbehren”; 
über Jahr und Tag war fie bemüht „ihren Kindern ihr 
Baterland und fie ihrem Vaterland zu erhalten.“ Erſt nad: 
dein die muthige Frau alle Mittel erjchöpft jah und feine 
Befjerung der Lage zu erwarten ftand, da griff auch fie „mit 
bem Schmerz einer tief gekränkten, auf's Aeußerſte getriebenen 
Gattin und Mutter” zum Wanderſtab, um ihrem Manıte in 
die Verbannung nachzufolgen. Sie nahm — ſo ſchreibt fie 
dem preußifchen Staatsfanzler — ihre Kinder an die Hand, 
um bei denen, die wir ſonſt unſere Feinde nennen, das Loos 
des Satten zu theilen und dort den Schuß der Geſetze zu 
finden, der ihm im Vaterland nicht werden Fonnte*). 

Die Eindrücke dieſer aufregenden Tage prägten fich auch 
in den Herzen der heranreifenden Kinder feſt und blieben 
zumal in dem Gemüthe der damals zwölfjährigen jüngſten 
Tochter tief unverwiſchbar haften. Wie hätte auch der Drud 
fich nicht Scharf abprägen follen? Das eijerne Siegel wurde 
in das Wuchs gedrückt, als es am wärmjten war. 

Das Alles aber wurde von Allen ohne viel Klagen 
und Zagen hingenommen. Das Gottvertrauen, das Ber: 
trauen auf die Gerechtigkeit jeiner Sache: das war es, was 
Görres und die Seinigen in der Trennung aufrecht hielt und 


*) Vergl. Geſ. politifche Schriften Bd. IV. 605, 606, 608, 611. 
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ſtark genug machte, das jähe Ungemach mit gutem Myth zu 
tragen. Görres handelte damals nach dem Spruche: wenn 
die Ruhe ſchimpflich ift, darf man die Unruhe nicht Scheuen”*), 
und die Seinigen lebten fich in jeine Dentweije hinein. Man 
findet in den Briefen dieſer Zeit jo gar nichts von Jammer, 
von weichmüthigen Klagen und Seufzern, die doch fo begreif- 
lich und verzeihlicdy gewejen; im Gegentheil, allzeit nur Un 
erſchrockenheit, mannhafte Widerſtandskraft und dabei ein fo 
frifchmuthiges Erfafjen der neuen Verhältniffe, daß es eine 
rende it, jo ftahlkräftigen Naturen in's Herz zu fehen. 
„Sorgt ihr nur, daß nichts an euch kömmt, und habt Feine 
Sorge um mich, denn ich bin gefeyt.” „Haltet euch nur 
friih auf und wohl und munter wie ih; Gott befohlen!“ 
„Wenn man thut, was vet ift, findet jich das Uebrige 
wohl ſchon dazu.” Sp Tauten, in immer neuen Variationen, 
die Zurufe des Verbannten an die Seinigen in der Heimath, 
an denen er mit ganzer Zärtlichkeit hing. Denn das fer die 
einzige verwundbare Stelle, tie er babe, ſetzt er hinzu: 
„Wenn euch etwas wiberführe, dann käme ich über Berg 
und Thal gelaufen, und fie könnten eben mit mir nach: 
her madyen, was jie wollten. Das Andere verfchlägt mir 
wenig“ **), 

Da mußte wohl auch das junge Geflecht in demfelben 
Geift ber Herzhaftigkeit nadhwachfen — und diefe Teuertaufe 
hat bei feinem nachhaltiger gewirkt, als bei dem jüngjten 
Kind, bei Marie Goörres. Zeiten der Krünfung und rechts⸗ 
loſen Druces find für die Entwicklung eines Fräftig ange: 
legten Charakters nur fruchtbar und ftärfend: das zeinte 
ſich gerade bei ihr. Denn Herzhaftigfeit und Geijtesftärfe 
bildeten einen Grundzug ihres Charakters. Das heitere Lob, 
das Görres feiner Frau in diefen Jchweren Probetagen aus- 
jtelfte, vererbte ji) amı allermeiften auf diefe Tochter : „Wie 


*) Familienbriefe S. 99. 
*0) Familienbriefe ©. 100, 110, 142, 145, 192 u. a 
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den Advokaten- und Doftorsweibern, fagt er, etwas von ben 
Formen und Recepten, und den Pfarrerinen etwas von der 
Salbung ihrer Männer hängen bleibt, jo haft du dir auch 
das Nöthige von Muth und falten Blut zu folchen 
Dingen erworben, was dann jehr lobenswürbig ift, und weß- 
wegen du mit Necht auf dem Merkur die eine Urne der 
Moſel Haltit” *). 

Am Herbit 1820 kam Frau Görres mit den drei Kin⸗ 
dern nad Straßburg, um ihren Mann von dort zumädit 
in die Schweiz nad Aarau zu begleiten, wo fie das Jahr 
1821 bis zum Spätherbft verbrachten, dann aber mit ihm 
wieder rheinabwärts zu ziehen und für längere Zeit in 
Straßburg Wohnung zu nehmen. 

Von dem zehnmonatlichen Schweizer Aufenthalt bewahrte 
Fräulein Marie noch manche freundliche Erinnerungen. Sie 
wohnten im Haufe des Bürgermeifters Fetzer, wo te wohl 
aufgehoben waren. In Aarau lebten damals, ebenfalls flüchtig 
und an der dortigen Kantonsschule tHätig, Follen und Steingaß, 
mit denen jid, ein gejelliger Berkchr ergab und von denen 
ver letztere drei Jahre fpäter, zum Profeſſor der Geſchichte 
in Frankfurt ernannt, Görres’ älteſte Tochter Sophie als 
feine Gattin beimführte. Der trefflihe Stadtpfarrer Vo in 
Aarau, nachmals Canonicus und Domdechant in Solothurn, 
wurde der Freund des Haufes, und befonders auch Mariens, 
an deren originellen Weſen und jchlayfertiger Lebendigkeit er 
feine Freude Hatte. Er wußte jie gar oft und leicht in eine 
MWortfehde zu verwideln, zumal wenn es ſich um eine Vers 
gleihung der Vorzüge bes Nheinlanves und der Schweiz 
handelte. Die junge Mheinländerin hielt dann mit glühender 
Tapferkeit die Ehre ihrer Heimath anfrecht und behauptete 
in ſolchen Augenblicken kühnlich, in Aarau fer das Leben 
dagegen jo fill und gleichfürmig, daß da nicht bloß, gemäß 
dem Sprichwort, jeder Tag feine Plage, jondern „alle Tage 


— — — — 


*) Familienbriefe S. 101. 
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die nümliche Plage hätten.” In ten nah Straßburg ges 
richteten Briefen nennt er fie jcherzend jeine Kleine „Tod: 
feindin“. Marie war übrigens die einzige in der Familie, 
der das jcharfe Klima nichts anhaben konnte, während alle 
andern den Wechjel büßen mußten. 

Auch Lapberg und die Fürftin von Fürſtenberg weilten 
in der Nähe, und verfehrten häufig mit Görres. Die leidende 
Fürftin, die zu Baden im Aargau während tes Sommers 
die Kur gebrauchte und jchon ein Jahr darauf ftarb, Hatte 
großen Gefallen an der Familie und bewahrte ihr auch nach 
dem Weggang dankbare Anhänglichkeit, wie Lapbery am 
18. Januar 1822 aus Aarau meldet: „Noch ftets fpricht 
die vortrefflihe Frau, welche eine wahre Fürſtin der rauen 
it, von Ahnen und ten Ihrigen mit dankbarer Empfindung 
über die Theilnahme, welche Ste ihr zeigten, und gibt mir 
eine Menge herzlicher Grüße an Sie auf." Zum Abſchied aber 
Ichreibt er ven nah Straßburg Zurückkehrenden: „Leben Sie 
wohl, Ste und alle die Shrigen, die ich alle zuſammen von 
Herzen grüße und Shnen taujendmal Glück wünſche; aber 
was iſt Glück? Ich denke: wahr ſeyn, und treu und nerccht. 

tun, das jind Sie ja wol von je gewejen. Vale.” 

Ungleich tiefere Eindrücke, als das furze Aarauer Inter⸗ 
mezzo, hinterließ, wie begreiflich, der jechsjührige Aufenthalt 
in Straßburg. Hier, in den Mauern der „wunderjchönen 
Stabt”, verlebte jte die ſchoͤnſten Jahre der Jugend, und jie 
verlebte jie mit allen Glück freier Unbefangenheit, ſchwär— 
merischer Mädchen⸗-Freundſchaft, Tinderjeliger Gottesliebe. 

Die Straßburger Periode war die Zeit ihrer vollen 
religidfen Entwicklung, die zu der frühzeitigen Verſtandes— 
entwicklung das regulivende Gegengewicht fügte. Eine Volks: 
mijjion fcheint dazu den Grund gelegt zu haben. Den 
Haupteinfluß aber hat in diefer Richtung Liebermann, der 
Freund ihres Vaters, anf fie ausgeübt; er hat ihr die be: 
ftimmt religiöfe Richtung gegeben und ihre junge Seele mit 
dem frommen Enthujiasmus erfüllt, mit dem fie an allem 
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kirchlichen Leben daſelbſt fo lebendigen Antheil nahm. Das 
Wahrzeichen der Stadt, das himmelanſtrebende Meifterwert 
Erwins von Steinbad), wurde ver Zielpunft ihrer Liebjten 
und häufigften Gänge und behielt für ihr Gemüthsleben eine 
Anziehungskraft, die auch nod in der Ferne ihren Zauber 
nicht verlor. Sie vergaß es nit, daß fie im Münfter zu 
Straßburg zur erſten heiligen Communion gegangen, daß jie 
dort das Saframent ver Firmung empfangen, wie auch im 
jelben Münfter ihre Schweiter Sophie getraut worden iſt. 
Und wenn Später eine ihrer Straßburger Freundinen fie an 
dieſe glüdlihen Jahre zurüd erinnern wollte, jo ſprach jie 
von dem freundlichen Haufe am Wal (mo Görres gewohnt) 
und von ten gemeinjam verlebten jeligen Stunden im Münfter. 

Diejer fromme Sinn prägte fih in ihrem Umgang 
aus, ohne die heitere Freiheit der Jugend zu beeinträchtigen. 
Ein Charakter wie der ihrige mußte unter ihren Alters- 
genojjinen dominiren, aber diefe hingen an ihr mit ſchwär— 
merifcher Treundfchaft und blickten bewundernd auf zu dem 
„liebften und beiten ver Marienkinder.“ Sie hieß bei ihren 
Freundinen aud „die Gropgläubige”, und eine dieſer Jugend⸗ 
freundinen, die ihr die liebevolle Anhänglichkeit lebenslang 
bewahrte, ſchrieb nahmals, in einem Nücblid aus viel 
jpäterer Zeit, an fie: „Du, meine Liebe, warft früh ſtark in 
der Hingebung und dem Gehorjam in Gottes Willen und in 
ber Selbijtverläugnung, und ich fühlte tief meine größere 
Schwäche, meine Zerjtreutheit und Befangenheit durch's 
Irdiſche.“ 

Aber auch Andere nahmen mit Wohlgefallen die gleich— 
mäpig ſchöne Entfaltung ihres Geiftes wie ihres charafter: 
vollen Weſens wahr. Bor allem diejenigen die als Zeugen 
und als Diitförderer der großartigen literarifchen Wirkſamkeit 
des Vaters Görres tem Haufe näher traten und dabei Ge: 
legenheit hatten, ven frommen Eifer wie die theologijche 
Streitbarfeit ver aufgewecten Tochter kennen zu lernen. 
Stabtpfarrer Vock in Aarau hörte mit Freuden aus den 
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Berichten von Brentano und Räß, daß feine Kleine „Tod— 
feindin” in Straßburg mit den Jahren jo gottgefällig fich 
entfaltet habe: „an Geiſt und Herz großgewachjen und bie 
Lehrerin der geijtlichen Herrn.” Das legtere war auf ihre 
Difputirluft gemünzt, die ſchon damals munter ihre jugend: 
lien Schwingen regte. Namentlich führte fie auch mit 
ihrem Bruder Guido gern reliyiöfe Dijpute, und der ſchalk— 
hafte Bruter lockte fie nicht felten durch abſichtliche Oppo— 
ſition zur vollen Entfaltung ihrer überlegenen Verſtandes⸗ 
fraft, um das wehrhafte Rüftzeug ihrer Argumente ſich felber 
zu nuße zu machen und nachher gegen Andere in’s euer 
zu führen. Liebermann wollte in ver „herzguten Marie” ſogar 
das Zeug und den Beruf zu einer barmberzigen Schweiter 
ſehen *), und Leicht möglich, daß fie, wäre fie länger in 
Straßburg geblieben, am Ente ven Schleier genommen und 
ihr Leben in einem Kloſter beſchloſſen Hütte. 

Gewiß tft, daB der Aufenthalt in Strapburg die Zeit 
ihres reinſten Jugendglücks umfchliegt. „Sechs Jahre Auf: 
enthalt an einem Orte“, ſchrieb Görres, als es zum Scheiden 
fan, „ziehen Fiden, die man nicht fieht und nicht nennen 
noch zählen fann, die aber nichts deſtoweniger da find 
und halten.” Und für die Tochter waren es jech3 Jahre der 
Ihönften und lieblichſten Lebensperido. Was Wunder, 
wenn ber Name Straßburg ihr gefeit blieb, wenn die Er: 
innerung an das Strapburger Münjter fie auch im NWiter 
noch anınuthete wie trauter Liebbefannter Glockenklang aus 
weiter Ferne! 


ll. 


Es kam der Lönigliche Nuf König Ludwigs 1. von 
Bayern, und Görres ſiedelte mit jeiner Familie „aus dem 


*) Menigftens fchrieb er einige Zeit fpäter an Görres: „Wenn ich mir 
ein folches Ideal (eine barmherzigen Schwefter) bilde und daſſelbe 
noch dazu in München fuche, fo kömmt mir ganz natürlich unfere 
liebe Marie vor die -Augen.“ 
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gelobten Lande, wo zwar nicht Mil und Honig, aber genug 
Wäſſerlein fließen” *), im Herbit 1827 nad Münden 
über, der lebten und frievlichiten Station auf feiner Welt: 
fahrt, von ver er auf den Sterbebette jelber Außerte, cs ſei 
eine jtürmifche Fahrt gewejen, gleich jener des Dulders Ulyſſes. 

Die Tochter fand fih in den Wechſel mit ver ge- 
ſchmeidigen Elafticttät der Jugend; phyſiſch aber machte jich 
biejer Wechfel an ihr zuerſt bemerklih. Denn ſie mußte 
bald nach der Ankunft in München ihren „Einjtand geben”, 
indem fie den Winter über eine Acclimatifations = Krankheit 
durchzumachen hatte. Nachdem jte aber einmal den Natur: 
mächten diefen Tribut entrichtet und, wie der Vater an bie 
ältere Tochter meldet, ich „eine neue bayriſche Haut anges 
Ihafft” hatte, fühlte fie ſich ſchnell heimisch und bodenſtändig. 
Land und Volk in dem neuen Vaterland wurden ihr Tieb 
und wert), und München ift ihr, nad dem nomadiſchen 
Leben der Erilsjahre, zur eigentlichen Heimath geworben, in 
der jie fejte Wurzel faßte. Sie war und blieb Rheinländerin, 
aber das kernhafte Weſen tes bayriihen Stammes fagte 
ihrem eigenen Weſen zu, die Grundfeſtigkeit feines veligiöfen 
und patriotiichen Sinnes heimelte fie an, und an tem „ans 
gebornen Mutterwitz der bajuwariſchen Nation” hatte fie, 
die ſelber deſſen eim gutes Theil für's Leben mitbekommen, 
vollends ihre Freude. 

Sie zählte bei der Ankunft zwanzig Jahre, und die— 
jenigen welche fich dieſer Zeit erinnern, Jagen, fie fei hübſch 
und blühend gewejen, von Geſtalt Flein und zierlich, ein 
rundes Gelichtchen mit vothen Wangen und lebhaften Augen, 
die hell und froh in die Welt hineinblicten. 

Und nun begann jene leßte glauzreiche, in ihren Wir: 
tungen fo weithin ausftrahlenvde Ehrenzeit tes großen geijtes- 
mächtigen Mannes, die, über zwei Jahrzehnte während, auch 
in dem Leben ber Tochter den denfwürdigjten Abjchnitt um- 


*) Familiendriefe S. 285; vergl. ©. 277. 





410 Marie Börres. 


ſpannte. In diefen Tagen des Glanzes war das galtfiche 
Haus ihres Vaters einer der geiftigen Mittelpunfte in ber 
aufblühenden Nefidenzitant an ter far, wo unter bem 
mächtig befcbenden Impulſe bes fürjtlichen Mäcenas ein 
freudiges Leben in allen Zweigen des geiftigen Schaffens trich 
und ſproßte. Wie in den Befreiingsjahren das Görreshaus zu 
Coblenz ein Herd der patriotilchen Bewegung geweſen, jo wurte 
das Görreshaus in München jet ein Sammelplag der gejin- 
nungsveliten Männer in Kirche und Staat, ein Wallfahrtsort 
ber meiften in Wiſſenſchaft und Kunſt hervorragenten Namen. 
Befonvers bie Sonntag: Abende leben neh bei Vielen in 
freundlicher Erinnerung fort: da war offenes Haus und 
jeder Beſuch willkommen. Dean konnte bei folcher Gelegen» 
heit an ver Tafel, an der eine patriarchalifche Gemüthlichfeit 
herrichte, faſt alle Sprachen Europa’s vernehmen. So traf 
Ludwig Elarus (Volk) dort einmal an einem Abend ein 
paar vem Sinai kommende Franzoſen mit Stalienern, Nord⸗ 
amerifanern und Engländern, denen Görres auf alle Anreden 
in ihrer Mutterſprache antwortete*). Auch Böhmer redet 
mit fehnfüchtiger Erinnerung von biefer Zeit und den jommer: 
lichen Gartengeſprächen im Görreshaus. 

Und mitten in diefem anregenden und angeregten Kreiſe 
bewegte ſich die kenntnißreiche und geniale Tochter, mit der 
ſprudelnden Lebendigkeit ihres Naturells, friſch und unge: 
zwungen wie in ihren Elemente. Hr. Abt Haneberg, ver 
nunmehrige Biſchof Bonifacius von Speyer, äußerte fich 
als Zeuge jener Tage: „Man darf fügen, daß jelten ein in 
ver Fatholiichen Welt durch Wiljenjchaft oder Stellung bes 
teutender Mann bier durchkam, ohne Görres zu bejuchen; 
und von dieſen Vielen, die den einen oder andern Abend 
im Schönen Kreije ver Familie Goͤrres verbrachten, hat wohl 
feiner die Tochter des verehrten Mannes vergeflen, die, 
manchmal faſt heraustretend ans den Schranken weiblicher 


*) Simeon von 2. Glarus, I. 313. 
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Anmuth, doc ſtets mit bejonnener Haltung, faft in jerer 
Frage ein gutes Wort mitzureden verjtand.” 

- Ra, fie verftand allezeit ein gutes Wort mitzureden, 
Schnell befonnen, grad und frank, ebenjo ftreit= wie ſchlag— 
fertig, und wo fie einmal in ein Wortgefecht jich eingelaſſen, 
da ſtand und ftritt fie mit ber Energie der feurigen Weber: 
zeugung Es war der Lebensdrang einer außerordentlichen 
Geiſteskraft, was in ihr pulfirte; es war die geniale Reg⸗ 
famfeit eines unter den Eindrücken der Verfolgung gejtählten, 
frühzeitig den höchften Intereſſen zugewendeten Gemüthes, 
was die ihrem Vater geiſt- und herzverwandte Tochter in fo 
ungewöhnlicher Weiſe an tem erregenden Fragen in Staat 
und Kirche theilnchmen lich. 

Mit verjelden genialen Regſamkeit folgte jie auch ter 
literariihen Bewegung, die von ihrem Haufe in fo De 
frucdhtender Weije ausging, und ihre Antheilnahme an der: 
ſelben war nicht immer nur eine paſſive. Das Verhältniß 
zu ihrem Vater, wie auch zu ihrem Bruder, war das Schönite 
und Zartejte, was man fich venfen konnte. Der alte Görres 
hatte großes Vertrauen zu ber Geijteofreiheit feiner Tochter, 
und was er vornahm und Literariich Ichuf, liebte er mit ihr 
durchzuſprechen; in feinen jpätern Lebensjahren hat er kaum 
eine Abhandlung gefchrieben, die ey ihr nicht zur Durchſicht 
gegeben oder vorgeleſen hätte. b: große Kirchenlehrer 
Hieronymus ſagte von feiner geiltlichen Tochter Marcella: 
„Was fih in mir durch langjühriges Studium von Kennt: 
nijfen angeſammelt hatte, und was durch unausgejegte Mes 
bitation mir in Fleiſch und Blut übergegangen war, dus 
hat jie gekoftet, gelernt und fich zu eigen gemacht.” Diefes 
Wort konnte ver alte Görres in gewiſſem Sinne auf feine 
Tochter anwenden. 

Ein ähnliches Verhältniß bejtand zu ihrem Bruder, an 
dem fie mit [chweiterlicher Innigkeit hing und dem fie bei 
feinen vielfachen jchriftjtellerifchen Unternehmungen treulich 
zur Seite jtand, rathend und Fritifirend, ſpornend und helfen. 
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Unter ibren Augen und ihrem anregenden Beifall entjtanden 
feine periodischen Schriftwerfe: der „Feſtkalender“, im Sreun- 
vesfreife Icherzhaft als das „beliebte Königsmehl“ bekannt”), 
das gehaltwolle „Deutjche Hausbuch“, und Anderes, Das 
Jahr 1837, mit tem berühmten Kölner Kicchenftreit, drängte 
dann ten Dichter auf tie publicijtiiche Zaufbahn, und auch 
bier war ter Einfluß der Schweiter ein wenig im Spiel. Sie 
hat es einmal ſelbſt erzäplt, wie ihr Bruder Publicijt ges 
worten. Es war an einem Sonntag des genannten (ober 
des nüchftfolgenten) Jahres, wo Guido gewöhnlich nad) der 
Kirche noch Beſuche machte. Er fam von einem Beſuch bei 
dem in München weilenten Regierungsrath Brüggemann, 
der im Gefpräd tie Aeußerung hatte fallen laſſen, daß 
der Erzbiſchof Elemend Auguſt von Köln dem Staate gegen⸗ 
über in Sachen ver gemifchten Ehen ein Verſprechen gegeben 
habe, das er nun hinterher nicht halten wolle. Bon viefer 
Auſchuldigung erzählte Guido zu Haufe Da fuhr feine 
Schweſter voll Entrüftung auf: „Dieſen Meuſchen ſei viel 
erlaubt, aber taß man ehrlichen Leuten auch nod ihren 
guten Namen antafte, das gehe zu weit! Wie er nur ein 
ſolches Gerede gläubig und ohne Widerſpruch habe hinnehmen 
können?“ Guido war eine empfängliche enle Natur und das 
Wort ver Eugen Schweiter hatte allezeit Gewicht bei ihm. 
Er trug die Sache mit Schweigen. Nad) einiger Zeit er: 
ſchienen in einer bayerifchen Zeitung eine Folge ſchoͤner Artikel 
über die Kölner Kivchenjache, „von Fuße der Alpen” datirt, 
welche dem Fräulein jo wohlgefielen, taß fie mehrmals 
auperte, fie möchte doch wijjen, wer dieſe Artikel geſchrieben 
haben könne. Da fagte ihr der bei Tiſch anweſende Pro- 
feſſor Pyillips : „Sie können Ihrem Bruder die Hand dafür 
küſſen — da ſitzt der Verfajjer.” Die war der Anfang von 
Guido's publicijtifcher Laufbahn. 


— — —— 





) ©. Familienbriefe S. 358, 376, 380, 382, 391. — Der Scherz⸗ 
name rührt von Windiſchmann. 
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Bald darauf traten die „Hiftor.=polit. Blätter“ in's 
Leben. An der Gründung derjelben, zu der hauptjächlid - 
Jarcke und Phillips den Anftoß gegeben, hatte Fraͤulein 
Görres keinen direften Antheil, wohl aber indirekt durch 
Zureden, da Guido einige Bedenken hatte, die vornehmlich 
darin gründeten, daß feine Freiheit und Reiſeluſt durch die 
Rebaktionsthätigfeit eine Beichränfung zu erleiden drohte. 
Marie Görres übernahm mit jchweiterlicher Bereitwilligfeit 
die Eorreftur ter neuen Zeitihrift, und Guido blieb durch 
diefes Austunftsmittel in feinen Wanderfahrten auch ferner 
ziemlich unbehindert. Nur wenn ber reileluftige Bruder es 
in diefem Hang zum „immer weiter jchweifen” einmal gar 
zu arg trieb, dann fam wohl zur guten Stunde dem Fahren: 
den ein Mahnruf over Literarifcher Auftrag nachgeflogen, 
furz und munter, in bem ſcherzhaften Ton gehalten, der im 
ganzen Hauje üblid war — und der Ruf der geftrengen 
„Rebaktrice*, wie Guido fie zuweilen nannte, verhallte nicht 
ungehört. 

Die Buchdruckerkunſt befand ſich damals in München 
noch auf einem ziemlid, nievern Standpunkt”), und bie neue 
Beihäftigung hatte darum für das Fräulein allerlei uns 
erwartete Nöthen im Gefolge, über die nur ein refoluter 
Humor hinweghalf. Daran gebrah es ihr nicht, und gut= 
müthig ließ fie die Necereien über jich ergehen, wenn bie 
Kobolde des Seterfaftens ihr durch tückiſche Druckfehler oder 
andere kühne Abjonterlichfeiten einen Streid, jpielten. 
Böhmer, der vieljährige Freund des Hauſes, nannte jolche 
Drudfehler in heiterer Laune ihre „geheime Correſpondenz“, 
indem er behauptete, diejelben feien nur geheime Lebenszeichen, 
die fie den Freunden in der Ferne gebe. Später aber, bei 


e) Die Gieſſer'ſche Druckerei, in der die Zeitfchrift ihren Anfang 
nahm, war in einem Fleinen Häuschen, dao feitbem von dem 
„Bayrifchen Hof” verfchlungen ward, 

LIX. 20 
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einem Beſuch in München, voo er täglicher Zeuge ihrer Thätig— 
feit wurde, brachte ihn bie Betheiligung an dieſer Correftur: 
arbeit jelber in ergögliches Gedränge, und diefer Stunden 
gedenfend, ſandte er ihr auf Weihnachten den „Eleinen 
Adelung“ (Adelungs Kleines Wörterbuch) „als ſcherzhafte 
Erinnerung”, wie er launig jagt, „an unfere gemeinschaft: 
lihen Correfturarbeiten im Herbfte 1851, bei denen meine 
Meisheit verfagte, weil ich fein Buch hatte, aus dem ic) 
ſchöpfen konnte.” 

Guido Görres hielt große Stüde auf das Urtheil feiner 
Schweiter auch in politiichen Dingen; er hörte fie gerne an 
und in manchem ftrittigen Punkte war ihre Anficht aus: 
Ihlaggebent. Sie weckte und trieb manchen guten Gedanken 
in ihm zur Entwidlung, und wenn er, wie cin Freund ihm 
nachgerühmt, „in den lebten böſen Sahren jo feit und uns 
gejcheut das Schlechte jtrafte und dem Rechten die Fahne 
vortrug“, jo freute ſich niemand inniger darüber als die herz: 
hafte Schweiter, die mit ihrem Wort und Zuſpruch dicht 
hinter ihm ftand und in ihrer Weife redlich nach allen Seiten 
ihr Scherflein beitrug. So wirkte Marie Görres an bem 
Unternehmen, das ein Zeitberürfnig geworden, an ihrem 
Theile wacer mit, und hat damit ihren Namen mit denen 
des Vaters und Bruvders für immer verflochten. 

Bei alledem haftete diefer für ihr Geſchlecht ungewöhn— 
lichen Bethätigung nichts Störentes an, eben weil viejelbe fo 
naturgemäß ans den Strebungen und Gepflogenheiten des 
Hauſes hervorwuchs und nicht unmittelbar über den Familien: 
freis hinausgriff. Fräulein Görres verfüumte dabei in feiner 
Weile die häuslichen Pflichten und noch viel weniger bie 
Ihönen heiligen Pflichten kindlicher Pietät. Schon feit tem 
Anfang der dreißiger Jahre war ihr noch eine befondere 
Aufgabe zugewachſen, das Amt mütterlicher Stellvertretung 
bei ihrer Eleinen Nichte und Namensverwandten. Marie 
Steingaß, die Tochter ihrer in Frankfurt lebenden Schweiter, 
war etwa ein Jahr alt, als fie in das Haus der Großeltern 
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nah München kam (1831), wo fie durch ihre ganze Jugend» 
zeit verblieb. Marie Görres übernahm ihre Erziehung, und 
die eigene Mutter hätte nicht Tiebe= und aufopferungsvoller 
ih ihr widmen künnen. Die fleine „Maus“, wie das Mäd— 
hen im Familienfreije hie, war ein ſehr ſchwächliches Kind, 
das in den erjten Jahren der ſorgſamſten Pflege bevurfte, 
wenn es emporfommen und gebeihen follte — und es ges 
dieh, Dank der ausdauernden Hingabe und wahrhaft mütter: 
lihen Obhut der treuen Tante. Dieje erlebte aber audy nur 
Freude an ihr. Denn das aufgeweckte Mädchen, ver Kiebling 
des ganzen Hauſes, entwicelte ſich in ver fchönften Weile 
und wurde in vielen Dingen ihr geijtiges Ebenbilv *). 

Der Tod tes Vaters und dann des Bruters übten eine 
erfchütternde Wirkung auf Marie Görres; fie hatte beide 
außerordentlich geliebt. Die Annäherung an den Vater war 
mit den Jahren ſtets im Zunehmen begriffen gewejen ; zwi: 
ſchen beiden herrſchte das innigfte Verſtändniß. Das zeigte 
ji) beſonders noch auf tem lebten Kranfenlager bes alten 
Görred. Sie war feine getreueſte Pflegerin, die ſich von 
Niemand an hingebender Austauer und Liebevoll zarter 
Fürſorge übertreffen ließ. Und der Krante gab zu erkennen, 
was ſie ihm jet, indem er jie während viefer fchmerzlichen 
Leidenszeit nicht von fich lajjen wollte: die drei legten Tage 
fam jie faft nicht mehr von jeiner Seite; ihre Nähe war 
ihm jo wohltuend, daß, als fie einmal zu einer kurzen 
Ruhe ſich ablöſen Tieg, er fich Liebreich über die Entbehrung 
ihrer Anweſenheit beklagte. In ihrem Gebädhtniß und ihrem 
Herzen waren darum auch bie gewaltigen, inhaltichweren 
Prophetenworte des Sterbenden unauslöjchlich eingegraben. 

Es herrſchte überhaupt eine lebendige Gemeinſamkeit 


— — -„-- --.-- - 


*) Kleine heitre Züge aus ihrem Rinbesleben find in den „Familien⸗ 
briefen" an zerfireuten Stellen mitgetheilt: S. 323, 324—25, 326, 
328, 330, 331—32, 335—36, 345, 348, 401. 
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im ganzen Familienleben, und darum warb auch jede Lücke, 
die der Tod riß, doppelt Tchmerzlich empfunden. Und wahrs 
lich, es fehlte nicht am ſchneidendem Contraſt. Das Haus, 
in dem fo reiches Leben aus- und eingewogt, entleerte ſich 
mit erfchütternder Nafchheit, und in die Räume, wo vorben 
joviel Frohjinn und friſche Thätigkeit geherricht hatte, zog 
die Trauer und die Stille ein. Es folgte Schlag auf Schlag. 
Sm 3. 1852, nur vier Jahre nad) dem Tode des Vaters, 
ward Guido Görres im Fräftigften Weannesalter dem Kreife 
der Seinigen entriffen. Kaum zwei Jahre fpäter jtarb bie 
ältere Schweiter, Frau Sophie Steingaß, nachdem ihr wenige 
Monate zuvor der Gatte, Profefjor Steingaß in Frank: 
furt, vorangegangen. Und ſchon ein Jahr darauf, 1855, 
folgte auch die Mutter. 

Das war eine Kette von Schmerzen und Scidjals- 
Schlägen, vie auch das ſtärkſte Herz zufammenfchnüren und 
einen Augenblick betäuben Lönnen, wenn nicht eine höhere 
Kraft entgegenwirtt. Wohl mögen diefe ernjten Tage zu 
jenen gehört haben, von welchen fie einmal, bald nach dem 
Tod ihrer Mutter, gegen Böhmer ſich äußerte: e8 feien dem 
Menſchen Augenblide beſchieden, in denen er alles irdiſchen 
Troſtes entbehren müſſe, wie fie es nur zu deutlich ſchon 
gefühlt habe. „Mir war dann zuweilen“, bemerkt jie, „als 
werde man von einer ſtarken eifernen Kauft gepackt und dem 
ganzen Ernjt tes Lebens gegenübergeftellt; das find dann 
freilich Momente, in denen man in kurzen Augenbliden um 
viele Fahre älter wird” (Brief vom 3. Juli 1855). Aber 
e8 war auch ein Sag von ihr, daß „was unfer Herr Gott 
ſchickt, Er einem auch tragen Hilft“ — und in diefem Gott« 
vertrauen trug fie mit Starkmuth das Schwerite. 

Stille war es nun freilich geworben in dem einft jo 
belebten und aller Welt bekannten Gartenhaufe an ber 
Scyönfeloftraße, wo Fräulein Görres nun mit ver Wittwe 
ihres Bruders in geräufchlofer Zurückgezogenheit dahinlebte. 
„Sie führen ein Weltleben im Vergleich zu unferem einſied⸗ 
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leriſchen Leben”, fchreibt das Fräulein um dieſe Zeit an 
Böhmer; und über feine Neifepläne jich freuend, fügt fie 
hinzu: „wenn fie auch nicht alle zur Ausführung kommen, 
jo ift Schon das Planmahen an fih ein Zeichen geiftiger 
und körperlicher Friſche; das fühle ich am beiten, ba meine 
Blane jo ziemlich mit den poetischen Träumen cines alten 
Tiaderrößleins übereinjtimmen würben.“ 

Indeß, auch das änderte ſich, und die Zeit bradyte neue 
Aufgaben und erneute Thätigleit. EDefessa, non diffisa‘“! 
lautet eine Devife unter dem Bild der wandermüden Schwalbe. 
„Ermübet, nicht verzagt*: dieſes Wort Tonnte von ihrem 
damaligen Zuſtand gelten. Bald wächst die erjchöpfte Kraft 
nach, und die Schwalbe erhebt ſich zu neuem Flug. 


IT. 


Der Geift des unvergleihlihen Vaters lebte auch in dem 
einfam gewordenen Haufe fort. Marie Görres war nun 
bie Trägerin der Familientraditionen geworben, das vermit- 
telnde und belebende Bindeglied zwiſchen der großen Ver⸗ 
gangenheit des Görreshanjes und ber Zukunft der im gleicher 
Sefinnung heranwachſenden Kinder und Enkel ihrer beiden 
Geſchwiſter. Der Gedanke diefer Aufgabe erfüllte fie und bes 
ftimmte vegelnd ihre fernere Lebensordnung. „Für das An⸗ 
denfen ihres Vaters fortzuwirken, und auf bie Enkel, in 
dem Maße als fie dafür empfänglih, die Art der Eltern 
und Großeltern zu übertragen” *): das erkannte fie ale 
ihren Beruf. Und der ganze Reit ihres Lebens war der 
pietätsvollen Erfüllung dieſes Berufes vorzugsweije gewidmet. 

Das Denfmal, das Marie Görres ihrem großen Vater 
zu ftiften unternahm, ſollte in der Herausgabe feiner ge- 


*) Worte Böhmers. Vergl. auch Janſſen, Böhmers Leben und Briefe. 
It. 143. 
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fanımelten Schriften und Briefe beitehen. Schon Guido 
Görres hatte ih in feinen letzten Jahren mit dieſem Ge: 
danken getragen, wie die Schwefter in dem Vorwort be= 
richtet. Er wollte — ſo vermeldet jie — tie Herausgabe 
der Werfe mit einer Biographie einleiten, welche das Ber: 
hältniß des Gelehrten und Publiciften zu feiner Zeit dar: 
legen jollte: „wie er aus deren Lage und Ereigniſſen Bildung 
und Richtung gewonnen, wie er fih in feinen Schriften 
ausgefprodhen, und wie er durch diefe Schriften hinwieber 
auf die Zeitgenojfen gewirkt Habe." Allein, fett fie hinzu, 
„mein Bruder wurde nachdem er biefe Biographie nur eben 
begonnen und ihre Anfänge in den Hilter. -polit. Blättern 
mitgetheilt hatte, ans biefer Welt abyerufen. Damit ijt jene 
Herausgabe mir überkommen.“ 

Sp meldet jie furz und einfach in dem Vorwort zum 
eriten Bande ber „Politiſchen Schriften” Joſephs von Görres. 
Sie unterzog ſich der überkommenen Aufgabe, und die nächſt⸗ 
folgenden Jahre waren faſt gänzlich der Durchführung dieſes 
nichts weniger als müheloſen Unternehmens gewidmet. Denn 
es handelte fi dabei nicht bloß um die Sanımlung eines 
räumlich weit zerſtreuten, zeitlih über ein halbes Jahr— 
hundert auseinander Tiegenden, zum Theil in Zeitſchriften 
verſteckten Materials, ſondern auch um eine wohlüberlegte 
Sichtung, eine Sonderung des Weſentlichen vom Unweſent— 
lichen, da manche Arbeiten, die durch neuere Forſchungen 
überholt oder ihres vorübergehenden Intereſſes ledig geworden 
waren, nur im Auszug oder in einer Auswahl mitgetheilt 
werden jollten, „nad dem Maße wie fie für des Verfaſſers 
Entwicklungsgeſchichte oder durch ihren innern Gehalt noch 
heute von Werth jind“, und endli auch um Hinzugabe 
von Ungedrucktem, nebjt den entjprechenden unentbehrlichſten 
Erläuterungen. 

Das Alles erforderte umſichtigen Fleiß und verftindniß- 
volle Hingabe. Wie fie diefer Aufgabe und diejen Erforder: 
nijjen Genüge leistete, Liegt ſeitdem in den fechs Bänden ver 
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„Botitiichen Schriften” von Sojeph v. Görres vor, welde 
in den Jahren 1854 bis 1860 erichienen, und denen fidh 
dann noch ein Band „Familienbriefe“ anreihte”). 

(Schluß folgt.) 


IIVI. 


Unſere Lage. 
(Von einem preußiſchen Katholiken.) 


Man hat der katholiſchen Tagespreſſe einen Vorwurf 
daraus machen wollen, daß ſie in ſo bedrängter Zeit, wie 
die unſerige es iſt, ſich damit begnüge, immer und immer 
wieder jene unerhoͤrten Vergewaltigungen aufzuzählen, welche 
die katholiſche Kirche gegenwärtig in Preußen und auf be— 
kanntes Commando in ganz Deutſchland zu erdulden hat; 
man glaubte es als eine unerläßliche Pflicht dieſer Preſſe 
bezeichnen zu ſollen, daß ſie die Mittel angebe, durch welche 
die der Kirche zugefügten Schäden auszubeſſern ſeien, und daß 
fie die Kampfesweiſe erörtere, durch deren Anwendung bie 
Schon angebrohten, in naher Ausficht ſtehenden Angriffe hoher 
und nieberer Kirchenftürmer könnten abgewehrt werben. 

Wir find der Anjicht, daß die deutiche Fatholifche Tages— 
prejje im Allgemeinen ihre Pflicht vevlich erfüllt, und vers 
mögen weder jenen Tadel als gerechtfertigt, noch auch die 

*) Das Zutreffendite, was über die Bedeutung der „SPolitifchen 

Schriften”, ihren ethiſchen Charafter, ihren wunderbar reichen 

Gedankengehalt, ihren Werth für die Gegenwart gefchrieben ift, 

ſcheint uns der geiftreiche Publicift gefagt zu haben, der in Bd. 45, 

S. 162 ff. ver Hifter.:polit. Blätter fein Urtheil niedergelegt bat. 
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baran gefnüpfte Forderung als volllommen zuläffig anzuer- 
fennen. Warum follen denn die famofen kirchen-politiſchen 
Akte jüngeren Datums, welche die innere Entwidlung des 
neuen Reiches fo merkwürdig illuftriren, dem Publifum nicht 
möglichit oft in Erinnerung gebracht werden ? Je unbequemer 
den Lobrednern bes modernen Staatswejens die Conjtatirung 
gewiſſer Thatfachen und die genaue Darſtellung ihrer Genejis 
jeyn mag, deſto nothwendiger ift fie jetenfalls, und wer bie 
Leicht» und Schnelllebigkeit unferes Publifums fennt, das 
heute vergipt was gejtern fich ereignet hat, und wer bie allzu 
vertrauensvolle Sicherheit — um nicht zu jagen die Letharyie 
— ſo vieler Katholiken erwägt, die für dic bebrängte Kirche 
einzutreten fich nicht eher zu entſchließen vermögen, als bie 
die Drangfale ihrer eigenen Perfon fühlbar geworben find, 
der dürfte auch von diefen Gelichtspunften aus einen öfteren 
Hinweis auf das Unrecht, welches wir deutjchen Katholiken 
bisher fchon erlitten haben, wenigſtens nicht ganz zwecklos 
finden. 

Die katholiſche Tagespreſſe ftiftet unzweifelhaft großen 
Nuben, wenn fie das Recht der heiligen Sache in muthiger 
und würbevoller Weiſe vertheidigt,; wenn fie die genau bes 
obachtete Taktit der Gegner offen enthüllt, wenn fie auf die 
Gefahren, welche der Kirche von innen ober von außen drohen 
und welche den Beltand der chriitlichen Gejellichaft gefährben, 
mit allem Freimuthe aufmerkfam macht und vor benfelben 
warnt; wenn fie ſchwachen Gemüthern durch das Beifpiel 
ihres eigenen unerſchrockenen Auftretens Muth einflößt, ohne 
jener Gereiztheit Raum zu geben, welche nur erbittert und 
die Gegenſätze ſchärft und zujpigt, anftatt jie zu verföhnen ; 
wenn jie endlich zur Loͤſung der ſchwebenden Kragen das 
Ihrige beiträgt durch Klarlegung jener Heilmittel, die in ven 
heiligen und ewig unumftößlichen Principien des Nechtes 
gegeben find und bie nur der rechten Anwendung bebürfen, 
um ihre regenerivende Kraft zu erweilen. Aber Alles und 
Alles nur von der fatholifchen Tagesprefle verlangen, ihr 
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wohl gar eine VBerantwortlichkeit aufbürben wollen für Even- 
tualitäten die fie nicht verhindern kann: das heißt dern doch 
bie Bedeutung dieſer allerdings großen Hülfsmacht unrichtig 
auffaffen und ihr in dem großen Kampfe der Gegenwart 
eine Stellung anweiſen, die für fie ungeeignet ift. 

Ueberſchauen wir doch die Lage, in bie man uns Ka⸗ 
tholifen gebracht hat, nicht von ben Wollen aus, ſondern 
erwägen wir mit praftiihem Blicke die Verhältniſſe, wie fie 
fich thatſächlich von Tay zu Tage geftalten, und dann fragen 
wir uns: Was kann die Fatholiihe Preſſe thun und was 
barf fie? Wie weit reicht die Grenze ihrer Macht, ihre Be: 
fugniß, ihr Beruf? 

Iſt es nicht eine Zwangslage, in ter wir uns be- 
finden ?_ Iſt es nicht eine Unterbrüdung und Feſſelung bes 
materiell Schwächeren durch den Stärferen? Und in jolchem 
Falle joll vie Prefje Helfen! Sie jul die Mittel angeben — 
und doch wohl auch verantworten — durch welche die An- 
griffe des Feindes zurüdzuweilen und bie jchon - erlittenen 
Schäden zu repariren jeien ? 

Nun wohl! Wenn im Sommer 1866 tie öfterreichifche 
und 1870 die franzöfiiche Preije es noch jo laut verkündet 
hätte, daß nur ein wirkſames Mittel gegen ben fiegreich 
heranrüceenden Feind mit Erfolg anzuwenden ſei, nämlich 
feine Uebermacht durch eine noch größere Uebermacht zu er 
brüden: welchen Nugen hätte tenn tiefer weife Rath ges 
jtiftet ? Woher nimmt denn der unvorbereitete Schwache bie 
„erdrückende Uebermacht?“ Und dody war dort das Verhältniß 
noch ein ganz anteres, als das unfjerige heute iſt. Es jtritt 
Land gegen Land, Regierung gegen Regierung. Aber bier 
handelt es fih gar nicht um einen „Kampf“, fo fteif man 
auch gezuerifcherjeits diefe Phraſe feftzuhalten ſucht; nein, 
hier handelt es ſich um eine Knebelung, welche von oben 
herab an ruhigen, unbewaffneten Staatsbürgern vollzogen 
wird. 

Darf die katholiſche Preſſe in diefem Falle zu Gewalt: 
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mapregeln auffordern, d. h. darf fie Nebellion geyen bie 
Obrigkeit predigen? Oper iſt es ihr erlaubt, eine Verbindung 
mit fremten Bundesgenoſſen und Hülfstruppen anzurathen, 
d. h. darf fie den Verrath empfehlen? Keines von beiden! 
Ein drittes Abwehrmittel aber gibt es für den Schwachen 
nicht, der ciner ebenjo ungerechten wie graujamen Unter: 
brücung jich preisgegeben jieht, einer Verfolgung, die jich 
auf feinen andern Titel zu berufen vermag, als auf ben ber 
Uebermacht und der unerjättlihen Streitjudht. Nein, in ven 
Zeiten ſolcher Verfolgung gibt es Feine andere Wehr und 
Waffe, als das pflichtgetreue, muthige, ausdauernde Auf- 
treten jedes einzelnen Katholiken in Wort und That, und 
dieſer chriftlihe Mannesmuth muß jeine Stüge und feine 
Kräftigung ſuchen einerſeits im Gebete und anbererjeits im 
geduldigen Ertragen jener Uebel, bie ſich auf erlaubte Weiſe 
nicht abwenden lajjen. 
„Et facere ct pati fortia: Romanum est.“ 

Wie jeter Einzelne, wie ganze Stänte, Vereine u. |. w. 
eintretenden Falles ihr pflichtmäßiges Verhalten zu regeln 
haben: tarüber ESpecialweilungen zu erlajlen, fann ber 
Tagespreſſe jelbftverjtändlich nicht zugemuthet werden. Es 
ift das Verſtandes- und Gewiſſenſache jedes Einzelnen und, 
wenn man will, auch Fachſache; letzteres nämlich injofern, 
als es ven Oberhirten der Didcefen zukommt, Worte ber 
Belehrung, der Ermahnung, der Zröjtung und Ermuthigung 
an vie Gläubigen zu richten. Wir jind dabei nicht der Ans 
ficht, als empfehle es jich für die Bifchöfe, Verhaltungsbe— 
fehle in vetaillirten Programmen zu erlajjen; aber bie Rich: 
tung kann bezeichnet und wiederholt angegeben werten, in 
welcher die Gläubigen je nach ihrem Stande und ihrer Be 
rufsart zum Heile der Kirche zu wirfen haben; die Maß—⸗ 
regeln, welche zu unferer Unterdrüdung getroffen werten, 
können nit apoftolifhen Muthe in ihrer Unrechtmäßigkeit 
dargeftellt, die Lügen, welche über und und unfere heilige 
Sache ausgeſtreut werten, können als jolche gebrandmarft, 
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und die Preßorgane endlich, welche das unfanbere Geſchäft 
der Verläumbung beforgen, können namhaft gemacht und den 
Katholiken verboten werden. Kurz, es gibt Vieles, was das 
katholiſche Volk zwar weiß und vielleicht auch übt, was aber 
bie Weihe der Kraft erſt daun empfängt, wenn e8 durch ven 
Mund Derer verfündigt worden, „die ver heil. Geift geſetzt 
hat zu Bilchöfen, die Kirche Gottes zu regieren.’ Ein Ein 
greifen der Tagesprejje wäre hier mehr nur ein anmaßender 
Uebergriff in frembes Gebiet, ver un jo mehr Unſegen jtiften 
würde, als eine verjchievenartige Auffaffung und Darftellung 
der Berhältnifje nur zum Schaden einer gemeinfamen und 
gleihartigen Aktion ausſchlagen müßte. 

Noh weniger aber wird man ben Pflichtentreis ber 
katholiſchen Zagesprefie jo weit ausdehnen wollen, taß man 
ihr die Zumuthung ftellt, fih in Conjefturen über etwa be— 
vorftehende Operationen des Teindes zu ergeben und auf 
dieſem umficheren Grunde ein Syjtem von Borfichtsmaßregeln 
zu conjtrniren. Wir befinden uns ja in ber Defenfive. In 
jolcher Lage laſſen Jich aber die Punkte, auf welche ver Feind 
jeine Angriffe lenken wird, nicht mit Sicherheit voraus⸗ 
beftimmen. Und ſelbſt diefen Fal angenommen, hieße cs 
wohl Elug handeln, gewilje Vorkehrungen, welche bei einer 
Veberrumpelung uns vieleicht einigen Schuß gewähren könnten, 
durch vorzeitige Veröffentlichung unwirkfam zu machen? Und 
wie viele Borjichtsmaßregeln endlich bleiben uns beiten Falles 
wohl übrig, die der Gegner nicht ſchon vorweg in feine Be⸗ 
vechnungen könnte gezogen haben ? Gott und unfer Gewiſſen 
geftatten uns nicht, daß wir in den Mantel politifcher 
Heuchelet gehüllt mit geheimen Kriegsplänen umherſchleichen, 
allerhand unerlaubte Waffen bei uns führen und im Augen 
blicke der Gefahr auf unjeren Gegner losſtürzen und ihn 
mit dem Ausrufe erjchreden, daß wir in Saden ter Kirche 
fein Recht kennen; fie gejtatten uns nicht, daß wir burd) 
eine NRebellionsproflamation ihm feine Bundesgenojjen ab- 
trünnig machen und ihm endlich ten töbtlichen Stoß in’s 
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Herz verfegen. Das Alles, ja noch mehr, jelbft den Ge- 
danken an einen Krieg gegen bie Obrigkeit, und noch dazu 
geführt mit unerlaubten Waffen, verbietet uns unjere Ne= 
ligion. Daher kommt es venn auch, daß bie Zeugen bes 
chriſtlichen Glaubens ihren Verfolgern ftetS gegenüber ge= 
tanden haben nicht wie ftreitende Krieger gegen Krieger, ſon⸗ 
bern wie wehrloje Lämmer gegenüber reißenden Wölfen. Und 
das ift heute unfere Lage. 

Aber wie hat denn, jo muß billigerweile Leber fragen 
bürfen, wie hat denn bieje gut geplante Verfolgung ber deut: 
hen Katholiken in's Werk geſetzt werden können? 

Sehr einfach! Auf dem Wege der Verorbnung und auf 
dem ter Gefeggebung. — Das Mittel der nadten ſcham⸗ 
kofen BVerläumbung, wie e8 Anno 66 vor dem deutlichen 
Bruderkriege und während deſſelben von bekannter Seite und 
nit gewohnter Energie zur Mafjenaufreizung gegen die Ka⸗ 
tholifen verwendet worben war und welches trotz ber ſtark 
verbrannten Finger, troß der erlittenen moraliichen Nieber- 
lagen und troß der unerjchütterten Loyalität und Aufopferung 
der Katholifen dennoch während des franzöfiichen Krieges 
von derjelben Seite wieder verjucht werden wollte, war denn 
doch zu plump und zu gemein, als daß es einen irgendwie 
nennenswerthen vauernden Erfolg hätte erzielen fünnen. Die 
Herren Staatsanwälte und Richter hatten Anno 66 durch 
ihre amtliche Thätigkeit zwei Wahrheiten wohl over übel 
barthun müflen, zunächſt, daß die unter einheitlicher Leitung 
colportirten DVerläumbungen der Katholifen, als jeien fie 
Baterlandsverräther, durchweg erlogen waren, und zweitens 
die, daB die preußiſchen Katholifen, jo lange ihnen ver 
Rechtsweg für die Vertheidigung ihrer angegriffenen Chre 
noch übrig gelaffen wird, dieſen Weg zu befchreiten wijjen. 

Indeſſen Hatte jenes grunpfchlechte Mittel doch jo viel 
gewirkt, daß die erbitterten Gegner des Katholicismus, ſchon 
durch Bildung und Erziehung geneigt gemacht, alle Schaub: 
thaten, die dieſem Afchenbröbel aufgebürbet zu werden pflegen, 
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als baare Münze Hinzunehmen, immer "fanatiicher wurten 
und daß in jenen Kreifen, wo erfahrungsmäßig das Wort 
„Gerechtigkeit“, wofern e3 ſich um vie Katholiten handelt, 
verpönt ift und wo in guten Zeiten das befannte „Wohl- 
wollen”, in jchlimmen das noch befanntere Mißtrauen allen 
firchen-politifchen Aktionen zur Bajis dient, diefes Mißtrauen 
immer fräftiger gebieh, bis es fih zu der offenen Feindſelig⸗ 
feit entfaltete, der wir heute gegenüberjtehen. 

Sy war denn die ungeſetzmäßige Katholifenhete von 
1866 eine Vorſtufe für vie „gejegmäßige“ von 1870/71. 
Und was für eine würdige Vorftufe! 

Es gibt feine ſchnödere Mißhandlung des Unſchuldigen, 
als die welche im Namen des Geſetzes ausgeübt wird, weil 
hier das Recht, dieſe geheiligte Waffe die zum Schutze des 
Schwachen dienen ſoll, dieſes einzige und letzte Aſyl, deſſen 
Schwelle die brutale Gewalt ungeftruft nicht überſchreiten 
barf, profanirt und mit höhniſcher Gleißnerei in ein Werk: 
zeug der Ungerechtigkeit verkehrt wird. Zu allen Zeiten hat 
es biutdürftige Tyrannen und unmenfchliche Geſetze gegeben; 
aber indem man vie Ichteren erließ, Juchte man wenigftens 
den Schein zu retten, als gejchehe dieß nach den unumftöß- 
lien Principien des Nechtes. Unſerer Zeit war e8 vorbe⸗ 
halten, der Welt das traurige Schaufpiel darzubieten, daß 
Gejege von Kammer - Majvritäten, über teren Befähigung 
man wohl bisweilen einen Zweifel ausjprechen darf, „mit 
Hochdruck“, „mit Dampftraft” „Fabricirt”, daß Gelegenheits-, 
Verlegenheit3:, Musnahmss und Tendenzgeſetze oft „durch 
eine ermübdete Kammer gejagt”, ja noch mehr, daß Gefete, 
bie tief in das Xeben des Volkes eingreifen, bie in ihrer 
Ausführung von den ernfteiten Folgen begleitet jeyn müflen, 
„Hinter ven Eouliffen der Kammern vorweg abgemacht“ und 
nad ungenügend kurzer öffentlicher Scheindebatte im Fluge 
fertig geftellt werden — Gelee, welche mit der Verfaſſung 
des Landes nicht im Einklange ftehen, Gejege, deren volle 
Begründung wohl Niemandem erfichtlich tft, die ihr Zujtandes 
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kommen der Gehäffigfeit und dem Servilismus gewijfer Par: 
teien, anjtatt einer weilen Rückſichtnahme auf die Bedürf— 
nijte des Landes verdanken — Gejege endlich, welche ven 
Sinn für Recht und Gerechtigkeit im Wolfe erftiden und 
die gute Sitte untergraben, ftatt jie zu beben. 

„Makellos ift des Herren Geſetz; den Kleinen ver: 
mittelt es die Einſicht“ — ſagt der Pſalmiſt. Die gejek- 
gebende Thätigkeit, welche nach chrijtliher LXehre und An- 
ſchauung auf die göttliche Gewalt zurücgeführt werden muß, 
deren Ausflug jie ift, erhält ſich nur daun „makellos“ von 
allem Unrecht, wenn jie das neoffenbarte Geſetz Gotles als 
ihm unverrüdbare Grundlage und Richtſchnur feſthält; ihre 
hohe ciwilijatoriiche Aufgabe aber, die Völker zur Gerechtig— 
feit zu erziehen, ihnen den Sinn für das Recht einzuprägen 
und die gute Sitte duch jtete Angewöhnung ihnen zur 
zweiten Natur zu machen (intelleelum dans parvulis), dieſe 
wahrhaft ciwilifaterifche Aufgabe wird jie nur dann erfüllen, 
wenn ihre Träger und ihre Organe aujrichtig, vol und ganz 
jenen fittlihen Grundfäßen ergeben find, auf denen das Ge- 
bäude des Chriſtenthums ruht. 

Wie Viele von denen, die an der Geſetzgebung ſich zu 
betheiligen haben, bejigen wohl ein Verſtändniß für bie ges 
nannte Aufgabe derjelben ? Wäre es bei ſolchem Verſtändniß 
möglich gewejen, das jogenannte „Kafemattengejeß” geyen ven 
Klerus, das Schulaufſichtsgeſetz, das Jefuiten-Verbannungs: 
geſetz zu fabriciren, d. h. den Fatholijchen Klerus auf der 
Kanzel überwachen, aus ver Schule verdrängen und feine 
eifrigjten Glieder, obwohl ihnen nicht einmal ein Mangel an 
Loyalität zum Vorwurf gemadt werden Fonnte, aus dem 
Lande weilen zu lajjen? — Diejenigen welche fo bereitwillig 
Schergendienſte leiſten, wenn es gilt die Katholische Kirche 
in Teljeln zu jchlagen, führen übrigens ſtets das ſchöne 
Wort „Freiheit“, „Liberalismus” im Munde und ſcheuen 
jih durchaus nicht ter Welt vorzureren, daß ſie eine wahr. 
haft nationale freigeitliche That vollbracht haben, indem ſie 
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dem neuen deutſchen Reiche ſolche Ausnahmsgeſetze in den 
Schooß legten. 

Man nennt das politiſche Charaktere! Wenn ſolche 
Kammercharaktere ſich einmal in der Majorität wiſſen, ſo 
unterdrücken ſie mit herdiſchem Muthe jede ſchwächliche Re— 
gung ihres Gemüthes; das Bewußtſeyn ihrer Souveränität 
Scheint ihnen zu geſtatten, über allgemein anerkannte For⸗ 
derungen der Gerechtigkeit jich hinwegzufegen; uns wenig— 
ftens iſt die Praxis neu, daß man chrenrührige Anklagen 
öffentlich gegen gute Staatsbürger ſchleudert, ohne den ge⸗ 
forderten Beweis der Wahrheit zu erbringen, und daß man 
bie empfindlichſten Strafen verhängt, ohne daß eine Unter: 
juhung und gerichtiiche Verurtheilung jtattgefunden hätte. 
Sie (tiefe Kammerhelden) haben ven beiſpielloſen Muth, in 
die Beiprehung und Aburtheilung religiöſer Angelegenheiten 
fi) einzumijchen, die ihmen ferner liegen, als dem Froſch 
das Trompetenblajen; ſich aber wenigjtens über katholiſch— 
firhlihe Lehren und Einrichtungen ein wenig informiren, 
das verſchmaͤhen fie als die größte Albernheit. Wie könnten 
fie ji) denn blamiren, jo lange jie zur Majorität gehören, 
bie immer Recht hat! Es läßt ſich leicht ermejjen, wie viel 
Hel für die Kirche aus ſolcher gejeßyeberiichen Tchyätigfeit 
eriprießt. Indem man ihr Hände, Füße und Hals einjchnürt, 
ruft man ohne zu erröthen das große Wort in tie Welt 
hinaus: „Regelung, Neuorganijirung der kirchlichen Ber: 
hältnijfe auf denn Wege ver Geſetzgebung!“ 

Uns bringt da eine eigenthümliche Ideenaſſociation cin 
Wort Hirfcher’s in Erinnerung, das er in feinen Falten: 
betrachtungen ausſpricht: „So lange noch irgend ein bejjeres 
Gefühl in unferem Gemüthe lebt, regt und wehrt biejes jich 
gegen das Unwürdige, das wir thun; wir üben legteres mit 
innerem Widerjtreite, wir thun es im Verborgenen, wir 
laſſen uns durch die Gegenwart zumal edler Menſchen davon 
abhalten, wir möchten, wenn es gejchehen ijt, uns vor uns 
jelbft verbergen. Aber ver tiefite Verfall des Menſchen liegt 
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in der Schamlofigfeit, womit er das Schlechte übt vor den 
Augen Gottes, feines Gewifjens, feiner Mitmenſchen.“ 

Zur Verfolgung der katholiſchen Kirche oder vielmehr 
zur „Regelung der kirchlichen Verhältniſſe“ bieten jich ſtets 
verjchievene Mittel und Wege dar; man wählte aber den 
Weg der Gejeßgebung, weil er nach menjchlicher Berech⸗ 
nung am ficheriten und nachhaltigften zum Ziele führen 
muß. Am nacdhhaltigiten, weil zur baldigen Wieveraufpebung 
fo beliebter Ausnahmegefege gegen die Katholiten nach ven 
gegenwärtigen politiichen Conſtellationen wenigftens feine 
Ausjiht vorhanden ift; am ficherften, weil man unter Feſt⸗ 
haltung der Fiktion, daß jedes Geſetz ein Ausfluß des 
Rechtes fei, denjenigen als einen Webelthäter, als einen 
Nebellen beftrafen fann, ter in bie Lage kommt einem Ges 
jeße, dem das Brandmal des Unrechtes anhaftet, Widerftand 
entgegenzufegen, um nicht feiner höheren Gehorfamspflicht 
gegen das Geſetz Gottes untreu zu werben. 

Wir wiffen recht gut, daß die Geſetze heilig find, daß 
fie nächlt Gott am meiften das Heil der Nationen begründen, 
und Niemand Tann eine größere Ehrfurcht vor dem Geſetze 
haben, als der befenntnißtreue Katholik. Aber wenn bie 
Geſetze eines gottlos gewordenen Staates mit dem göttlichen 
Geſetze in Widerſpruch ftehen, dann darf fi ter Schüler 
des göttlichen Meiſters vor ſolchen guttfeinvlichen Geſetzen 
ebenfowenig erniebrigen, als fidh der Erlöfer jelbft vor dem 
Synebrium oder vor der römischen Staatsgewalt erniebrigte. 
P. Lacordaire hatte nicht Unrecht, als er (im J. 1831) vor 
dem Aſſiſenhofe zu Baris fagte: „Ich vermag für die Geſetze 
meines Landes jene gefeierte Liebe, wie fie die alten Völker 
für die ihrigen hegten, nicht zu empfinden. Als Leonidas fiel, 
chrieb man auf fein Grab: Wanderer, gehe bin und jage 
ben Spartanern, daß wir gejtorben find um feinen heiligen 
Geſetzen zu gehorchen. Ich aber, meine Herren, ich möchte 
nicht, daß man biefe Inſchrift auf mein Grab jette; ich 
möchte für bie Gejege meines Landes nicht fterben. Denn 
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die Zeit ift hin, wo das Gefe der ehrwürbige Ausdruck der 
Veberlieferungen, Sitten und Gottheiten eines Volkes war. 
Alles iſt jeßt anders — und es hieße Ruhm und Schande 
zugleid, anbeten, wenn man für ſolche Geſetze fterben wollte.” 

Die Debatten im deutſchen Reichstage und die Stimmen 
der officiöſen Prefje Haben uns taujendmal darüber zu bee 
(ehren verſucht, daß dem Höchitgefährbeten Staate zur Ab- 
wehr der unerhörten wultramontanen Webergriffe in feine 
Macht: und Nechtsiphäre, zur Nieverfchlagung der offenjiv 
gegen ihn auftretenden ultramontanen Macht Fein anderes 
Mittel übrig bleibe, als eine energifhe Bekämpfung diefer 
Rebellion durch die fiharfe und zugleich wuchtige Waffe der 
Ausnahnsyejeße. 

Katholifcherfeits hat man feinem Erjtaunen über eine 
jo maßloſe Verdrehung der Wahrheit, über einen fo kecken 
Verſuch, die Schuld des gebrochenen Landfriedens von fich 
auf Andere zu wälzen, vielfad, Ausdruck gegeben. Wir find 
an biefe Taktik unferer Gegner ſchon gewöhnt, day wir uns 
durchaus nicht über diejes Vorgehen wundern; wir finden im 
Gegentheil derartige Expektorationen ganz natürlich und find 
der Meinung, day in ihnen, wie in den Verläumbungen von 
1866, weniger die Verlogenheit ihre Triumphe feiere, als 
das Schlechte Gewiſſen Die jeinigen. 

Man hat uns von jeher gefürchtet und unjeren aufs 
richtigjten Gefinnungen Miptrauen entgegengebracht, weil 
man ſich nur zu fehr bewupt ijt, und niemals gerecht be= 
handelt zu haben, man trägt die peinliche Erisnerung an 
eine gute Anzahl feierlich gegebener und nicht gebaltener 
Beriprechen mit jich herum; man jchließt von feiner eigenen 
Stimmung, vie fid durch jede auch noch jo geringe, ja ſelbſt 
Icheinbare Verlegung erbittern und zur Rache anjtacheln 
läßt, auf die Stimmung derjenigen die man niebergebrückt 
und in ihren heiligiten Gefühlen gefräntt hat. Man kann 
lich unmöglich zu der wahren Vorſtellung eines Tatholifchen 
Gewiſſens erheben, das Beleidigungen un Gotteswillen zu 
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ertragen und aufrichtig zu verzeihen verjteht, und weil man 
das nicht kann, jo prägt die yurcht vor dem „Sflaven der 
die Kette brechen Fünnte” dem Gewiſſen unferer Gegner das 
Schreckbild des ſchon rebelliich gewordenen Sklaven ein, und 
biejelbe Furcht diftirt Gejeße, die dem Gefürchteten unzer— 
brechliche Handichellen und Fußeiſen anlegen ſollen. Und 
indem man aus purer Seelenangſt zu den alten Ungerechtig— 
feiten immer neue hinzugefügt, fteigert fih aud ver Haß 
gegen den Verfolgten ganz naturgemäß. Man kann ben 
Getretenen nicht jehen, vejfen Leiden denjenigen ver ihn 
unterbrüct hat, unaufbörlich an jeine Schuld erinnern wie 
ein äußeres Gewilien. „Facile est odisse, quem laeseris !“ 
So haben denn die Furcht und der Hay aujammengewirft 
um uns in eine Xage zu verjegen, die, menjchlich geſprochen, 
ganz verzweifelt und irreparabel erſcheint. 

Vielleicht wird man uns der Uchertreibung und der 
Schwarzjeherei bejchuldigen. Bis zur Stunde, jo jagt man 
uns, haben ja die Regierungsmaßnahmen nod nicht einen 
derartigen Einfluß auf das firchliche Leben geäußert, DaB 
man von einer verzweifelten Lage reden dürfte, und jenes 
Berliner Papier, das in dem Glücke feines hochofftciöfen 
Berufes jchwelgt, hat uns ja gütigjt verfichert, daß erit in 
nächſter Zukunft mit den veichsfeindlihen Ultramontanen 
„bitterer Ernſt“ gemacht werden ſolle. Was bisher geichehen, 
war aljo nur Spaß. — Das tft nun freilich eine jchr 
ſonderbare Berufsauffafjung. Nach chriftlicher Lehre ijt ben 
Veächtigen ver Erbe niemals und nirgends erlaubt, mit Staats⸗ 
bürgern die ihre „Pflicht erfüllen, ein verartines Geſpäß zu 
treiben, wie es etwa die Spinne an der liege ausübt, und 
ebenjowenig, ja noch weniger haben jie ein Necht, „Litteren 
Ernſt“ anzudrohen oder ihr gar auszuführen gegen diejenigen 
welche nicht durch ftrenge und unparteiiſche Unterjuchung 
verbrecheriicher Handlungen überführt jind. Aber das ijt 
eben nur chriftliche Tehre, auf die es heute wenig ankommt... 

LiberalerjeitS weiß man dem geſchickten Strategen, ber 
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den Teldzugsplan gegen vie Fatholiiche Kirche entworfen, 
nicht genug Robescrhebungen zu ſpenden. Uns will bevünfen, 
er mache feiner Erfindungsgabe nicht gerade überflüjfige 
Ehre; denn diefer Plan ift nach der uralten Schablone, die 
Ihen von den römiſchen Kaifern — blutigen Andenkens — 
verwendet worben war, einfach abgeklatſcht worden. 

Es hat immer nur ciner einzigen Anklage gegen 
die Katholiken bedurft, nämlich daß jie unpatriotiſch, befler 
bag fie reichsfeindlih, day fie Vaterlandsverräther feien. 
Dieje Anklage wird zunächlt an maßgebenver Stelle erhoben 
und von den Preßbengeln gejinnungstüchtiger Blätter als 
eine unwiderlegliche Wahrheit nach den vier Winden ber 
Erde hin ausgebreitet. Mehr bevarf es nicht. Iſt nur erft 
das Ariom von ter Neichsfeindlichfeit der Katholiken feit 
geftellt, jo macht jich alles Webrige von jelbft. 

Es war eine Perfidie ohnegleihen, die Anklage ber 
„Reichsfeindlichkeit“ gerade zu ſolcher Zeit in die Maſſen 
zu werfen, wo die patriotiſche Begeifterung zu einer Art 
gemäßigten Wahnſinnes gejtiegen und getrieben war. Klug: 
heit zeigte ic) dabei weniger. Man mußte ja voraus wiſſen, 
daß die gefchmähten Katholifen mit unzähligen und zwar 
glänzenden Beweijen ihrer Vaterlandsliebe aufwarten würs 
den, namentlich durch ben Hinweis auf ihre aufopfernde, 
hingebende Thätigkeit während der leiten großen Kriege; 
man mußte ſich im voraus ſagen, daß aus tem katholiſchen 
Lager die höchſt verfünglihe Frage würde aufgeworfen 
werben: wenn wir für Vaterlandsverräther galten, wen 
trifft dann die Schuld eines Verbrechens, uns, denen man 
bisher noch Fein Unrecht nachgewiefen hat, oder euch, tie 
ihr uns troß des auf uns laftenden Verbachtes nicht nur 
im Staate geduldet, uns nicht nur tauſendmal, wenn es euch 
gerade opportun fchien, Wohlveryaltungszeugnifje ausgejtellt, 
ſondern fogar in blutigen Kriegen und an die wichtigiten 
Poſten gejtellt Habt, uns, dieſe gemeingefährlichen Ver⸗ 
räther ?! 

30° 
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An maßgebender Stelle war man jich vollfommen dar⸗ 
über Elar, daß dieſe Fragen aejtellt werden würden; aber 
noch weit genauer wußte man, daß die Gegner der belei— 
digten, an ihrer Ehre Schwer gekränkten Katholiken die Barole 
von der „Reichsfeindfichfeit” mit wahrer Gier entgegennehmen 
würden, daß fie, Dank der anerzogenen blinden Gehäfligkeit 
gegen alles Katholiſche, fich nicht einen Deut darıım fümmern 
würden, ob jene jchwere Anklage auch nur cin Gramm 
Wahrheit enthalte, daß endlich die Klagen aus dem katho— 
lichen Lager über den unerhörten erlittenen Schimpf aud) 
nicht das leiſeſte Echo im der gelinnungstüchtigen Preſſe 
finden würden. Hatte fich alſo in jenem perfiden Vorgehen 
wenig Klugheit gezeigt, jo doch um je mehr Schlauheit, bie 
zu rechnen verjieht. Und fie hat jich, wie zu erwarten ſtand, 
nicht verrechnet. Man hat auf der ganzen katholiſchen 
Linie jene Schritte, die zur Knechtung des Katholicismus 
bisher geichehen find, nicht nur mit jtillem Beifall, fondern 
mit oſtentirender Begeifterung aufgenommen und man wird 
porausjichtlich aud, ven „bitteren Ernſt“, der noch bevor— 
jteht, mit Lebhaftem Bravo begleiten. Wer unjere Behaup: 
tungen für übertrieben hält, ver nehme doch nur die „liberalen“ 
Zeitungen zur Hand und ftudire den Ton, in welchen vie 
Praäambula des noch zu erwartenden „bitteren Ernftes” bes 
Iprechen werden. Sp überflüjjig es auch jcheinen may, wollen 
wir doch an diefer Stelle die nennenswertheften vorläufigen 
Maßregeln, durch welche man die Eatholifch-firchlichen Ver: 
hältniſſe zu „vegeln” begonnen hat, in aller Kürze notiren, 
nicht etwa als einen Gewiſſensſpiegel für bie Liberalen 
Kirchenſtürmer und ihre Handlanger (wir juchen dert faum 
neh Tas was man Gewiſſen nennt), ſondern als Gedenk— 
blatt für eine beſtimmte Species von KRatholifen die, nad 
dem äußeren Scheine wentgjtens, nicht nur an Gedächtniß— 
Ihwäche, jondern am Starrframpf laboriren. 

Hier alfo ein Negijter, das übrigens auf Vollſtändigkeit 
feinen Anſpruch macht! Die Sanktienirung des Nichtinters 
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venttonsprincipg zu Ungunften des Papſtthums gegenüber 
ber energifchen Durchführung des Snterventionsprincips zu 
Gunsten ter gefallenen Numänier » Obligationen; die Pro— 
klamirung der Staatsomnipotenz gegenüber der Kirche in der 
Grundrechtsdebatte; die von hoher Stelle herabgeſchleuderten 
Injurien der Vaterlandslojigkeit und der Neichsfeinplichkeit 
der Katholiken; die unerhörte Zerrorijirung der Gentrums: 
Fraktion und der traurige Nömerritt behufs ihrer Dis- 
crebitirung; der an ben ermländiichen Katholiken verübte 
Gewijlenszwang zu Gunjten des excommunicirten Wols- 
mann; die Drangjalirung des Biſchofs Dr. Eremenß; bie 
Aufhebung der katholiſchen Abtheilung im preußiſchen Cultus— 
Minifterium, d. h. jenes Imititutes welches dazu beftimmt 
war, „das Verhältniß des Staates zur Kirche in befriedi— 
gender Weile zu ordnen und ein ven gegenjeitigenm 
Wohlwollen und Vertrauen getragene! Zujammenwirfen 
zu fürbern”; die Begünſtigung tes Ichmählichiten Denun— 
ciantenthums durd) das MWahlichußgejeg Für Bayern, alias 
Lutz-Geſetz; die Hätichelung der neuprotejtantifchen „une 
widerleglihen” Sekte, das Verbot der religiöjfen (mariani— 
Then) Congregationen an den höheren Lehranjtalten; die 
Verkümmerung der Feldſeelſorge; die höheren Aufforderungen 
an die £atholifchen Militärmannſchaften, jich über die Form 
ihres Glaubens zu erklären, ob alt-, neu- oder wer weiß 
wie-katholiſch; die Beeinträchtigung des kirchlichen Schul: 
Aufſichtsrechtes; die .... Behandlung ver theologifchen Fa— 
kultäten; die Mundtodtmachung des katholiſchen Elſaß; bie 
Vertreibung der Ordenoͤleute aus ter Volksſchule nach lang— 
jähriger, aufepfernter, von ten Staatsbehörden vielfach bes 
lobigter Thatigkeit; die Verjagung der Sejuiten ohne Untere 
ſuchung une Urtelsiprud unter vollkommener Mißachtuug 
ver Stimme des katholiſchen Boltes und feiner Biſchöfe und 
das zu einer Zeit, wo allenthalden Kinder raubendes Si: 
geunergejindel frei umbertreift und wo in der Reichshaupt— 
jtadt allein eine Bevölkerung ven 70,000 Köpfen, die Jich 





434 Gin Preuße über die Katholikenhetze. 


notoriſch durch Unzucht und die gemeinften Verbrechen cr: 
nährt, den Schuß der Gelege anrufen darf; ꝛc. ꝛc. 

Wir wollten nur notiren,; eine Kritijirung etwa in 
Rückſicht auf die das Rechtsbewußtſeyn des Volkes jchwer 
ſchädigenden Wirkungen liegt uns gegenwärtig fern. 

Auch ſcheint es uns minder nothwenbig die Schäden, 
welche der Kirche zugefügt worden find, im Einzelnen zu 
erörtern. Wir ſchreiben nämlich nicht für jene ftarrfrämpfigen 
Katholiken, die jih ein Glied nad) dem anderen abbauen 
laſſen, ohne dadurch im ihrem Befinden afterirt oder aud) 
nur in ihrer Ruhe gejtört zu werden; wir jchreiben nicht 
für Jene bie, nach Allem was gejchehen ift, noch immer von 
einer ungeftört weitergehenven vollfräftigen Wirkſamkeit der 
Kirhe träumen, gleih als ob das was man ihr ſchon ges 
nommen, nur ganz unmwejentliches Außenwerk gewefen fei. 
Diefe Art Schlüfer, in deren Herzen ber Pulsichlag katho⸗ 
liſchen Lebens erjtorben ift, aufzurütteln find wir ebenjo 
unfähig als unluſtig. Den Anderen aber, tie mit gefunden 
Sinnen, mit Flarem Blick die Firchen = politifihen Greigniife 
ber neueſten Zeit betrachten, brauchen wir nicht erit des 
Breiten auseinanderzuſetzen, welch hemmenden, beeinträchti⸗ 
genden Einfluß die der Kirche angethanen Vergewaltigungen 
auf die volle Entfaltung ihrer Wirkſamkeit zu üben ge: 
eignet find. 

Weit wichtiger erjcheint uns die Frage, wie der ſchon 
erlittene Schaden reparirt und nod größerem 
Unheil vorgebeugt werden könne. 

Aber indem wir uns diefe Trage vorlegen, tie und 
nöthigt, vor allem Anderen einen prüfenden Blick auf uns 
ſelbſt, auf die Stellung, auf die Führung, auf die Aus: 
rüftung, anf die Difciplin derjenigen zu richten, denen man 
den Kampf bis auf's Meſſer angedroht.hat, empfinden wir 
nicht jene Eampfesfreudige Stimmung, wie jie dem Streiter 
für eine heilige Sache geziemt und welche fo unentbehrlich 
it, um ben Beſchwerden und Strapazen eines gefahrvellen 
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Feldzuges muthig die Stirn bieten zu fünnen. Nicht, als 
ob und die Zuverfiht auf den Sieg der Sade Gottes 
mangelte; aber die Zuverſicht fehlt uns heute noch, daß 
gerade bei ung, wo der Krieg am heftigften zu entbrennen 
droht, eine „bligende” thebaische Legion das heilige Erbe 
Gottes mit unerjchütterfihen Muthe hüten und die Ehren: 
frone der Unsterblichkeit ſich erringen werde. 

Wir ſprechen uns deutlicher aus. Indem wir Mufterung 
haften über das Heer deutſcher Fatholifcher Chrijten, ziehen 
zwei eigenthümliche Claſſen ſogenannter guter, tadellofer 
Katholifen unſere Aufmerkſamkeit auf ih: die inutiliter 
flentes und die insipienter fidentes. 

Die Erjteren glauben ihre Pflicht zu erfüllen, wenn 
jie den Gefühlen ihres Schmerzes über die Xeiden der Kirche 
fort und fort Ausdruck geben, bisweilen wohl aud ein 
bitteres Wort in ihre Trauerklagen mifchen; daran aber 
denken jie nicht, dag durch Hänberingen und Klagegeſang noch 
Niemand ctwas Eriprießliches ausgerichtet hat, daß durch 
ein berartiges Auftreten am allerwenigjten der verfolgten 
Kirche ein wirkſamer Troſt bereitet wird. -—— Die Anderen 
jigen mit gefreuzten Armen unter ihrem Peigenbaume; ſie 
tragen den Glauben an die Unüberwindlichkett und ben 
ewigen Fortbeitand der Kirche mit fich herum, wie man ein 
Amulet am Halje trägt; jie glauben der hereinbrechenben 
Berfolgung feinen anderen Damm, keine antere Schutzwehr 
entgegenfegen zu follen, als die Hoffnung auf ein wunder: 
bares rechtzeitiges Gingreifen von Oben. Und ſagſt du 
ihnen, daß Hannibal vor den Thoren ftehe, daß es bie 
höchfte Zeit fei, die Wäülle der heiligen Stadt Gottes zu 
beſteigen, um die Angriffe ihrer Feinde abzuwehren, fo wer: 
den fie dir mit tem lächerlichen Pathos des Unverſtandes 
entgegnen, 68 ſei der Kirche nützlich und heilfam durch bie 
Stürme ver Lerfolgungen geläutert zu werben. 

Man darf niemals aufhören, nad beiden Seiten bin 
mit lauter Stimme zu vufen, wie verberblich die Irrthümer 





Ten Einen mus man mit P. Lacerdaire lagen: „Wer 
ercas fir tie Rirde tbun will und nit ven ticter Ueber: 
zeuzung ausgeht, daß das Schwächſte in Bett noch immer 
feärter iſt als ale Macht ter Menſchen, wer nicht in jener 
Kühnheit, welche tie ertien Chriſten begeiſterte, feine Sülfs: 
auelle juckt, wer nicht daran denkt, dag das Chriſtenthum 
feine (Frhaltung und Ausbreitung in ver Welt namenlejen 
Leuten verdankt, Taglöhnern, Handwerkern, Philoſophen, 
Senatoren, Kleinen und Groeßen, die ſich zuſammengefunden, 
un treß aller Geſetze ber römiſchen Kaiſer dem Evangelium 
zu felgen, wer endlich nicht jene Mittel anwendet, die ihm 
tie Zeitverhältnijje an tie Hand geben — ter wird 
immer untauglich ſeyn für cin Merk Gottes. Die erjien 
Chriſten jine nicht bloß für Chriſtus gejterben, jie baben 
and) geſchrieben, geſprechen und jich bemüht das Volk und 
bie Kaiſer von ver Gerechtigkeit ihrer Sache zu Überzeugen... 
Immer gibt es im Herzen des Menſchen, im Bildungsſiande 
ber Geijter, in der Strömung ter üffentlihen Meinung, ın 
ben Geſetzen, in ven Verhältnijjen und Zeiten einen An- 
fnüpfungspunft für Gott. Die große Kunjt beſteht darin, 
tiefen Punkt herauszufinden und zu benützen, ohne daß 
man darum aufhört im der verborgenen und unjichibaren 
Kraft Gottes ven Grund jeines Muthes und jeiner Hoff: 
nung zu juchen. Nie bat das Chrijtentbum die Welt mit 
Tretz herausgeforbert, nie hat cs der Natur und der Ver— 
nunft Hohn geiproden, nie hat e3 feinem Lichte gejtattet 
durch ein Uebermaß des Neizes das Auge zu blenden; jone 
bern allzeit hat es ebenſo milde als fühn, ebenſo vubig als 
kräftig, ebenfo zart als unwiderſtehlich ſich in das Herz der 
verſchiedenen Gejchlechter einzubrängen gewußt, und Alles, 
was ihm noch treu bleibt bis zum jüngften Tage, wird ihm 
nur auf demſelben Wege gewonnen und erhalten werben.“ 

Den Anderen aber, vie ſich in unverantwortlicher Zicher: 
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heit und Ruhe wiegen, jagen wir: So wahr e8 ift, daß bie 
Kirche nicht untergehen wird, ebenfo wahr ijt es auch, daß 
ber Leuchter plöglich ans den Grenzen eines Landes hinweg: 
gerüct, daß ein heute noch blühender Zweig des großen 
herrlichen Kirchenbaumes morgen Shen abgehauen und dem 
Berborren preisgegeben werden kann. Und was kan ein= 
fültiger jeyn, als ein Wunder zu erwarten, folange noch 
Mittel, um der Kirche nützlich zu werben, in unjeren eigenen 
Händen Liegen; wie können wir, zumal wenn wir unjere 
Pflicht vernachläjjigen und ver Ruhe pflegen, Wunder ver: 
langen, während wir gar nicht willen, ob es im Nathichluffe 
Gottes Liegt, feiner Kirche die äußerſten Drangfale zu er— 
ſparen! — Wie Viele endlich fafjen den an ſich ganz richtigen 
Srfahrungsjag, daß die Verfolgungsjtürme zur Läuterung 
ber Kirche dienen, ihr alſo Außen bringen, in einem durch— 
aus falfchen Sinne auf, jo nämlid als müſſe ich viele 
Läuterung naturgemäß wie eine von behutjamer, rücjichts- 
voller Hand beſorgte Hinwegräumung der Ichlechten Elemente 
vollziehen, ohne day irgend Jemand over irgend Etwas da= 
von mitberührt werde, wer oder was mit der Kirche in einen 
wenn auch nur loſen Zuſammenhange ftehe. Boſſuet jagt 
irgendwo jehr Ichön, daß das Mißgeſchick, das Unglück wahr: 
haft edlen, großen und tuyendhaften Charakteren das Ge: 
prüge der Volltommenheit auf die Stimme drückt. Das iſt 
wahr und gilt in noch höherem Sinne von der Kirche. Die 
Stürme läutern jie, ſie prägen da8 Siegel der Vollendung 
auf ihre Stirn; aber doch jind diefe Stürme ein „Unglück“. 
Sie ſchädigen nicht den Geſammtorganismus, jie fräftigen 
ihn vielmehr; uber jie jürzen dort, wo gerade ihre Wirbel 
braujen, die jegensreichjten Inſtitutionen über den Haufen, 
fie begraben die monumentalen Werfe jahrhundertcelanger 
Mühe und Arbeit und das Glück und den Frieden vieler 
guten und treuen Kinder der Kirche unter dem Schutte ber 
Ruinen, die fie hinter ſich laſſen, fie betäuben und ver: 
wirren oft auch ſolche Seilter, an deren Fejtigfeit Niemand 
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zu zweifeln wagte, folange der Himmel noch frei war von 
brohenden Gewitterwolfen. 

Wir Haben hier auf einige Gebrechen unſeres Heeres 
hingewiejen, vie „im alle des Ereignijfes” von recht ver— 
derblichen Folgen für die Sache der Kirche ſeyn können. 
Unfere Heeresmuſterung iſt aber nur jehr oberflächlich. Wir 
haben der Entnervten nicht gevacht, die durch jinnliche Ge: 
nüfje ihr Mark vergiftet und ſich kampfunfähig gemacht 
haben, nicht der Klugen und der allzeit Vermittelnvden, bie 
durch Ichlaues Paktiren und Laviren die göttliche Providenz 
erjegen zu können glauben; nicht ver verftect freiſinnigen, 
innerfirchlichen Gegner bes „Itarren Kirchenthums“, vie mit 
dem Feinde verſtändnißvolle „Bruder“ »Kiebe wedjeln und 
unter dem Tiſche ihm die Hände reichen; nicht ver Unzu— 
friedenen und Verletzten, die wegen thatjüchlicher oder ſchein⸗ 
barer Zurücjegung im Schmellwinfel figen, entlicd nicht 
einmal der Feilten und Behäbigen, tie mit dem hoch ges 
zugenen Brodforb in die Luft fliegen. Wir erwähnen ab» 
jichtlich aud, diefe Kategorien, aber wir haben Grund, jie 
nicht ausführlicher zu bejprechen. 

Nur eine Bemerkung wollen wir am bieje Heeres: 
muſterung fnüpfen. Die Verheißung „super aspidem ct 
basiliscum ambulabis el conculcabis leunem et draconem“ 
ijt nur demjenigen gemacht, „qui habitat in adjutorio Al- 
tissimi"; nur von ihm heißt es: „in proteelione Dei coeli 
commorabitur.“ 

Wer nicht voll und ganz der Sache Gottes ſich er⸗ 
geben hat, wer nicht die ſchadhafte Nüftung der Halbheit 
in Gefinnung und That, das zu Boden ziehende Gewicht 
des Eigennutzes, die allzeit heimmenvden Feſſeln ter Furcht 
und Veuthlofigkeit weit von ſich geworfen hat, der wird den 
Löwen und Drachen nicht nur nicht niebertreten, ſondern 
von ihnen zerrijfen werten. Alles Schlechte iſt ſchwach 
gegenüber dem Guten; aber es ijt ſtark genug, um die Halb: 
heit zu überwinden. 
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Vielleicht Haben wir durch jo offene, nicht mißzuver: 
ftehende Hinweife, die nicht verlegen jondern anregen wollten, 
den Vorwurf jener Tadelſucht uns zugezogen, die nur zu ver: 
wunben weiß, aber fid) wohl hütet durch pofitive Beſſerungs⸗ 
vorschläge ihre Unfähigkeit zu conftatiren. 

Diefem Borwurfe zu begegnen, wollen wir in aller Kürze 
wenigitens unjere unmaßgebliche Meinung über die vieljeitig 
gewünjchte Heeresreform und Truppenorganifirung ausiprechen. 

Es ijt gewiß gut gemeint und zeugt von vertrauensuoller 
Gefinnung, wenn man von den geborenen Führern des fa: 
tholiſchen Volkes, d. h. von den Bilchöfen eine Art Tages: 
befehl erwartet, wenn man ein nach allen Seiten hin laut 
erſchallendes Commando verlangt, das die jtreitbaren Maſſen 
einigt, geordnet placirt, einheitlih bewegt und nach einem 
wohldurchdachten Plane rejp. nach tem jeweiligen Bedürfniſſe 
verwendet. Wir glauben jedoch, daß dieje Forderungen, fo: 
weit fie Specialbefehle ver leitenden Kreife erheiichen, auf 
einer minder richtigen Auffajlung unferer Situation beruhen. 

Es handelt jich nicht um eine offene Feldſchlacht, ſon— 
bern um die Erftürmung einer Feſtung, in der wir uns be— 
finden. Nicht einem Glaubensjage, nicht einer kirchlichen 
Inſtitution, nicht einzelnen Folgerungen des firchlichen Nechtes 
gilt der angedrohte und ſchon begonnene Kampf, fontern der - 
Kirche in ihrem ganzen und vollen Umfange und Wejen. 
Man hat die Belngerungstruppen aus allen Winkeln bereits 
zujammengezogen, man hat die Parallelen ſchon gegraben, vie 
Minen gegen das „innere Düppel” ſchon längſt angelegt und 
bie Feuerfchlünde in Nichtung gebracht; um was es ji noch 
handelt ift der Sturm und eventuell die Aushungerung. 

Wir haben lediglich uns und unſere Sade zu ver: 
theidigen, den Feind abzuwehren und unfere Poſition zu 
halten; nicht Ausfälle und Angriffe jind unfere Sache, fon: 
tern ter Widerſtand. Daraus folgt daß die Forderungen, 
welche man am einen Heerführer im offenen Felde ftellt, an 
unfere Führer nicht wohl in derſelben Weiſe gejtellt werden 
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bürfen. Sa, wir behaupten ned mehr; ſelbſt Die Befehle, 
welche ein umfjichtiger Feſtungscommandant zu ertheilen bat, 
find dem größten Theile nad) ſchon gegeben, injofern nämlich, 
als Jedem von uns durch feine Berufspfliht und durch tie 
freiwillig übernommenen, beſonderen religidfen Verbindlich— 
keiten, 3. B. durch Vereinsvorſchriften 2c. eine bejtimmte 
Thätigkeit zugewiejen ijt. An einer Truppenorganifation im 
gewöhnlichen Sinne ſcheint e8 uns demnach nicht zu mangelır. 
Die hauptſächlichſte Pflicht der Führer aber wird unzweifel« 
haft zumächt in jener unausgeſetzten Wachſamkeit beſtehen, 
welche nicht nur die Stellungen und die Veränderungen der 
feindlihen Macht zu beobachten, ſondern ned, weit mehr 
darauf zu achten hat, dag im Innern Seber feine Pflicht 
thue und Keiner unbefonnen handle; ſodann aber in ber 
unumnterbrochenen Aneiferung der Angegriffenen zur muthigen 
und gebuldigen Ausdauer. Denn das ift das Eigeuthümliche 
biefer Feftung, Laß ihre Ringmauern nicht von Steim auf: 
geführt find, jondern durd die mutbigen Belenner der chrift: 
lichen Religion ſelbſt gebilpet werden. Lat nur Männer, 
deren jittliher Werth über jeden Zweifel erhaben ijt, die 
aus dem Vollbewußtſeyn des Rechtes ihren Muth) und aus 
ber demütbigen Bitte zu Gott ihre Kraft ſchöpfen — ſolche 
Männer laßt Tüdenlos, Schulter an Schulter gereiht das 
Heiligthum der Kirche umringen — und es wird ter wils 
thentfte Anpral von Roſſen und Ztreitwagen nichts vers 
mögen gegen die Demant= Härte und Feſtigkeit einer ſolchen 
Mauer! — Aber lückenlos ſei die Reihe! Iſt jie es? 
Indem wir nun unſere Meinung dahin auſprechen, 
daß die Heeresreforn, deren Nothwendigkeit wir vollſtändig 
anerkennen, nicht durch ftrenges Commando von oben eine 
geleitet und betrieben, jondern aus freien Antriebe von unten, 
bejier von innen Heraus, d. h. von jedem einzelnen 
Katholiken an jich ſelbſt vorgenommen werden müſſe, 
haben wir kaum nöthig zu verjichern, daß uns nichts jo fern 
liege als ein Anlehnen an den protejtantijchen Subjektivismus, 
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der zu planloſem eigenmächtigen Handeln und dadurch zur 
Verwirrung führen könnte. Wir ſind aufrichtige Freunde 
der wahren, von Gott gewollten und geſetzten Auktorität. 
Aber da wo es ſich um Plichterfüllung und um die Aus— 
übung bheroifcher Tugenden hantelt, glauben wir nur von 
der freien Wiflensbethätigung jetes Einzelnen das Heil er: 
warten zu bürfen, nicht von ftraffer Mafjenorganifation, 
nicht von äußerer Drejjur und jtrengen Commando. Die 
treue Prlichterfüllung de3 Katholiken Hat ten Gehorſam 
gegen die geiftlichen Führer zu ihrer Vorausſetzung und an 
diefem augenblidlich organiſirenden und dijciplinirenden Ges 
horjame wird es gegebenen Falles dort nicht fehlen, wo mar 
ji einer gründlichen Selbſtreform unterzogen bat. 

Wie volljtintig und faſt ausichlieglih in den Kämpfen 
unſerer Tage aller Erfolg oder Mißerfolg für die Kirche von 
tem moraliichen Werthe ihrer Streitfräfte, d. h. von unſerer 
eigenen Tüchtigkeit oder Untüchtigfeit und nicht von irgend 
welchen Äußeren Verhältniſſen abhänge, darüber wollen wir 
nicht weitläufige Erörterungen anftellen; aber einige Winfe 
bürften nicht überflüjlig ſeyn. 

Taͤuſchen wir uns nur feinen Augenbli darüber, daß 
ver Plan ver liberalen Kirchenftürmer auf ſchlauer Berech- 
nung beruht. Man hat feine Erfahrungen. Man weiß recht 
gut, was aus einem Volke wird, dem man bie natürlichſten 
Menfchenrehte Jahrelang befchränft und verkünmert, aus 
einem Volke, tem man jelbjt die freiheit raubt, ein Gott 
gemachtes Verſprechen zu halten, dem man den Mund ver— 
ſchließt, um nicht klagen, die Augen, um ſein Unglück nicht 
überſehen zu dürfen, dem man ſogar das Gewiſſen, da man 
es nicht annektiren Faun, mit den Feſſeln einer unerbitt— 
liben Tyrannei Inebelt. Echen Julian, der Apoftat, wußte 
es, day eine Jugend ohne chriftliche Erziehung heidniſch wer- 
den müſſe in ihrem Glauben und in ihrer Gefittung, und 
heute weiß man ebenjo gut, daß Meütter, in deren Herzen 
der Glaube frühzeitig erjtickt wurde und hinwelken mußte, 
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eine Nachkommenſchaft erzeugen werben, die nicht einmal 
mehr ein Bebürfnig nad diefem Glauben empfinden wird. 

Man weiß e8 ferner, daß ein Klerus, den „ver Staat 
ohne Gott” von Sugend auf in atbeiftiihen Schulen er: 
zogen, durch „Treilinnige“, d. h. ſchwach- oder ungläubige 
Theologen wijlenichaftlich ausaebilvet, den er vor den ultra- 
montanen Einwirkungen der Seminarluft jorgfültig behütet 
und gleichjan nur im Fluge zu den beiligen Weihungen ges 
trieben hat, um ihn alsbale wieder unter feine allergnäbigite 
Dber : Obhut und Naturalverpflegung zu nehmen — man 
weiß es, daß cin jo gebrillter Klerus die hohe Idee des ka⸗ 
tholifchen Prieftertyums in ihrer Reinheit gar nicht erft zu 
erfajjen, viel weniger fie zu vepräfentiven vermag, daß ferner 
fein Einfluß auf das Volk in dem Mape fich verringert, als 
fein heiliges Amt zu einer Art Bütteltyum herabgewürdigt 
wird. 

Endlich kennt man aud) die Schwäche vieler gutgeſinnten 
aber wenig faltblütigen Katholifen, die unter dem Joche 
eines energiichen Verwaltungspeipotismus zu Boten finfen, 
die Urtheilsunfähigkeit der Ungebilveten, vie vor einer ent⸗ 
thronten, depoſſedirten und ruinirten Kirche den Reſpekt ver: 
lieven, und die — wir wollen jagen Naivetät gewijjer kirch— 
licher Organe welde, wenn ein Nettungswunder von Oben 
zur eingebilveten Stunde ausbleibt, ihre Hoffnung den 
Mächtigen der Erde zuwenden und ſich blenden und berücden 
Injjen von dem Scheine wurmjtichiger Verjprechungen, die 
man niemals acceptiven kann, ohne fich wegzumwerfen und 
bie heilige Sache Gottes zu verrathen. 

Alles was wir angeführt, und vielleicht noch weit mehr, 
ijt bei tem Entwurfe des feindlichen Belagerungsplanes mit 
in Berechnung gezogen worten. Aber einige Faktoren bat 
man dabei ganz jicher außer Anſatz gelajjen. 

Fürs Erſte gehen die Kirchenftürmer allzeit von dem 
Gedanken aus, fie vermöchten die Kirche in ihrer Wurzel 
zu vernichten. Das ahnen fie gar nicht bag, wenn fie aud) 
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die wichtigfte Poſition erjtürmt, wenn jie geplüntert,, ge: 
mordet und von dem erftürmten Gebäude Keinen Stein auf 
dem anteren gelajfen haben, tas Ewige und Unftertb- 
liche, was in diefen Mauern wohnte, von ihren Händen 
werer getötet, noch gefejfelt, wech bejubdelt worben ift. Sie 
tünnen eine lokale Lebensäußerung der Kirche unter: 
druͤcken; ihr Leben vermögen fie nicht zu ertörten. 

Sodann haben jie feinen Begriff von der abwendeuden 
und zuwenbenden Macht des Gebetes und von ber über: 
menjchlichen Kraft, die der gläubige Katholik aus den Gnaden— 
mitteln feiner Kirche jchöpft, zwei Hülfsmächte, die dem Blicke 
bes Unyläubigen voljtändig entgehen und bie, wofern fie mit 
in volle Aktion treten, uns den Feinden um fo viel über: 
legen machen, als Gott der Herr jelbjt überlegen ift den 
Umverjtändigen, die ji gegen jeinen heiligen Namen em: 
pören. „Hi in curribus el hi in equis, nos autem in nomine 
Domini.‘ 

Entlih haben jie ihre Rechnung zwar mit des Mirthes 
leiblichem Bruder, aber doch nicht mit dem Wirthe feLbft 
gemacht. Was nämlich ihre angeborene Keckheit zur Inſolenz 
jteigert, das ijt die Hoffnung, welche fie auf die Unthätigfeit 
oder auf die Mißgriffe unferer Schwachen, Strüppel und 
Marodeurs bauen. Das find aber lauter Kranke, die geheilt 
werden und erjtarfen können. Wie denn, wenn wir al’ 
unfere Kraft aufböten, um uns und unjere Brüder ins— 
gejammit in gute Soldaten umzuwandeln! Unmöglich ift das 
nicht und nothwendig ift e8 über alle Maßen. Freilich fett 
ſolche Thätigkeit eine Begeifterung für die Suche Gottes, 
einen Heroismus ter Hingabe und Selbjtaufopferung vor: 
aus, wie ihn die Martyrer übten; aber wir wandern ja 
auch auf tem Eöniglichen Wege des Kreuzes, der mit dem 
Siege auf Golgatha jeinen erjten ruhmreichen Abjchlu findet. 

Ein fperielles Programm ſolcher Thätigkeit läßt fich 
aus dem Grunde, weil es allumfajjend ſeyn müßte, nicht 
aufitellen; aber eine Andeutung läßt fi) geben. — Man 
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kann 3. B. unſere geijtlihen Schulinjpeftoren und Revijoren 
bejeitigen und fie durch Löffelfabrikanten und Schanfwirthe 
erjeßen. Das iſt dann cin Unglüd, wenn unſererſeits 
Niemand in bie Lücke tritt. Wenn aber von dem Augen: 
blicke eines ſolchen Ereignijfes an jeder katholiſche Water 
und jede Fatholiiche Mutter ihre Inſpektions- und Revijiong- 
pfliht verdoppeln, ja verzehnjachen, jo werden an die Stelle 
eincs jeden beſeitigten mehr als tauſend unabſetzbare Schul: 
Inſpektoren treten und weiterem Schaten vorbengen. 

Dan fann dem angehenden Theologen die Gelegenbeit 
rauben, eine geſunde Theologie zu hören; aber wer in 
aller Welt wird ven freien afademijchen Bürger, den für 
feinen Glauben und für die Ehre des Priefterthums bes 
geifterten jungen Mann zu hindern vermögen, eine geſunde 
Theologie zu ſtudiren? Mer wire einem wohlmwollenten 
Mentor verbieten dürfen, jich des Geführdeten anzunehmen 
und den Einfluß zu paralyfiren, ten ein Unwürdiger auf 
tie unerfahrene Jugend ausüben könnte? 

Man kann die Ordensleute verjagen; aber man kann 
feinen Katholiken, er jet Laie oder Prieſter, hindern, ten 
Ordensgeiſt fi) anzueignen und in biefem Geijt überall zu 
wirfen, wo dieß jeinem Berufe entipridt. — Mit Einen 
Worte: wir vürfen den hereinbrechenden Sturme ohne Bangen 
und Zagen entgegenjehen, wenn wir die Gewißheit haben, 
daß Jeder aus uns ven Platz, welchen ihm die göttliche Fuͤr— 
jehung angewiefen hat, mutbig, austauernd und alljeitig 
ehrenhaft behaupten werde; im entgegengefekten Kalle ift uns 
bange. 

Wir find weit entfernt Davon, jenes „amicable Verhält— 
niß“ zwiſchen Staat und Kirche zurückzuwünſchen, wie es 
in Preußen big au den Kölner „Srrungen” hie und da bes 
fand, wir wünjchen durchaus nicht, daß ter Staat die Kirche 
mit einer Art von Schußmannszärtlichkeit wie jein Opfer 
umarme; denn wir wijjen nur zu gut, daß dieſes Bündniß, 
welches die abjolute Controlle mit der chrerbictigjt erſterben⸗ 
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den Obedienz gefchlofien hatte, eine Stagnation des Firch- 
lichen Lebens erzeugt hat, die bei noch längerem Fortbeſtande 
den völligen Ruin der katholifchen Kirche in Preußen reip. 
in Deutjchland herbeigeführt haben würde. Aber wir vers 
fennen andererjeits auch die Gefahren eines Sturmes nicht, 
ber, aus glühender Wüſte daherbrauſend, das Land nicht er- 
friſcht, ſondern verheert und bie Luft vergiftet. 

Unſere Meinung ift die, daß die nächften Folgen, welche 
aus der Unfreiheit ber Kirche hervorgehen, in beiden 
Tillen gleihmäßig traurig und auch formell einander jehr 
ähnlich find, wag die Kirche mit Ketten und Striden ober 
mit ſeidenen Schlingen gebunden ſeyn. Die Kirche, vieler 
lebensträftige Organismus mit der göttlichen Verheißung 
ewigen Tortbeitandes wird, wir wiederholen das, zwar auch 
unter ten drüdenpiten Feſſeln der Tyrannei nicht entnervt 
werben, und wenn fie bis aufs Meußerjte beraubt, ges 
treten und verjtümmelt wird, ſie wird fich niemals ent» 
ehren, niemals die blutigen Krallen eines herrſchgewaltigen 
Deipotismus feige küflfen, niemals von dem Unrechte Gnade 
erfleben ; fie wird triumphiren. Aber einen Antheil an biejem 
Triumphe wird nicht Jeder haben, ber ven Namen eines 
Kindes tiefer Mutter trägt, ſondern nur der Muthige, der 
mit ihr und für fie im Namen Gottes treu gejtritten und 
gelitten haben wird. . 





IXVII. 


Die norddeutſche Preſſe. 
(Schluß.) 


Die geſammte norddeutſche Preſſe hängt geiſtiger Weiſe 
von Berlin ab. Jedes Blatt unterhält daſelbſt einen oder 
mehrere Correſpondenten und ſonſtige Mitarbeiter, beſonders 
Feuilletoniſten. Wir brauchen deßhalb auch nur die bedeuteu— 
deren von den nicht in Berlin erſcheinenden Blättern zu be— 
ruͤckſichtigen. 

Die „Kölniſche Zeitung” übertrifft hinſichtlich der 
ihr zu Gebote ftehenven Quellen, Correjpondenten und jonftigen 
Beihelfer, veren fie jo ziemlich in allen Städten Deutſch— 
lands und allen Hauptjtädten des Auslandes zählt, wohl jedes 
andere deutiche Blatt. In Berlin wie in Paris, am Hofe 
Viktor Emmanuels wie in Betersburg und Madrid hat ie 
jtet3 mehrfache efficiöje Verbindungen. In allen Preßbureaus 
und bei allen Geſandtſchaften Scheint jie ihre befonteren Freunde 
zu haben. Welche Verbindungen fie mit ten Redaktionen 
ber Pariſer Blätter beſitzt, beweist die Thatſache, daß fie 
deren Artitel öfter Shen ankündigte, che diefelben erjchienen. 

dehrfach iſt es aud) vorgefonmen, daß fie die Thronrede 
Napoleon's III., mit dem ſie Lange Zeit in engſter Freund—⸗ 
ſchaft ſtand, vor den Pariſer Blättern geben köonnte. Dant 
der geographiſchen Lage Kölns und dem Gange der Eiſen— 
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bahn züge kann bie Kölnische Zeitung Auszüge aus ben fran⸗ 
zöjiichen Blättern gleichzeitig mit dem Original nad) Berlin 
bringen und Jo umgekehrt für Paris. Deßhalb ift die Kölniſche 
für den größten Theil der deutichen Blätter die Hauptquelle 
bezüglicd der ausländischen Nachrichten. Das Blatt hat über 
20,000 Abnehmer und wird von dem Pommern Heinrich 
Krufe, und zwar jet ven Berlin aus, geleitet; es bringt 
feinem Eigenthümer Dumont-Schauberg jährlich 40 bis 50,000 
Thaler ein, viclleiht and, mehr, bejonders wenn man bie 
warme Freundſchaft der Kölmijchen Zeitung für die jeweiligen 
Inhaber der grünen Sejjel erwägt. 

Bon Gejinnung und Haltung Fan bei dieſem „Welt: 
blatte” -- jo neunt es fich jelber gern -- kaum die Rede ſeyn, 
man müßte denn den Dijjigen Haß gegen bie katholiſche Kirche 
als jo etwas annehmen. Palmerſton, Napoleon III., Cavour, 
Garibaldi, Auerswald: Schwerin, Bismark, ja ſelbſt Schmers 
ling und andere Geifter verfchiedenjter Nichtung genofjen 
nacheinanter oder jelbjt auch gleichzeitig des Vorzuges, von 
ben Blatte vergöttert und mit Weihrauch umwölkt zu werden. 
Auch weiß jid die Kölmerin auf billige und gefahrloſe Weije 
das Anfchen ver Unabhängigkeit zu geben, wobei freilid) oft 
and andere gewichtigere Gründe im Spiele ſeyn fonnten. 
Sp vertheitigte fie lange Zeit hindurch die Abtretung Nords 
ſchleswigs an Dänemark und flränbte ſich in deutſchnationaler 
Entrüjtung gegen die Bereinigung des franzöſiſchen Meg mit 
Deutfchland, um ſchließlich dem Thun dev Gewalthaber nur 
um jo Erüftiger Vorſchub leiften zu fünnen. Wie kaum ein 
anderes Blatt hat die Kölnische Zeitung zur Verallgemeinerung 
jener jeigen Charakterloſigkeit beigetragen, welcde jet im 
neuen deutſchen Neich fo herrlich in's Kraut ſchießt. 

Wie leicht begreiflich , ift e8 neben einem jolchen altbe- 
gründeten (tie Kölnifche Zeitung erfcheint ſeit 1813), mit, allen 
Mitteln auszerüfteten Blatte für ein neues Zeitungsunter- 
nehmen nicht leicht aufzukommen. Hat doch die Kölnische Zeitung 
mit ten Correſpondenz-Bureaus verfchiedener Hanptitädte 
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eigene Verträge abgeſchloſſen, denen zufolge den anderen in 
Köln ericheinenden Zeitungen Feine telegraphiichen Nach: 
richten übermittelt werten dürfen. Ein bedeutendes liberales 
Blatt iſt ihr deßhalb auch noch nicht als Nebenbuhler er: 
ſtanden. Die „Rheiniſche Zeitung” mit ihren 3000 Ab- 
nehmen kann wohl nur durd die Zuſchüſſe der fortges 
Ihrittenen Parteigenoffen bejtehen. Dieſelbe hat immerhin 
etwas mehr Charakter als ihre alte Nebenbuhlerin, obwohl 
auch jie jet ganz im Bismarkiſchen Fahrwaſſer ſchwimmt, 
beſonders wenn es gegen die Kirche geht. 

Daß die „Deutſche Volkshalle“ durch vie preußiſche 
Polizei zu Tode gemaßregelt wurde, iſt eine Thatſache, deren 
ſich das katholiſche Deutſchland unter den jetzigen Verhält— 
niſſen um ſo mehr erinnern wird. Die „Volkshalle“ hat 
immerhin der katholiſchen Preſſe Bahn gebrochen. Deßhalb 
konnte die jetzige „Kölniſche Volkszeitung“ (früher 
„Kölnische Blätter”), um jo cher auf dent vorbereiteten 
Boden gedeihen. Damit joll aber gar nicht gejagt werben, 
daß dieje eine Nachfolgerin jener jet. Die Kölnische Volks— 
zeitung ift jachlich jehr wohl und mit Geſchick redigirt, wen 
e8 auch mitunter an Entjchiebenheit und leitenden Grund» 
jügen fehlte. Die Haltung tes Blattes bei der öſterreichiſchen 
Goncordat3-Heße, der Barbara Ubryk-Geſchichte und beſonders 
gegenüber dem Concil war unverzeihlich. Seit der Bejeitigung 
Fridolin Hoffmann's von der Redaktion ijt es jedoch wefent- 
lich beſſer geworden. Jener Mangel an Feſtigkeit ift auch 
mit die Urſache gewejen, daß in leßter Zeit neben der Köln. 
Volkszeitung in den meijten Städten des Rheinlandes größere 
katholiſche Blätter entjtanden jind, die mehr als eine Lokale 
Bedeutung haben. Wir werden biejelben überiihtlih am 
Schluſſe unferer Abhandlung beiprechen. Die Kölnische Volks: 
zeitung hat zwifchen 7 und 8000 Abnehmer, und bei ihrer 
jegigen Haltung wird fic deren Zahl Hoffentlich noch vermehren 

Dis einzige wichtige Blatt Liberaler Richtung in den 
beiden preußiſchen Weſtprovinzen ijt die jtarr protejtantijche 
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„Siberfelder Zeitung”, früher ziemlich conjervativ im 
Sinne der Kreuzzeitung, jet ber reine Bismark, dabei aber 
jtetS bitter feindfelig gegen alles Katholische, und reichlich mit 
Stoff aus dem Berliner Preßbureau verforgt. Auflage 
etwa 3000. 

Noch mehr als die Kölnische Zeitung die Provinzen 
Rheinland: Weltfalen beherricht, geſchieht dieß von ber Bres⸗ 
(auer Preſſe in der Provinz Schleſien; nur daß hier mehrere 
bedeutende Blätter ji, in die Herrjchaft theilen. Die 1741 
behufs Verpreußung ter Provinz gegründete „Schlefifche 
Zeitung” fteht dabei immer noch voran. Sie zählt 11 bis 
12,000 Abnehmer und ift reichlich mit Correſpondenzen, 
Feuilleton u. |. w. verjehen, überhaupt gut rebigirt. Täg— 
ih bringt fie, wie alle anderen Breslauer Blätter, eine 
reihhaltige Sammlung von Provinzialnadhrichten, welche 
gewiſſermaßen die Lokalblätter erſetzen fünnen. rüber alt: 
liberal mit conjervativem Anflug, ift das Blatt den allge: 
meinen Strome gefolgt und in's Bismark'ſche Fahrwaſſer 
gerathen. Doch hat die Zeitung, trotz mancher officiöſen 
Mittheilungen, mitunter noch ein unabhängigeres Urtheil 
bewährt. Finanziell dürfte das Blatt bei den vielen Anzeigen 
ſehr gut jtehen. Der Eigenthümer it einer ber bedeutendſten 
Verleger Deutichlands. 

Die „Breslauer Zeitung”, über deren Gründung 
durch Karl Schall uns K. von Holtei in feinen „Vierzig 
Jahren“ erzählt, hat mande Schiefjalswentungen durch— 
gemacht. Nach 1848 war diejelbe mehrere Jahre hindurch 
confervativ, kam aber Schliehlih, nad mehrfachen Schwanz 
tungen, Anfangs ver jechziger Jahre zu der Weberzeugung, 
bag fcharfe Oppoſition mehr Geld einbringt. Seitdem ift jie 
ängerft liberal und jeßt and) jehr erbittert gegen alles Ka— 
theliiche. Auflage 7 bis 8000. 

Die billige „Breslauer Morgenzeitung” zählt 
über 20,000 Abnehmer und zeichnet jih durch Gemeinheit 
aus. Es ift beachtenswerth für unjere norddeutſche Bildung, 
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baß gerabe bie roheften und gemeinjten Blätter, welche für 
das Volt beftimmt find, den meilten Erfolg haben. 

Die „Schlefijhe Volkszeitung” hat diefen Nanıen 
gegen den urjprünglichen der „Breslauer Hausblätter” ver: 
taujcht. Sie entitand ald Wochenblatt unter der Leitung 
bes verbienftvollen Pfarrers Wil, nachdem, ſeit dem Scheitern 
eines nad 1848 gepiachten Verjuches, die Provinz Lüngere 
Jahre ohne Eatholifch = politiiches Blatt jich behelfen mußte. 
Auflage 5000. Der jeßige Nedaktenr ift Bernhard v. Floren⸗ 
conrt. Himfichtlich ihres entſchiedenen Charafters kann das 
Blatt nur gelobt werben, obwohl in den legten Jahren der 
öftere Wechjel der übrigens ſtets tüchtigen Redakteure ihm 
nicht zum Vortheil feyn konnte. Auch hierin iſt Beſtändig— 
keit zu empfehlen. 

In Königsberg erjcheint die fehr alte „Partung'ſche 
Königsberger Zeitung” im einer Auflage von 6 bis 
7000. Das Blatt ift jehr liberal, weßhalb ihm 1848 die 
Negierung das Recht aberfannte den preußifchen Aoler am 
Kopfe zu führen. An lelter Zeit kämpft fie natürlich für 
die „nationalen Errungenfchaften” Bismark’s. Neben ihr hut 
die conjervative, natürlich im Sinne der Kreuzzeitung con= 
jervative, „Oltpreußifche Zeitung“ mur etwas über bie 
Hälfte ihrer Abonnentenzahl. Beide Blätter gehören aber, 
obwohl verſchiedener Nichtung, jeit einem Jahre einem jübis 
hen Börſenmanne, der ſie beide zu feinen „Geſchäfts?⸗ 
Zwecken ausdeutet. In Königsberg, der Stadt der reinen 
Vernunft, iſt aljo ein Fortſchritt verwirklicht, der im gar 
vielen deutſchen Städten am Platze wäre, indem man in 
jever derjelben die meiſten nichtfatholiichen Blätter als reine 
Geihäftsergane an Einem Strange ziehend ſich zu tenfen 
hat. — Ganz fo ift es in Stettin, deſſen vier große Blätter 
hauptjüächlich nur dem Geſchäfte dienten. Doc, zeichnete jich 
die „Ditjeezeitung” (wie öfters auch die Breslauer Zei⸗ 
tung) durch gute, meiſt polenfreundliche Nachrichten aus 
Bolen aus. Das rotheite der Stettiner Blätter ijt bie 
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„Rene Stettiner”, die confervativfte die „Bommerfce 
Zeitung”; daß alle vier bismärkiſch geſinnt find, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. 

Die Provinz Sachſen beſitzt größere Zeitungen in 
Magdeburg, Halle und Erfurt. Die verbreitetſte darunter 
iſt die „Magdeburgiſche Zeitung”, welche dem fort—⸗ 
geſchrittenen Liberalismus huldigt und mit der Regierung, 
namentlich zu jetziger Zeit, auf gutem Fuße ſteht; Auflage 
9 bis 10,000. 

Die Stadt Hannover beſitzt das gemein liberale „Hans 
noverihe Tagblatt” als Lokal- und Klatſchorgan mit 
10,000 Abnehnern. Das eigentliche Organ der preußischen 
Regierung, die „Nene Hannoverfhe Zeitung” Hat 
feine 1200 Abonnenten; bie viel verfolgte conjervative, 
welfiſche „HHannover'ſche Landeszeitung” über 3000. 
Letzteres Organ iſt jo ziemlich das einzige größere nicht- 
katholiſche Blatt Norddentſchlands welches unſere Kirche mit 
Anitand und Gerechtigkeit behandelt. Die Bennigſen'ſche 
‚Zeitung für Norddeutſchland“ (2400 Abonnenten), 
die „Hannover'ſchen Anzeigen” mit 4300, und der Hannover’: 
che Courier (5800 Abuehmer) jind durch eine Aktiengefell- 
ſchaft mit 350,000 Thaler Capital zufammengefauft und 
verichmolzen worden. Doch iſt fofort ein Goncurrenzblatt 
entitanden. Daß ein Blatt, bei vem Herr Bennigſen, weis 
land Nationalvereinler und nunmehr erbitterter Bismarfift, 
die erſte Violine jpielt, nicht anders als ſehr neudeutſch— 
jeſuitenfreſſeriſch geſchrieben ſeyn kann, hat der Leſer wohl 
Schon jelbjt herausgefunden. 

In Bremen erfcheint die in einer Auflage von 9 bis 
10,000 Exemplaren verbreitete „Weſerzeitung“, welce 
ſtets Fehr stark unter Berliner Einflüſſen gejtanden, gegen: 
wärtig aljo nicht anders kann als dem Neichsfanzler burd) 
Die und Dünn die Schleppe zu tragen. Doc fühlt man 
in einzelnen Artikeln und Gorrejpondenzen durch, day nicht 
alle Mitarbeiter von ter fürjtlichen Sonne des Berliner 
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Horizontes geblenvet find. Auch treffliche Artifel aus Eng- 
land und über englifche Zuftände Hat das Blatt ſchon ge: 
bracht. 

Hamburg befigt den „Hamburger Correſpondent“, 
ein altes 1730 gegründetes Blatt das früher als confervativ 
galt, jet aber unter dem Winde fteht der aus der Reiche: 
fanzlei weht. Die „Hamburger Nachrichten”, welche im 
Format mit den größten Blättern ſich vergleichen können, 
haben 12,000 Abnehmer, find jehr liberal, preußiſch und 
ſtets katholikenfeindlich. Neichhaltige officiöfe und fonftige 
Nachrichten aus Berlin. Die mehr ald Hanbels: oder Börfen: 
blatt zu betrachtende „Hamburger Börfenhalle”, umb 
die ziemlich gemeine und rohe „Hamburger Reform“ (mit 
20,000 Auflage) find ebenjo Fatholifenfeindlich. Es iſt über- 
haupt eine merkwürdige, nicht genug hervorzuhebende That: 
ſache, daß Blätter welche in Hamburg, Bremen, Stettin, 
Leipzig, Königsberg, Magdeburg und anderen Städten mit 
fat ausjchließlich proteftantifcher Bevölkerung erfcheinen, fich 
täglich gar viel mit der Befehdung und Verläumbung ver 
Fatholifchen Kirche zu jchaffen machen. Es mag dieß aud 
daher kommen, daß die Protejtanten nun einmal viejes 
Krieges nicht entbehren können, daß ſie hiedurch das Be⸗ 
wußtjeyn im Unrecht gegenüber der alten Kirche zu feyn, 
das immer noch bei ihnen fortlebt, in fich niederkämpfen 
wollen. 

Die „Leipziger Zeitung” erjcheint feit zwei Jahre 
hunterten in der Buchhaͤndlerſtadt, zählt 7 bis 8000 Abnehmer, 
hat als Lokalblatt die meiften Anzeigen und bringt deßhalb viel 
Geld ein. Sonft hat fie fih noch wenig anders als dur 
einige Nachrichten über Freimaurerei bemerklich gemacht, ge 
hört alfo ohne Zweifel ver Loge an, was man freilich von 
allen Liberalen Blättern jagen kann. Auswärts viel bekannter 
iſt die „Deutſche Allgemeine Zeitung”, dem bekannten 
Verleger Brockhaus zugehörig. Das Blatt iſt von jeher durch⸗— 
aus Preußisch gewejen und hat fich ſtets durch feine Denun- 
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cianten-Dienfte gegen alles Katholiſche ausgezeichnet. Es ift 
einer der erbittertften und bösartigften unferer Syeinte. Die 
Auflage dürfte 6 bis 7000 nicht überfteigen, wozu noch 
fommt, daß die Zeitung in Preußen viel gehalten wird. 

Ungzweifelhaft fteht auch die Dresdener „Conſtituti o⸗ 
nelle Zeitung” in preußifchem Solde. Sie hat kaum 
einige Taufend Auflage, obwohl fie Schon alle Mittel auf: 
gewandt hat, um fich bemerklich zu machen, und die ver- 
wandten preußiichen Blätter ihr hierin beiftehen. Das 
„Dresdener Journal” ift hHalbamtlich, gut und gemäßigt 
gehalten und, aus Rückſicht gegen den Hof, auch nicht jehr 
feinplich gegen die Katholifen. Weiland Reichsfanzler Beujt 
ſoll früher öfters Leitartikel für das Blatt gefchrieben haben, 
das überhaupt ſchon manche intereflante Arbeit veröffent- 
licht hat. 

Bon den in Leipzig und Berlin erfcheinenden Monat: 
Ihriften find die Reipziger „Srenzboten” die Ältefte. Die: 
jelben ftanden von jeher in ungemein freundichaftlichem Ver: 
hältnijfe zu Preußen, zählten 15 bis 1600 Abonnenten und 
können ſich hinjfichtlich der Gediegenheit der Arbeiten keinen⸗ 
falls mit den „gelben Heften” meſſen. Seit einem Jahre 
find fie von Dr. Hans Blum, Sohn Nobert Blums, redigirt, 
nachdem Guſtav Freitag als Concurrenzorgan jein „Im 
neuen Reich” gegründet hat. In Berlin gibt Paul Lindau 
die „Gegenwart“ heraus. Keine diefer Zeitjchriften erhebt 
fih über die nationalliberale Mittelmäßigkeit. Höchſtens 
durch Shmähliche Anklagen und Verbächtigungen ber „Reiche: 
feinde“, Zeluiten und Ultramontanen haben fie einigemale 
von fih reden gemacht. 

Auch unter der preußiſchen Herrſchaft ift die alte Kaifer- 
ftadt Frankfurt a. M. einer der wichtigften Mittelpunkte für 
die deutſche Preſſe geblieben. Ja, mehrere wichtige Blätter 
find gerade feither zu größerer Geltung gekommen. So vorab 
die dem Bankherrn Sonnemann zugehörige „Frankfurter 
Zeitung”, das bejtrebigirte und verbreitetjte Organ der 
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Demokratie in Deutfchland. Freilich may das Blatt auch 
viele feiner 10,000 Abnehmer den reichhaltigen Handels: 
nachrichten verdanken. Gegenüber dem jeßigen Treiben des 
militärischen und polizeilichen Abſolutismus bewahrt es cine 
manuhafte Unabhängigkeit und offenes Auge. Es bekämpft 
den Bismarkismus mit Muth und Geſchick von ſeinem 
Standpunkt aus. Während des letzten Krieges hatte die 
„Frankfurter Zeitung“ allein einen Berichterſtatter beim 
deutſchen Heere (Hermann Voget) der offen und ehrlich 
auch die Fehler und Gewaltthätigfeiten ver Deffentlichkeit 
überantwortete, welche unſere Heerführer und Krieger in 
Frankreich begangen. Weberhaupt iſt die Zeitung reichlich 
mit guten Eorrefpondenzen verſehen. In ihr verkörpert jich 
der Widerſtand ter alten reichsſtädtiſchen Bürgerichaft Frank— 
furts fowie der neuern Demokratie in den mittlern Rhein: 
gegenden. Daß fie auch den Katholiten feindlich, ja jehr 
feinpfelig ift, braucht faum weiter erwähnt zu werden; jo 
was ift heutzutage ſelbſtverſtändlich. 

eben ihr kann das 1617 gegründete „Frankfurter 
Journal“ mit 9 bis 10,000 Abnehmern fat nur als cin 
Geſchäfts- und Neuigkeitsblatt in Betracht kommen, das 
nad und nach allen Regierungen fih ungemein unterwitrfig 
erwiefen (man denke an feine plößliche Schwenkung 1866 
nach dem Einrücen der Preußen) und nur in feiner über 
allen Anſtand ſich hinwegſetzenden und unaufhörlichen Vals 
traitirung der katholiſchen Kirche, ihrer Diener und An— 
haänger eine wenig rühmliche Beſtändigkeit zeigt. Gegen 
Prieſter, Ordensleute, kirchliche Anſtalten und einfache 
Gläubige geſchleuderte Anklagen, böswillige Lügen und 
haͤmiſche Verdächtigungen füllen täglich ganze Spalten. Das 
Blatt ijt ein Schandfled für eine Stadt, welche ſich ihrer 
Sejittung, deutſchen Zreue und Ehrlichkeit rühmt.˖ Aber 
leiter, das Gleiche könnte man in diefem Augenblide ven 
gar jo vielen deutſchen Blättern jagen. 

Kamentlih müßte dieß auch von der „Frankfurter 
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Preſſe“ gelten, bie dazu noch das anerfannle Organ der 
preußiſchen Behörten (namentlich des Polizeidirektors) iſt. 
Die Preſſe ſucht es dem F. J. hinſichtlich der nichts— 
"würdigen Angriffe auf die Kirche noch zuvorzuthun. 
Außer den Zwangsabennenten (Gaſthöfe, Bierhäufer, Bes 
amte u. |. mw.) dürfte Das chrenwerthe Blatt deßhalb auch 
werig zahlende Abnehmer Lejigen. Die übrigen Tageblätter 
Frankfurt's haben meilt nur eine mehr Lokale Bedeutung, 
zeichnen fich aber fat ſämmtlich durch gemeine Schmähungen 
gegen die Katholiken aus. 

Wir haben bier eine Menge Blätter übergangen, welche 
in andern bedeutenden Städten erfcheinen und nicht ohne 
Einfluß find, bei denen allen man aber nur das Gleiche 
wieberhelen mühte, was wir bei benjenigen jagten, die hier 
beſprochen worten find Wenn man jich der jittlichen Ent» 
rüftung erinnert, welche die Liberale Preſſe Deutſchlands 
gegenüber der Verkommenheit der franzöjiichen Tagesliteratur 
unter Napoleon und der jegigen Republik Dezeugte, dann 
mug man fich vwirklid fragen, wie e8 kommt, daß es bei 
uns geyenmeärtig faſt noch ſchlimmer ausſieht. Die blinde 
Anbetung des Erfolges, welche der galliſche Cãſar in Uebung 
gebracht, iſt von Frankreich auf Deutjchland übergegangen. 
Die Bergötterung des Fürften Bismark iſt zu einer geführ- 
lichen politischen Leidenjchaft geworden. Kine ſolche Ver: 
läugnung aller jener Gruntfüße, für welche fie früher fo 
lange gejtritten, wie die deutſche Liberale Preſſe es ſich zu 
Schulen kommen läßt, iſt ſelbſt in der Gedichte Frank: 
reichs unerhört. 

Die katholiſche Preſſe Noroveutichlandg machte in den 
legten Jahren unerwartet raſche Fortſchritte. Dabei ift die 
bemerkenswerthe Ihatjache hervorzuheben, daß jegt die meijten 
kirchenfreundlichen Blätter in Stätten erjcheinen, die man 
früher nie als bedentende Mittelpunkte Eathelifchen Lebens 
angeſehen Haben würde. Hingegen fehlt es guten alt— 
katholiſchen Städten wie Trier, Fulda, gänzlich an einer 
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Vertretung in der Tagespreffe. Andere, wie Münfter, Aachen, 
Mainz, haben cher Rückſchritte gemacht und befigen nicht 
mehr was jie früher hatten. 

Vor 1848 beftand in ganz Norbbeutichland nur eine 
einzige politifche Zeitung, welche unfere Sache vertrat, der 
in Münjter erſcheinende „Weſtfäliſche Merkur”, ganz 
ebenſo wie Süddeutſchland nebſt Ocfterreich einzig und allein 
die alte „Augsburger Boftzeitung” befaßen. Der Weſtfäliſche 
Merkur ift fchan über 50 Zahre alt, war aber anfangs der 
fechziger Sabre jo heruntergefonmen, dag ein Gingehen 
des Blattes zu befürchten ſtand. Eine Auffriſchung ver 
geiftigen Kräfte hatte jedoch fofort den Erfolg, ben Mer: 
fur wieber in Blüthe zu bringen, obgleich, Dank der 
früheren VBernachläfligung, neben ihm ein „Münſterſcher 
Anzeiger” entjtanden war, ver als Rofalblatt faſt alle Ans 
zeigen an jich zog. Vor einigen Jahren ging der Weſtfäliſche 
Merkur in den Beſitz bes Geſellenpräſes Bördinghaus über. 
Seitvem hat er fidy wiederum von der zeitweilig eingetretenen 
Schwäche erholt, iſt mit mehreren gerichtlichen Verfolgungen 
ausgezeichnet worden, und hat jet wohl iiber 3000 Abon⸗ 
nenten. 

In Aachen ift das „Echo der Gegenwart” mit 4000 
Auflage das verbreitetfte Blatt. Der Verleger behandelt das: 
jelbe jedoch zu ſehr als Gefchäftsfache, ſcheut jich, troß bes 
guten Ertrages, einen tüchtigen Redakteur zu bejolden, ſo 
daß die Spalten fuft nur mit Ausſchnitten gefüllt werben 
müjjen. Bei ſtädtiſchen, Kants und Neichstagmahlen fehlten 
bie nöthigſten Auffchlüffe und Ermunterungen. Eine zeitlang 
Ihien das Blatt jogar den Gegnern verfallen. Doch ijt feit: 
dem die Haltung wieder bejjer, wenn auch ftetS das An⸗ 
regende, Selbſtſtändige fehlt, was heute bei einem Blatte die 
Hauptjache iſt. Materiell gejichert, Könnte das Echo der 
Gegenwart durch geiftige Kräftigung zu einem bebeutenten, 
einflußreihen Organe werben. 

Die vor mehreren Jahren entftantene „Eſſener Bolf8: 





Die norddeutſche Preſſe. 457 


zeitung“ hat es auf 4000 Abnehmer gebracht, trotzdem 
der öftere Wechſel in der Perſon des geiſtigen Hauptes nicht 
vortheilhaft war. Sie hat dadurch das liberale Blatt der 
Stadt überflügelt, nebenbei auch in den „Eſſener Blät— 
tern” einen Nebenbuhler erhalten, der jedoch dem Socialis- 
mus gänzlich in die Hände fallen over eingehen dürfte. 

Meiſt innerhalb der leiten zwölf oder achtzehn Monate 
find gegrüntet worven: die „Deutſche Neihszeitung“ 
in Bonn, welche unter Matzner und Virnich eine bedeutende 
Regſamkeit und Selbſtſtändigkeit entfaltet, Originalarbeiten 
in Menge bringt und viel Entjchiebenheit zeist. Auflage 
weht über 3000. Die „Coblenzer Volkszeitung”, unter 
Leitung von Dr. Helle, jchon mit mehreren Monaten Ges 
füngniß, verfchiedenen Hausfuchungen und jonftigen Ver: 
folgungen heimgejucht. Auflage 2500. Die gleiche Auflage 
hat auch die „Duisburger Volkszeitung”, welche allein 
tim zweiten Quartal 1872 fünf Hausjuchungen und Pro— 
zejje auf ten Hals bekam. Die „München-Gladbacher 
Volkszeitung” hat es Jogar binnen jehs Monaten auf 
3000 Abnehmer gebracht. In demjelben Verhältniſſe fteht 
auch die „Dortmunder Bolfszcitung”. Die „Nieders 
rheiniſche Volkszeitung“ in Erefeld, aus einem farb- 
loſen Lokalblatt hervorgegangen, hat über 4000 Abnehmer. 
Als das Blatt fih umgejtaltete, brachte die Norddeutſche 
Alzemeine Zeitung in Berlin einen wuthiprühenten Artifel 
über das unerhörte Aergerniß, daß in einem ultramontanen 
Blatte tie amtlihen Anzeigen erjcheinen follten. Auf tiefe 
Anklage wurde ver Nothſtand aud) ſofort beſeitigt; ter „Nieder: 
rheinijchen Volkszeitung” wurden tie amtlichen Einrüdungen 
entzogen. 

Die jüngſte der katholiſchen Volkszeitungen — es gibt 
deren jetzt acht oder neun in Preußen — iſt die in Bochum 
unter Leitung von Joſeph Blum erſcheinende „Weſtfäliſche 
Volkszeitung“. Außerdem gibt es ein „Frankfurter 
Volksblatt“, in Elberfeld ein „Wupperthaler“⸗, in 
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Düſſeldorf ein anderes „Volksblatt“, in Osnabrüũck „Neue 
Volksblätter“, in Braunsberg „Ermeländiſche Volks— 
blätter“, außerdem noch verſchiedene „Volksfreuude“. 
Man wird zugeſtehen, daß dieſe ſtetige Wiederholung deſſelben 
Namens denn doch ſehr eintönig iſt. Waren denn keine 
anderen Namen zu erſinnen, welche anſprechen konnten? 

Kleinere nicht täglich erſcheinende katholiſche Blätter 
erijliven in Gleve, Emmerih, Xanten, Opladen, Bucholt, 
Paderborn („Weſtfäliſches Volksblatt”, 3000 Auflage), Höxter 
(„Weſerbote“), Euskirchen, Münſtereifel, Heiligenſtadt („Eichs— 
felder Blätter”, 2600 Aufl.), Limburg („Naſſauer Bote“), 
und Leipzig („Sächſiſches Kirchenblatt“, auch politiſch). Das 
wackere, auch ſtark in Politik machende Berliner „Märkiſche 
Kirchenblatt“, von dem verdienſtvollen Miſſionsvikar und 
Reichstags⸗-Abgeordneten Müller Herausgegeben, iſt urſprüng— 
lich durch den Ronge-Schwindel hervorgerufen und hat jetzt 
gegen 2500 Auflage. Die eigentlichen Kirchenblätter können 
wir füglich übergehen, machen auch keinen Anſpruch darauf 
im Uebrigen ganz vollftändig zu ſeyn. 

Ueber Die polnischen Blätter der Provinzen Polen und 
Weſtpreußen, welche der katholiſchen Sache günjtig find, tft 
nicht viel zu jagen. Zu Königshütte in Schleſien erjcheint der 
„Katholik“ in polnischer Sprache, von dem frühern Lehrer 
Miarfa jo trefflich vedigirt, daß er ſich einer großen Beliebt: 
heit und Berbreitung (A bis 5000 Exemplare) unter dem 
Volfe erfreut und überdieg die Auszeihnung zu geniepen 
befam, daß ihn Fürſt Bismarf im Reichstag zum Gegen: 
ſtand einer jeiner heftigen Reden gegen die Katholiken 
machte. 

Obwohl Mainz eigentlich nicht zu Norddeutſchland zu 
rechnen, gehörte dd das „Mainzer Journal” hinſicht— 
lid feiner Berbreitung demjelben zum guten Theile am. 
Seit dem Tode feines Grünters (Franz Saufen) hat das 
Blatt eine Acnderung erfahren. Aber während ſonſt überall 
neue Fatholifche Zeitungen Fräftig und friſch emporblühen, 
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iſt es hier dahin gekommen, daß es anſtatt ſich zu erweitern, 
mit dem „Mainzer Abendblatt“ ſich verſchmelzen, alſo eine 
Verkleinerung vornehmen mußte, und ſo faſt zum Lokalblatt 
herabſank. Hoffen wir, daß es bald gelingen möge, dem 
Mainzer Journal die Stellung wieder zu verſchaffen, die ihm 
in Anbetracht ſeiner Vergangenheit und der Lage der Stadt 
gebührt. Mainz iſt ein Mittelpunkt, welcher einen gut ges 
leiteten gröpern katholiſchen Blatte einen bedeutenden Leſer⸗ 
freis fichert, und der Schon ans allgemeinen Nüdjichten um 
feinen Preis aufgegeben werden darf. Wir haben in Deutfch- 
land außer Mainz nur Augsburg, Berlin, Breslau und 
Köln, welche eine ähnliche Wichtigkeit befigen. In diefen 
fünf Städten müſſen große politiiche Blätter bejtehen, welche 
jo angelegt find, daß fich ihre Verbreitung und Mirffamteit 
weiter als über cine Provinz oder den heimiſchen Staat 
erjtreden kann. Dabei iſt Berlin als Hauptjtadt des neuen 
Reiches der Weittelpuntt für ganz Deutjchland geworden. 
Eine Partei die dort nicht vertreten iſt, hat Feine vechte 
Geltung. 

Dieje größere Preſſe wird ſich auch leichter von jener 
Ginjeitigteit fern halten, wie fie jih an dem traurigen Bei— 
ſpiel einiger ſüddeutſchen Blätter zeigt, welche durch ihren 
einjeitigen Eifer nicht wenig dazu beigetragen haben, daß 
wir Katholiken täglich der „Vaterlandsloſizkeit“ und bes 
„Landesverrathes“ befchuldigt werden. Die Schuld jolcher 
GSinjeitigfeit liegt meift an dem Nichtweitherumgefommenjeyn 
der betreffenden Nevakteure, welche jtets nur die Verhältniſſe 
ihres engern Vaterlandes im Auge haben, eben weil jie das 
übrige Deutjchland nicht aus perſönlicher Anſchauung kennen. 
Für einen katholiſchen Preußen iſt es peinlich, in bayeriſchen 
ſich katholiſch nennenden Blättern Urtheile und Angriffe 
über und auf ſein Vaterlaud leſen zu müſſen, wie ſie ſonſt 
nur die roheſten liberalen Blätter über katholiſche Länder 
auszuſprechen pflegen. ‚Solange derlei Mißſtände noch ſtatt⸗ 
finden, kann eine gemeinſame und darum Fräftige Wirkſam⸗ 
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keit der katholiſchen Preſſe und Partei — denn letzteres find 
wir wider unſern Willen auf politiiyem Gebiete nun doch 
geworden — mit Sicherheit nicht erwartet werden. Und 
doch muß Einigkeit und Organifation unfer erftes und legtes 
Wort jeyn. 


IXVIII. 


Der Verband der katholiſchen Studentenvereine 
Deutſchlands und ſeine füufte Generalverſamm⸗ 
lung zu Bonn. 


(29. Juli bis 2. Auguſt 1872.) 


Vor ungefähr einem Jahre erſchien in dieſen Blättern 
ein Bericht über die vierte Generalverſammlung der katho⸗ 
liſchen Studentenvereine Deutſchlands, welcher die Leſer der 
gelben Hefte zuerſt mit den katholiſchen Studentencorporationen 
bekannt machte, die einzelnen Phaſen der Entwickelung ſtuden⸗ 
tiſcher Aſſociationen überhaupt und insbeſondere der katho⸗ 
liſchen ſchilderte. Die folgenden Zeilen wollen jene Dar: 
ftelung vervollftändigen durch kurzen Rüdblid auf bie Ges: 
fhichte des Verbandes der katholiſchen Studentenvereine 
Deutfhlands und auf ihre jüngſte Generalverfammlung. 

Der Grund zu dem heute bejitehenden Verbande ward 
gelegt durch Abflug eines Correfpondenzverhältnifjes zwiſchen 
ber 1851 gegründeten Verbindung „Aenania“ in Münden, 
dem 1853 entftandenen „Ratholifhen Leſeverein“ zu Berlin und 
ber 1855 gegründeten Verbindung „Winfridia” in Breslau. 

Nachdem Gerbl, der Stifter der „Aenania“, es bereits 
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1859 auf der Generalverfammlung zu Köln verfudht hatte 
bie katholiſchen Etudentencorporationen dem großen Verbande 
fämmtlider Tatholifhen Vereine einzugliebern, befchlofien 
„Aenania“, „Winfrivia” und „Lefeverein” im Sommer 1863 
nach lebhafter Correſpondenz zu der im Herbite deſſelben Jahres 
in Frankfurt a. M. tagenden Generalverfammlung Vertreter zu 
fenden. Die Vertreter ber „Aenania“ und bes „Lefevereines“ 
famen , nachdem fie Rückſprache mit bervorragenden Yührern 
der katholiſchen Sache genommen, bei Freiherrn von Hertling, 
ebemaligem Aenanen und Mitglieb bes Lefevereines, zufammen 
und wählten leßteren zum Spreder für ihre Intereſſen. Frei: 
berr von Hertling erfüllte feine Aufgabe mit jener Herrichaft 
über die Sprache, mit jener warmen Begeifterung bie jeden, 
ber ihn einmal zu hören Gelegenheit hatte, jo fehr erfreute. 
Er mahnte die Berfammlung in berebten Worten den Cor: 
porationen Fatholifher Stubirender Theilnahme und Förderung 
nicht zu verſagen; ſodann forderte er die katholiſchen Stubenten 
felber auf, nicht länger dem großen Geifterfanpfe fern zu 
iteben, den bejitehenden Vereinigungen Tatholifhen Charaktere 
ſich anzuſchließen und neue zu gründen, damit bald auf allen 
Univerfitäten Deutfchlande das katholiſche Vereinsleben mächtig 
erblühe. Der Ruf, den Freiherr von Hertling unter dem Bei: 
fall der Verſammlung erfhallen ließ, Hatte bald in allen deut⸗ 
ſchen Landen ein Echo gefunden und Kräfte bie bie babin ge: 
ſchlummert hatten oder ifolirt waren, zur Sammlung ober 
friſcher Thätigfeit angefpornt; fo zahlreich entitanden in ben 
nächſten Jahren die Affociationen Fatbolifher Studenten. Schon 
batte fih am 4. März 1863, Dank ber auf der Generalver: 
fammlung zu Nahen angeregten Idee einer freien Tatholifchen 
Univerfität, ein „tatholifher Studentenverein“ gebilbet. Direkt 
auf Veranlaflung der Frankfurter Generalverfammlung ent: 
ftand am 6. November 1863 ber Fatholifhe Stubentenverein 
„Arminia“ zu Bonn, gegründet von neun Stubirenden ver- 
fhiedener Fakultäten. Am 7. März 1864 wurde zu Münjter 
in einer Verſammlung Fatholifder Studenten über die Grün: 
dung eines Fatholifhen Stubentenvereines beratben und einer 
Gommiffion die Abfaffung ber Statuten übertragen, am 
LIL 32 
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14. März wurden dieſe bejtätigt und angenommen. Der 
Verein nahm den Namen „Akademiſcher Verein” an, den er 
im Januar 1865 mit der Benennung „Kathelifher Studenten: 
verein Germania” vertauſchte. Nah häufigen Verſuchen und 
gewaltigen Stürmen conjtituirte ih am 3. Mai 1864 zu 
Tübingen eine jhen feit 1857 beſtehende Verbindung „Gucjt: 
phalia” als Fatholiihe Studentenverbindung. Einen Monat 
fpäter erjtand in Innebrud die katholiſche Studentenverbindung 
„Aujtria”. Und am Ende des Jahres, am 17. Novenber 1864 
bildete jih in Würzburg anläßlich der dort abgehaltenen ka⸗ 
tholiihen Generalverjammlung ein katholiſcher Stubentenverein, 
ber im Januar 1865 unter dem Namen „Walhalla” in bie 
Deffentlichkeit trat. 

Wie ſchon früher erwähnt wurde, jchleffen im Sommer 
1863 „Aenania“ und „Lefererein“ ein Correſpondenzverhältniß, 
um Erfahrungen auszutauſchen und einander zu jiärfen in 
ber Wahrung und Ausbreitung gemeinjamer Grundſätze. Ihnen 
ſchloſſen ſih nah und nad an die „Arminia“, „Bermania*, 
„Katholiiher Studentenverein zu Breslau" und „Walhalla”. 
Außerdem gab es damals ſchon einen engeren Verband ber 
oben genannten Verbindungen. Alle diefe Gorporationen bes 
rubten auf denjelben Principien und jtrebten nah demſelben 
Ziele. Darum mar es gewiß ein ſchöner Gedanke, jie in einem 
großen Verbande zu vereinigen, im welchem jedes Glied bei 
der Berathbung und Entſcheidung gemeinfamer Angelegenheiten 
gleichberechtigt ſeyn follte. Dieß geihah auf der Generalver: 
fammlung zu Würzburg. Hier beſchloß man aud, ein Gorre: 
fpondenzblatt für den Berband zu gründen und alljährlich bei 
Gelegenheit der Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
Deutfchlands einen Bundestag abzuhalten, zu dem jedes Glied 
des Berbandes einen inftruirten Vertreter jenen jolle; bie 
von ber Mehrheit der Convente genehmigten Beſchlüſſe des 
Bundestages follten für den ganzen Verband bindend feun; 
endlih faßte man ben Beichluß einen Vorort zu wählen, 
weldher die Ginheit des Organismus wahre und vepräjentire. 
Eriter Vorort wurde „Nenania”. Allein ſchon damals trat 
zwiihen Verbindungen und Vereinen eine Wivalität 
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hervor, welche auf ber folgenden Generalverfammlung zu Trier 
eine förmlihe Trennung beider zur Folge hatte. Kinfender 
will nicht unterfuchen, wer diefe Trennung zu verantworten hat; 
er glaubt, daß beide Theile gleihe Schuld tragen. 
Darum verfagt er fih auch eine Befprehung bes unfeligen 
Streites, der jeden Fatholifhen Studenten mit tiefem Schmerze 
erfüllen muß und ein bunfles Blatt in ber Geſchichte ber 
Verbindungen wie der Vereine bilbet. 

Nachdem der Gefammtverband ber Fatholifhen Studenten: 
Eorporationen ein fo rafhes Ende gefunden, ſchloſſen die 
Verbindungen unter fid einen Bund und ebenfo die Vereine. 
Beide Berbände beruhen auf den gleihen Principien (Reli: 
gion, Wiffenfhaft, Frohſinn). Sie unterjcheiden ji bloß in 
der Zorm, indem bie Berbindungen ftubentifche Abzeichen 
tragen, die Vereine nid. 

Berlin, welches in Trier zum Vororte gewählt worden 
war , richtete, um dem DVerbande der Fatholifhen Studenten: 
Vereine eine Rechtsgrundlage zu geben, an bie Vereine zu 
Bonn, Breslau, Münfter und Würzburg folgende ragen: 
1) Sollen die fünf in Trier vertretenen Bereine in engerem 
Sinne einen Berband bilden? 2) Sollen für ihn die in Trier 
entworfenen und genehmigten Statuten des früheren Geſammt— 
verbandes gelten? 3) Sol ber Berliner „Katholiſche Leſe⸗ 
verein” für 1865,66 Vorort feyn ? 

Alle Vereine beantworteten die Fragen mit „Ja“, und 
jo trat Ende Januar 1866 der „Berband der katholiſchen 
Stubdentenvereine Deutfhlands* in's Leben. Kaum gegründet 
wurbe derjelbe in feiner Entwidlung durch die Creignifje bes 
Jahres 1866 gehemmt. Die Generalverfammlung mußte aus: 
fallen. Allein nad) Abſchluß des Friedens ging man wieder 
mit friſchen Kräften an's Wert. Seitdem bat ſich ber Ber: 
band nad) Innen und nad) Außen entwidelt und ift aud 
durch bie religiöfen Kämpfe ber lebten Jahre in feinem 
Wahsthune nicht beeinträchtigt worden. Gleich zu Anfang 
bes Jahres 1867 ftellte der zu Münden im Jahre 1866 auf 
Grund der Principien bes Verbandes conftituirte „Allgemeine 
Studentenverein*, der im Mai 1867 fih in den „Katholiſchen 
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Stubentenverein“ ummandelte, ein Geſuch um Aufnahme in 
ben Berband. Tie zu Berlin im Herbite 1867 tagenbe 
(deneralverjammlung genehmigte daſſelbe. Der folgenden 
Generalverjammlung in Müniter blieb es vorbehalten, ben 
inneren Ausbau und bie Organijation des Verbandes durch 
enbgiltige Berathung der Berbandöjtatuten zu vollenden. Nicht 
weniger als brei Vereine hatten einen Statuten: Entwurf aus: 
gearbeitet. Mit Cifer und Grünblichkeit wurden bie Be: 
ratbungen gepflogen. Nunmehr war eine feite Grundlage vor: 
handen, auf der ınan weiter bauen konnte. 

Die Grundzüge der endgiltig angenommenen Statuten 
find etwa folgende: Der Verband beiteht aus deutſchen 
tatbolifhen Stubentenvereinen, welde fid auf Grund ber 
brei Principien: „Neligion, Wiſſenſchaft, ſtudentiſche Gefellig: 
keit“ conftituirt haben. — Gin Stubentenverein ohne Ideal 
fann unmöglidy fi eine Hohe und edle Aufgabe jtellen, ge: 
[hweige denn erfüllen. Darum haben ji die fatholifchen 
Stubdentenvereine ein „deal gejudt, und zwar ein Seal jo 
body) und hehr, wie fein zweites ift: bie Religion. Dieſes 
erfte Princip iſt das durchaus maßgebende, weldes bie anberen 
durchdringt und bejtimmt. (Gin Ausflug aus ihm ift bas 
zweite, denn bie Studenten als Träger ber geiſtigen Bewegung 
ber Zukunft find vor Allem bejtimnt, nicht ferne zu bleiben 
bein religiös-wiljenfhaftlihen Kanıpfe ber Gegenwart. Wenn 
bie beiden Principien die Grundlage bes einzelnen Vereines 
bilden, dann wirb von jelbjt das britte hinzutreten. Denn 
wo ein gemeinjames Biel Alle vereint, wo wiljenfchaftliche 
Beitrebungen der Unterhaltung eine geiftige Würze geben und 
der religiös = fittlihe rnit Alles fern hält, was die reine 
Freundſchaft trüben könnte, bort wird ächt ſtudentiſche Ge: 
felligteit und Frohſinn im ſchönſten Maße blühen. — Der 
Zweck des Verbandes ift gegenjeitige Förderung in der Ber: 
wirklichung dieſer Principien innerhalb der verbündeten Ber: 
eine und in weiteren ſtudentiſchen Streifen. Alle Vereine 
jtchen zueinander in gleihem Berbältniffe, jowie aud 
in inneren Angelegenbeiten und lokalen Anorbnungen jeber 
Verein vollfommen frei ijt. Zur Herjtelung größerer Einig- 
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feit, zur perfönlihen Annäherung, zum Austauſche von Er⸗ 
fahrungen und zur Berathung und Beichlußnahme in gemein: 
famen Angelegenbeiten findet jährlid einmal eine Gencral: 
verfammlung ber im Verbande ftehenden Bereine jtatt. Zur 
Peitung der Berbandsangelegenheiten wählt diefe für die Zeit 
bis zur nächſten Oeneralverfammlung einen ber verbündeten 
Vereine zum Vororte, welcher ben Verband nad Nußen zu 
vertreten, feine Intereffen zu wahren, feine Beziehungen zu 
erweitern bat. Jährlich zweimal erfheint unter feiner Re: 
baktion ein Gorrefpondenzblatt, welches einen allgemeinen 
Bericht Über die Generalverjammlung, Berichte der einzelnen 
Vereine und Mittheilungen des Vorortes enthält. 

Mit der zu Münjter erwählten VBorortscommiflion trat 
im Laufe des Nahres 1869 eine in Annsbrud von katholiſchen 
Studenten gegründete „Norddeutſche Landsmannſchaft“ in Ver: 
bindung, welde in den Verband aufgenommen zu werden 
wünſchte. Allein da dieſer Verein auch politifche Zivede 
verfolgte, der Verband aber jede politifhe Thätig- 
feit principiell ausſchließt, fo konnte jenem Gefuche 
nicht entfproden werben. (Frfolgreidher waren die Bemühungen 
Karlsruhe, wofih am Polytechnikum ein Fathelifher Studenten: 
verein gebilbet hatte, welcher auf der britten Generalverfamm: 
lung zu Würzburg 1869 als flebenter in bie Reihen der wer: 
bünbeten Vereine trat, fpäter aber feine Thätigfeit einftellen 
mußte. Die britte Generalverfammlung bradte die Statuten 
zum Abſchluſſe. Im Studienjahre 1869,70 erhielt der Vorort 
Kunde von der (Yründung eines Fatholiihen Stubentenvereines 
„Winfridia“ in Göttingen. Ihrem Gejude um Aufnahme in 
ven Berband warb, weil im Sommer 1870 keine General: 
verſammlung ftattfinden konnte, während des Winterfemeiters 
1871 entjpreden. Was in Münden 1871 angejtrebt und erzielt 
wurbe, wie jich der Verband hier um ein neues Glied, den 
„Katholiſchen Pefeverein” in Tübingen erweiterte, das wifjen bie 
Lefer diejer Blätter aus dem Eingangs erwähnten Berichte. Zum 
Orte der nächſten Generalverfammlung wurde Bonn beftimmt. 

(She aber Bonn die Vertreter und Gäjte aus den Bruder: 
vereinen in jeinen Mauern fah, waren im Schooße einzelner 
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Bereine Mifhelligkeiten ausgebrochen, bier und ta krankte 
oder ftagnirte das Vereinsleben in Folge der Ereignifje, welche 
feit 1870 das Fatholifhe Deutſchland erſchüttern. Am 
16. Nov. 1871 wurde der Vorort mil einer Nefolution des 
„Katholiſchen Studentenvereines” in Breslau überraſcht, mwo- 
nad eine ſchwache Majorität befretirt hatte, daß ber Verein 
„die vatilanifhen Defrete von ber abfoluten Gewalt und 
Unfehlbarkeit des Papſtes als glaubeneverbindlide Dogmen 
nicht anzuerkennen vermöge.“ Münden that, was feine Pflicht 
war, und ftellte den Antrag auf Ausſchließung bes Breslauer 
Vereines. Alle übrigen Bereine traten demſelben rüdhalts: 
los bei und unterließen ihrerſeits nichts, um fich falfcher 
Elemente zu entlebigen. In Bonn war man fon früher 
genötbigt vier „altkatholiſche“ Mitglieder zu bimittiren ; ähn⸗ 
ih erging e8 in Münden. Berlin hatte fogar den Schmerz 
ein Chrenmitglied aus feinen Liften ftreihen zu müſſen. 
Vebrigens gründete bie ausgejchiedene Minorität in Breslau 
fofort einen neuen Verein „Unitas“, welcher bereits im 
Winterfemefter 1871,72 kräftig wuchs und dem Verbande ein 
treued und tüchtiges Glied iſt. Auch bie anderen Bereine 
baben in Folge ihres feiten Auftretens Feine Abnahme ihrer 
Mitgliederzahl zu verzeichnen gehabt, im Gegentheil, biefelbe 
wächst jtätig und gerade faſt ausſchließlich aus ben drei welt: 
lihen Fakultäten, nicht etwa durch Theologen, bie vielmehr 
jehr fpärlih in den Liſten der meijten Vereine vertreten find. 

Sp fonnte denn die Bonner „Arminia” aud nur mit 
frohen Hoffnungen ber Generalverfammlung entgegenfehen; 
benn ed galt einerjeits in erniter Berathung die wichtigen 
Fragen, welde vorher von ben inzelconventen erörtert 
worben waren, zu erledigen, anbererfeits aber rheinifche Gaſt⸗ 
freundihaft zu pflegen und ben überaus zahlreih aus nah 
und fern, insbejondere aus Würzburg, Münſter und Aachen 
erfhienenen Gäſten zu zeigen, daß in Bonn das Gute und 
Trefflide, was die althergebraditen jtubentifhen Formen an 
fi haben, noch nichſt erjtorben ijt, fondern vielmehr geabelt 
und geläutert durch den Fatholiihen Gedanken. 

Am 29. Juli trafen die Bertreter und Gäfte zum Ber 
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grüßungscommers ein. Am anderen Morgen wurde bie 
Gencralverfanmiung durch ein feierlihes Hochamt eröffnet; 
gleik darauf begannen die Berathungen. Zunächſt wurde bie 
Aufnahme der am Polytechnikum zu Aachen enftanbenen 
„Karolingia” bewerkitelligt. Dagegen konnte dem Aufnahme 
gefuch eines in Innsbruck entftandenen Vereines feine Folge 
gegeben werben, weil feine Statuten der VBerfammlung nicht 
die Bürgfchaften geben konnten, welde vonnöthen find, um 
einen Stubentenverein rein ftubentifh zu entwideln. Sodann 
verbanbelte man über die mehrerfeits angeregte Bejeitigung 
bes oben berührten Zwijtes zwijchen ben Berbindungen und 
den Vereinen. Wenn an den deutſchen Hochſchulen die Burfchen: 
ihaften ihr jchwarzrothgoldenes „Princip“ und die Corps ihre 
Principlofigfeit in gefährlichen Lagen zujammen zu halten 
vermag, jo wäre es himmeljchreiend, wenn bie großen fatho= 
lifhen Corporationen troß ihrer gleihen Principien, bie 
wirflihe PBrincipien find, alie Wunden ftets von neuem 
aufreißen und fich befehden follten in einer Zeit, wo es mehr 
denn je gilt alle Kräfte zu einigen. Es brauchen ja nit 
beide ihre Gigenart aufzugeben, es fol ja feine Finerlei- 
beit, fondern eine wahre Einheit geichaffen werden, in 
ber jeder Theil feine beredhtigten Kigenthümlichfeiten be— 
hält. — Bon folden Erwägungen geleitet befchloß die General: 
verfammlung dem Berbande der Fatholifchen Studentenverbin: 
bungen ein freundihaftlicheres Verhältniß, gelegentliche Corre: 
fpondenz und Austauſch der Correſpondenzblätter anzubieten. 
Hoffen wir, daß die Verbindungen bie dargereichte Bruder: 
hand annchmen! 

Gleichwichtig iſt das Projekt, ein eigenes Commerobuch 
für katholiſche Studenten herauszugeben. Die Commersbücher, 
welche man bisher zu benützen gezwungen iſt, enthalten 
manches in ſittlicher und religiöſer Beziehung anſtößige Lied; 
und manchesmal mußte man ſich ſchämen, daß auf der Kneipe 
eines katholiſchen Studentenvereines ſolche Bücher aufliegen. 
Darum trug die Generalverſammlung dem künftigen Vororte 
(Bonn) auf, die nöthigen Schritte zur Herausgabe eines 
eigenen Commersbuches zu thun. Ferner wurde der Beſchluß 
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gefaßt, nah dem Vorbilde der ſchweizeriſchen katholiſchen 
Stubentenvereine, mit ber Gründung eines eigenen Blattes 
vorzugehen, worin bie Intereſſen von Fatholifhen Stubenten: 
Eorporationen erfolgreicher als bisher durch die Eorrefponbenz: 
blätter vertreten und weiter verbreitet werben follen. 

Und mandes noch andere Projeft fand feine Erledigung 
auf der Bonner Verfammlung oder wurde bafelbjt angeregt. 
Befondere Freude erregte die frohe Kunde, daß im nädjiten 
Jahre eine abermalige Vermehrung und Ausbreitung des 
Verbandes an anderen Hochjhulen in ficherer Ausficht fteht. 

Drei volle Tage haben die Beratbungen gebauert. Es 
waren für alle Betheiligten mühevolle aber auch ſchöne Tage. 
Fremb waren die meiften einander, als fie ankamen ; aber 
fhon Tängft kannten fie fi der Sefinnung nad. Denn fie 
Alle ftrebten und ftreben nad demſelben Ziele mit benfelben 
Mitteln. Und fo kam es, daß die perjünlihe Belanntichaft 
genügte, um Alle miteinander vertraut zu maden unb Freund: 
haften zu fließen, bie nicht wie ein flüdhtiger Rauſch ent: 
ſchwinden, ſondern unzerftörbar find, weil fie auf unzerſtör⸗ 
baren geijtigen Fundamenten beruhen. 





XIX. 
Beitlänfe. 


Das Reih nah außen und innen. 


Zweiter Artifel: Politifcher und kirchlicher Unfriede im Reich. 


An wenigen Tagen werben zwei Jahre verfloffen feyn, 
ſeitdem die bayerifchen Minilter zu München ſich mit Herrn 
von Delbrüd zu den bekannten Conferenzen vereinigten, 
welche fih im Verfolg, und zwar gegen alle urjprüngliche 
Adficht und Erwartung des Einen Theil, zu ber Gründung 
des jebigen Deutichen Reichs ausgewachlen haben. Bei dem 
tumultuariichen Proceß, wie er unter dem Getünmel ber 
Waffen aufgenommen und im Feldlager vor ter feindlichen 
Hauptitabt abgewicelt wurde, konnte Ein Uebelftand von 
vornherein nicht ausbleiben: daß nämlich die verfchievdenen 
Theilhaber an ber neuen Gründung auch von ebenfo ver: 
ſchiedenen Vorſtellungen darüber ausgingen, was die neue 
Gründung feyn und aus dem projeftirten Reiche eigentlich 
werden ſolle. 

Sch glaube feit, dag damals bie oberſten Träger ver Reichs: 
gewalt jelber das Reich, deſſen inneres Weſen und Charakter, 
ſich keineswegs jo vorgeftellt haben, wie es nun nad) kurzen 
zwei Jahren geworben ift. Daher die lange Neihe nicht er: 
füllter Zuſicherungen und getäufchter Hoffnungen. Selbit 
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wir, die wir unſere inſtiuktive Furcht une Bejorgnig vor 
der Entwicklung eines jo begründeten und jo verfapten 
Reiches nie verhehlt haben, ſelbſt wir gehören zu den Ueber: 
rafchten und Getäufchten. Denn das wäre uns doch im 
Traume nicht eingefallen, daß in diefem Neiche zwei Jahre 
nach feiner Geburt Dinge möglih wären, wie wir fie jegt 
vor Augen jeben, wo vermöge Reichsgeſetz katholiſchen Prie— 
jtern verboten werben kann das heilige Meßopfer zu feiern 
und tie Suframente zu Spenden. 

Bon allen bei der Gruͤndung des Reichs näher oder 
ferner Betheiligten fcheint uns nur Eine Kategorie ganz 
genau gewußt zu haben, was jie Damit erreichen wollte und 
was das Neich in ihrem Sinne werden müſſe. Ih meine 
ben modernen Liberalismus in allen jeinen Schattirungen, 
bie nichts Göttliches auf Erden glauben, die Ordnung des 
Uebernatürlichen haſſen und alle conſervativen Lebensmächte 
in Kirche, Staat und Geſellſchaft erſticken zu müſſen glauben, 
um auf dem raſirten Terrain die unumſchränkte Herrſchaft 
ber Claſſen von „Bejig und Intelligenz” zu etabliren*). Auch 
diefe Kategorie war aber zunächſt ihrer Sache nicht ſicher. Sie 
hat in den Kammern ten Scafpelz über bie Molfebaut 
angezogen; jie hat und geſchworen, daß Fein ernſter Anlaß 
zum Streit der Parteien mehr vorbanten jeyn werte, ſobald 
bie nationale race durch die Gründung des Reichs gelöst 
jeyn werte. Ihre Vermummung haäben dieſe Leuie erſt ab: 
geworfen, als fie Das Reich in ihrer eiſernen Gewalt wußten. 
Sie haben zwar gelogen und betrogen, aber jie haben trium— 
phirt; fie allein zählen nicht zu ten Getäuſchten. 

Es iſt ſehr natürlich, wenn jeßt alle diejenigen, welche 
von tem Reich, deſſen Welen und Charakter, ganz etwas 


*) Bemeinhin wird Die obenerwähnte Kategorie furzweg als „Are: 
maurerei” bezeichnet. Wir baben gegen ten concretern Begriff 
nichts einzumwenden, infoferne der'elbe als pars pro tolu verſtanden 
wird, drüden uns aber lieber „wiffenfchaftlich” aus. 
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Anderes erwartet haben; alle biejenigen welche ji im 
guten Slauben von der Vorftellung leiten liegen, day ein in 
der zweiten Hälfte des nennzehnten Jahrhunderts gegründetcs 
Reich deutfcher Nation, und zwar gegründet nicht von einem 
neuen Frankfurter Parlament und deſſen rabiaten Parteien, 
ſondern von den Königen und Fürjten Deutſchlands, feine 
andere Bafis haben könne als die der ehrlichen Freiheit und 
der unparteiifchen Gerecztigfeit -—- wenn alle diefe ihre Tas 
malige Anjchauung zu rechtfertigen und die Schuld an dent 
Mißerfolg verfchieventlich zu vertheilen juchen. Immerhin 
geht darans die intereflante Thatjache hervor, wie leicht es 
dem Reid geworben wäre die urjprünglichen Gegner jeines 
Entftchens der falſchen Vorausſage zu überführen und für 
immer unjchäblich zu machen. 

Unjererfeit3, die wir nur in unjeren Befürchtungen 
übertroffen worden jind, hätten wir heute dieſes Thema nicht 
wieder berührt, wenn uns nicht ein äußerer Anlaß darauf 
zurückgeführt hätte. ch meine die vielbejprochene Minifters 
Erilis in Bayern. Denn man vermag dieje Erjcheinung 
am deutſchen Neichshimmel ſchlechthin nicht anders richtig 
zu würdigen, als wenn man fie unter dem Sejichtspunft 
ber bei der Gründung des Reichs alljeitig untergelaufenen 
Täuſchungen und Mißverſtändniſſe betrachtet. Dan hat jich 
die Sache anders und jedenfalls nicht jo gedacht: damit tjt 
eigentlich Alles gejagt, was ſich auch über die bayerijche 
Minijterfrifis jagen läßt. 

Zu der Zeit als die ſüddeutſchen Unitarier noch nicht 
jagen konnten, daß ihre Tendenz geltendes „Recht“ fer, ihr 
Treiben vielmehr von Rechtswenen als Hocverrath vor das 
Criminafgericht gehört hätte: da bevienten jie ſich des Vor— 
wands, day ſie den einzig möglichen Weg zur Erhaltung 
des teutjchen Fürſtenthums eröffnen wollten; fie nannten 
ſich die „dynaſtiſch Conſervativen“. Wir verſtanden den Bau: 
plan der Herren damals jchen jo, daß es ſich um Herjtellung 
eines Kaijerpalaftes handle, an deſſen Eden man vie rejtirenz 
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den Dynaftien als zierliche Erfer anbringen wolle. Nun 
hat aber ein Erler Feine Bedeutung, wenn er nicht einen 
freien Zugang aus dem Hauptbau gejtattet, jo daß man 
von dort aus die Straße beſſer überfehen und je nach ven 
Umſtänden zum Volke ſprechen und von Volke fich beklatſchen 
laſſen kann. Daß aber unter den gleichen Umſtänden die 
Lage eines Erker-Bewohners eine ſehr genirte ſeyn muß, 
das leuchtet ebenfalls ein. 

Nur den deutſchen Unitariern will das nicht einleuchten. 
Sie erkannten in der plötzlich zum Ausbruch gekommenen 
Miniſterkriſis in Bayern zwar den Verſuch aus einer be— 
engten Lage herauszukommen, aber ſie ſahen darin nicht die 
natürliche Reaktion gegen ihre willkürliche Tendenz, ſondern 
eine Auflehnung gegen Kaiſer und Reich. Bei dem wun— 
derlichen Begriff von einem „Reich“, wie er nun einmal 
gang und gäbe geworden und von dem Begriff des „Staats“ 
gar keinen Unterſchied mehr zuläßt, Liegt eine ſolche Auf: 
faſſung freilich ſehr nahe. Wer immer noch ein ſelbſteigenes 
Recht geltend machen will oder ſich auch nur mit der Idee 
eines Verhaͤltniſſes trägt, welches der gegenwärtigen und 
zukünftigen Neichsgefeßgebung unzugänglic und von ihr zu 
reſpektiren wäre, der ift „reichsgefährlich” und „Itaatsgeführ: 
ih”, ob er nun in einem Sejuiten-Collegium ober in einem 
deutſchen Fürſtenſchloſſe hauſe. Felonie ijt alles, was noch 
Charakter und Selbſtbewußtſeyn zeigt. Die liberalen Organe 
unterſcheiden ſich ſomit in der Beurtheilung der bayeriſchen 
Miniſterkriſis nur inſoferne, als die Einen ihren ehrlichen 
Ingrimm drohend an den Tag legen, die anderen mit ers 
heuchelter Verachtung über den „Sturm im Waſſerglaſe“ 
höhnen. 

Zwar find uns die Verträge mit der Berjicherung ein- 
geichmeichelt worden, daß die neue Reichsverfaſſung die 
Souveränetät der Einzelftaaten beitehen Tajje und es fomit 
nad) wie vor ein reichliches Map von berechtigtem „Parti: 
fularismus“ geben werde. Auch von biefer Unterjcheitung 
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it jet Feine Rede mehr. Kein neues Minifterinm in Bayern 
hätte in dem Sinne partikulariſtiſch jeyn können, daß es 
jeine Aufgabe geweſen wäre die Zuſtimmung zu den Ber- 
trügen oder zur NReichsverfajjung zurücdzunehmen ober nadıs 
träglich einzufchränfen. Dazu fehlt das Recht, ob es ung 
nun lieb over feid ſei. Aber das Necht hätte Bayern aller: 
dings, 3. B. eine authentiſche Interpretation des famoſen 
Art. 78 zu fordern, und zwar cine Auslegung, welche von 
der bisherigen Praxis ab» und auf die bei der Gründung 
des Reichs gegebenen Zuſicherungen zurückgeführt hätte, mit 
andern Worten dem eingeſchmuggelten Unitarismus einen 
föderalijtiichen Niegel zu ſchieben. In den Augen der herr: 
ſchenden “Parteien ijt indeß ter Eine Partikularismus oder 
Föderalismus wie der andere gleich Hoch verpönt; und bie 
DBarteien wiſſen jehr wohl, warum jie es jo haben wollen! 

Ste haben biefür ſchon den principiellen Grund, daß 
der Beyriff von „Necht” gegenüber ver gejeßgeberiichen Will: 
für jchlechterdings nicht mehr auffommen darf. Wie viel 
dem modernen Liberalismus gerade daran liegt, daB die Un—⸗ 
terbrüdung des Nechtsbegriffs im Unterjchted von der for— 
malen Legalität eine volljtändige und definitive werde, Davon 
haben wir in tem Jeſuiten-Geſetz und den VBollzugsmap: 
regeln zu demjelben den beiten praftifchen Beweis vor Augen. 
Wer die Achtung des eigenen Nechts von Anderen fordern 
wollte, der fonnte zu ſolchen Maßregeln nie und nimmer⸗ 
mehr jeine Zuftimmung geben; wer es aber doch that und 
die Hand zur Ausführung bot, der |prach hiemit aus, daß 
für ihn felber das Necht nur ein „mittelalterlicher Begriff“ 
fei, der im neuen deutjchen Reich in die Rumpelkammer ge: 
höre. Gibt es überhaupt fein Geſetz mehr, welches als lex 
injusta bezeichnet werden bürfte, ſo iſt nicht abzufehen, 
warum nicht jedes Majeſtätsrecht einfchlieglich der Eivilfiften 
auf dern Wege der Gefeßgebung rechtmäßig jollte confiscirt 
werten können. Den liberalen Parteien ijt die Confequenz 
nicht verborgen geblieben. 
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Sm Herzen glauben die Herren jelbjt nicht Daran, 
daß ein partifulariftiiches Minijterium in Bayern den ver: 
faſſungsmäßigen Bejtand des Neiches irgendwie gefährden 
fünnte, wie fie ja auch im Herzen an die „Reichsgefährlich— 
keit“ der Sejuiten und Ultramontanen keineswegs glauben. 
„Aber uns find alle dieſe gegneriſchen Eriftenzen gefährlich 
und Neih und Staat jind wir”: das ijt die wahre und 
ftolze Logik der Liberalen Parteien. Nun ſehen jie fehr 
wohl ein, daß ein partifulariftiiches Meinijterium in Bayern 
auf eine jolche Anſchauung unmöglich eingehen könnte. Und 
wenn auch das neue Kabinet aus lauter Frotejtanten be- 
ſtünde, jo könnte es ich doch nicht zum Werkzeug ver 
nationalliberalen Tarteiletvenjchaft hergeben und tie Vers 
folgung der Eutholifchen Kirche, jo wie angefangen, weiter 
treiben helfen. Das neue Kabinet könnte dieß nicht thun, 
wenn es auch biebei von gar feinem antern Motiv geleitet 
wäre als von dem ganz äußerlichen ver Competenzfrage und 
beziehungsweije ver Selbjterhaltung. Sah ji ja doch felbft 
die bisherige Negierung in Bayern durch faktiſche Erwä— 
gungen dieſer Art wie turch unſichtbare Feſſeln und Bande 
behindert ganz nad) ausgeiprodyener Neigung zu hanteln *). 

Die Liberalen erinnern jetzt ſelber höhniſch daran, 
welche Früchte das feinerzeitige „Schaufeljyftem zwilchen 
Wien und Berlin“ ver bayerijchen Politik eingetragen habe, 





*) Bekanntlich mußte fich deßhalb ver leitende Staatsmann von libe: 
taler Seite unbillig harte Urtheile gefallen laflen. „Wir haben“, 
fagt die Wochenfchrift der Wortichrittspartei in Bayern vom 11. 
Aug., „wir haben einen Minifter, der fi in Berlin feiner ſtaats⸗ 
männifchen Sprache entfleidvete und mit ben fchärffien Parteiaus⸗ 
drücken das ultramontane Bebahren in Bayern geißelte, doch dieſen 
vielverfprechenden Worten jede That fehlen lieg. Während er fi 
in Berlin über die Eingriffe des „‚spiritus ſamiliaris“ beſchwerte, 
that er in Münden nichts, ſich jelcher unberechtigten Angriffe 
thatfächlich zu erwehren.“ Als beftimmte Perſon, glaube ich, 
wollte der Minifter felbf den „spiritus famitiaris"' nicht verflans 
ben wiſſen. 
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und fie fragen, eb man mit dem Schaukelſyſtem zwiſchen 
Berlin und Nom weiter zu Fommen glaube? Ganz richtig. 
Die bisherige Haltung Bayerns in den Firplichen Dingen hat 
nach allen Zeiten bin die verderblichhten Wirkungen geübt. 
Unter allen Urſachen, welche das Reich in die Bahn einer 
förmlichen Verfolgung gegen die katholiſche Kirche hinein— 
geleitet haben, fteht jicherlich das Vorgehen Bayerns obenan. 
Jetzt erit, als in Vlünchen der große Fehltritt gejcheben war, 
glaubte man in Berlin den gebeimften Trieben und bis dahin 
jorglich verjteeften Antipathien ungeführdet die Zügel ſchießen 
lajfen zu Dürfen. Es iſt am Neichätag deutlich genug ge: 
jagt worden, daß bie ſeit 1848 in den fatholifchen Ange— 
legenheiten eingehaltene Politit Preußens ihren Hauptgrund 
in der ſchuldigen Nücjichtnabme auf Süddeutſchland gehabt 
habe. Man hatte die Stellung Bayerns in den Kölner 
Wirren nicht vergejjen. Grit als die Dinge bier in ihr 
biametrales Gegentheil umgeſchlagen hatten und der eijerite 
Reif der Reichsverfaſſung Dis an die Alpen ausgedehnt war, 
glaubten tie Mächtigen in Berlin jeder weitern Nückjicht- 
nahme endgültig überhoben zu ſeyn. 

Man müßte aber jtaarblind ſeyn um nicht zu jeben, 
wie im ganz natürlicher Wechſelwirkung Die antifirchliche 
Tendenz des Reichs jene Strömung unendlich gejtärkt hat, 
welche über das partifulare Recht der Cinzeljtanten mit 
Naturgewalt hinausdrängt. Es jind diejelben Leute welche 
die Katholiken-Hetze in Bayern betreiben, und welche heute 
von Augsburg aus ungejcheut drohen: ein neues Miniſterium 
von der muthmaßlichen Farbe würde von den National: 
liberalen balo gejtürzt werden und es würde dann ein Mini— 
ſterium von einem Gharafter kommen, „ver bei deſſen Zu— 
ſammenſetzung einem königlichen Willen kaum mehr einen 
maßgebenden Einfluß ließe.“ 

Es wäre zum Heile des Reiches felber geweſen, und es 
könnte möglicherweiſe heute noch zum Helle des Neiches 
feyn, wenn man in Berlin zu der Weberzeugung lüme, daß 
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Bayern doch nicht vollitändig die Domaine jener Partei jei 
welhe in tem Neih nur das unfehlbare Machtmittel zur 
Befriedigung ihrer finitern Leidenſchaften verehrt. Schwerlich 
wäre es dahin gekommen, daß die Annalen des jungen 
Neichs heute bereit8 von Ausnahms- und Proſcriptions⸗ 
Gejegen berichten, wenn man in Berlin hätte beforgen müjlen, 
bag ein großer Neichsfürft feine Unterjchrift nicht zu Maß- 
regeln geben werde, wodurch Landesangehörige fchlimmer als 
entlaſſene Zuchthäusler behandelt werten jollten, denen man 
Ichlechthin feine Schuld nachweiſen kann als daß fie, wie 
alle erniten Katholiken, innmer nody an ter „mittelalterlichen 
Vorſtellung von der Kirche” hängen. 

Das Neih hat uns verfafjungsmäßig den Frieden mit 
der Kirche verfprochen; die Verträge haben fich mit ver be= 
rubigenden Zuficherung eingeführt, daß die confejlionellen 
Berhältnijfe davon gar nicht berührt ſeien. Wie leicht wäre 
es gewejen dieſen Standpunkt zu erhalten und zu befeftigen ! 
Kürzlid hat ein Hauptorgan der liberalen Katholiken = Hebe 
in Wien ver officiöfen Zournaliftif in Berlin vorgeworfen, 
daß fie jelber noch vor einem Jahre ſchwankend vor ber 
Trage geftanden fei, ob ber jet jogenannte „innere Reichs⸗ 
feind“ nicht vielmehr als der befte Freund Preußens und 
des Reichs zu betrachten und zu behanteln fei. In ter That 
möchte man ſchwindlich im Kopfe werden, wenn man bie 
heutige Lage der Dinge mit der Sprache vergleicht, welche 
ein durch feine hohen Beziehungen jo beveutjames Blatt wie 
die „Spener’iche Zeitung” nody im Auguft 1871 vernehmen 
laſſen konnte. E8 find wahrlich goldene Worte, die wir aus 
dem Berliner Organ bier wiedergeben wollen. 


„In den lebten Wochen haben wir wieder in vielen 
Zeitungen das keineswegs erfreulihe Schaufpiel täglicher Zän: 
fereien mit ber katholiſchen Kirche gehabt, gegen beren Ueber: 
griffe man die Rechte und Intereflen des Staates wahren 
müſſe. Lafjen wir bie Erperimente! Wir benten, bie Lehren 
find ſchon traurig genug, bie wir durch liberale Parteien er: 
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halten haben melche die Führung der Arbeiterflaffen in ihren 
Anfprüden unternommen unb babei die religidfe Erziehung 
berjelben durch „„Bildung““ und „„Naturwiſſenſchaft““ er: 
jegen wollten. Die Früchte diefer Verfehrtheit fehen wir 
aufgehen im Atheismus, Communismus und cynifder Brus 
talität. Das freilich haben ſich die Herren nicht gedacht, aber 
die Folge lag doch nahe genug. Verfolgen mir aljo weiter 
feine falſchen Wege aus Eiferfuht auf die Kirche, aus Be: 
forgniß vor einer überwuchernden Macht ber Hierardiel Wir 
vermögen in unfern Zeitläufen biefe jchwere Beſorgniß nicht 
zu tbeilen. .. Gewiß, wir mwärben nad ungeheuern und 
folgeſchweren Mißgriffen die Kirchen bitten müflen, ihren 
ganzen Einfluß und bie ganze Strenge geiftliher Difciplin 
aufzubieten, um eine moraliſch vermwüftete Bevölkerung wieder 
zu Zudt und Ordnung zu bringen, und den Kirden bie 
ganze Autorität des Staates zum Beiftand anbieten müſſen““). 
Mit einer folhen Anſchauung fonnte man noch im 
Auguft 1871 beim Kaiſerhofe zu Berlin aufwarten, während 
im Kabinet des Fürſten Bismark, allen Nachrichten zufolge, 
ſchon jeit einigen Wochen der Neihsfrieg gegen Rom 
beſchloſſen und förmlich erklärt war. Wir wollen uns nicht 
abermals den Kopf zerbrechen mit der Räthjelfrage, wie das 
jo plötzlich kommen konnte und ber Neichsfanzler im ent- 
Icheidendften Punkte fi) mit den Nationalliberalismus völlig 
identificiren durfte. Sicher ijt allerdings, daß der von Bayern 
ans hochgehaltene „Altkatholicismus“ eine große Rolle unter 
ben Motiven ter Verführung geſpielt hat, und dieſe That- 
ſache dürfte gerate jeßt bejonderer Betonung werth jeyn. 
Denn nachdem tie geweihten Apoftel der „ächten Katho⸗ 
Licität” bereits anfangen ſich zu verloben und zu beirathen, 
*) @s ift die „Neue Freie Prefie” welche am 19. Juli 1872 ber 
„Spener'ihen Zeitung“ obige Neußerungen vom Jahre vorher in 
bie Grinnerung zurüdgerufen hat. Inzwiſchen war das Berliner 
Blatt der Grfinder des „bittern Ernſtes“ geworben, welchen bie 
Staats⸗ und Reichsregierung gegen die katholiſche Kirche in Petto 
habe. 
as. 33 
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fo muß nad) allen Regeln der bramatifchen Kunft das Ente 
ber Komödie bereits nahe ſeyn. 

Um fo mehr vrängt ſich aber die Frage immer wieder 
auf, was man denn mit dem Neichsfrieg gegen Rom pofitiv 
zu erzwecten gedenfe? ALS die römischen Imperatoren blu: 
tige Verfolgungen über die junge Chriftenheit verhängten, 
da wußten fie pofitiv, was fie wollten. Sie wollten die 
olympische Götterwelt in ihren Würden und Ehren erhalten. 
Aber was will man bei ver vorerft noch unblutigen Ber: 
folgung, die von Neichswegen witer unfere Kirche verhängt 
ist, denn eigentlich „erhalten” ? 

Wir leſen täglich von gewaltfanten Eingriffen in bie 
religiöfe und bürgerliche reiheit auf dem Geſetz- und Vers 
ordnungswege des Neichs. Man hat auf letzterem Wege dem 
Sefuitengefeg eine nachträgliche Auslegung gegeben, welche 
mit der Erpatrürung der ehrwürbigen Väter gleichbedeutend 
it. Denn es wird den Prieftern verboten innerhalb der 
beutfchen Grenzen Priefter zu feyn. Nebenbei gefant fünnte 
man faft vermuthen, es fei den preußischen Kanoniften bei 
der Auslegung des bundesräthlichen Ausdruckes „Ordens— 
thätigkeit“ eine Verwechslung der Begriffe „Orden“ und 
„Ordo“ begegnet; man könnte fo meinen, wenn nicht an⸗ 
dererfeit8 ganz naiv eingeftanden würbe: fobald e8 dem Be— 
Tieben der Biſchöfe überlaffen bliebe, die Jeſuiten auch ferner 
als Priefter zu verwenden, fo wäre das ganze Jeſuitengeſetz 
illuſoriſch. Alſo nicht bloß die Orden wollte man verbieten, 
jondern aud) die Perſonen welche eine vorzügliche Tüchtig- 
feit in Lehre und Unterricht bewährt haben. Insbeſondere 
fol die Jugend dem Prieſterthum möglichft ferne gerückt 
werben, weßhalb ihr auch verboten wird fich in religiöfen 
Vereinen zu jtärfen und zu erquiden. Die Abficht aller 
biefer Maßregeln ift leicht zu erratben; aber was dabei 
„erhalten“ werden joll, das ift nicht zu entdecken. Nur bie 
Zerjtörung jieht man offen an der Arbeit. 

In den prophetiihen Worten des Berliner Blattes, 
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welhe wir oben angeführt haben, iſt es bemerfenswerth, 
daß der Artikel im Beginn von „der (kathofiichen) Kirche“ 
Ipriht, dann aber unwillfürlich fi) der mehrfachen Zahl 
bedient und von „den Kirchen“ zu reden fortfährt. Es äußert 
ih darin ein vollfommen richtiger Inſtinkt. Im Bunde mit 
ben treibenden Clementen des heutigen Tages kann man 
nicht der Einen Kirche wehe thun ohne alles was „Kirche“ 
heißt, mitzutreffen. Es Liegen allerdings mannigfache Pro- 
jefte vor, wornach das Unmögliche möglich gemacht wer: 
den folltee Eine neue Species von „Hefkanoniften” bes 
Ihäftigt fi mit Supremats- Studien und fucht aus den 
proteftantijch = jojephinijchen Folterkammern alle Feſſeln und 
Bande zujammen welche ver Fatholifchen Kirche in Deutfch- 
fand anzulegen feien, bis ihr der Athem ausgehe; ſelbſt ver 
Tefteid ift in ihren Vorſchlägen nicht vergeflen. Diejen 
Herren — ihre Namen brauchen wir nicht zu nennen — 
fommt anbererjeits eine Sorte verbijfener Pietiften ergänzend 
zu Hülfe, welche meint, es müffe zugleich „ein evangelifch- 
conjervatives Princip an die Stelle des jeßt geltenden Liberalen 
Principes treten"; mit anderen Worten, der Staat müſſe 
den Orthodorismus der proteftantifchen Landeskirche erjt recht 
warm unter die Klügel nehmen, während er bie Fatholtiche 
Kirche für vogelfrei erfläre*). Aber die gnädige Miene, 
welcher die Herren der erjtern Species beim Liberalismus bes 
gegen, wird finjter drohend beim Anblic der Tchtern Sorte. 

Daß es jo wirklich nicht gehen Tann: darüber dürfte 
Fürſt Bismark felber ſich nicht täuſchen. Er hat bei der 
Berhandlung des neuen preußiſchen Schulauflichtsgejeges allzu 
einvringliche Erfahrungen gemacht mit dem Verfuche, bie 
liberalen Parteien einträchtig mit den proteſtantiſch Conſer— 
pativen gegen die Nechte und Freiheiten der Entholifchen Kirche 
in's Feld zu führen. Es wird aber noch bejjer kommen, und 
zwar bei jedem Schritte mehr, der in dieſer Nichtung vor: 

e) Vergl. 3. B. Kreuzzeitung vom 14. Juli 1872. 
33* 
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wärts gemacht werben fell. Man hat fich viele Mühe ges 
geben der Welt, und vielleicht auch fich ſelber, glauben zu 
machen, daß ber „Neichöfrieg bis auf's Meſſer“ nur gegen die 
Sefuiten, vie Ultramontanen und das von beiden beherrichte 
Papſtthum, bewahre nicht gegen die Fatholiiche Kirche als 
ſolche, gerichtet je. Das Vorgeben hat fo wenig Glück ge⸗ 
macht, daß man den Berfuc als aufgegeben betrachten darf. 
Je weiter man aber vorjchreitet auf der betretenen Bahır, 
befto weniger wird es jich verhehlen laſſen, daß ber Krieg 
der Verbündeten auch nicht bloß gegen vie fatholifche Kirche 
als ſolche gerichtet ift, fontern gegen den Begriff „Kirche“ 
an und für ſich. 

Die erſte und höchfte unter ten verpönten „mittelalter- 
lichen Vorſtellungen“ ijt der Kirchenbegriff felber. Eine ob⸗ 
jeftiv gegebene Ordnung ber Uebernatur auf Erben jeyn 
wollen: das ift die „unerträgliche Anmaßung“, gegen die ber 
Liberalismus anfümpft. Wie könnte auch die liberale Doktrin 
und Herrichaft ihre Alleinberechtigung im Reiche der Geijter 
behaupten, jolange man noch Menfchen jagen hört: „bie 
Kirche lehrt“, „vie Kirche will”, „die Kirche befiehlt“? Es 
bedarf eines Ariadnefadens, um ſich in dem Phraſenſchwall 
bes Tosgelajjenen Herenfabaths heutiger Tage zurechtzufinven ; 
verfuche man es einmal mit dem Kriterium des Kirchen- 
begriffs! Darum hat auch ver jogenannte Altkatholicismus 
troß des weiten Sads von Dogmen und Myſterien, den er 
vor der DOeffentlichfeit mit herumſchleppte, dem Zeitgeift jo 
ungemein wohlgefallen, weil die Sekte als tie concreteite 
und unmittelbar praftifche Verläugnung des Kirchenbegriffs 
an und für fich auftrat. 

Das Schlagwort von den „protejtantiichen Jeſuiten“ Hat 
bereits eine Eleine Literatur hervorgerufen *). Niemand anders 


*) Vergl. bie Schrift: „Proteftantifche Jefuiten. Bine Berichtigung 
von 2. Claſen, Baftor in Brödan. Halle 1872.” Der Berfaffer 
behandelt fein Thema in origineller Weife. Gr gibt nämlich alle 
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ift damit gemeint als alle diejenigen gläubigen Proteitanten, 
welche jid noch mit ter Idee einer göttlich gejtifteten Kirche 
auf Erden tragen. Ob fichtbar oder unfichtbar*), das 
fcheint unter biefem Geſichtspunkt einen großen Unterjchieb 
nicht zu machen. So ift e8 3. B. zu verliehen, wenn das 
amtliche Organ des bayerijchen Liberalismus über das Je— 
juitengefet fich nur in der Juverficht freuen will, daß noch 
einfchneidendere Maßregeln nachfolgen werden, insbefondere 
aber „in der Erziehung das jejuitiiche Gift, das wahrlich 
nicht ein ausjchliegliches Kennzeichen wirflicher Mitgliever 
der Geſellſchaft Jeſu iſt, ſondern die katholiſche Kirche übers 
haupt ſtark angefreſſen hat, und auch in proteſtantiſchen 
Kreiſen in unverkennbarer Weiſe vorhanden iſt, gründlich be⸗ 
ſeitigt und unſer ganzes Unterrichtsweſen von einem neuen 
Geiſte geleitet werde” **). 

Auch in dieſer Richtung können die entſprechenden Map: 
regeln allerdings nicht ausbleiben. In Berlin ift bereits eine 
Schulgeſetz- Conferenz verjammelt zu dem ausgefprochenen 
Zwede, um Anfichten zu berichtigen, welche „feit Sahr: 
zehnten allgemein für unumftöglich richtig” gehalten worden 


landläufigen Lügen und Berläumbungen ver Gefellfchaft Jeſu für 
baare Münze aus; dann kehrt er den Stiel um und fagt: die 
„proteftantifchen Jefuiten” — das feid Ihr, Ihr Herren vom 
„Broteftanten s Berein“. 

*) Inden die „Kreugzeitung“ vom 16. Auguft der preußiſchen Res 
gierung zu bebenfen gibt, daß fie im Kampfe gegen die römifche 
Kirche „eines ftarfen Rüdhalis in der evangelifchen Bevölferung 
nicht entbehren fünne“, führt fie fehr bezeichnen fort: „Dazu ges 
hört aber, taß die evangelifche Kirche — eine Kirche, d. i. eine 
auf objektive Wahrheit gegründete und geordnete Inftitution bleibe, 
fähig ihre lieder und das nachwachſende Geſchlecht im Glauben 
und Gehorfam zu erhalten, und daß der Auflöfung derfelben in 
lauter Subjektivitäten von dem NRegimente in Kirche und Staat 
entfehieden entgegengetreten werde.“ Hic haeret aqua ! 

**) Mochenfchrift der Yortfchrittspartei in Bayern vom 23. Juni und 
4. Auguft 187°. 
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ſeien. Was dabei erhalten werben fol, ijt abermals nicht zu 
entdecken; wohl aber jieht man die immer weitergreifende 
Hand der Zerftörung auch hier an der Arbeit. 

Was die Treiber pojitiv wollen, das jcheint uns ein 
beim Aniverfitäts - Jubiläum in München aufgekommenes 
Schlagwort zu bejagen. Wie auf gegebene Lojung und Com- 
mando hat man dort den „deutſchen Glauben” betvaftet. 
Selbft der Begriff einer „Nationalkirche“ fcheint ſchon ans 
rüchig geworden zu feyn, weil es doch auch dabei immerhin 
noch „Eirchelt“, während der „veutiche Glaube” allerdings das 
jubjettivfte Ding von der Welt wäre. Denn Chriftus hat 
zwar die Welt erlöst und ift als der Heiland aller Völker vom 
Hinmel herabgeftiegen, aber es ift nichts befannt von einem 
„deutichen” Evangelium das jein göttlicher Mund verkündet 
hätte. Soll nun dennoch ein „deutſcher“ Glaube ernirt werden, 
jo Tann die Auflöjung der auf objektive Wahrheit gegründeten 
Spftitution in lauter Subjeftivitäten unmöglich ausbleiben. 

Mir halten das Neich und bie Loge für ſehr Itarf, aber 
die Logik der Thatjachen halten wir mit der „Spener’ichen 
Zeitung* vom vorigen Jahre für noch ftärfer. Als bie 
rührende und ächt hriftliche Anfprache, die der heilige Vater 
am Sohannistag an die Deutfchen in Nom gehalten hat, 
biefleit8 der Alpen bekannt wurde, da entbrannte ver Liberale 
Zorn in hellen Flammen. Papſt Pins hatte fich des bibli- 
ſchen Bildes aus dem Traum Nebukadnezars bedient von 
dem Steinen, „das ohne Hände von der Höhe ſich loslöst 
und ven Fuß des Colofjes zertrümmert.* Wir wurten wilo 
angefahren, was es für eine Bewandtnig haben felle mit 
diefem „Steinhen”? Meine man etwa gar bie Franzoſen? 
Wir glauben, daß damit gar nichts Anteres gemeint fei 
als die natürliche Logik ber Dinge, wonach bie feinpliche 
Verfolgung der Kirche, über bie der Papſt geklagt hat, 
ſchlechthin nichts erhalten, nichts gründen, jondern nur zers 
ftören kann, ſchließlich auch fich jelber. 





XIX, 


Zur Gefchichtsliteratur. 


Lehrbuch der Weltgefchichte von Dr. I. B. Weiß, Profeffor ver 
Geſchichte in Gratz. Fünfter Band, Wien 1872, (1134 Seiten). 


Was dieſe Blätter fhon beim Erſcheinen bes zweiten 
Bandes der Weltgefhichte von Prof. Weiß gefagt: daß felbe 
die befte ſei die bisher erfhienen, und daß Jahre vergehen 
innen bis biefelbe übertroffen werbe, das beftätigten bie 
folgenden Bände und beftätigt nun auch ber jüngft ausge⸗ 
gebene fünfte Band. Nachdem wir vor zwei Jahren dem 
britten und vierten Bande eine ausführlihe Beſprechung ge⸗ 
widmet (Bd. 66, S. 919—44), bürfen wir uns dießmal auf 
wenige kurze Notizen beſchränken. 

Der fünfte Band behandelt den breißigjährigen Krieg, 
bie Revolution in England, das Zeitalter Ludwig XIV. und 
Leopold 1. 

Voraus geht ein Abfchnitt Über Philofophie, Poeſie und 
Kunft in Franfreih und Deutfchland, welder die Ausführungen 
über Literatur in ben frübern Bänden abſchließt. Das 
Weiß'ſche Werk zeichnet fi vor anbern gerade dadurch aus, 
daß es die Ideenbewegung im Leben ber Menfchheit ebenfo 
jehr in’s Auge faßt, als die Schlachten und die politifchen 
Schadzüge der Kabinete. So verweist gerabe diefer Abſchnitt 
auf bie Urbeimath gewifjer Formen und Stoffe ber Dichtung, 
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und gibt dem keltiſchen Stamm vielfah das Eigenthum wie: 
der zurüd, was deutſche Literarbiftorifer, die über bie Grenz: 
marlen ihrerHeimath nicht hinausgeblidt, dem Germanen allein 
zugefproden haben. Wir verweifen hier nur auf den Abfchnitt 
über die Poefie der Troubadours, ber Kelten, den Einfluß 
der Mabinogien (Teltifhe Bollserzählungen), über Abälarb 
und feinen Einfluß auf bie Bildung ber franzöjifhen Sprade. 
Bei dem Abſchnitt Scholaftif und Myſtik wird der Cinfluß, 
den Ariſtoteles auf das geiftige Leben bes Abendlandes aus: 
geübt hat, hervorgehoben und der merkwürdige Umweg ge: 
fhildert, auf welchem dieſer Philofoph zu den Abendländern 
fam, und bei biefer Gelegenheit ein Abriß der philofophifhen 
Entwidlung der Araber und Juden gegeben, welde im 
Mittelalter die Vermittler des geiftigen Verkehrs waren. 

Hervorragende Perjönlichfeiten auf allen Gebieten find 
eingänglich gewürdigt und getreu gezeichnet, philoſophiſche 
Syſteme für jeben Gebildeten in ſchlagenden Sätzen faßlich 
dargeftellt, fo daß ein Kenner bes Stoffes augenblidlich die 
reihen Studien herausfühlt, auf melden bie Darftellung be: 
rubt. Die Darftelung ſelbſt aber zeichnet jich wieder durch 
eine fo ſchöne und fließende Sprade aus, daß man nidt an: 
jtehen darf zu fagen, das Lehrbuch der Weltgefhichte verdiene 
ein Hausbuch aller Gebilbeten zu werben. 





lleber Sentralifation und Föderation, mit bes 
fonderer Rückſicht auf deutiche Verhältniſſe. 


Es gehörte gewiß Feine Sehergabe dazu, um nad den 
Sreignifjen tes Jahres 1870 und bei der Art wie fie vor- 
bereitet wurden, ein Deutjchland unter „Preußens Führung“ 
zu erwarten. Was das zu bebeuten habe, wußte jeber ber 
preußiſche Geſchichte kennt. ES war indeß nach geſchloſſenem 
Frieden die Stimmung, ſelbſt unter den Conſervativen Süd» 
deutſchlands, einer preußiſchen Hegemonie nichts weniger als 
ungünſtig; ſie führte im Gegentheil zu ſehr ſanguiniſchen 
Hoffnungen. Alles das war durch die letzte ruhmreiche Ver⸗ 
gangenheit erflärt. Seither iſt aber offenbar geworben, in 
welchem Geiſte die Neichscentralgewalt die Beziehungen zur 
Kirche zu regeln jucht, und da hat es mich allerdings nicht 
wenig überrafcht, in den legten Heften dieſer „Blätter“ eine 
Stimme zu vernehmen, die zum Schutze, wenn nicht zur 
Rettung, katholiſcher Intereſſen eine Opportunitäts- 
politik empfiehlt, die mit den Kehren der liberalen Schule 
eine jo nahe Verwandtichaft zeigt, daß die „Ag. Zeitung“ 
in ihrer Herzensfreude ausrief: fie möchte die betreffenden 
Artikel aus den gelben Heften „am Liebften ganz abdrucken“. 

Es iſt auch nicht der Ton dumpfer Reſignation der aus 
ben „Gloſſen eines Einſiedlers“ herausklingt; dieſe zeigen viels 

Lxx. 34 
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mehr eine gewiſſe Friſche und Vertrauensſeligkeit die, ange—⸗ 
ſichts der eben ſich vollziehenden Thatſachen, wenigſtens den 
Schein des Geheimnißvollen kaum abzuſtreifen vermag. Hin— 
gebung, volle und vorbehaltloſe Hingebung an den preußiſch— 
deutſchen Centraliſationsgedanken, als eine Naturnothwenbig: 
keit — das Meitere, der wirfjame Schuß der Kirche, werde 
ji dann jchon finden! Das iſt wohl das Mefentlichfte der 
Ausführungen des „Einjiedlers”, 

Die Neinheit der Motive, wofür Blatt und Auter 
bürgen, erhöht mein Bebenfen, day bier Das Gemüth der 
Leſer mehr Anregung erfahren dürfte, als der ruhig prüfende 
Berftand, und das iſt bei einer Situation wie die gegen- 
wiärtige, und einem Bolitifer wie Bismark gegenüber, faum 
ſehr empfehlenswertd. Es wird demnach nicht nutzlos ſeyn 
zu unterfuchen, eb in den wichtigen Fragen die in jenen 
Artikeln berührt werden, nicht auch andere Gejichtäpunfte 
berechtigt ſeien. Das Bild von der Stange mit der die Gegner 
des „Einſiedlers“ im Nebel hberumfahren, bat mich recht 
nachventlich gejtimmt, und ich will verfuchen die Nebel zu 
zerftreuen die mich umgeben. 

Die vichtejten Nebel erzeugt bisweilen der allzu große 
Neipekt vor der herrfchenden Macht. Nach den Anſchauungen 
denen wir in den „Gloſſen“ begegnen, gibt es „in biefem 
Neid) (Deutichland) keine Macht mehr, welche Preußens 
ausgeſprochenem oder nicht ausgelprechenem Willen auf tie 
Dauer widerftreben könnte“, und, nach den Erfahrungen der 
Fatholifchen Landtagsmehrheit Bayerns, babe fih „ter Drud 
ber in Deutſchland allein noch vorhandenen wirklichen Macht 
im Einzelnen und Ganzen übermüchtig erwieſen.“ Der Zag⸗ 
hafte wurde noch niemals dadurch zum entjchlojfenen Hanteln 
bejtimmt, day man ibm dieſes Handeln als nothwentig er- 
folglos, ten Gegner als übermüchtig ſchilderte. In den Aufe 
füge: „Das deutſche Reich und das Königreich Italien“, wird 
darüber Klage geführt, daß die deutſchen Katyolifen ohne alle 
Drganijation dem beginnenden Kampfe gegen die Kirche ent: 
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negengehen. Was foll denn aber eine ſolche Organifation, 
wenn tie Ueberzeugung feitjteht, daß die „wirkliche Macht“ 
unter allen Umſtänden auf des Gegners Seite jei? 

Den Kürten Bismark haben feine Studien über die 
Beringungen politiſcher Macht jedenfalls über die „Armee— 
Statijtif” hinausgeführt, ſonſt hätte er dem füderativen 
Element in der Berfafjung des norddeutſchen Bundes und 
jpäter des deutſchen Neiches feinen Raum gegönnt, ſonſt 
hätte vie Erijtenz von kaum zweibundert wehrlojen Priejtern 
jeine Ruhe nicht geftört. Ich denke die Katholiken Deutjchlands 
hätten vollen Grund, in der Benrtheilung der Gegenwart 
und Zukunft dem Beilpiele dieſes Staatsmannes zu folgen. 
Oder wäre es viellsicht ihre Aufgabe ein Prineip zu ver: 
läugnen, dem jelbjt preußiſcherſeits, im Hinblick auf die Ver: 
jchiebenheit der Religion und Geiftesrichtung, einige Lebens⸗ 
kraft beigemejjen wird? Sind die Katholiken berufen einem 
„evangeliichen Neiche” als Meörtel zu dienen? 

Diefe naheliegenden Erwägungen genügen freilich nicht, 
mich ven ver Beſorgniß eines nebelhaften Geifteszujtandes 
zu befreien. Ich glaube zunächft einen Standpunkt gewinnen 
zu müfjen ver, im gehöriger Entfernung von den überwältigend 
großen Erſcheinungen ber letzten Sabre, einen freien klaren 
Ausblid gejtattet. Dur) Necriminationen überzeugt man 
ſich und Andere ebenſowenig, wie durch Kobpreijung des Er⸗ 
folges mit ſcheinbar patriotiſchem Verzicht auf jelbitjtändiges 
Denken und Forſchen. 

Nicht ver Staat und die herrjchende Macht in vemjelben, 
ſondern der fociale Zuftand im Allgemeinen ijt das Erſtbe⸗ 
jtimmente im öffentlichen Leben. Der Staat ijt ja ſelbſt nur 
eine, wenn auch naturuothwendige, Auftitution ber menjch- 
lichen Geſellſchaft. Seit Jahrzehnten ift die Lockerung dev 
Bande in allen Lebensvereinen ver vorherrichende ſociale 
Charakterzug. Das Individuum, von Selbftfucht geleitet, ſoll 
der Conſtruktion neuer Lebensverhältniffe zum Mittelpuntz 
dienen. Die politiſche Frucht diefer Gedanfenrichtung tft der 

34° 





A88 Staat oder Reich? 


Liberalismus, der daher nicht als etwas Fünftlich Genachtes 
betrachtet werden darf, das durch eine Eraftvolle conjervative 
Negierung zerftört und vernichtet werden könnte. Was einem 
geihichtlihen Entwicklungsproceß fein Entjtehen verdankt, 
fann nimmermehr durch Gewalt, fontern nur burd) eine 
beijere Einjicht, die als Faktor in die Gefchichte eintritt, 
überwunden werben. Die Einficht wird aber erjt dann eine 
volle ſeyn, wenn fie nicht bloß die Verirrung enthüllt und 
befämpft, ſondern auch den Wahrheitsfern, ber in den liberalen 
Tendenzen enthalten ift, von ben Scladen befreit und für 
eine höhere menfchenwärdigere Lebensordnung zu verwerthen 
weiß. Irren tft menjchlich, aber vom Irrthum zur Wahrheit 
leiten ijt göttlich, denn Gott will nicht das Verderben der 
Menſchheit. Deßhalb gibt es feinen Irrthum der die ganze 
Geſellſchaft beherricht, ohne einen damit verbundenen Wahr: 
heitsbeſtandtheil als heilende Straft. 

Die Individualität it von Gott geſetzt, wie die Gemeine 
Schaft; in ter ceimjeitigen Potenzirung der erjteren bis zum 
rohen Egoismus als „civiliſatoriſchem Princip“, Liegt ber 
Irrthum; in der Achtung der Individualität in Harmonie 
mit der Gemeinſchaft, Liegt die Wahrheit. Der foöderaliſtiſche 
Gedanke hat an diefer Wahrheit feinen werthvollen Inhalt, 
ver ungleich höher fteht als alle Erfolge ter von eijerier 
Hand zufammengefapten Geſellſchaftsatome. Die volle Har- 
monie jener beiden Lebensmäcdte, der Individualitat und 
Gemeinschaft, bleibt freilich ein Ideal, aber cin jolches dem 
bie Menſchheit entgegenftreben muß, wenn jie nicht verderben 
ol. Jede Stärkung eines corporativen Verbandes auf ſitt— 
licher Grundlage, jede Achtung und Schonung gejchichtlicher 
Individualitäten als lebendiger Glieder eines höheren Ganzen, 
wird zum Baujtein für cine würdigere gottgefülligere Ord⸗ 
nung der Gejellfchaft, und es macht einen peinlihen Ein⸗ 
druck, wer felbjt Gegner der liberalen Nichtung jeve füdera- 
liſtiſche Regung durch den Hinweis auf die TZriumphe centras 
liſirter Macht zu erjticten fuchen. Ohne irgendwelche Gemeine 
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haft Laßt fih das menschliche Leben nicht denken und es 
it feine Trage, daß die jeßige Zwangsgemeinjchaft als eine 
nothwendige Folge ſocialer VBerhältuijje hingenommen werben 
mug. Ein gewaltiger Unterfchied Liegt aber darin, ob bie 
gegenwärtige Juftandsform nur als Durchgangsmoment hin—⸗ 
genommen und eben deßhalb die Keime eines bejferen Zus 
ftandes erhalten und gepflegt werben, oder ob man dieſe 
(egteren mit bewußter Rückſichtsloſigkeit zertritt, damit fie 
ben Gejtaltungen des Tages ihr Gedeihen nicht jtören. 

Sc täuſche mid) ganz und gar nicht tarüber, wie gering 
bas Verſtändniß für füreraliftiiche Beſtrebungen jelbft in jenen 
Ländern ift, wo Natur und Gefchichte venjelben die Wege 
bahnten, wie gering ſelbſt in jenen Geſellſchaftſchichten wo 
religiöjer Glaube noch die Herzen erwärmt. Um fo mehr 
weiß ich aber ein ſolches Streben zu jchägen, wo immer es 
erfennbar wird, und bin weit davon cutfernt es als nubs 
loſes Gedantenfpiel zu verlachen. 

Liebe Sott über Alles und ven Nächſten wie dich ſelbſt! 
Hier iſt der Bund mit Gott mit einem lebensvollen Menſch-⸗ 
bheitsbund zugleich in unlösbare Verbindung gebracht. Ohne 
ben Menſchen in feiner ewigen Bedeutung aufzufajjen, läßt 
fich fein Bund flechten, der durch innere Kraft feine Ge: 
noſſen einer jittlichen Vervollkommnung zuführen würde. 
Nur wo tie Menſchen als Kinder Gottes, gleich an Wirte 
und Beſtimmung, zu inniger Semeinjchaft jich vereinen, ijt 
das Band das jie umpchlingt, wahrhaft ſittigend und unlöse 
bar, weil es nicht an der Oberfläche haftet, ſondern im vie 
innerſte Tiefe ver Menſchennatur hinabreicht. Die Familie 
iſt es, in der die Menſchenliebe erwacht und ſich zu ihrer 
reinſten Form, der Selbſtentaͤußerung, erhebt; hier wird der 
Boden bereitet, dem die edelſte Frucht, die Gottesliebe, ent— 
ſtammt. Auf der Grundlage der Heiligkeit des Familien— 
lebens und der anerkannten Selbſtſtändigkeit des örtlich be— 
grenzten Familienvereins, der Gemeinde, baut ſich aber die 
föderative Ordnung auf und nur dieſe baut auf ſolcher 
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Grundlage. Ihre nahe, ja nächfte Beziehung zum religiöfen, 
zum pojitiv chriftlichen Glauben, ijt leicht erkennbar, wird 
aber dennoch oft auch von ven Gläubigſten gänzlich verkaunt. 

Es ijt keine bloß theoretiiche Berirrung, wenn die 
moderne Zwangsgemeinſchaft, „Necdtsjtaat” genannt, in ber 
Ehe nur die vertragfchliegenten und -löſenden Individuen 
erblickt; wenn fie die innere Ordnung ter Gemeinde ber 
ftaatlihen Fürjorge überantwortet und den Steuerguften 
zum Regulator des Gemeinbelebens macht. Der NRechtsitaat 
ann gar nicht anders handeln, denn ſein Lebensprincip tit 
bie „freie Individualität“ d. h. Die individuelle Willkür, von 
Selbſtſucht getragen und bejhirmt. Alles erganiiche Einen 
und Binden ift ein Attentat, das an diefem Staatsprinciy 
verübt wird. Eine ſolche Gemeinſchaft drängt naturgemäß 
zur Gentralijirung der Machtmittel hin, deun wenn jie auch 
nur in dem nieberjten Lebensverein bie freic Entfaltung fitt: 
licher Kräfte geſtattet, jo ſchafft fie ſich hiedurch Negationen 
ihres Grundprincipes, deren Wirkung ſich von der Wurzel 
über Stamm und Wipfel verbreitet, 

Auch die Stellung ver Kirche ift dadurch unabänderlich 
gegeben; nicht nur die auf felten Glaubensgrunde ruhende 
Autorität und hierarchiſche Gliederung haben feindliche An: 
griffe zu erdulden — gegen die Religion ſelbſt wird ber 
Vernichtungskrieg gerichtet. Denn dieſe treunt nicht, um ber 
politiihen Zwangsgemeinjchaft ein gefitgiges Material zuzu: 
führen; die Religion binvet im Gewiljen, in ter Gefinnung, 
und in biefer Verbindung und in Feiner anderen ijt bie 
„wirkliche” dauernde Macht zu ſuchen. Die Neligien ents 
Heidet Das Individuum feiner angemaßten Souveränetät, 
unterwirft es einer höheren Ordnung und vuft Inſtitutionen 
hervor, die mit der Herrichaft des Individualitätsprincipes 
in Widerſtreit treten. 

Die Erfenntniß, wie weit die Dinge im Staatöleben 
bereits gebiehen find und wohin fie noch führen werben, 
ſollte die glaubenstreuen Chriften beftimmen, ber modernen 
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Staatskunſt jede, direkt oder indireft, fördernde Theilnahme 
zu entziehen, und auch ein paſſives Zuwarten mit ber Bes 
zeichnung und Erjtrebung eines größeren Zieles als des bis— 
berigen zu vertaufchen. E3 jollten doch mindeſtens die Poſi— 
tionen vertheidigt werden, die das Gejeß gewährt und deren 
Behauptung einem künftigen Borfchritt auf füderativer Bahn 
dienlich ift. Wir find aber leider noch Large nicht zu diefer 
Einjicht gelangt; heute kann noch nicht von klarer Erkennt: 
niß, höchſtens von dunkler Ahnung die Rede feyn. 

Die katholiſche Bewegung und beginnende Einigung iſt 
nicht durch das in ſeinem Weſen erkannte politiſche Syſtem 
ver Gegenwart, ſie iſt Durch einzelne verletzende Maß— 
regeln deſſelben hervorgerufen worden, und die Abwehr gilt 
mehr dieſen Maßregeln als dem Syſtem ſelbſt. Es iſt dieß 
nichts anderes als eine, noch unerkannte, Siſyphusarbeit. 
Sogar ber Rath, die früher erwähnten Poſitionen freiwillig 
aufzugeben, kann noch ungejcheut ausgelprodhen werten, jo 
unſchuldsvoll fteht man dem Plan und Werk der Gegner 
gegenüber. Die richtige Erklärung diefes unerfreulichen Zu: 
ftandes glaube ich darin zu finden, daß aud wir Katholiken 
nicht über die Einflüſſe des individualiftiichen Zuges der 
Zeit erhaben find. Der Zufammenhang des Glaubens mit 
tem Leben wird auch von uns vielfach verfannt; man ijt 
einig im Glauben, bleibt aber atomiſtiſch getrennt im Leben 
und gibt hiedurch den Glauben jeldft ernjten Gefahren preis. 
Welche Schwierigleiten jind zu überwinden, um vie gläubigen 
Ehrijten, um auch nur die Katholiken zu einer gemeinſamen 
Aktion im firchlich = politiichen Kanıpf, und demgemaͤß vor 
allem zu einer Organijation zu beftimmen! Der Grund Liegt 
nicht im politiſchen Partikularismus (worauf ich ſpäter nod) 
zurückkommen werde), er Liegt tiefer, nämlich im fociafen 
Atomismus. Während die Anhänger des liberalen Syſtems 
ſich dieſer Geiſtesrichtung willig hingeben, darin eine Macht⸗ 
quelle finden, da ihnen offene und verichämte Sympathie in 
Hülle und Fülle entgegentommen — fieht fich der glänbige 
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Chriſt, durch diefelbe Zeitrihtung, im Kampfe gegen bie er: 
wähnte Partei gehindert, jeine Kraft gejchwächt, weil die auf 
ihn eindringenden Einflüffe jener Geijtesatmojphäre und fein 
Glaube für und wider ftreiten. 

Bor fataliſtiſcher Auffafjung ſchützt den Chriſten die 
Religion, aber fie enthebt ihn nicht der Mühe einen Ein- 
blick in die Grundurſache alles Uebels zu erlangen und die 
erfannte Wahrheit für feine Mitmenfchen fruchtbar zu machen. 
Der Gewinn diefer Einficht ift zugleich der Wiedergewinn ber 
ganzen Kraft im Handeln. Die Aufgabe des Menfchen bfeibt 
es, die Mahnungen und Wahrzeichen ver Vorfehung in eigener 
freier Thätigfeit zu begreifen und zu befolgen. An ihren 
Früchten werdet ihr jie erkennen! Diefe Mahnung gilt wohl 
auch für den „Geift der Zeit”? 

Borwurfsvoll wendet man oft ven Blick zurüc in die 
Zeit abſolut monardifchen Waltens; denn in diefer Zeit habe 
fih der Liberalismus zur Macht erhoben. Nichtig iſt, daß 
damals noch weniger als jet die Gefahren erfannt wurden, 
bie der ſociale Atomifirungsproceß mit fid bringt. Man 
bielt es noch für eine Art von Negierungsweisheit, bie 
Unterthanen durch Verhinterung jedes gemeinfamen Thuns 
unb Schaffens in ihrem Egeismus zu verhärten. Wenn man 
eine Corporation nicht zerjtören konnte, hat man fie wenig: 
jtens durch Hineinregieren in ihrem Beſtande zu erjchüttern, 
in ihrem Wirken zu ſchwächen gefucht. Allein das Verdienſt 
welches wir für unjeren Theil in Anſpruch nehmen können, 
ift doch faum ein anderes, als daß wir um einige Jahr: 
zchnte älter und an bitteren Erfahrungen reicher ſind. 

Auch in altconjtitutionellen Staaten, wie England, hat 
bie liberale Nichtung ftetig an Macht gewonnen nnd, was 
das Bezeichnendfte ift, beſonders raſch hat jie jih in Repub⸗ 
liten zur Macht erhoben. Auf die Zuftinde in den norbs 
amerikanischen Freiftanten will ich Kein bejonderes Gewicht 
legen; die Unabhängigkeit diejer Staaten datirt erjt won ber 
zweiten Hälfte bes vorigen Sahrhunderts und ihre Begrün⸗ 
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dung fällt in den Beginn einer Sturmperiode die der Atomi⸗ 
ſirung den nachhaltigſten Vorſchub leiſtete. Dort gibt es zur 
Zeit kaum mehr einen Unterſchied zwiſchen Privat- und 
Staatsintereſſe, und die föderative Geſtaltung die noch auf- 
recht ſteht, iſt faſt allein das Verdienſt des weiten Raumes. 
Meine Aufmerkſamkeit iſt vorzugsweiſe auf die Schweiz ge⸗ 
richtet, wo die Unabhängigkeit von Kaiſer und Reich (und 
großentheils auch von „Herrn“ und Stiftern) nach Jahr⸗ 
hunderten zählt, wo die mächtigſten Faktoren für eine foödera— 
tive Ordnung eintreten, und wo dennoch der centralifirende 
Liberalismus feit dem Jahre 1830 immer größere Fortfchritte 
macht und in feiner Hauptfrucht, der Verfolgung ver fatho- 
lichen Kirche, alle anderen europälfchen und die außer: 
europäiſchen Staaten weit überbietet. Mehreres hierüber ein 
anberesmal, denn dieſer Stoff ift jo lehrreih, daß er eine 
ausführliche Behandlung verdient. Eines aber möchte ich 
gleich hier erwähnen. Eine Ordnung des Staatslebens, die 
in ver Beichaffenbeit des Landes, im Weſen bes Volkes be⸗ 
gründet ift, läßt ſich eine Zeit hindurch zurückorängen, wenn 
eine ihr feindliche, durch jociale Verhältniſſe beyünftigte 
Seijtesjtrömung die Menjchheit durchzieht, und fo aud ab 
errato die Einheit des Menjchengejchlechtes außer Zweifel 
jtellt ; aber dauernd bejiegen läßt fich diefe Ordnung nicht. 
Naturam furca expellas ! 

Das Gefagte gilt für die Schweiz, es gilt aber aud), 
den Berhältnijien angepaßt, für Deutjchland und Deiter: 
veih, welche alle berufen find gleichlam tie Wichergeburt 
ver menſchlichen Geſellſchaft in erſter Reihe zu vollzichen. 
Oeſterreich ift feinem Urfprunge nach ein Staatenverein, in 
welchem fajt durchgehends die freie Bereinbarung zwiſchen 
Land und Herrjcher ven Rechtstitel bildet; durch die Achtung 
diefes fürerativen Charakters, Jahrhunderte hindurch, hat 
fich das Band das die Kinder und Stämme verfnüpft, be: 
feftigt, und als um die Mitte des vorigen Sahrhunderts 
bureaufratifche Nivellirung die Eigenart ber Beſtandtheile 
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mißachten zu können vermeinte — was bat jie da erreicht ? 
Die Erjheinumgen des Jahres 1848 und 1861 bis zum 
heutigen Tage beantworten diefe Frage Obwohl ver 
Schlummerzuftand ein Jahrhundert währte, jo zeigte doch 
bie endlich wachgerufene Bolkstraft, daß ein öjterreichiicher 
Einheitsjtaat im 19. Zahrhuntert nicht minder ein Gebanfen- 
bing ei, wie in einer früheren Zeit. Kaum irgendwo anders 
arbeitet der Liberalisnms jo im Schweiße jeines Angejichts 
wie in Defterreih, und tod) zittert er auch Heute noch vor 
dem kommenden Tage und die liberale Regierung läßt durch 
ihre Blätter verkünden, daß fie für ihr präparirtes Heil: 
mittel, die direkten Reichsrathswahlen, „ben Strudel ber 
Disfufjion” fürchte! 

Mas Deutjchland betrifft, werde ich nie begreifen, 
wie auch ver ruhmvollſte Kriegszug das Weſen eines Volkes 
umwandeln könne Die große herrliche Leiftung iſt doch 
nicht denkbar ohme adäquate Kraft, und biefe nicht ohne cin 
wirkendes Etwas, wozu die Volfsnatur wohl auch gehören 
wird. Nun kann ich einer fo kühnen Gombination nicht 
folgen, wornad die Wirkung ihre Urfache aufheben und 
aus dieſem wunderbaren Proceß ein Ganzes eritehen fol, 
bas nicht nur lebt jondern die Herrlichkeit früherer Leiſtungen 
in Schatten zu jtellen berufen ift! 

Der deutſche Enthuſiasmus entzündete fih an ven 
Siegesthaten beutfcher Krieger. Bevor diefer Anlaß zur 
höchſten (auch dauernden?) Gefühlserregung fich darbot, Hat 
das veutjchnationale Streben nie ein anteres Ziel gelaunt, 
als vie innigere föderative Einigung beutjcher Kinder und 
Stämme. Bor jener Gefühlserregung herrichte noch Ruhe 
und Belinnung, und ein jolcher Zuſtand pflegt einem rich— 
tigen Urtheil günftiger zu ſeyn, als ſtürmiſch hervorbrechende 
Gefühle, geweckt durch Erfolge die alle Erwartungen über: 
treffen. 

In feiner „Denkſchrift zum Frieden — An das preußijche 
Königshaus”, bemerkt Gervinus: „Noch 1863, als Deiterreich 
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ben Fürftenrath nach Frankfurt berief, hatte fie ſelbſt, die preu— 
ßiſche Staatskunſt, voll ächter Weisheit gelehrt: daß nicht 
wenige Tage einer unvorbereiteten Berathung, nicht der evelfte 
Wille der Fürsten ein Werk zum Abſchluß bringen würden, 
deſſen Schwierigkeiten in Verhältniſſen lügen, die tief im 
Weſen des Volkes wurzelten und feine Gefchicde durch 
Sahrhunderte beftimmt hätten; drei Sahre ſpäter aber brachten 
wenige Tage des Giegesraufches ertemporirend deu neuen 
Bund zum Abſchluß, ter die alten Fundamente und den 
alten Boden des deutſchen Staatsbaues zugleich verließ.“ 
Sein eigenes Urtheil fat Gervinus an anderer Stelle in 
die Worte: „Der Grundriß des beutfchen Staatsbaues war 
von jeher föderaliſtiſch und nicht einheitlich, und wer für 
bie Geſetze die der Griffel der Geſchichte ſchreibt, 
nur einigen Berjtand und einige Ehrfurdt hat, der 
nennt es nicht Zufall, daß alle größeren germanifihen Staats: 
verbande von Uraufang bündiſchgeordnet waren, baß 
bie in den großen Strom des Weltlebens geftellten germanifchen 
Stämme einen Einheitsftaat nie und nirgends, außer im 
Alterır und Ableben, ertragen baben!... So ift auch in 
Deutfchland, wie früh oter ſpät es feyn möchte, und je 
jpäter je emtjchiedener, eine föderaliſtiſche Reaktion 
gegen die unitarifche Aktion dieſer Tage unaus—⸗ 
bleiblich, jo wenig das jegt glaublich dünkt. Im Sahre 
1848, ja noc im Jahre 1865, war das Häuflein ber Unis 
tariſten felbjt mit feinen bewaffneten Auge zu entdecken, in 
fürzejter Zeit find fie Legion geworten; jo £lein wie jenes 
damals iſt die Schaar der Föderaliſtiſchen heute nicht, wie 
follte der Umſchlag im einer lürzeften Zeit in dem bauernden 
Streite diefer jo himmelweit auseinander gehenden Staates 
ordnungen nicht wieder erfolgen? In dem Streite dieſer 
Ordnungen, von denen bie föberaliftiihe — um noch einmal 
in den Worten der preußifchen Negierung felber zu reden — 
fo tief in dem Weſen des deutſchen Volles wurzelt und 
durch alle Jahrhunderte feine Geſchicke beſtimmt hat? von 
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denen die föberaliftiiche allein der ganzen Eigenheit dieſer 
nach regſamer Freiheit und vielbewegter Bildung ringenden 
Zeit gemäß iſt?“ 

Niemand wird beitreiten wollen, daß Gervinus mit 
deutjcher Natur und deutſchem Gejchichtsleben gründlichſt 
vertraut war. Er gehörte zu den Wenigen die auch unter 
dem unmittelbaren Eindrude der lebten Kriegserfolge (zu 
diefer Zeit ward die erwähnte Dentichrift verfaßt) ihre Ruhe, 
Beſinnung und Geſchichtskenntniſſe nicht verloren haben. 
Sein Ausſpruch iſt demnach höchſt bedeutſam, und ein Po: 
litiker der ſeine Sorge nicht auf den flüchtigen Augenblick 
beſchränkt, vielnehr Gegenwart und Zukunft in Betracht 
zieht, wird den Schlüſſen die auf richtige Erkenntniß beut- 
Iher Boltsnatur gebaut find, das größte Gewicht beizumeſſen 
gezwungen jeyn. 

Fürft Bismark tft ein großer Mann, aber e3 kann doch 
Niemanden beifallen ihm eine wunderwirkende Thätigfeit zu: 
zujchreiben. 

Meine bisherigen Erwägungen bezeichnen wohl jchon 
zur Genüge die Stellung, die ich den „Gloſſen eines Ein- 
jievlers” gegenüber einnehme. Diefe Erwägungen find aber 
großentheils allgemeiner Natur; vielen Leſern find fie viel: 
leicht gar zu allgemein gehalten, jo daß die concretere Faſſung, 
wie jie die „Gloſſen“ durch das ſcharfe Hervortreten ſp e⸗ 
cieller Momente einen ijt, wirkſamer erjcheint. Dieſes 
Bedenken beitimmt mich einzelne wichtigere Momente als: 
das Verhalten Defterreihs, den deutſchen Partikularismus 
und ven firdlichen Kampf im centralilirten Neich, noch be: 
ſonders zu beleuchten. 


(Schluß folgt.) 
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Erinnerung an Marie Görres. 
(Schluß.) 


Bei der Herausgabe unterſtützte fie mit Nath und That 
der gelehrte Frankfurter Freund, Böhmer, ber dem Hauſe 
Görres von Jugend an mit großer Verehrung zugethan, bes 
ſonders aber mit Guido Görres durch die innigfte Freund 
ichaft verbunten gewejen war. „Kein Menſch auf Erben 
war meinem Herzen lieber als er”, äußerte Böhmer felber 
von Guido*). Nach dem Tode „diefes Guten und Lieb: 
reichen, diejes Beyabten und Tüchtigen“, deſſen Verluſt, wie 
Böhmer in dem Schönen Nachruf**) klagt, jo herb in jein 
Leben und in feine Vorfüge einfchnitt, war Marie Görres 
in das Erbe diejer edlen Freundichaft eingetreten. Denn er 
empfand nad eigenem Geftändnig einen Troſt darin, bie 
ganze Liebe, die er für ten Dahingeſchiedenen im Herzen 
trug, auf jeine Hinterbliebenen zu übertragen. Hatte nun 
ihon vorher ein wohlwollendes, in den Grundfragen ein⸗ 
trächtiges Verhältniß zwilchen ihnen beſtanden, fo war jeßt 
diefes gegenjeitige Wohlwollen „durch den gemeinjchaftlichen 


*) ©. Janſſen, VBöhmers Leben und Briefe. III. 74. 
**) Ebenda 111. 65. 
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Schmerz geheiligt”, und jeter neue Todesfall in dem immer 
fleiner werdenden Kreis knupfte das Band unter den Weber: 
lebenden noch fefter. Als Frau Sophie Steingaß, nachdem 
fie eben das Vaterhaus in München wieder betreten, jo ſchnell 
ber Shrigen entrijfen wurde, fchrieb er an bie tranernde 
Schweſter: „Shr Andenken fol uns zufammenhalten und 
unter uns fortvauern. Die Llebrigbleibenden müljen jchen 
wieder enger zufanmtenrüden. Laſſen Sie alle ſich doch nicht 
niederdrũcken von dieſen Verluſten, Sondern fallen Sie id, 
wie es die Zeit doppelt verlangt. Beſonders Eie, liebe 
Freundin, erhalten Sie fih uns Allen.” Und ebenjo herzlich 
lautet jein Zuruf an die Freundin, als im folgenden Jahr 
darauf auch ihre Mutter aus dem Leben abberufen wurde, 
bie treffliche Frau von Görres, vie ihm perſönlich jo theuer 
gewejen, daß er ausruft: „Für diefe Herzen gibt c8 feinen 
Erjag” *). 

Diefer freumdfchaftlihe Verkehr bethätigte und belebte 
fih nun am meilten in den gemeinjamen literariichen Ins 
terejjen, wie jie die Herausgabe von Görres' Werfen von 
jeldft darbot. Böhmer unterftüßte die Herausgeberin ſowohl 
bei der Auswahl als bei ver Gorreftur ver Görres:Schriften, 
und auch die mehreren Bänden beigegebenen Borworte gingen 
nicht in den Drud, ohne zuvor die Frankfurter Cenſur paflirt 
zu haben; ein Wort von dort war in ber Regel entſcheidend, 
gleichwie ein Lob aus Böhmers Munde Bollwerth beſaß. 
Weber vie Vorrede ber Herausgeberin zum „Ungedruckten 
Nachtrag” bes vierten Bandes (©. 667 — 68) bemerfte 
Böhmer: jie ſei „Scharf und gut gefaßt. Man erfennt in dem 
jehr erniten, aber doch auch wieder — wenn ich jo jagen 
darf — ſchalkhaften Schlußſatze, die Coblenzerin.” (Brief 
vom 2. September 1856). Nur ter Schlußband ver polis 
tiichen Schriften wurbe ohne Böhmers Mithilfe veröffent- 
licht, weßhalb er auch in feinem Briefe vom 5. März 1860 


*) Vergl. auch Janflen a, a. ©. III. 127, 144. 
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äußert: er empfange dieſen Band „mit einiger Beihämung“, 
weil er ihr „nicht bis zulcht geholfen habe“. 

Um ſo thätiger konnte er wieberum bei der Herausgabe 
der „Familienbriefe“ fich erweijen, wo jeine Mitwirkung be 
jonders förderlich war. Denn gerade dieſer Briefwechfel, von 
welchem jie leider nur den erſten Band zur Veröffentlichung 
bringen konnte, während ein zweiter, die „Freundesbriefe“ 
noch der Erlöſung harren, machte ihr bedeutend zu ſchaffen. 
Ansbefondere die Frage über die anfünglic nicht beabjichtigte 
Hereinziehung und Aufnahme der Briefe ihres Bruters Guido 
Ihuf ihr viel Sorge und Nachtenfens, und hatte denn aud) 
eine ſehr belchte Correſppudenz nad Frankfurt zur Folge, 
in der vie Rietät für ten geliebten Bruter ſich in rührend 
ſchönen Zügen offenbart. Denn ihre Bedenken wie ihre 
Wünſche in ver fraglichen Angelegenheit waren nur Aus: 
flüjje einer für die Anerkennung des theuren Bruders bes 
forgten Liebe. Sp jchreibt jie einmal, am 19. ‘Dez. 1857, 
folgende charafterijtiichen Worte: „Nachdem Sie die Briefe 
(Guido's) gelefen haben, werden Sie mich verliehen, wenn 
ich jage, es herrſcht darin gar häufig ein Ton ber liebens— 
würdigen Echlingelei, zwar in denjenigen der frühern Jahre 
noch mehr, und dieſer Ton, jo jehr ich ihn verftanden habe, 
hat mich muthlos gemacht, weil ich fürdhtete, man könne 
denſelben mißverftehen, gerade weil ich wohl weiß, daß ver 
Ton und das Verhältniß, welches in unjrem Haufe üblich 
war, nicht eben das gewöhnliche ijt. Weil ich ſelbſt ganz in 
dieſem Geifte aufgewachſen Din, habe ich mir nicht zugetrant 
den rechten Maßſtab zu haben, und bin ganz beruhigt, dieſe 
Angelegenheit in Ihrer Hand zu willen.“ 

Sie legte die Entſcheidung völlig in Böhmer! Ermeſſen, 
und er war denn auch hier ver trene Rath und Richter. 
eine Stinıme entjchied zu ihrer unbegrenzten Freude für 
die Aufnahme tes größten Theils aus Guido's Correſpondenz, 
und feine Motivirung iſt nicht minder bezeichnend. „Die 
Gründe die Eie jelbjt für die Aufnahme der Guidobriefe an⸗ 
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führen”, jchreibt er am 17. Dezember 1857, „find auch die 
meinigen. Zudem wird die ganze Correſpondenz dadurch ges 
winnen, wenn hr Vater nicht allein jpricht. Hat ja doch 
immer und in Allem die Kamilienverfammlung uits 
geſprochen. Nun ijt noch bei Guido ein Hauch der Ans 
muth, den ich mit nichts Anterem zu vergleichen weiß.“ In 
einem folgenden Brief (19. Dezember) geht er ſogar noch 
weiter, indem er fügt: „Sch bin fo wenig zweifelhaft über 
die Aufnahme der Guidoshriefe, daß ich dieſe vielmehr für 
die interejjanteren halte, was auch ganz natürlich iſt. hr 
Bater ſchrieb von kurzen Reifen, aus bekannten Verhält: 
nifjen an tie Seinigen. Anders Guido. Jener faßte jih in 
ben allgemein Intereſſanten meiſt kurz und überjichtlich zu: 
fammen. Diefer entrollt in anmuthiger Breite vollftändige 
Bilder.“ 

Durch dieſes Urtheil war ihr ein wahres Herzens⸗ 
anliegen zur vollen Beruhigung entſchieden. „Sch kann nicht 
jagen“, jchreibt fie, „welche Freude mir Ihr leßter Brief 
gemacht, indem mir dadurch möglich gemacht wird, was ic) 
glaubte thun zu müſſen.“ Und in ihrer friichen Weije dankt 
fie dem hilfreichen Freunte „für alle Güte und Freundlich— 
feit, für Mühe und Plage, und alle vollbrachten Helden⸗ 
thaten.” Zum guten Schluje heit e8 dann: „Die lebten 
Wochen habe ich Ahnen aber jo oft gejchricben, daß ich im 
Ernjte bejorge , Sie befonmen einen Schreden, wenn Sie 
einen Münchner Brief zu Gejicht bekommen, bejonters ſolche 
bie nur Blagen enthalten. Ich kann nichts Anderes als ein 
herzliches aufrichtiges Vergeltsgott dafür fügen, und daß ich 
gern zu jedem Gegendienſt bereit bin, deu Sie aber nie ans 
nehmen wollen, wie idy zum voraus wein. Gottbefohlen.“ 

Der freundſchaftliche Vorwurf, ter in den leuten Worten 
lag, daß Böhmer ihr Feine Gelegenheit zu Gegenbienften biete, 
wurde von dem leßtern im dieſer Allgemeinheit jchwerlich als 
giltig anerfannt. Denn wenn Fräulein Görres ihm jeine 
literarischen Dienfte nicht in gleicher Weife eriwidern konnte 
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— wiewohl jie auch dazu etlichemal Anlap fand — fo enı: 
pfand er doch jchen den geiltigen Verfehr mit ihr als cine 
Wohlthat für fein inneres Leben. Voll Dankbarkeit für bie 
Erweiſe ſinnig aufmerfinmer Freundſchaft fihrieb er ihr ein— 
mal: „ES iſt nicht zu jagen, wie wobltbätig es ijt, wenn in 
eine mönchiiche Einſamkeit unerwartet ein Sonnenjtrahl treuer 
und freundlicher Theilnabme fällt“ 5. März 1854). Von 
ihren Briefen aber aukerte er gegen einen Freund in Baden: 
„Jeder Brief von Marie Görres erfricht mich in meinem 
einfamen Leben. Da iſt Traulichfeit, Tüchtigkeit und 
ernftes Thun, ganz nach Art des Vaters und des Bruders, 
die wir doch wohl unter tie Zahl der Edelſten unſerer Zeit 
aufnehmen kürfen” *). 

Böhmer hat tamit den Werth ihrer Freundſchaft in 
kurzen Morten bezeihnet, und wenn wir darum ans ihrem 
Verkehr mit ihm noch einige weitern Züge anfügen, jo wird 
jich darin die Art und Weiſe Spiegeln, wie jie mit ihren Freunden 
überhaupt verkehrte. Sie zählte unter biefen Freunden erlefene 
und hochverviente Namen, Männer die auf Biſchoſſtühlen und 
Kathedern wirkten und noch wirken; als eigentlicher Haus: 
freund, deſſen beſonnener und veblich treuer Rath bei ihr 
alles galt, wäre vornehmlich ter felige Profeſſor Streber zu 
nennen — aber mit feinem hat fie, durch die natürliche 
Fügung der Umſtände, fo viel correiponbirt wie mit dem 
Frankfurter Freunde, und fo bietet ter Verfchr mit ihm bie 
nächſten und verläfligften Anhaltspunkte. 

Marie Görres gehörte zu den wenigen Angerlejenen, 
denen ber gelehrte Einſiedler jein Herz aufſchloß, denen er 
feine Sorgen und Klagen anvertraute, wenn häusliche Ver: 
vrießlichkeiten oter literariſche Fehden ihm das Leben ver⸗ 
bitterten, wenn Krankheit oder Schwermuth, „dunkle Stun⸗ 
den“ wie er's nennt, ihn bedrückten. „Ich habe durchaus 
Niemand”, ſchreibt er ihr am 24. April 1857, „mit dem 


») S. J. Janſſen a. a. ©. 1. 317. 
LXI. | K}) 
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ih jo vertranfih wie mit Ihnen über meine perjönlichen 
Verhältniſſe iprechen tünnte und möchte.” Vöhmer wupte, 
daß jie auch in ſchwierigen Lagen und unerquidlichen Vor— 
kommniſſen „tapfer bei ihren greunsen ausbarre“, und Im 
Vergleich zu feiner eigenen etwas unſchlüſſigen Natur nennt 
er jie „die Entichloflenere” (Brief vom I. April 1855). „Gar 
ſehr müchte ich mit Ihnen über ſe Vieles Iprechen, und mic) 
an Ihrem verſtändigen und entiſchleſſenen Rathe ſtärken“, 
ſchrieb er ein andermal, und zu Neujahr 1859 ſchließt er 
ſeinen Brief mit den Worten: „Scien Sie mir nicht böſe 
uber mein Lamento, da mir es jo gut thut, jemand zu Haben, 
bei dem ich auch eiumal über was flagen darf, menſchlich 
tbeilnebmenten Verſtändniſſes gewißg. Ihnen ein bischen zu 
helfen, ijt meine Liebjte Arbeit; jo halten wir ja beide uns 
zujammen. Zenit fünnen Sie mir nichts Liebercs tbun, als 
wenn Zie fir Ihre Geſundheit ſorgen. Mege das kemmende 
Jahr uns dauernder zuſammenführen, daß wir Reſte eines 
größeren und reicheren Kreiſes uns derer in Tranlichteit ers 
innern, die nicht mehr leben, und uns ſelbſt unter einander 
noch je viel ſeien, als wir tͤnnen. Das iſt mein Neujahrs— 
wunſch an Sie und auch an die Kinder.“ 

Eine Zeitlang war ſogar der alte Plan einer Ueber—⸗ 
jterlung nad Münden wieder bei ibm aufgetaucht, und 
mehrfach darüber Hin und her verbanbelt worten. Als ber 
Plan nad) einiger Friſt wieder aufgegeben wurde, jchrieb cr, 
mit einen wehmütbigen Nüdblid auf die Vergangenheit: 
„Als ich mich einſt umjchante, wer mir denn als ver 
Liebſte geblieben jei, war es Ihr feliger Bruver, ter uns 
auch jo frühe genommen wurde. Zie find mir geblieben und 
die Guido's Kinder. Es war mir ter Wunſch aufgetaucht in 
ber Nähe von Nr. 16 zu leben, wo damals auch noch andere 
nur von langem theure Bewohner lebten. Aber Zie willen, 
daß der hier erwartete Forttrieb (dev Stumper, wie ich's im 
Scherz nannte) ausblich, während mir München (wie ich 
glaubte zum Theil durch ungejchiefte Protektoren) verleitet 
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wurde... So bleibt zwiſchen uns nichts übrig als ein ge 
legentlicher Befuch und ein gelegentlicher Brief. Eie thun 
mir eine Wohlthat, wenn Sie auch das leſen, was ich Ihnen 
über meine perſöunliche Lage und Stimmung ſchreibe, denn 
was iſt troͤſtlicher als der Gedanke, bei Jemand, den man 
achtet, Verſtääͤndniß und Theilnahme zu finden.“ 

Dieſes Verſtändniß und dieſe Theilnahme fand er in 
der That bei der Muͤuchner Freundin in hohem Maß, und 
zwar in ber Klaren, gefunden, herzftärkenten Weiſe der Auf: 
faflung, tie ihm am meilten zujagte. Sie hatte immer einen 
guten Einfall, der ihn erheiterte, ein tüchliges Wort, das 
ihn erquickte. Und we menſchlicher Nath nicht ausreichte, 
da ſuchte fie mit böberem Treſt zu Eelfen, aber auch das in 
ihrem friichen unverfünitelten Herzensten. Muf einen jeiner 
Klagebriefe, aus welchem leiſe Todesgedanken hervorklangen, 
antwortete ſie (1. Mini 1857): „Da mir ſchien, er (der 
Brief) ſei in einer gar ernſten Stimmung geſchrieben und 
manch wehmüthige Stunde an dem Schreiber deſſelben vor- 
übergegangen, ſo habe ich ihn höhern Orts deponirt, wo 
man ſich am beſten auf die Doktorei und Apothekerei ver⸗ 
ſteht; ich könnte doch nur in's Handwerk pfuſchen. Machen 
Sie nur recht Thür und Thor auf, damit Sie dann aus 
Herzensgrund jagen: In labore requies, in aestu temperies. 
in fletu solatium.“ 

Wie oft übte jie das Freundesamt der Mahnung, des 
ſporneuden Zuſpruchs oder der Liebevoll begütigenden Ab: 
mahnung, wenn er fich, nach ihrem Dafürhalten, auf Koften 
jeiner Ruhe oder Geſundheit von den Verhältniſſen übers 
wältigen zu Lajjen ſchien! So 3. B. in der erbitterten Fehde, 
welche Böhmers Wittelsbacher Regeſten hervorgerufen. In⸗ 
tem fie ihm räth, tie ärgerlichen literariſchen Zänkereien 
furzweg aufzugeben und „den Stock zu zerbrechen, mit dem 
er die Gegner prügeln fünne”, was ihm nur zur Ehre ge: 
reiche und unnötbigen Aerger ſpare — jeßt fie die ganz ihrer 
Eigenart entfließende Bemerkung bei: „In Ihrem Gewiſſen 

39° 
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ind Sie ruhig, von vwirflichen Freunden haben Sie Niemand 
verloren, und die Menschen kennen zu lernen, wie fte jind, 
das halte ich cher für einen Vortheil als für einen Nach— 
theil. Für mich gibt es ſehr wenig Menſchen in ber Welt, 
um deren Lob oder Tadel willen ich auch nur in Verſuchung 
wäre den kleinen Finger zu bewegen. Sie koͤnnen vielleicht 
mit Recht jagen, das ſei Hoffart, aber ich babe nur zu viel 
fültig Gelezenheit gehabt zu beebachten, wie beſtechlich das 
Urtheil der meiſten Menjchen ift, und wie tie Welt gewöhn— 
lich nur nach den ſchönen Façaden frägt, aber wenig nad 
dem was dahinter iſt.“ (28. Nev. 1855). 

Ein andermal bringt jie mit einer freundlichen Straf: 
predigt in ibn, ji tem Druck ter Gefchäfte und den Tleinen 
Reinigungen des Alltagslebens durch einen raſchen Ausflug 
zu den Freunden zu entreigen. „Wenn Sie jich etwas ge: 
(inte Berwürfe machen“, antwortet te ihm am 7. Januar 
1897, „uns jo lange nicht geſehen zu haben, ſo kann ich 
Ihnen nur Recht geben, denn Ste haben chwas ſtark gegen 
tie greundespflicht geſündigt. Tiefe Sünde iſt Ihnen inter 
von Herzen verziehen, aber Zie ſündigen gegen ſich jelbit, 
und da gebt es mit der Berzeihung nicht To leicht. Der 
Menſch, une Sie am allerwenigften, it fein Buch, das man 
ohne Sonne und Luft unbeichadet in die Bibliothek ftellen 
kann. Ihr Körper bedarf der Erholung, mehr aber noch Ihr 
Gemüth ver Erfriſchung, welche arme Zeele mir ohnebin 
von Ihnen und Andern im Leben unverantwortlich mißs 
handelt worden zu ſeyn jcheint. Aus einem Eichbaun fann 
man nie einen Tannenbanm machen, mißhandeln kann man 
ihn, aber jeden Winter und jedes Frühjahr wird er bie 
menschliche Kunſt zu Schanden machen.“ 

Das war ein Wort zur vechten Stunde: die eintring: 
liche Mahnung verhalte nicht wirtungolos. Böhmer gedachte 
ber allzu lang verſäumten „Freundespflicht“, und erfchien noch 
im Herbft tejjelben Jahres wieder einmal in Miinchen, wo 
er nach altem Herfommen im Görreshauſe gaftlichen Will: 
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komm fand Nach altem Herfonmnen! Denn Böhner war 
ein bevorzugter und jeberzeit froh begrüßter Liebling ihrer 
Mutter gewejen, die für ven reblichen Freund ihres Sohnes 
eine faft mütterliche Sympathie empfunden und Bis au's 
Ende bewahrt hatte. Als vie Tochter nach Gem Tede ver 
Mutter gebietenve Herrin und Hauswirtbin geworden, unters 
lie fie nicht die alten Nechte und Privilegien zu beſtätigen. 
„Sie gehören zum Haufe im weitern Sinne”, jehrieb fie ihm 
(28. Nov. 1855), „und jemit iſt es Ahnen zu jeter Stute 
geöffnet, fo lange oder fo kurz als Ste es felbjt wünschen, 
aber auch nur, wenn Sie es wünfchen.” 

Bon ſolchem Nechte machte er denn auch, wenn bie 
Wanderluſt ihn ergriff, im leiten Jahrzehnt ſeines Lebens 
zu wiederholten Malen Gebrauch, und wenn ibm einmal 
jein NReifeplan durch andere Störungen vereitelt wurde, ſo 
fügte er ſich mit unverhaltener Klage darein: „Wie übel it 
eg, day man nicht zu been kommen kann, mit denen man 
am Liebjten zuſammen wäre, wenn auch int ganz befcheidener 
Meile des Jabra nur einige Wochen“ (31. Oftober 1858). 
Münden und vie Schönfeldſtraße war ihm jederzeit ein 
Reiſeziel, „wohin das Herz trieb”, ein Aufenthalt daſelbſt 
erquidte ibn von Grund der Seele, und von den Erinnerungen 
an die harmlos glücklichen Tage ber dort genoſſenen Gait: 
lichkeit zehrte er nech fange fort. Wie freundlich gedenkt cr 
in den Briefen ter traulichen Gejpräde „in Scherz und 
Ernſt“ wie cr „deren Verbindung jo beſonders liebte”, der 
Heinen Kinzelnbeiten, die zu munterer Nederei Anlap ge: 
boten: an „vie Gittertbüre (des &örres se Gartens) die jo 
leicht auf une je ſchwer zugeht, ein Symbol der Gaitfrei: 
beit”; an den Birnbaum im ſelben Garten, deſſen „in ben 
Weg und in's Geſpräch gewachſene Zweige das einzige 
Hinderniß freier Bewegung“ geweſen, welches er jemals dort 
gefunden; überhaupt an die gemüthlichen Stunden in „Klein—⸗ 
Hannover“, wie die Sophaecke hieß, in der ev gewöhnlich ſaſt. 
Und aus vollem Herzen dankt er dann, heimgekehrt, „für 
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Geduld, Nachſicht und Freundlichkeit, beſonders auch für alle 
ihm gelafjene Freiheit”, und in freher Laune ſendet er feine 
Grüße an all die „verehrten Bewohnerinen des Hauſes mit 
der erlen Säulenhalle“, an „bie Kinder, die wie Canarien: 
vögel ſchrien, als ich ging”, an die „ganze Görres'ſche 
Nationalverlammfung*. 

„Wie glücklich wäre ich”, jchreibt er am 17. November 
1857, „wenn ih fo jeden Tag ein Stündchen in Klein: 
Hannover verplaubern könnte“! Hier wurden mit ber Freunbin 
bie wichtigften Fragen durchgefprochen und berathen, hier ver: 
fehrte er aber aud) ebenfo gern und vergnügt mit ten Kin— 
dern, und wie jehr biefer Umgang feinem innerjten Bedürfniß 
zufagte, geht aus feinen Neifenotizen hervor, in tenen er 
auch über diefe Heinen Harmloſigkeiten ſorglich Buch führte. 
Dieſe Reifenotizen,, jo berichtet uns fein Biograph, „geben 
uns des Genauern an, was Dort von Tag zu Tag bei und 
mit den Kindern vorgefallen: 3. B. daß er heute die Fleine 
Sophie zuerjt geſehen, an einem andern Abend Geſpräche 
nit den Kindern geführt, an einem dritten, vierten fich mit 
deren Schularbeiten befchäftigt, an teren Luſtigkeit fich er: 
freut habe, dag von einem der Kinder das Märchen vom 
Schneewittchen gut erzählt, daß ein Geburtsfeft gefeiert 
worden” *) — Aufzeichnungen, welche ebenfo wie jie für 
Böhmer harakteriftiich, zugleich einen Einblick in das mütters 
liche Walten der guten Tante gejtatten, tie all dem muntern 
Treiben lächelnd und gewährend zujchayte und ficher von 
Herzen einftinmmte, wenn Böhmer fügte: U Dei Kindern geht 
mir's Herz auf, und nichts rührt mich mehr, als die Herzenss 
einfalt und das Gottvertrauen der Kinder; ich zehre lange 
an ſolchen Eindrüden und denke an die Worte von Guido: 

Kinderunſchuld! Himmelsblume! 
Die auf öder Erde blüht. 

Eine Roſe auf der Haide, 

Die der Falte Wind umzieht.* 


— — — — — 


*) J. Janſſen a. a. O. J. 387 f. 
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IV. 


Das Leben mit den Kindern und für die Kinder (erft 
Nichten, jpäter auch Großnichten und = neffen) füllte einen 
guten Theil ihres Tages aus und erjegte ihr, was früher 
bie Gefellfichaft geboten. Sie war dieſem Fleinen Kreiſe im 
vollen Umfang des Worts die „gute Tante”, die mit ihnen 
lernte und für jie jergte und ſich plagte und an ihren jungen 
Freuden ſich erfreute. 

Dieſer Umgang mit den Kindern befähigte ſie auch jenes 
Leſebuch zu verfaſſen, das noch heute in manchen Anſtalten 
eine beliebte und viel benüßte Lektüre bildet. Ich meine das 
anonym herausgefonımene „Buch für die deutſche Su: 
gend*, das im J. 1854 zuerſt erjchien und im J. 1859 
eine zweite Auflage erlebte (München im Verlag des katho— 
lichen Bichervereins). Die Anregung dazu war von aus: 
wärts, von einem Inſtitut der englifchen Fraͤulein an fie 
gekommen, und die Kinterfreundin, die ſchon an bei perivdi- 
Ihen Jugendſchriften ihres Bruders mit jo reiner Freude 
jich betheifigt Hatte, unterzog fi der lohnenden Arbeit mit 
wilfährigem Eifer, eingedenk des Dichterwortes: 

„Willft ou ſegnen, lehr' ein Kind! 
Aus dem Körnlein werden Achren. 

Wie bein Körnlein war gefinnt, 

Wird tas Brod die Welt einit nähren, 
Will du fegnen, lehr' ein Kind.“ 

Der Geſchmack und der feine Takt in der Auswahl diejer 
jteffreihen Sammlung, die jich von andern gleichartigen 
Büchern in äſthetiſcher wie pädagogiſcher Hinficht zu ihrem 
Vortheil unterſcheidet, iſt Kennern nicht entgangen und durch 
den Erfolg praktiſch zur Anerkennung gelangt. Als es ſich 
um die zweite Auflage handelte, wandte ſich die Heraus— 
geberin an mehrere Sachverſtändige um etwaige Vorſchläge 
zur Verbeſſerung. Böhmer aber meinte: das Buch habe „ja 
ſo viel Beifall gefunden, daß es doch wohl am gerathenſten 
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ſeyn möchte, es in der Hauptjache fo zu laſſen, wie es ift“ 
(12. Dez. 1858). In der Hauptjache blieb es denn auch 
beim Alten, doch wurde es mit erhöhter Sorgfalt geordnet 
und vermehrt. Wer die Sammlung — „vie Frucht reifer 
Veberlegung und mühſamen Fleißes“, wie es im Vorwort 
heist — mit Bedacht durchblättert, wird leichtlich wahre 
nehmen, wie fie neben tem tüchtig Lehrhaften überall auch) 
das Tiefpoetifche herauszugreifen wußte. Das Tiefpoetifche 
aber findet nur derjenige der die Nefonanz dafür im eigenen 
innerjten Gemüthe hat. Im Kreiſe der Eingeweihten und 
Freunde war die den Anſprüchen auc ver ängſtlichſten Ni: 
goriften genügende Sammlung fceherzweile unter dem Namen 
„das Bud) ohne” befannt ; der Sinn iſt unfchwer zu erratben. 

An der Forderung und Hebung einer guten chrijtlichen 
Kiteratur nahm das Fräulein überhaupt lebhaften Antheit, 
und interejjirte fich bis in ihr Alter für hervorragende neue 
Erſcheinungen auf dem fihönwirjenfchaftlichen Gebiet, wie fte 
denn auch nicht aufbhörte ihre eigene Bibliothek fort und fort 
zu vermehren. Würde ihr Beijpiel überall in Deutjchland 
Nachahmung finden — überall nämlich da wo die Pflege 
und Unterſtützung diefer geiſtigen Intereſſen eine Ehrenpflicht 
it — dann würde es um Kunft und Literatur in beutfchen 
Landen bald beſſer ſtehen. 

Sie las ſehr viel, und in verſchiedenen Sprachen, deren 
Kenutniß ſie zum Theil als Autodidakt ſich angeeignet hatte. 
Auch im Latein war fie etwas bewandert, jo daß fie wohl 
im Stande war bei Gefchichtswerfen deren Quellen nachzu— 
leſen; Böhmers Fontes und Kuaiferregeiten lagen immer in 
ter Nähe und zur Hand. Unvergeſſen bleiben dem Schreiber 
diefer Zeilen tie heiter belebten Noswithas Stunden im den 
Jahren 1859 und 60, we im Beileyn einer andern lateiıt- 
kundigen Freundin die Dramen ber Nonne von Gandersheim 
gelefen wurden. 

Ihre Anfprüche in literariichen Dingen waren übrigens 
nicht Leicht zu befriedigen, und gerade an katholiſchen Schriften 
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vermißte fie nur zu oft mit ſchmerzlichem Bedauern den 
Mangel an Geſchick und Formgefühl. Sie felbit beſaß ein 
feines Gefühl für alles wahrhaft Poetifche, und einen offenen 
Sinn für alles Urſprüngliche. Das Aechte und Einfache 
stand ihr auch hierin Höher als jeder andere Vorzug, als 


Glanz uyd Fülle und Bilderpracht. Sentimentalität vertrug 
fte nicht. in illyrisches Sprichwort jagt: „Sei nicht zu ſüß, 
damit dich nicht jemand verſchluckt.“ Das war ein Wort 


nach ihrem Herzen; jelbjt eine Fräftige, im Kern fefte Natur, 
ftieß fie alles ungejund Weichlihe ab. Wo jie aber ben 
ächten Pulsjichlag des Herzens empfand, da war fie, ſelbſt 
bei unfcheinbaren Erzeugniſſen, freudig und freigebig in der 
Anerkennung. 

Ein Beiſpiel für viele. Als die „Feldblumen“ der 
Prinzeſſin Alexandra ven Bayern erſchienen, legte Fräulein 
Goͤrres ein Eremplar davon zu ter Sendung ihres „Buchs 
für die deutihe Jugend”, welches gerade um tiefe zeit 
Freund Böhmer begehrt hatte, und begleitete dieſelbe mit 
einer Aeußerung, die ihrem Herzen wie ihrem Verſtand Ehre 
macht. „Ich lege diefen Büchern“, ſchreibt fie dem Frants 
furter Jreunte am 7. Januar 1857, „vie Feldblumen für 
Sie bei, weil id das Zutrauen zu Ihnen habe, daß Sie 
Sinn für deren einfache Schönbeit haben. Ich wäre jtofz, 
wenn ich ein jelches Herz hätte, day ich ein folches Yuch 
\chreiben köͤnnte.“ Und als Böhmer ihr jein Wohlgefallen 
über dieſe Lebensbilder kundgab, die er „hübſch, zart und 
gut“ fand, „dabei curios daß eine Prinzeß aus dem gemeinen 
Leben erzäblt, in dem fie doch niemals ſich bewegt hat” — 
antwortete Fräulein Görres Dinwieder: „Daß Ihnen das 
Prinzeſſenbuch nicht mipfallen, freut mich, nur ſcheinen Sie 
mir ivrig anzunehmen, cd jei nur Erzähltes, nicht Erlebtes 
aus tem Leben der Armen, und gerade das Dewuntre ich fo 
an der Verfajferin, mit welch feinem und demüthigem Sinne 
fie die Menfchen auffaßt. Almoſengeben das fünnen Viele, 
aber fühlen wie cs den Armen ums Herz, das Tünnen nur 
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fehr Wenige. So wußte ih auch gar wohl, dag die Prinzep 
von frühefter Kindheit an gerne Andern cine Freude bereitete, 
aber dieß feine Gefühl hatte ich ihr nicht zugetraut“ (13. 
Februar 1857). 

Die Titerarifchen Anjichten des Fräuleins hatten ben 
Vorzug, daß fie nach Feiner Schule ſchmeckten, dafür aber 
fajt immer den Kern der Sade trafen. Nicht ohne Grund 
Ihäste man fie daher als Kennerin in ſolchen Dingen, und 
geiltoolle Männer wie Beda Weber wandten fi zuweilen, 
zur eigenen Beruhigung, an ihr natürlich Elares Urtheil. 
Ernft von Yafaulr bat feiner literaturfundigen Freundin 
und Berwandten — er und Fräulein Görres waren Ge: 
Ihwijterfinder — feinen „Spfrates” gewidmet *). Die Wib: 
mung war für fie in boppelter Beziehung cine Ueberraſchung. 
Denn dieſelbe geſchah ohne ihr Vorwiſſen, und tiber das 
jeltfjam geartete „heidnifche Pathenkind“ ſelbſt, das unter der 
Hand des Autors einen chriltlichen Glorienſchein gewonnen, 
hatte fie ihre fchweren Bedenken und Sorgen. Indeß tie 
Anfprache lautete jo grabherzig, und die chle Perſönlichkeit 
des Verfaſſers ftand fo hoch in ihrer Achtung, daß jie die 
unverjehene Gabe mit duldender Liebe hinnabım. Die Dedis 
kation des mit bekannter Meifterichaft gefchriebenen Werkes 
beginnt und fchließt: „Liebe Marie, lebte dein feliger Vater 
noch, fo hätte ich ihm dieſe Schrift gewidmet, iberzeugt daß 
feine eigene Sofratiihe Natur fie freundlich und wolwollend 
aufnehmen würde, auch wenn einige Säbe darin ihm weniger 
zufagen jollten; nun er heimgegangen iſt zu ben andern großen 
Seligen, mußt dur fie dir gefallen Taljen, um der Sache und 
bes Gebers willen, dem du ja manches nachzuſehen gewöhnt 
bist. Denn wie unjere Eltern Freunde geweſen ſind treu das 
ganze Leben hindurch, fu wollen auch wir mit Gott es 
bleiben..... Nimm es hin wie ichs gegeben, und erhalte mir 





— — — 


*) Des Sokrates Leben Lehre und Tod. Nach ten Zeugniſſen ber 
Alten dargeftellt von 8. v. Lafaulr, München 1857. 
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unfere alte Freundſchaft. — Gefchrieben in dem baterifchen 
Stüblein auf Schloß Lebenberg in Tyrol am 15. Oft. 1857.* 


V. 


Bei jo mannigfacher Beichäftigung war die Tagesordnung 
bes Sräuleins vom Morgen bis zum Abend wohl ausgefüllt. 
„Still unb kewegt® das bezeichnet ihre Lebensmeie. Der 
Morgen ſah jie Schon früh thätig. Sie ftand jeren Tag um 
5 Uhr, oft ſchon früher auf, und ihr erfter Gang war zur 
Kirche; keine Witterung, Winters wie Sonmers, vermochte 
jie davon abzuhalten. Damit war der Tag eingeweiht. 

Ein Theil des Morgens wurde dann ber Blumenpflege 
in den Zimmern und im Garten gewidmet. Ihre Mutter 
war eine große Wlumenfennerin geweſen, und bie Liebs 
haberei hatte ſich, wenn auch nicht in gleihem Grade, auf 
bie Tochter vererbt. In der guten Jahreszeit ſah man das 
Fräulein alltäglich Vormittags einige Stunden im Garten 
arbeiten, pflanzen, füen, jüten ꝛc, und mander Vorüber⸗ 
gehende blicb wohl einen Augenblick ftehen, um ſich bas 
eigenthümliche Fleine Blumenreich zu betrachten, in bem bie 
Beligerin in ihren [chlichten Anzug wie eine Gärtnerin ſich 
plagte, indeß die Kinder am Tifche unter dem Apfelbaum lernten 
oder auf der Schaufel fpielten, Bello, des Hauſes lärmender 
Phylar, eiferfüchtig an ter Sartenthüre lanerte oder wohl 
auch einen unerlaubten Sprung in die Beete jich heraus: 
nahm, und ter Kakadu, ebenfalls ein Erbſtück aus ber 
Elternzeit, auf der großen Käfigftange Jchreiend und krei⸗ 
chend feine Gaufelftücke machte. Nah dem alten Volks⸗ 
glauben war das Haus gefeit, denn Schwalben nijteten feit 
vielen Jahren darin und erfüllten abs und zufliegend ben 
Flur mit ihrem traulichen Gezwiticher. Weberhaupt Itanden 
die Bewohner des Görreshaufes mit dem Völklein ber ge: 
fiederten Saänger von jeher auf freundjchaftlichem Fuße. 

Die Ungezwungenheit ihres Weſens prägte fi wahrs 
nehmbar, und für ven Fremden wohl etwas überrafchend, in 
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der äußern Ericheinung des Fräuleins ab; denn dieſe konnte, 
wenigftens in ven ſpätern Fahren, kaum fchlichter und ſſchmuck⸗ 
loſer ſeyn, einfach bis zur originellen Sorgloſigkeit. Mieux 
éêlro que paraftre”, galt bei ihr in ausgebehnten Maße, un 
auch ver vornehmſte Beſuch brachte fie im dieſer Hinſicht nicht 
aus dem gewohnten Gleichgewicht. Aber auch der Vornehmſte 
hatte diefen erften Eindruck über der bedeutenden Berlönlich- 
keit ſelbſt ſchnell vergefjen. 

Der Verkehr mit ihr war anregend und belebend, obgleich 
ihre Art und Stimme nichts Beſtechendes hatte — anregenb 
und belebend, weil fie eine ungemein reihe Erfahrung mit 
einem jchnellen und fichern Gedächtniß verband, weil fie ihre 
Gedanken oder Erinnerungen mit naturwüchſiger Frifche und 
nit ohne Humor mittheilte, und endlich auch weil die ab— 
gefchlojjene refolute ertigkeit ihres Urtheils zum Widerſpruch 
reiste. Sie beſaß großen Scharfblic, und eine eigenthümliche 
Seite in ihrem Berftandesleben war tie Combination; durch) 
bie feijefte Antentung über eine Sache rechnete jie oft auf 
eine ganz überrajchente Weije ven wirklichen Beitand heraus; 
nur bin und wieder war das Exempel zu fein. Sie gehörte, 
könnte man jagen, zu den „dialogijchen” Naturen; ihr Drang 
nad Mittheilung erjchien unverjieglih. Hingegen war fie, 
gegen jonftige Frauenart, Feine Briefichreiberin. Im Gegen: 
lag zu ihrer mündlichen Mittheilſamkeit beſchränkte fie fich 
in der Eorrefpontenz auf das Nothwendigſte; Briefe wie fie 
vor Zeiten gejchrieben wurden, in denen man jein Inneres 
aufjchliegt und mit einem gewiſſen Behagen jich in allge 
meinen Betrachtungen oder literariſchen Erörterungen ergeht, 
hat fie wohl nur wenige gefchrieben. Faſt alle ihre Briefe 
find kurz, raſch hingeworfen und knapp — knapp aber fern: 
haft wie eine jpartanifhe Mahlzeit -— wobei in der Wegel 
ein „Gottbefohlen“ tie fehlente Unterſchrift erjegt. Ihr 
paßte am beiten das mündliche Wort, und tie hervortretende 
Gigenjchaft in ihrer Art zu reden war das ungeſchminkt 
Natürliche und Gerade, das kurzweg ZTreffente, Wo fie dieſes 
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in Andern wieberfand, ba ergab fich bald eine Annäherung 
und freumbliches Verſtändniß, während jede Spur von Ges 
ziertheit ihres Spotte3 ebenſo ficher war, wie alles Philiſter— 
hafte, das jie ihr Leben lang fröhlich belachte. 

Als einſt von dem gejchwijterlichen Verhältniß des wieder 
glanbig gewordenen Clemens Brentano zur wngläubigen 
Bettina die Rede war, äußerte Fräulein Görres, e8 fei doch 
ein ſolcher zamilienftolz vorhanden geweien, daß man es 
nicht leicht hätte wagen dürfen, vor dem Bruder allzutabelnd 
von ber Schwelter zu reden. Aber auch das Goͤrres'ſche 
zamilienbewußtjeyn war vorhanden und bei ihr fehr ent- 
Ichieden ausgeprägt, jo daß ihre Freunde beinerfen wollten, 
fie habe Allen, was Görres’sches Blut in fih trug, einen 
bejondern Vorzug eingeräumt, wie fie denn noch in ben 
Enfeln ihrer Schweiter eifrig unterjcheitend nach leiblichen 
und geiftigen Görreszügen gefpürt habe. Ihr verftorbener 
Freund Seyfried hat fie darum oft mit dem „blauen Blut“ 
geneckt. — Auch rückwärts in die Vergangenheit war tiefer 
Familienſinn gerichtet. So interejfirte jie jich unter Anderm 
bejonders lebhaft für Dr. Iſaak Volmar, ten berühmten 
faijerlichen Geſandten bei ven Kriedenstraftaten von Osnas 
brück und Münſter (1645 ff), von dem fie mütterlicherfeits 
abzujtammen behauptete, und war für genauere biograpbiiche 
Notizen über ihn ſtets dankbar, tie jelbit in ihrer Kran: 
heit noch ihren Geift aufbeiternd zu beichäftigen vermochten. 

Böhmer nennt fie einmal in einem Briefe an Guibo 
Görres jeine „yebieteriiche” Freundin, und er hat bamit 
allerdings einen Charakterzug in ihr getroffen: jene kurzange⸗ 
bundene und durchgreifende Entſchloſſenheit, womit fie Alles 
anfaßte und meiſterte. Es lebte in ihr ein ftarker und un⸗ 
abhängiger Wille, deſſen Energie ji) zu Zeiten wohl etwas 
praftifch Außerte, une mit dieſer Energie des Willens ging 
die Energie tes Gefühles Hand in Hand. Sie war ftark in 
ihren Sympathien und ftark in ihren Antipathien. Wer 
einmal ihre Zuneigung erworben — was allerdings feine 
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leichte Sahe war — dem verblieb jie feſt zugethan, und 
ſelbſt widrige und befremdende Erfahrungen fonnten fie nicht 
leicht irre machen. Sie hatte zu jolden Menſchen ein falt 
ungerftörliches Vertrauen, das ſich gemeiniglich nur wenig 
angerte, aber in Zeiten der Probe feine volle Kraft bes 
währte. Allein cbenjo waren auch ihre Antipathien nur 
ſchwer zu bejiegen, und wer einmal ihre gute Meinung vers 
Icherzt hatte, dem trug fie ein faſt umüberwindliches, nicht 
immer berechtigtes Mißtrauen nad, und ließ auch über ihre 
entjchietene Abneigung feinen Zweifel. Hierin, in diejer 
manchmal jchroff heraustretenven Voreingenommenheit, bat 
jie vieleicht am auffülligjien der humana fragilitas, an ver 
auch jie litt, ven menſchlichen Tribut entrichtet. 

Sonft, wo dieſe Stimmung nicht vorwaltete, zeigte fie 
große Nacyjicht für Irrthümer und ein fehr feines Eingehen 
in fremde Seelenzuſtände. Bei aller Entjchiedenheit ihrer 
Ueberzeugung beobachtete jie gegen Andersdenkende duldſame 
Nüdjiht und Schonung. Ueber ihre VBerträglichfeit mit 
religiös Getrennten legt ihr freundjchaftlicher Umgang mit 
Böhmer — ein Umgang der bis zu deſſen Lebensente in 
ungetrübter Herzlichfeit fich fortſetzte — lautes Zeugnip ab. 
Auch einer yroteftantiichen Freundin aus der Straßburger 
Zeit hat fie die lichreihe Sefinnung der Jugend noch im 
Alter durch vie thatkräftigften Proben bewährt. 

Mit dieſer Duldſamkeit Eonnte ein offenherziger „reis 
mutb ganz wohl befteben, ja er verlich ihr die Bürgſchaft 
der Nechtheit. Und einer nnerfchrodenen Natur, wie Fraulein 
Görres, die allzeit jo gewilfenhaft geradeaus ging, war reis 
müthigfeit gleichſam Lebensberürfnig. Ihr Reden und Thun 
ſchloß jede Gewundenheit, jede falſche Beſchönigung aus: 
ihr ganzes Weſen ruhte auf dem Goldgrund der Wahrhaf—⸗ 
tigkeit. Mit Willen und Willen Hat fie vielleicht nie ein 
unwahres Wort gejprochen, und ihrer Weberzeugung bätte 
fie jedes Opfer gebracht. Marie war die ächte Tochter jenes 
Mannes, ber in einer jeiner Schriften („Ju Saden ber 
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Nheinprovinzen und in eigener Angelegenheit”) mit jo uns 
vergleichlichen - Mannesjtolz von fi jagen konnte: Fein 
irdiſcher König fer reich genug, ihm eine feiner Ueberzeu⸗ 
gungen abzufaufen; die Mächtigen hätten nicht, das jie 
ihn bieten Fönnten, um ihm die Ruhe jeines Gewiſſens das 
jür abzutanfchen. Sie jelber halt offenbar diegen Zug als 
das Ichönjte Lob empor, wenn fie in der Morrede zu ben 
Politiihen Schriften ihres Vaters jagt: la nad der 
Legente ter heil. Chriſtophorus nur dem Stärkſten Lienen 
moechte, jo kann man von Bater im eigentlichen Sinne des 
Wortes jagen, day er der Wahrheit und nur der Wahrheit 
habe dienen wollen.“ Auch fie wollte nur biefem Stärtiten 
dienen, und that c8 mit voller Herzensaufrichtigkeit ihr 
Leben lang. 

Und jo wie in Allem ſpiegelte ſich in ihrer Frommigkeit ihr 
individuelles Weſen ab. Weil dieſe auf innigfter Slaubensfraft 
beruhte, gab jie ſich jo ſchlicht und unverſtellt; weil jie den 
ganzen Menfchen durchdrang, drängte ſie ſich nirgents ein— 
ſeitig herver. Frendiger Ernſt und ruhige Klarheit: dieß 
erſchien als die Grundfärbung ihres religiöſen Lebens. Keine 
Spur von Kopfhängerei — dazu beſaß fie zu viel Naturs 
wüchligkeit und Ferubafte Friſche; ihr gejunter Humor hätte 
jich ſonſt neckend gegen ſich jelber gekehrt. Sie 309 aus ter 
Neligion gerade tie Freiheit und Heiterkeit ihres Gemüthes. 
Aber darum evwics jich ihre Frömmigkeit nicht minder that- 
und lebensfräftig, Aeußerte fie doch ſelbſt einmal in ihren 
legten Jahren: hi: älter fie werde, um ſo tiefer fühle fie 
es, daß mir tie Frömmigkeit, die ſich in Thaten erweife, 
wahren Gehalt beſitze“, und — fügte fie lüchelnd Hinzu 
— „um fe mißtranifcher werde fie gegen byperfronme 
Frauen.“ 

So wenig fie indeß in bie ſtille Verborgenheit ihres 
religiöjen Lebens Blicken fie, jo konnten es tie Näherftchens 
den doch wahrnehmen, wie ernft jie der Andacht und Me: 
ditation ſich hingab, wie innig und gewiljenhaft fie tem Gang 
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bes firchlichen Lebens fich anſchloß. Auch auf biefem Ger 
biete gab es Heine Eigenthümlichkeiten, die für jie bezeichnend 
find. Sp war im kirchlichen Feſteyklus die Aoventzeit ihr vors 
nehmlich wertb, und ben erſten Adventſonntag bezeichnete fie 
jelber als einen der ihr liebſten Tage des ganzen Kirchenjahrs. 
Zu ihren beſonders verehrten Heiligen gehörte der Drachen: 
ftürzente Erzengel Michael, der fie in ihrer Jugend, wie fie 
einmal andeutete, aus ſchwerer Gefahr gerettet. Dann ber 
heil. Antonius, ihr getreuer Helfer im Auffinden des Ber: 
mißten — und fie beburfte eines ſolchen! — fie wußte aber 
auch merfwürbige Fülle zu erzählen, in tenen fie die Auf: 
findung verlorner over verräumter Gegenſtände der augen⸗ 
blicklichen Anrufung feiner Zürbitte zu verdanken glaubte *). 
Anı Tage des heil. Joſeph, des Namenspatrens ihres Vaters, 
ftiftete fie alljährlich in die Frauenkirche zwei Kerzen; dieſes 
fromme Verlöbniß hatte fie von der Mutter eines befreun— 
beten Biſchofs übernommen, als dieſe mit ihrem Sohne von 
Münden nach feinem Bilchofsfiße wegzog, und fie bielt 
daran getreulich bis zum Ende. Ein Liebling war ferner 
ter heil. Franz von Sales, und eine neue gründliche deutſche 
Biograpbie biefes großen Biſchofs gehörte zu ihren oftmals 
geäußerten Herzenswünjchen; auf ten Feſttag biefes Heiligen 
fiel der Todestag ihres Vaters. 

Als Mitglied veiſchiedener Bruterichaften und frommer 
Vereine hatte fie mancherlei Verpflichtungen, denen fie mit 
gewohnter Gewiſſenhaftigkeit nachkam. Von Zeit zu Zeit aber 
machte fie ſich auf und fuchte geiftige Erfriſchung in einer 
Wallfahrt nad) ihrem geliebten Altötting over einem andern 
Gnadenorte. Für vie Gefchichte folcher volksthümlicher Orte 
hegte fie von jeher ein lebhaftes Intereife, und in ten legten 





*) Auf einen foldden Fall bezieht fi die Stelle in Böhmers Brief 
vom 31. Oftober 1858: „So haben Sie mit Hilfe des heil. 
Antonius zwar Ihren DBerlornen gefunden, aber übler iſts, daß 
ih mich ſelbſt verliere, und dagegen Hilft mir Padua's Heiliger 
nicht.“ 
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Lebensjahren füllte die Anlegung und Ordnung einer groß: 
artigen Sammlung von Marien: Walfahrtstilvern aller 
Linder nud Völker tes Erdfreijes, wofür jie ihre zahlreichen 
Freunde allerwärts in Bewegung jeßte, ihr manche jchöne 
Diupeitunte aus. Im Uebrigen bielt jie 63 mit dem Spruch, 
den fie in ihr Leſebuch aufgenommen: Je gehen nad 
Serufalem: gebe du nach weiter, Bis zur Geduld und Demuth, 
Jenes liegt in, tiefe außer der Melt.“ 

Eie war mie ſtürmiſch in Bitten und Gebet. Das ging 
gegen ihren Sinn; man wijle nicht, wofür es gut fei, wenn 
das Gebet nicht erhort werde: pflegte ſie zu fageg, ſich er: 
geben und demüthig in die Berfagung fügend. IDas Sile 
Deo — „jei ſtill, wenn Gott dich prüft” — das verjtand 
fie in fchweren Tagen treulich zu bewähren. Gin beliebtes 
Wort bei ihr war auchhder Spruch ter Katharina Emmerich: 
„Zaugt es nicht in den Topf, jo iſt es gut unter ben Topf“, 
wozu fie einmal als Erläuterung binzufügte: „ich finde, das 
ift eine prächtige Ueberſetzung der Worte aus dem Bußpſalm: 
„Asperges me hysopo et mundabor etc.“ 

Ein feljenfeftes Gottvertrauen blieb ihr Stern auch in 
ven Finſterniſſen: in ten Tagen perfünlichen Leides wie nicht 
minber in Zeiten öffentlichen Kummers und äußerer Be— 
drängniſſe. Ihre fenrige Seele lebte und Titt Alles tapfer 
mit, aber fie ließ fi) nicht davon bewältigen. In Kampf 
und Verfolgung großgewachſen, wußte fie e8 aus unmittels 
barfter Erfahrung, daß allem chrifilichen Gemeinmwefen Kampf 
und Nothwehr zuträglicher iſt als Ruhe und weiches Be: 
hagen, und fie ftand wahrlich nicht in ven hinterſten Neihen, 
wenn biefer Kampf zur chriftlichen Ehrenpflicht für ten Ein- 
zelnen wurbe. Um jo ruhiger blickte ihre furchtlofe Seele 
dem Ausgang entgegen. Sie hatte ſchon ähnliche und fchwerere 
Zeiten gejehen und genugſam den von ter Geſchichte erhärteten 
Troft erlebt, tag wenn die Verwirrung an einen gewiffen 


Punkte angelangt, ter Weltenlenker zur rechten Zeit fein 
Luz. 36 
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„Bis bieher und nicht weiter” in das Getriebe ver Menjchen 
bineinruft und ihr Gigantenwerk zerreißt. 

So folgte fie ununterbrochen und mit reger Aufmerts 
jamfeit den großen Vorgängen ber Zeit, Alles mit weiten 
Blicke meſſend und ſich an jedem Zeichen erfreuend, das eine 
Wendung zum Beſſern verhieg, während fie jelber in ver 
Abgefchievenheit ihres Daheim gelajjen ihr gleichfürmiges 
Yeben weiterſpann*). Stetig und geräuſchlos, in unwandel⸗ 
barer Rauterfeit, führte fie tiefes friedliche TLageswerf durch den 
Mantel der Jahre fert, und wenn man fie jo jtill für ſich 
in ihrem kleinen Kreiſe walten ſah, dachte man unwillkürlich 


— — — — —* 


*) Als ter „Görreöbau* zu Ceblenz, das neue, nach Tem Namen des 
großen Sohnes der Start benannte Geſellſchaftshaus des Fathos 
lifchen Lejevereind tafelbit, im I. 1866 vollendet und an Görres' 
Todestag eingeweiht wurde, richtete fie an den Präfitenten tiefes 
Vereins, Herrn Abvofat : Anwalt Franz Adams, ber ihr von ber 
Vollendung des Baues Kunte gab, zum Binweihungsfeite folgente 
Zuſchrift: 

„Mit großer Rührung habe ich, verehrter Herr, Ihr Schreiben 
geleſen. Daſſelbe mußte für mich, gerade in dieſen Tagen, um ſo 
ergreifender ſeyn, da die Erinnerung an die letzten Stunden und 
Worte bes Verſtorbenen dadurch mir wieder jo recht vor die Seele 
trat. Und wenn vor achtzehn Jahren, gleihfam ſchon von Jen: 
ſeits aus, der jelige Bater ten Untergang jener Befinnung, die Sie 
fo Fräftig vertreten, fo ſchmerzlich beflagte, und an diefen Unter: 
gang der Gefinnung aud ten Untergang des beutfchen Volkes ge: 
knüpft ſah, und wenn derſelbe alstann fügt: ihm fei nun die 
Aufgabe gejtellt, fein Velk wieder in die Ginheit mit Gott zurück⸗ 
zuführen, fo werden Sie es mir ficherlich nicht verargen, daß Ihr 
Schreiben in mir ten frommen freutigen Glauben erregte: es fei 
den Seligen bereits gelungen, am Throne Gottes für das Heil 
feines Volkes zu wirken, und fo fer denn Ihr Haus wirklich, im 
wahren Sinne des Wortes, das Haus von Joſeph Görres. Möge 
Sott geben, daß die Räume Ihres flattlichen Haujes bald zu enge 
voerden, um alle diejenigen zu faflen, die in gleicher Gefinnung dert 
fi vereinigen, um für ihr Heil und für das ‚Heil ihres Bater: 
landes zu wirken.“ 
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an jene drei Worte des Dichters, die man hier vereinigt 


fand: „ebeL hilixcich und gut”. _ 


VI. 


Wer hätte ahnen können, daß ſie bei folcher Lebens— 
fülle und Bei ſoelchem Gleichmaß geiſtiger und phyſiſcher 
Thätigkeit dennech ſo raſch aus dieſem Kreiſe hinweggenommen 
werden ſollte! Deun ſie ſchien, wie ſtark an Geiſt, ſo auch 
körperlich Fräftig und bei ihrer Nüftigfeit beſtimmt zu ſeyn 
das Alter ihres Vaters zu erreihen. Zwar hatten fich die 
eriten Vorboten eines tieferen Leitens ſchon mehrmals an⸗ 
gemeldet, aber immer batte ſich ihre zaͤhe Natur wieder bald 
zur alten faſt ungejhwächten Lebenskraft erhoben, die jie 
durch ihre beliebten Sommerfahrten im bayriſchen Gebirge, 
deren beitere Schilverung früher gar oftmals Freund Böhmer 
erfreut hatte, noch befeſtigte. In Sommer 1869 war fie noch 
jo frifh und unternehmungstuftig, daß fic von Weſſen aus, 
in ver Nähe des Chiemſees, ten ftattlichen Hochgern be— 
jteigen fonnte. Auch Adelholzen, wo ſie einft in ben vierziger 
Jahren mit ten Ihrigen manchen vergnügten Sommiertag 
verbradht, juchte fie noch einmal auf, um bie alten’ geweihten 
Stellen noch einmal zu burchpilgern; ſie jagte dabei nicht 
viel — denn weiche Gefühlsſchwelgerei war nicht ihre Sache 
— aber indem fie die alten wohlbefannten Lieblingspläße 
diefer grünen Bergeinfamfeit ach einander ‚betrat, wo jo 
viele der Ihrigen, die nun längft unter dem Rajen fchliefen, 
jo fröhliche Tage und Wochen verlebt Hatten, ließ fie ſchmerz⸗ 
liche und frohe Erinnerungen an ſich worüberziehen, um fie 
dann in bein hoben friedlichen Wallfahrtsfirchlein Diaria-Ed 
am Altare niederzulegen, und im Gottvertrauen neugeftärkt 
ihren Lebensweg muthig weiterzuwandern. 

Sm Frühling 1870 trat fie fogar noch — „auf ten 
Flügeln ver Neuzeit” wie fie fi) ausdrückte — eine Meile 
nach Luxemburg an, um ein Tanggehegtes Vorhaben auszus 

36* 
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jühren und das Wiederſehen mit einer treugelichten Jugend— 
freundin, die dort Oberin eines Frauenkleſters ift, zu feiern. 
Wie war fie ven dert nech jo voll ter Eindrücke zurück: 
gekommen, die fie allererten empfangen, am Rhein, in Vieh, 
Nancy und all den Punkten, tie wenige Wochen |päter der 
Schauplatz des gewaltigften und blutigſten Krieges werten 
jellten! Wie hatte jie das Wiederjchen von Strapburg er- 
jvent, der Stätte ihrer Jugend, wo fie zu ihrer großen 
Genugthuung noch jo viele tentjche Erinnerungen lebendig 
fand, und wo fie auch den chrwürtigen Biſchof Räß, den 

titjtreiter ihres Vaters in den zwanziger Jahren, noch ein— 
mal jah und begrüßte! 

Monate lang zehrte fie davoen — ta kam ein Schlag 
über fie, wie er fie nicht Herber treffen Fonnte: ber plößliche 
Tod ihrer Nichte, Frau Dr. Jochner (geb. Steingaß), jener 
tbeuren Michte, an ter jie einjt Mutterjtelle vertreten hatte, 
die dann ihre eigentliche Veriraute geworden und die bie 
an's Ende ter Liebling ihres Herzens geblieben war. Das 
war ein Schlag ter fie bis in’s Lebensmark verwunscte. 
Frau Maria Jechner ftarb am 26. Januar 1871. Nicht 
ganz vier Monate fpüter folgte ihr Marie Görres nad. 
Ste Fonnte ji von ter Erjchütterung nicht mehr erholen. 
Das jchleichente Uebel, Bas fie feit tem Verluft diefer Nichte 
fajt ununterbrochen am das Krankenlager fejlelte, wuchs mit 
verheerender Schnelligkeit und geftaltete fich in kurzer Zeit 
als todesgefährlich. 

Aber jie Hatte auch tie zähe Görresnatur, und das 
Leiden das nun folyte, bis ver Tod über das Reben den Sieg 
errungen, war ſehr langwierig und jehmerzlich. „Je mannig—⸗ 
faltiger jich ihr Geift mit den bunteflen Fragen ter Welt 
beichäftigt hatte”, ſagte Hr. Abt Haneberg an ihrem Grabe, 
„wit um jo ftärferen und zahlreicheren Zaren fchien ihre 
Seele an dieſes Leben gebuuten zu ſeyn; bis alle diefe Faden 
zerichnitten waren, bis jie fich wieder verwicelten und lösten, 
gab eo einen Langen ſchweren Todeskampf, gerade wie bei 
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ihrem ſeligen Vater.“ Sie litt mit großer Ergebung, und 
von den ungewohnlichen Schmerzen und Beéängſtigungen, die 
viele Krankheit (ein Magenleiden) im Gefolge bat, hörte 
man ans ihrem Munde nur wenig. Wie Fehwer fie aber zu: 
weilen, bejonders in den Nächten litt, das ließ fie einmal 
erratben, als jie an einem ſonnigen Morgen jih darüber 
äußerte, wie wunderſam wohlthätig das Sonnenlicht auf den 
Kranken wirfe. „Wie der vormitternächtliche Schlaf“, fagte 
fie, „gemeinhin der erquickendſte ſei, jo ſei dieje vormitter- 
nächtliche Zeit für den fchlaflofen Kranken bie jchwerfte und 
bedrückendſte. Sie habe einmal vom Bilchof von Paſſau eine 
Schöne Predigt gehört, worin er den Altar und das Altars- 
jaframent die Sonne nannte, ohne die der Tempel des Lichtes 
und ver Wärme entbehre. Der Kranfe fühle dieſe Wahrheit 
doppelt, im bilvfichen und im eigentlichen Sinn. Es liege 
eine magische Kraft in der Sonne, das empfinde fie heute 
an tem fhönen Tage ganz wohlthuent.” Und auch bie 
geiftige Sonne kam und erfüllte fie mit ihrer umfriebenden 
Kraft, als fie, ihren Zuftand erfennend, nach den Tröftungen 
der Kirche verlangte, um mit der Welt abzujchließen umd in 
hriftlicher Weife auf die Ewigkeit jich vorzubereiten. 

Das Großartige und Heroijche, das in ihren Charakter 
Lay und bei bebeutenven Creignijjen oftmals hervortrat, be: 
währte ſich auch auf dieſem legten Krankenlager. Ihr Sterben 
hatte viel Nehnlichkeit mit vem ihres Vaters: dieſelbe Ent: 
ſchloſſenheit, daſſelbe fait innmer Klaglofe Dulden, die Inpidare 
Kürze in den Neben, die fortdauernte Beſchäftigung mit dei 
großen ragen der Zeit. Und diejenigen die täglich um jie 
waren, fanden, daß fie auch wit jedem Tag, der ſie dem 
Tode näher brachte, in Gejicht und Ausdruck ihrem Bater 
ahnficher wurde. 

Mit uunerſchrockener Faſſung blickte ſie der Auflöjung 
entgegen. Als Jemand im Hinblick darauf einen troͤſtenden 
Zuſpruch an ſie richtete, antwortete fie freundlich: „Zeige 
ih etwa Furcht?“ Sie halte noch immer einige Namen, 
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für die fie fih in den lichten Momenten interefjirte, für 
deren Wohl fie beſorgt war, nad denen ſie ſich mit Tiebes 
voller Theilnahme erfunbigte. Auch die alten Geftalten aus 
den frühen Tagen tauchten jebt in ſolchen Augenblicken noch 
einmal in ihrer Erinnerung auf, und Namen die lang vers 
lungen, traten ihr vor die Seele. Es jchien, als ob fie im 
Geiſte ihr reiches Leben an jich vorüberziehen laſſen wollte. 
Ein letztes Auffladern des ſinkenden Lebensflimmchens trat 
am 16. Mai ein, wo fie ncch einmal vie heil. Communion 
empfangen konnte und ven Tag über in einer heiter ge- 
hobenen Stimmung verblieb. „Ach habe ja gejagt”, äußerte 
fie munter, „daß der Doktor eine ſchwere Arbeit mit mir 
haben werde; aber heute ijt Feiertag.” Sie ſchien es zu 
fühlen, daß es ber legte „Feiertag” in ihrem irdiſchen Leben 
jet. Denn am felben Abend nahm fie von ven unjtehenten 
Kindern, tenen fie eine jo getreue Pilegemutter geweſen, 
feierlich Abjchied, indem fie fie jegnete und alle mit dem 
heiligen Kreuze bezeichnete. 

Sie verlangte nach dem Sterbefreuz, das Papſt Gregor XVI. 
geweiht und dereinſt ihrem Vater durch Guibo, „il figlio di San 
Athanasio“, mit jeinem Segen zugefandt hatte. Ergebungss 
voll nahm fie das geheiligte Vermächtnig in bie Hand, und 
mit innigem Vertrauen auf das Zeichen tes Erlöſers blickend 
führte fie e8 zuweilen zum Munde; felbjt als ihr zuleßt vie 
Sprade verjagte und die Gedanken vem Willen nicht mehr 
recht gehorchten, griff fie neh nad) tem kleinen Kreuz und 
hielt e8 oft ftundenlang Frampfhaft umflammert. Wenn dieſes 
hrijtliche Symbol beim Tode ihres Vaters in eigenthümlicher 
Weile ſich in die lebten Gedanken des Sterbender vers 
flochten *), jo war es jet ber Name tes jo treugeliebten 
Baters, der jih im legten Kampfe mit ihren Gedanfen ver: 
wob. „O Sott!... Görres... Beten!” So lauteten die lebten 
Worte die aus ihrem Munde vernehmbar waren. Dann wurde 


*) Bergl, Familienbriefe S. 453—54. 
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es ftiller und ftiller, und am 20. Mai 1871 gegen Mitters 
nacht, um dreiviertel auf. 12 Uhr, hatte diefes ftarfe Herz zu 
Schlagen aufgehört. 

ALS Mitglied des Ordens der Dienerinen Mariä wurde 
die Entichlafene in den Habit diefer Bruderſchaft, ein Ges 
wand von tanbengrauer Farbe, eingefleidet. Die lange Krank: ° 
beit hatte ſie wicht entftellt; im ihrem weißen Echleier, von 
einem weißen Blumenfranz umgeben, lag jie ganz frieblich 
da, mit ſchmerzfreiem Ausdruck und faſt lächelnden Munde. 

Ein anfehnlihes und auserwähltes Gefolge begleitete 
fie auf dem Gang zum Grabe, zu der allen Görresverehrern 
wohlbefannten Muheftätte der Familie, wo um den großen 
Bater bereit8 der Bruder, die Mutter und die Schweiter, und 
in der Nühe auch tie Furz vorangegangene Nichte fchliefen, 
und wo nun Herr Abt Hanebery, der langjührige treue 
Freund des Haufes, der Verewigten mit dem Segen ber 
Kirche die lebte Ehre erwies. Es war einer ber fchöniten 
Frühlingstage, ein wolfenlos Diauer Himmel ſpannte fich 
über dem Friedhof, und Vögel ſangen in den Zweigen über 
dem Grab, als ihre irdiſche Hille in die Erde gefenft wurde. 

Marie Görres hat nur ein Alter von 63 uhren ers 
reiht. Es war ihr bejtimmt, im Marienmonat zu jterben, 
in ten Tagen, ta man in ber nahen Pfarrfirche St. Ludwig 
zur abendlichen Maiandacht, die fie jo gerne zu befuchen 
pflegte, vie Marienlicver ihres Bruders Guido nad Aiblingers 
lieblichen Melodien ſang. Nun mochte auch ihr die fromme 
Bitte gelten, die am Schluß des eriten Liedes klingt: 

„Und wenn auf deinen Auen 
Der Himmelsmai dann blüht, 
O Jungfrau der Jungfrauen, 
Sei gnadenvoll bemüht, 
Tag wir mit Maienzweigen 
Tann fingen in dem Reigen: 
Gegrüßt fei, o Maria!“ 

So ijt denn auch diefe Trägerin einer großen Vergangen⸗ 

beit, und mit ihr ein Schag von merfwürdigen Erinnerungen 
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in’8 Grab gejunfen. Im Gebächtnig der Mit: und Nachwelt 
aber wird die Spur ihres denkwürdigen Daſeyns nicht ganz 
wirkungslos verjhwinden. Wenn man von den Ehren und 
Berdienften des alten Görres Ipriht, dann wird man auch 
ber Tochter nicht vergeffen dürfen, bie, durch Geiſt und Seelen⸗ 
jtärfe eine jeltene Erſcheinung ihres Geſchlechts, den Vater 
während feines bewegten Lebens jo treulich begleitet, nad 
feinem Tode mit fo würbiger Stanbhaftigkeit das Banner 
feines Namens hochgehalten hat. Das Denkmal, das jie 
bem großen Manne in der Samntlung feiner Schriften ers 
richtet, gehört zu jenen welche die Monumente von Stein 
und Erz überdauern. Es wird aber auch ein Denkſtein für 
fie ſelber ſeyn; denn es it ein Werk der kindlichen Pietät, 
ein redendes Ehrenmal weiblicher Hingebung und Treue. 


XXX, 


Peifes Erinnerungen an Sieilien. 
I. 


Der Miniatur-Raubanfall hatte uns bevenflich gemacht, 
eb wir die Fahrt nach Girgenti wagen dürften. Wir Alle 
hatten Gründe, tie Reife zu wünjchen ; befonders Herr S. 
ſchien ziemlich entjchlojjen nicht davon abzuſtehen; ob drei 
für ihr Leben zitternde Gefährtinen nicht doch feines Ent: 
ſchluſſes Meifter geworben wiren, wer kann es entjcheiven ? 
Allein der Gebieter unferer Trinacria verjicherte mit folcher 
Zreuberzigheit, wir Lönnten ohne die geringfte Beſorgniß 





Siciliſche Reife. 525 


unferem Wunjche genügen, dag uns alle Furcht zerrann, 
und wir ſchnürten unfere Bündelchen, das größere Gepäd, 
befjen Aufnahme vie Pot troß feines mäßigen Umfunges 
verweigerte, Herrn Raguſa's Sorgfalt zur unmittelbaren 
Beförderung nach Meſſina überlajiend. Obwohl wir bie 
Eiſenbahn bis zu ihrem derzeitigen Endpunkte Lercara zu 
benügen gebachten, jchrieben wir uns ſchon von Palermo 
aus auf die Poft ein, um mit Sicherheit auf unfere Weiters 
beförderung von dort aus rechnen zu koͤnnen. 

Im Bahnhofſaale fanden wir noch Alles verziert mit 
ber Wappen der jiculiichen Städte und den Inſchriften, 
weiche zur Eröffnung der Eijenbahn hier geprangt hatten. 
Gleich allen ofjicielen Dokumenten troffen auch dieſe von 
Dank und Ergebenheit für den Re Galantuomo; doch fühlte 
ic) mich verjucht auf dieſer Stelle an einige Aufrichtigkeit zu 
glauben. Denn von welcher Bereutung mug ein Schienennetz 
für die jo lang induſtriell und wirthfchaftlich vernachläſſigte, 
in ihren Hilfäquellen doch jo reiche Inſel feyn! Möchte die 
Finanznoth des italienischen Staates das hoffnungsreiche 
Unternehmen nicht auf halben Wege jtedlen laſſen! 

Die nahmittägliche Fahrt war entzückend ſchön. Die 
große Schattenfeite jedoch der Eijenbahnfahrten, das allzu 
raſch Entführtwerden wo man weilen möchte, macht ſich 
nirgends fchmerzlicher geltend als in Stalien, dem Land ber 
ihönen Gegenden, wo überdieß bie Tunnel nicht gejpart 
ind. Während ich aber im Apennin den trübjeligen Eindruck 
empfing, mehr unter als ober ter Erde zu reifen, gleichen 
die ſiciliſchen Tunnelfahrten nur dem raſchen Herablaffen 
und Hinanfziehen eines VBorhanges, um ftets nene Wunder⸗ 
jenen vor vie Blicke zu zaubern. Laägen nicht in der Wags 
Schale die Rückſichten der Bequemlichkeit, wir hätten zittern 
mögen vor Neid und Ungebuld bei tem Gedanken, daß unfere 
Borgänger dieſe köſtlichen Gegenden tayelany auf dem Rücken 
vor Maulthieren durchwandert haben. Wäre nur doch bie 
Möglichkeit, ein paar Stride, wenn auch noch jo unvolls 
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kommen, im Skizzenbuche feftzuhalten. Vergebliher Wunfdh!... 
Dort, jenes wunterbare fpihfelfige Vorgebirge in ter Ferne 
muß Capo di Gallo jeyn,... es entſchwindet, und jo Ein 
Bild raſch um das andere. 

Die Bahn führt großentheils am Meere hin bis Termini. 
Freundliche Leute mittleren Standes aus diefer Stadt ſaßen 
bei uns im Waggon. Sie zeigten uns mit Antheil die Brücke 
bei Palermo, über welche Garibalbi eingezogen, und ahnten 
nicht, wel geringe Verehrung ihr Held bei uns ygenoß. 
Hinter dem prächtig gelegenen Termini biegt die Bahn 
fünlih um nad dem Inneren ber Inſel. Die Dämmerung 
fant ein, ver an jenem Tag zur Fülle gelangte Mond bes 
glänzte bie ſüdlich fanften erniten Beraitreden mit ihrem 
öden gelben Geſtein, ihren theilweis dunkel übergrünten 
Erdwellen — fein Baum, ter in feinen Blättern dem Auge 
eine leiſe Bewegung zeigen Eönnte, nur bie und ba eine 
Hütte — eine wunterfame Einſamkeit, troß dem Gepraljel 
des dahineilenven Zuges ſeltſam ergreifend. Es war als ob 
ber große nahe Mond und vie Berge fih anſaugend entgegens 
ſchauten, ich fühlte und ſah das Schweigen ver Natur, nicht 
wie die Stummheit des Leblofen, ſondern wie ein wirkliches 
ernites bewußtes Schweigen in Weberfülle ter Empfindung. 
Wir willen es wohl nicht, wie häufig in ung ein Sinn mit 
Hülfe der Phantafie den anderen vertritt, jo daß wir bie 
Stille jehen, die Bläſſe eines Angejichts im Ton der müden 
Stimme hören. Wein Ange hängt an ben ziehenden bleichen 
Bildern — plößlih hält der Zug, wir jind in Lercara. 

Ein Viertelſtündchen ſtrecken wir unjere Glieder; Herr 
©. bejorgt ſchnell Jedem von uns ein Gläshen Wein und 
banı riechen wir in den Marterkaſten, für deſſen Erringung 
wir und den Fahrpreis von Palermo aus hatten foften 
laſſen, um nun bie Lanbdreife nach der Südküſte anzutreten. 
D wer darf noch in der Heimath irgendwann Klage fiihren 
über Unbequemlichkeit, ven jemals der Gorriere des König: 
reiches Sicilien in feine Klauen faßte? Wähnt ihr, in fol: 
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chem Gefängniſſe ſei es möglich, mit der Hand in bie eigene 
Taſche zu gelangen? Welch ein Irrthum! Nur das Haupt 
wendet fich ftöhnend manchmal hin und her, theils in bes 
trübter Mitleivenjchaft mit dem ihm untergebenen Körper, 
theils in der Vein, von den merfwürbigen Gegenden nur 
ebenjo viel mit Jchräggeworfenem Blick zu erfaflen, daß eine 
Sehnſucht und ein Stachel im Herzen für alle Zukunft 
zurücdbleiben, jo oft ter Fahrt gedacht wird und wenn bie 
Unbequemlichkeit ſchon Längft verjchmerzt warb. Denn nit 
bloß wir zufammengehörige Gefährten waren da eingepfercht, 
ſondern nebft dem Condukteur noch ein dicfer fremder Wann, 
und über ſolche Hinderniffe hinweg, ſchlafende Hinverniffe, 
bie ebenjo gut im innerften Winfel des Wagens ihr Schläfs 
hen hätten halten können, mußten wir — in allem Elend 
noch Schauluſtige — dort und da ein Ausblickchen uns 
erftehlen. In jenen bitteren Stunden, zwiſchen acht Uhr 
und Mitternacht, mochte jelbit Herr S. eine Anwandlung 
ber Neue empfinden über ven Wunſch, das alte Ayrigentum 
zu erreichen; denn auch jeinen gebulbigen Lippen entitiey 
bie Klage ob unerhörter Qual. 

Der Wagen hatte eine Eskorte von drei Mann, gerabe 
fein Zeichen von Sicherheit, wir fühlten uns aber in ihrem 
Geleite ruhig. Sie ſaßen theils auf dem Bod, theils auf dem 
Dache des Wagens. Einmal verliegen jie uns hinter einem 
Hügel, tie Ablöjung holte und auf der anderen Seite ein. 
Ein fremter dunkler Reiter trabte lang bald hinter ung 
drein, bald nebenher, bald voraus, endlich verſchwand er in 
die Schatten des Gebirges. Beim jchweigenden Dabinfahren 
durch die Nacht befam auch das Gleichgültige Intereſſe. Ein 
Aufiteigen der Straße zwilchen hohen Felſen blieb mir ber 
jonvers in Erinnerung. Ad), ich hätte fo gern mehr davon 
gejehen und mußte mich tröjten mit B., die noch weniger zu 
erhafchen im Stante war als ich. 

Um Mitternadht Halt in Eafteltermini. Ausfteigen, 
ich ftreden, 9 Labjall Die ganze Gejellichaft zieht dem 
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Condukteur nach durch die verlottert ausjehende Gaſſe von 
Steinhäujern, von welcher aus wir im Mondenfchein in 
andere bergablanfente, ebenſo ruinoſe hinunterblickten; wir 
Ichreiten an der „Cathedrale“ vorbei zum Wirthshans, wo 
ein Betienender wachgeklopft wird und uns ertrüglichen 
Schwarzen Kaffee und erdentlichen Marſala reiht. Es war 
die Mitternacht vor dem Gründonnerſtag, den wir afjo mit 
einen Faftenbruche begannen; wir hofften durch unfere Bus: 
fahrt Diſpens erlangt zu haben. Was verfchiebene ſchwarze 
Geftalten auf die Straße getrieben, ob Charwechen: Andacht 
oder Wirthoͤhausbeſuch oder ſonſtige Liebhabereien — der 
Drt gilt für ein Räuberneft — das weiß ich nicht zu jagen. 
Anftatt des Marterfaftens erhielten wir bier eine Kutfche, 
an welcher wir unter anderen Umſtänden vielleicht Manches 
auszuſetzen gehabt hätten, die uns aber jebt höchſt will: 
Tommen war, denn wir wurden wiederum Meilter unferer 
Glieder, und jahen ziemlich ordentlicd in die Gegend heraus, 
bie nur hier gerate cbener wurte und mehr an Reiz verlor. 
Starfe Dünjte verriethen uns die Nähe jener ergiebigen 
Minen, deren reichjte Beſitzer fcherzend Schwefel-Koͤnige ge- 
nannt werden cb ver ungeheuren Einkünfte, die jie baraus 
erzielen. 

Es war eilf Ahr Bormittags, als unfere Pferde bie 
Nordfeite jenes Hügels erflommen, von deſſen Kante fich 
nad der Sühfeite Girgenti hinunterzieht, gleich jo vielen 
italiſchen Städten auf Felfen terrajjenartig geftuft. 

Unfer Eonduftenr hatte beichlofien, uns im Wirthoͤhaus 
zum „Empedocle“ abzufeten, obſchon uns ein anderes em⸗ 
pfohlen war, und fo ergaben wir uns in jeine Verfügung, 
minder gutwillig in das Trinfgeld, das er mit großer Un: 
verfhämtheit uns abpreite gleich einer Schuldigkeit. Das 
enge Gebäute erjchien uns uneinladend; wir hörten either 
das Gaſthaus Höchlich Toben und ſchließen daraus auf Alles 
was ein Neijender im Inneren bed Landes mußte erlebt 
haben, um den Empedocle zu preijen. Doch waren die 
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Hausleute freundlich. Ueber eine ſchmale Steintreppe wur: 
den wir zu engen Schlafzimmerchen gewicien, um die wir 
wie üblich den Preis erjt aushandelten. Im eigenen Zimmer 
verfügten B. und ich über zwei Stühle, kam ein Beſucher, 
dem ein Stuhl abgetreten wurde, diente uns ein Bett ale 
Sid. Doch konnte man jih auch in das einem anderen 
Beſitzer gehörige Wirthszimmer, zwei ober drei Treppen 
böher verfügen. Das war zwar nicht bequem, doch Leicht zu 
ertragen. Mehr belüjtigte uns ein Hauch von Schmuß, der 
alles überzog. O großer Empebokles, edler Schüler des 
großen Pythageras! Kounteft du nicht, als — laut Ueber⸗ 
lieferung — aus eigenen Mitteln du ten gewaltigen Berg: 
jpalt im Rücken von Agrigent eröffneteft, um mit frifcher 
Lebensluft vie ungefunden Dünfte der Uferebene zu vers 
trängen, konnteſt tu nicht aud) einen gewaltigen Strem von 
Waſchwaſſer mit herüberleiten?... Aber ich vergejje: das 
heutige Girgenti ijt in feinem Stücke mehr das alte Ayrigent, 
nicht an Boltsjtanım, nicht an Reichthum, nicht an Betrieb: 
ſamkeit, nicht an Kunjtjinn und auch nicht an Lage; denn 
während die alte Stadt fid) auf janften Hügellinien dem 
Ufer zu verbreitete, hat — wie ich denfe in ten Stürmen 
wo nicht der Bölferwanderung, jo doch ſchon ver Sarazenen⸗ 
zeit — Das Leutige Girgenti fich an die fchroffen höheren 
Wände des Bergzuges gelehnt, um mit gedecktem Rücken bie 
Gegend wachend und herrfchend zu überjchauen. 

Es war Mittag geworden, che wir uns tie Federn 
zurechtgeftrichen, denn es läßt ſich denken, wie vie anmuthige 
Nachtfahrt uns zugerichtet hatte. Schon unterwegs oder 
in Palermo hatten wir erfahren, daß der bekannte Signore 
Raffaele P. vor einem halben Jahre geftorben ſei, es lebe 
aber ſein Sohn. Bei der Ankunft im Empedocle erkundigten 
wir nnd nach deſſen Wohnung — und jieh, kaum hatten 
wir uns nethrürftig zurechtgemacht, da pochte Schon bie alte 
Wirtbin, Pächterin oder Magd — tem das war nicht zu 
errathen — an unjere Thüre: der professoro P. ftehe draußen. 
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Es blieb nichts übrig, als den Beſuch auf dem engen 
Vorplatz ober der Treppe ftehend zu empfangen. Da wir 
melteten, von wem wir Gruß und Brief zu bringen hatten 
— Bagatello ! Dell’ illustrissino celebre Signore R., ami- 
chissimo di mio padre, klang ver freundliche Gruß, und der 
wadere Herr jtellte ſich uns zur Belichtigung der Denk⸗ 
würtigfeiten von Giryenti zur Verfügung. Die vormittügs 
liche Kirchenzeit war uns höchſt gründonnerftagwibrig zer- 
ronnen; es blieb aljo nichts übrig als den Nachmittag wie 
Neijende zu verwenden und uns eine Kleine Kirchenantacht 
für den Abend vorzubehalten. Wir baten nur um furze 
Nubefrift, dann erjchien ver Freundliche und führte uns bie 
breite Landſtraße dahin, die in langgezogenen Windungen 
ih von ver Höhe hinunterichlängelt. 

Die Rebe fiel von ſelbſt auf unfere nächtliche Reife und 
Signore PB. zeigte und nun an feinem Arme nah dem Puls 
eine Narbe, die er im Jahr vorher durch eine Räuberkugel 
empfangen, während eine zugleich erhaltene Schußwunde am 
Fuß ſich noch nicht gejchlojlen hatte. Als er von einer Reiſe 
nah Palermo heimfehrte, wurde ter Poſiwagen überfallen, 
ber Kutjcher beging den Fehler weiterzufahren und warb 
todtgejchoflen, ein Soldat der Eskorte entfloh, ein anderer 
verletzte fih das Bein im Herabipringen vom Wagen; ob 
außer P. noch ein Paljagier verwuntet wurde, weiß ich 
nidt. Dann warb geplüntert. Seine Habjeligfeiten vers 
Ihmerzte Signore P. leichter als eine Schachtel voll Dolci 
(Süßigkeiten) die er für Frau und Kinder aus Palermo mitge: 
nommen. Auch bei ven Tempeln, zu welchen wir eben gingen, 
war vor einem Jahr eine Engländerin verwundet worten; aber 
die Girgentiner wollten darin eine burd) getungene Hand 
verfuchte Nache fehen, weil tie Dame angeblich nicht aus⸗ 
geraubt worden. Wir begannen jtolz zu jeyn auf unjeren 
allerdings ziemlich unbewußten Heldenmuth, vie fahrt ges 
macht zu haben, während andere Säfte der palermitanijchen 
Trinacria fih nur in die ficheren Theile ter Juſel nad 
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Meſſina und an der friedlichen Oſtküſte herab bis Syratus 
gewagt hatten, wo wir fie wieder begegneten. 

Bald erbfickten wir jeitwärts auf dem ſanft fich ver: 
ziehenden Kamm eines Hügels ben befterhaltenen Tempel, 
ben der Concordia, in holder Schönheit aus dunkler Bäume 
Grin hervorragen. Nicht in Erwägung der Generationen, 
die neben ihm verjunfen, ſondern unmittelbar aus den Linien 
und Farben fam mir ein Eindrud janfter Melancholie, und 
wegen tiefer Unmittelbarfeit, womit er nich überraſcht Hat, 
muß ic) aunchmen, daß er jchon aus ber Idee des Künſt⸗ 
(ers hervorgeht und nicht aus ſpäteren Jufälligfeiten. Zur 
Idee des Kinftlers rechne ich freilich auch ten umgebenden 
Hain, obwehl er heutzutag nur aus der Ferne gejehen jich 
unmittelbar dem Tempel anjchließt, in ber Nähe fich tiefer 
zurückzieht; ich vechne ihm dazu, weil die Tempel häufig in 
Hainen ftanden und weil tie Emporragen tes Gebäutes 
aus dem edlen tunflen Grün den Eindruck der Linien und 
ber Steinfarbe wunderbar erhöht. Hat nit die Baulunſt 
in ihrer ſchweigend regungsloſen Schönheit — verwandt ven 
gewaltigſten Gebilden der lebloſen Natur, 3. B. hohen Berg⸗ 
geſtalten — etwas ähnlich Ergreifendes wie der ausdrucks⸗ 
volle und dennoch hülflos ringende Blick eines ter Sprache 
beraubten tief ſeeliſchen Weſens? Und mußte nicht dieß ge⸗ 
heimnißvolle Etwas ſie ganz beſonders befähigen, das Sehnen 
der unerlösten Natur wie ber unerlösten Menſchheit zu 
verjinnlihen? Aus dieſen in's veine Blau gehauchten Säulen» 
reiben iſt Das Gottwirrige, das fie entweihte, ter Götzen⸗ 
und Dämonendienſt geichwunden; die hochgehenden Wogen 
bes oft jo jittenlofen Bolfsgetriebes der alten Welt um den 
Tempel ber, fie haben jich verlaufen, und wie geläutert durch 
bie rings umgebende Zerſtoͤrung und das wenn auch geringere 
Maß tes eigenen NRuines tritt der urfprüngliche Tünjtlerifche 
Geiſt Des jchönen Gebäutes um jo reiner hervor. In vie 
blaue Mieeresferne blickt e8 hinaus — vergleichbar einer edlen 
Stirn, welche ten tief und würbevoll verborgenen Schmerz 
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nur unbewußt verräth, nod im Gottesfrieden ruht, nur 
in deſſen ferndämmernder Ahnung, nicht in des Dulvers 
Hiob fchmerzbefiegentem „Ich weiß, daß mein Erlöjer lebt”, 
aber in des edelgeſinnten Heiden nie ganz erlöfchenven, 
wenn auch in graueſte Ferne jchweigend hinausſtarrendem: 
„Wir hoffen daß Er lebt, wir hoffen ...“. 

Das Innere iſt großentheils zerſtört. Ich zweifle nicht, 
daß die kunſtſinnigen Griechen auch dieſes höchſt würdevoll 
auszuſtatten gewußt. Dennoch, wenn es auch wahr ſeyn 
may, daß Feine ſpätere Baukunſt das reine Ebenmaß cines 
griechiichen Tempels im Aeuperen zu erreichen vermocht, im 
Inneren ſcheint e8 mir unmöglich zu glauben, daß jemals 
bie flache Berachung die Erhabenheit ber Gewölbe- ober 
Kuppelbauten auch nur annähernd erreicht habe. 

Die etlihen Riejentrümmer des Zeus- und bes Herz 
fulestempels bejchauten wir pflüchtgemäß und ftaunend Am 
Ausgang der Concordia erwartete uns die liebenswürdige 
Tizia, ein ftattliher Sprößling der berühmten Eſelszucht 
auf der Inſel Pentelleria, jte, tie gleich einem Hündlein 
folgfam ihrem Herrn und Gebieter im Zickzack Schritt für 
Schritt nachtrabte. Sie half uns das Uebermaß der Genüſſe 
tragen, indem fie uns jelber trug — nicht Alle auf einmal, 
theilnehmenter Lejer, ter tu vielleicht ein Mitglied des Thier- 
ſchutzvereines bijt und von ver unerhörten Ueberlaſtung beiner 
Schüßlinge in Stalien gehört haft, nein, nur je Eines von 
uns — tenn wir waren fteinmüb. Zu herzlider Erguidung 
gereichte uns ver Beſuch eines Hofes mit Orangengarten. 
Niemals aß ich, nie mehr vielleicht eß' ich ſo wonnige 
Drangen, ſonnendurchwärmt vom Baum herab, von folder 
Fülle des Saftes, daß ob feines Umherſpritzens die Spalten 
nicht voneinander gelöst werten konnten; leider hatt’ ich 
noch nicht die Kunft gelernt, fie aus der Schale zu trinken 
ftatt zu eſſen, und behalf mich Schlecht genua, um von ver ſüßen 
Herrlicyleit jo wenig als möglich ungenoſſen zu vergeuden. 

Der Rückweg führte uns an einer hübſch angelegten 
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Wandelbahn und an dem halb wieder verfchütteten Berg- 
jpalt des Empedokles vorüber, welcher für bie heutige hochs 
gelegene Stabt feine urjprüngliche Bedeutung verloren hat, 
und endlich zu einer Kirche, in welde die Anbächtigen eben 
trömten. Wenn im Kobell’ichen Gedicht das kleine Mädchen 
betet, es möchte die „Kirche“ bald zu Ende gehn, jo mußte 
unjere Andacht vorzüglich in einer Abbitte ob Unandacht 
beftehen, denn Leib und Seele waren uns müb geworben, fo 
baß ich mich nicht einmal bejinnen kann, ob im ber vers 
bunfelten Kirche ein heiliges Grab nah Art der bei ung 
üblichen fi befand oder nicht. Zudem hatte ich aus Höfs 
lichkeit mich verführen laſſen, eine vom Profeſſor mir dar: 
gebotene halbreife Mandel, d. h. die grüne Schale mit dem 
noch halbflüfjigen Kern zu veripeifen. In diefem Stadium 
joU die Manderla cine Lieblingsnäfcheret bejonders der Frauen⸗ 
welt jeyn; mir aber befam fie fo übel, daß ich heimgefehrt, 
auf die Faſtenmahlzeit verzichtend, mich auf mein unreizens 
des Lager warf, das fich nicht ganz leblos erwies. Doch 
überdauerte das Unbehagen, Gott jei Dank, nicht die Nacht. 
Eine Erkrankung hier wäre feine geringe Prüfung für uns 
Alle geweſen. 

Den nächſten Tag, Charfreitag, hofften wir ter „ſun- 
zione“, d. h. den Geremonien beizuwohnen und überließen 
uns Herrn P.s Leitung. Aber er brachte und um eilf Uhr 
in eine Pretigt, von der wir nichts verftanden; fie wird 
wohl im Dialekte ftark ficilianifch geweien feyn; ihr folgte 
eine zweite, und fo löfe, vernahmen wir, halbftundenweife 
ein Prediger den andern ab; wir waren burch Mihvers 
ſtändniß abermals zu Keiner regelrechten Andacht gelangt. 
Der Tag verging in Bejuchen bei Frau B....i, im natur: 
hiſtoriſchen Muſeum, mit deſſen Vorſtand wir eine gefchäfts 
liche Verhandlung hatten, und mit allerhand Hin= und Hers 
getrippel. Das Volk von Girgenti fanden wir im Aeußern 
nicht anziehend, wie es denn auch auf der Inſel ſattſam 


verrufen ift ob Räuberei und Empörerjinn. Bon biejer 
ur 37 
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Gegend aus jollen die letzten Aufitände ihren Ausgang ges 
nommen haben. Die Milchung des Blutes ſei vonwaltend 
ſaraceniſch, und wenn ich nach ſo flücdhtigem Anblick urtheilen 
bürfte, was freilicdy vermejjen wäre, jo möchte ich glauben, 
daß es nicht die edeljten Stämme der Saracenen waren, 
die bier fich abgelagert. Ein tückiſcher Ausdruck ſchien uns 
in vielen Gefichtern zu liegen und nirgends noch Jah ich 
jolch eine Rumpengewandung. In einigen abjchüffigen engen 
Seiteugaffen, vie freilich während unjeres Aufenthalts wegen 
Öfteren Regnens ſich befonders ungünjtig darftellen mochten, 
zeigte ſich — vielleicht in Folge jchr dunklen Erbreihes — 
ein ſchwarzer Moraft, wie etwa in jenen unbedeckten Um⸗ 
friedungen, darin fi) bei uns an Sommertagen dic Schweine 
ergögen. Dafür find die Girgentiner um fo jtolzer auf ihre 
gepflajterten Hauptftragen. Zudem bietet ji) da und dort 
ein prächtiger Ausbli bis in's blaue Meer hinaus. Von 
Trachten fielen uns nur zottige Schaffellrödle und eben folche 
weite Beinkleider auf an Bauern, die au im Sommer biefe 
Bekleidung forttragen, vielleicht aus ähnlichem Grund, wie 
ber Türke den warmen Turban, d. i. um fich vor ber Ges 
walt der Sonne zu jchügen. 

Heute nahm ich Theil an der Mahlzeit, zu deren Ein: 
nahme wir in's oberite Stockwerk des Haujes emporkletterten. 
Neben ter Thüre zum wenig reizenten Eßzimmerchen gähnte 
ein ſchwarzer Schlund, in welchem unfer Mahl bereitet 
wurde. Obwohl wir die Vorſicht in Acht nahmen, beim Eins 
marſch nur gerade vor uns hinzublicken und links liegen zu 
laſſen, was links eben lag — denn der Menſch verfuche bie 
Götter nicht und begehre nimmer und nimmer zu fchauen, 
was fie gnädig beveeften mit Nacht und Grauen — jo war 
doch dasjenige was von der Seite her in den Augenwinkel 
fiel, derartig, daß der Wunſch laut wurde, es möchte über 
diefe rußige Nacht ein mildblauer Jauberhimmel mit filbernen 
Sternen ſich niederſenken und das nod) gründlicher verhüllen, 
was wir ſonder Schauen und Grauen zu eflen begehrten. 
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Doch wie immer bie Zubereitung vor ſich gegangen ſeyn 
möge, das Ergebniß war gut, die Mahlzeit, obwohl in ihren 
Beitandtheilen mehr oder minder fremdartig und obendrein 
Faſtenkoſt, befriedigte uns. 

Für den Abend war uns die in unferer Gaſſe vorüber: 
ziehende Charfreitags= Brozeflion angefünbigt, welche jedoch 
durch den Regen einige Störung erlitt; faſt koͤnnt' es bei 
aller Ehrerbietung ein Lächeln abnöthigen, daß Regens halber 
nur Nostro Signore erihien, nicht la Madonna — vielleicht 
weil letzteres Stanbbild koſtbar befleitet ſeyn mag, vielleicht 
auch wird e8 von Trauen getragen. Nostro Signore war be⸗ 
gleitet von vielen betenden Männern mit Windlichtern und 
obwohl die ganze Prozeflion in der Dunkelheit etwas fehr 
Aermliches hatte und die Gaſſenbuben dazwiſchenkreiſchten, 
verfehlte fie bach nicht, mich zu rühren mit ver unerfchöpflich 
reichen heiligen Poeſie des Charfreitags. Meinen Gefährten 
allerdings drängte fi unmwillfürlich ver Vergleih auf mit 
ben wunderbar großartigen und künſtleriſch fchönen Um⸗ 
zügen, welde fie zwei Jahre früher in Sevilla geſehen; 
aber gerade das Aermliche des eben Gefchauten im traurigen 
Regenwetter ſtimmte mich bejonbers empfänglich für die Er: 
zählung, wie bort als letzte aller Prozeſſionen tie Bruder: 
ſchaft von ber Soledad de Maria Santisima einherzieht, nichts 
mit ſich führend als das Bild der Verlaffenen, ver ihres 
Sohnes beraubten Gottesmutter. 

Schon am Morgen tes Charfreitag und wieder an bem 
bes Charſamſtag, da wir noch zu Bett lagen, eryriff und 
mächtig ein auf der Gaſſe vorüberziehender höchſt origineller 
Sologejany, zweifelsohne ein Paſſionslied, mit Begleitung 
eines Snftrumentes, das ich mir wie eine GStreichguitarre, 
eine bejonvere Gattung von Fiedel vorftelle. Wenn die Mes 
lodie fih in BViertelnoten bewegte, jo theilte die Begleitung 
jedes Viertel in vier Sechzehntelichläge, mit welchen fie has 
je unterliegende Intervall, Terz, Sert ꝛc. viermal wiederholte. 


Heut endlich am Charfamftag hofften wir auf ftille 
37° 
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Andaht im Dom. Aber uns Nordländern wollte dad Hin- 
und Hergewoge darin feine Nuhe gönnen. Man tenfe ſich 
ſüdlich unruhiges Blut in die Adern einer gewijjen Gattung 
ſonntäglicher Spätmejjenbejucher unferer größeren Städte ges 
gofien, einige davon mit Abjicht ihre aufgeklärte Gleichgültig— 
keit zur Schau tragend, wobei zwanzig ruhige Beter nicht 
ſo auffallen wie drei unruhige Nichtbeter ; dazwiſchen laufen 
und weten Kinder; die ärmere Bevölkerung fteht, hodt und 
geht in höchſt bettelhaften Gewändern umher; Alle aber, 
Bornehm und Gering, ſpucken unaufhörlic nad) rechts und 
links — und man wird begreifen, daß arme Neijende, deren 
Bischen Andacht ohnehin von den vielfachen Anfprüchen und 
Zeritreuungen der Wanderung jämmerlich zernagt wird, fich 
in folder Umgebung in höchſt charwochenwidriger Stimmung 
abquälen. In jener Abgrenzung des Mitteljchiffes, welche 
als Ehor gebraucht wird, Ichien es recht orbentlih und ans 
dächtig zuzugehen; bier mögen auch vorbehaltene Plaͤtze für 
Brubderichaften geweſen jeyn, und die Prieſter bewegten ſich 
von bier zum Altare, von dort zurüd; wir aber blieben 
draußen im Gewoge und hörten und fahen nur vorüber: 
gehend Gebet, Geſang und ven Zug des Klerus. Diefer ſelbſt 
ſah würdig aus. Aberein vorausjchreitender Pedell mit ſchwarz⸗ 
geringelter Kleiner Allongeperüde (ungefähr eine Carikatur des 
englifchen Speecher) und ein die Kirche haufig durchfliegender 
Diener mit weit offenem flatternden Amtsmantel, barunter 
die Alltagskleidung nüchtern hervorgudte, drohten bei fo ges 
ringer Geiſtesſammlung unjere Lachmusteln in Bewegung zu 
jegen. Die ganze Art und Weiſe des Volkes verführte ung 
zum Glauben, ter Hauptgottestienst werde erjt beginnen, 
dann müfje natürlich Ruhe eintreten, und wirflid drängte 
plöglich Alles der Mitte zu, da fuhr auf einmal mit Ges 
rafjel ein hölzerner Auferftandener über dem Altare hoch 
empor, begrüßt von einem Jubelgelächter des Volkes, dag 
dann großentheild auseinanderlief, während andächtige Seelen 
nun erit recht zu beten begannen, wir aber in ſtaunendem 
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Mißbehagen, ja in Entrüjtung einander ſchweigend anfahen, 
Erſt Später legte ich mir mildernde Betrachtungen zurecht 
und vernahm in Deutichland zu meiner Weberrafchung beim 
Erzählen diefer Charſamſtagsfeier die Aeußerung eines Sach: 
fundigen: „Alſo noch ein Reſt des mittelalterlihen Diters 
gelüchters" — welches demnach eine allgemein verbreitete 
Sade war. Wenn id) mir aber, meine damaligen Gefühle 
vergegenwärtigend, mir vorftelle, daß fromme und vielleicht 
noch zimpferlich nüchterne Proteſtanten einer Girgentiner⸗ 
Auferftehung beiwohnen künnen, jo weiß ich nicht, ob ber 
Gedanke mir Lachen erregen ſolle oder Meinen. 

Am Nachmittag hatten Sohn und Schwiegerfohn bes 
Herrn P. die Freundlichkeit, unfere Führer zu ſeyn. Dits 
wärts von der Stadt erhebt jich eine Hügelfpige mit reicher 
Ternficht. Zwei ganz verjchiedene Bilder entrollen ſich gegen 
Nord und Sid. Dort, landwärts, woher wir des Wegs ge⸗ 
fommen, ſtreckten und zacten fich fteinig öde Hügel aus, 
feineswegs in der nichtöjagenden Oede der Langweile, ſon— 
dern in ausdrucksvoller tiefer Zroftlojigteit. Hier, jeewärts, 
verloren ſich in janften Linien die Abhänge reichbewachſen, 
dennoch auch jie nicht ohne einen Zug der Wehmuth, denn 
Einſamkeit herricht in den Gefilden, und das Meer, jo blau 
und glänzend es erjcheine, jelten ja ermangelt es ganz eines 
Hauches von Schwermuth, Freilich, wer auf dieſer Höhe 
jtand, als noch unter ihm das volfreihe Agrigent mit feinen 
Zempelt im Grün ber Hügelabdachungen fich lagerte, wit 
dem Schiffgewimmel jeines Hafens die blaue See belebend, 
dem may es ein berauſchender Anblick gewejen jeyn. Uns 
wieberum erheiterte die Muͤhſal, mit der wir auf ungebahuten 
Wegen hinunterklommen zum Tempel ber Juno Lucina, ben 
als ven weitejt entlegenen wir neulich nicht befucht Hatten; 
wir wollten nicht in Girgenti geweſen jeyn und dann fein 
ſchönes Bild in den Arkaden des Münchener Hofyartens be- 
grüßen, ohne ihn jelber gefchaut zu Haben. Ein poctifches 
halbes Stündchen jagen wir neben der Nuine und pflückten 
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uns zum Andenken etliche der wenig über ſpannhohen fücher: 
förmigen Balmen (Girgenti’8 Betriebſamkeit gebraucht fie zu 
Beienreifern). ALS geöffnete Fächer fchnitten wir fie ab; zu 
geſchloſſenen eingetrocnet gelangten fie in unjere Heimath, 
auch Jo noch werthe Andenken eines lieblichen Augenblides. 

Am Ofterjonntag, als dem Tag unjerer Weiterreife, 
hörten wir nur eine jtille Frühmeſſe in nahgelegener Kirche 
und wanderten zur Befichtigung nochmal in den Dom, wo 
e8 zu jener Stunde ziemlich einfam war. Ein antiker Sar⸗ 
kophag, die Geſchichte von Phädra und Hippolyt barjtellend 
und wegen dieſer den Fremden gezeigt, ſteht wunberlich zu 
den heiligen Hallen. Phädra's Liebesichmerz ift ſehr ſchön 
im Ausdruck; doch vermuthe ich, daß das Ganze jehr frühe 
Arbeit ſeyn müſſe wegen einer fozufagen kindlichen Unbes 
holfenheit neben lebendiger Empfindung; insbeſondere lodt bie 
zwergenhafte Gejtalt ver zu Hippolyt emporblidenden Amme 
zwilchen den jagenden jungen Männern dem Beſchauer ein 
Lächeln ab. Wir bejuchten ſodann noch Maria dei Greci, 
um in einem langen dunklen Gange bei Kerzenlicht bie ein⸗ 
gemauerten Säulen eines alten Tempels zu betrachten; dann 
eilten wir zurüd zum „Empedocle“ und feßten unjere Rec: 
nung mit der alten Wirthichafterin auseinander. 

Weil fie Tags vorher einen von mir verjtreuten Zehn: 
frantenzettel, ven fie gefunten, mir reblich zurüderftattet 
hatte, bevor ich ihn nur vermißt, fand ich für gut, das all 
gemeine Trinkgeld aus eigenen Mitteln aufzubejjern, und bie 
gute Seele ſchien dafjelbe ſehr reich zu bedünken; denn, nicht 
Bezahlung ihrer Ehrlichkeit vermuthend, rief fie mit freude⸗ 
ftrahlendem Angeliht: „Sie waren aljo denn zufrieden !* 
Wir ließen fie auf ihrer Freude, denn im Grund, worüber 
hatten wir zu Hagen? Ein bischen Schmuß, ein bischen 
Anfeltenwirthichaft, ein gewiljes allgemeines Mipbehagen — 
wiſſen wir, wie viel unjere eigene Stimmung es verſchuldet 
hatte, wenn wir nicht zufrieden gewejen? Nach herzlichen 
Abſchied von den freundlichen Gliebern der Familie P. luden 


IVU 


Die evangel. lutheriſche Kirchenzeitung. 539 


wir und und unſer bischen Handgepaäͤck auf einen Wagen, 
der um 15 Live die breite ſchöne Landſtraße zwilchen Cactus 
und Aloe, mit prächtigen Ausblid, uns eilends hinunter trug 
nad Molo di Girgenti, wo wir der Anfunft des Dampfers 
harren jollten. 


IIIIV. 


Die Allgemeine evangel. Intherifche Kirchen: 
jeitung. 


liefert unter der Nedaktion von Prof. Luthardt in Leipzig 
in ber legten Zeit traurige Belege für die Thatfache, daß 
in Deutfchland feit dem Neubeginn des Kampfes gegen bie 
fatholifche Kirche auch die orthodoren Proteftanten in das 
Wuthgefchrei der Liberalen Meute einftimmen, daß unter 
biefen Protejtanten gur fein Verſtändniß mehr vorhanden 
Scheint für jene ächt chriſtliche Mahnung, die der ehrwürdige 
Präfident von Gerlach gerade damals, wo man die Rechts⸗ 
eriftenz der katholiſchen Kirche in Preußen zu untergraben 
anfing, an feine Glaubensgenojien erließ. „Wir Evanges 
lifche*, fchrieb von Gerlach, „haben außer vielem anderen 
Segen an geijtlihen Gütern mit den Katholiken gemein das 
Belenntniß zu ten Grundwahrheiten des Chriftenthums, 
wie fie im Npoftoliüchen Symbol ausgeſprochen ſind, deß—⸗ 
gleichen die Taufe und die heilige Schrift. Unſer gefammtes 
Chrijtenthum mit allen feinen unenplichen zeitlichen und 
ewigen Segnungen ift uns überliefert zunächſt durch bie 
päpftlihe Kirche nes Mittelalters. Iſt unſer Belenntniß 
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nicht bloßes Mund- und Heuchelwert, jo müſſen wir, 
Svangelifche und Katholiken, noch ehe vom deutſchen Reich, 
von Politit und von Derechnender Klugheit die Rede ift, 
unſere beiderfeitige heilige Pflicht anerkennen, dieſe unjere 
Gemeinschaft nun auch durch gemeinfames Belennen und 
gemeinjames Handeln offen vor aller Welt fund zu 
thun. Und zehnfach und hundertfach ift dieß unjere Pflicht, 
wenn, wie jet, dreijte Verlängner jener heiligen 
Srundwahrbeiten mafjenhaft ung gegenüberftehen 
und Sturmlaufen aufdie Fundamente aller dhrift: 
lihen Confeſſionen und aller hriftlihen Staaten, 
wie heute in Berlin und Wien nicht minder als in Paris 
gefchieht, und in Rom nicht minder als in Berlin, Wien 
und Paris. Merten wir auf die Zeichen der Zeit, ber Herr 
nennt diejenigen Heuchler, die offentundige Zeichen der Seit 
nicht deuten können (Matth. 17, 3), beventen wir, welche 
Gefahren alles was uns Heilig ift bebrohen, jo wirb uns 
das laue Nebeneinandergehen oder gar das fchroffite Gegen: 
einanderſtehen unerträglih werden im Gewiſſen und wir 
werden brüberlic Hand in Hand ben heiligen Kampf käm⸗ 
pfen für die der gefammten Einen Kirche anvertrauten Seg⸗ 
nungen bes Chriftenthyums in Ehe, Haus, Schule und Staat 
als für unfere höchſten und heiligften Schätze. Gemeinjame 
Kämpfe, gemeinfame Wunden, gemeinfame Nieberlagen und 
Siege werden dann auch Fundamente werden für eine Ge: 
finnung und Stimmung, welche die Verftändigung und Einis 
gung fördert über das was ftreitig bleibt unter ven Eon- 
feflionen“ *). 

Wie mutheten uns diefe fhönen Worte an, als wir uns 
längit in der „Allgemeinen evangel. lutheriſchen Kirchen⸗ 
zeitung* einen Bericht Lafen über eine in Leipzig abgehaltene 
„Altlutheriſche Paftoralconferenz*, auf der Prof. Plitt aus 


*) Das Neue Deutfche Reich, zweite Aufl. Berlin 1871, ©. 55. Die 
Meine Schrift verbient immer von neuem empfohlen zu werben. 
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Erlangen jih in den leidenſchaftlichſten Ausbrüden gegen 
vie katholiſche Kirche erging. Plitt warnte vor „gutmüthiger 
Täuſchung“, vor „angeblih gemeinfamenÄ{nterefjen*® 
mit der Katholifchen Kirche. Noms „klarbewußtes Ziel” fei 
fein anderes, als „die Vertilgung der evangelifchen Kirche, 
für deſſen Erreihung, wo dieß geht, es auch alle Gewalt 
aufbieten wird. Artete der legte Krieg nicht in einen 
Religionskrieg aus, ſo iſt dag wahrlich nicht Roms 
Verdienſt.“ Die Maſſen, über welche Rom gebietet, „ſind 
nicht gebildet, und gegen religiöſen Fanatismus, wie 
Rom ihn zu entflammen liebt, bietet keine Bildung 
ein genuͤgendes Gegengewicht." Seit dem Concil ſeien bie 
der evangeliſchen Kirche von Rom drohenden Gefahren noch 
geſteigert, und Prof. Plitt ſieht „unter dem menſchlich Ge⸗ 
gebenen einen nachhaltigen Schutz hiergegen nur in einer 
feſten Staatsgewalt”... Rom verlangt nichts, als 
„entjittlichenden Knechtsgehorſam“ ... „Gott jchirme unfer 
Bolt vor Rom, feinen Unwahrbeiten, feiner Knechtſchaft.“ 
Die Proteftanten dürfen mit der katholiſchen Kirche „nicht 
einmal da gemeinjame Sache machen, wo e8 um die VBer- 
theidigung des Chriftentyums ſich Handelt“ ) u. ſ. w. 

Diefer offenbar gegen Hrn. v. Gerlach gerichtete Bor: 








*) Beachtung verdient, daß tiefe ſchroffe Gefinnung gerade unter ben 
in Deutfchland noch vorhandenen Bertretern des Altlutherthums 
am meiften hervortritt. So fagt 3. B. auch der Brödauer Baflor 
L. Claſen in feiner Schrift: „Proteſtantiſche Jeſuiten“ (Halle bei 
Fricke 1872), die Iutherifche Kirche könne „mit der Tatholifcgen auch 
nicht die geringfte Benoflenfchaft haben, auch nicht zum Kampfe 
gegen die Mächte des totalen Unglaubens“ (&. 70). Ie mehr das 
Lutherthum notorifch in Deutfchland zufammenfchrumpft und ohne 
Lebenskraft daſteht, deſto auffallender ift das Pochen auf dieſe 
„Kirche deutfcher Reformation”. Nur das Peilbalten an biefer 
„Kirche deutfcher Nation”, behauptet Hr. Glafen, könne bewirken, 
daß „das neue beutfche Reich nicht eine der zeitigen „„ &rändungen”“, 
fondern ein feſt gegrünbetes, bleibendes Heiliges evangelifchee Reich 
deutſcher Nation” feyn werbe. 
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trag fand, nach dem Bericht der „Allgemeinen evangel. 
Iutherifchen Kirchenzeitung“ vom 14. Juni, „durch allgemeine 
Erhebung von den Sitzen den Ausdruck dankbarer Anerfen: 
nung von Seiten der Verſammlung.“ Ein für die Signatur 
ber Zeit belchrenber Vorgang, bemerkt dazu ein Berichterjtatter 
über bie Leipziger altlutherifche Conferenz in der Kölnifchen 
Volkszeitung vom 22. uni. „Die Thatjache, daß einerjeits 
die katholiſche Kirche fich mächtig hebt, unter ven Verfolgungen 
an innerer Kraft und Bebeutung gewinnt und das impojante 
Schauſpiel einer Einheit, wie fie kaum jemals in der Kirchen 
geſchichte herborgetreten, barbietet, andererſeits dagegen bie 
Zahl der noch pofitiv gläubigen Proteftanten fich tagtäglich 
verringert und das Chaos von Befenntniffen immer größer 
wird — dieſe toppelte Thatfache verſetzt die Vertreter ber 
DOrthodorie in Deutichland in eine ſolche Reidenjchaft, daß fie 
gegen Rom alle Kampfinittel aller Parteien aufbieten möchten.” 

Die erwähnte „Kirchenzeitung” ſtimmte mit Plitt voll« 
tätig überein und jchlägt gegen Rom einen noch viel leiden: 
Ihaftlicheren Ton an in ihrer Nummer vom 9. Auguft. „Es 
ift befannt, daß die Schmalkaldiſchen Artikel den Papſt 
als den Antichrift bezeichnen. Wir werben die Stelle 2 
Theil. 2 vielleicht eregetiich anders erflären. Aber daß jenes 
Wort eine ernfte Wahrheit enthält, kann niemand 
läugnen, dem das antichriftliche Wejen, womit das Papit: 
thum den guten Grund der chriftlihen Wahrheit übervedt 
und zu nicht geringem Theil zugejchüttet hat, offenbar ge: 
worben ift... Das Papſtthum ijt vom MWebel, und tas 
römische Weſen ift wider das Evangelium, und zwijden 
ihm und uns tft fein Friede.” Darum müſſe man aud) 
in dem gegen Nom und die Fatholiiche Kirche begonnenen 
Kampfe „von Gewiffens wegen auf die Seite des Staates“ 
treten. „Man hat den Krieg begonnen; man muß 
ihn energiſch führen, wenn nicht das Ucbel ärger 
werden ſoll. Wir wieberholen: wir müljen in dem Kampf 
zwifchen den Staat und der römijchen Kirche auf der Seite 
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bes Staates ftehen; denn er vertritt ein göttlihes Recht 
und der Sieg der römischen Kirche wäre ein Unglück.“ „Es 
ift ein gerechtes Gericht der Vergeltung, welches über Rom 
kommt. Was Nom an den Hobenjtaufen gefündigt, wenn 
auch nicht ohne deren Schuld, das iſt vielleicht das gleichem 
Boden entjtammte Geſchlecht der Hohenzollern an Rom heim» 
zufuhen von Gott berufen!” „Der Kampf“, heißt es 
dann in der Nummer vom 16. Auguft, „bat begonnen. Der 
erjte Schlag, den man führte, traf die Sefuiten. Wohl, mit 
dieſen haben wir fein Mitleid. Ahnen widerfährt, was ihre 
Thaten werth waren...” 

Alfo jo weit wäre alles in Nichtigkeit — nun fallen 
aber der Kirchenzeitung plößlich andere Gedanken ein, wegen 
welcher jte ſich „dieſes Gefeges nicht freuen“ Tann; es bes 
ginnt ein Hangen und Bangen zwilchen Ja und Nein; «6 
fteigen fogar große Bedenken auf, ob Bismark überhaupt im 
Kampfe gegen bie Tatholifche Kirche die rechten Wege gehe. 
„Wir können es uns wohl denken, daß der Reichskanzler, 
nachdem e3 ihm mit Gottes Hülfe gelungen ift das deutſche 
Reich aufzurichten, von der Wahrnehmung tiefer Feinde des 
Reichs erzürnt it und es für Pflicht Hält, durch vie Be: 
fümpfung derſelben zufünftigen möglichen Gefahren vorzu- 
beugen. Mit dieſem Zweck find wir einverftanden. Darüber 
ijt fein Streit unter uns. Aber eine andere Frage find die 
Mittel, die man als Waffen erwählt, und ift der Weg, ben 
man einjchlägt, um zum Ziel zu gelangen. Es mag unter 
Umjtänven gut und gerathen feyn, rückſichtslos und nicht 
wähleriih in ven Mitteln zu feyn. Aber es gibt Gebiete, in 
denen es nicht gut und gerathen iſt; und je mehr dieſe Ge⸗ 
biete fittlicher und vollends religiöſer Natur jind, um fo 
weniger iſt es gerathen und richtig.” Die Anhänger ber 
„politiichen Heuchelei” werden gewiß mit Wohlgefallen das 
obige Zugeſtändniß des Hauptorgans der altlutherifhen Ors 
thodorie fich merken, daß man unter Umftänben nicht nöthiy 
bat „wählerifch in den Mitteln zu ſeyn!“ Was mag 
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aber wohl ein Mann wie Herr v. Gerlach zu einem ſolchen 
Zugeftändnig tes Hauptorgans feiner Partei fagen ? 

Was das Jeſuiten⸗Geſetz betrifft, fo erhebt fich die Frage: 
„Wird e8 auch uns nützlich feyn, trifft es da, wo es treffen 
fol, und was wird es wirten? Was hilft es tie Zefuiten 
108 zu feyn, wenn für jeven Einzelnen zehn andere an feine 
Stelle treten, die Jeſuiten find ohne es zu heißen? Denn 
das ift die Folge. Delbrüd hat zwar nachdrücklich betont, 
der Kampf gelte nicht ber Fatholifhen Kirche, ſoudern nur 
diejen Feinden des Neichs. Aber die Bundesgenoſſenſchaft, 
die man zu Hülfe gerufen hat, oder deren Hülfe man wenige 
ftens fich gefallen läßt und dankbar acceptirt, uuterſcheidet 
nit fo, und auf römifcher Seite empfindet man es aud 
nicht fo, ſondern fühlt man ſich felbft getroffen. Und in 
Folge deffen ift weithin im den Kreifen der römischen Kirche 
bei uns die religiöfe Erregung in einer Weiſe im 
Wachen, daß fie die Zukunft mit ernften Gefahren bedroht.“ 

Biel ehrlicher als Delbrüd fpricht ſich Bismarks trenejter 
Rathgeber in kirchlichen Dingen Prof. Dr. E. Friedberg in 
feiner Schrift: „Das deutſche Neih und die Tatholifhe 
Kirche“ (Leipzig 1872) aus. Seine Worte wiegen um fo 
ſchwerer, weil ex ver Referent des deutſchen Kronprinzen iſt 
und auf benfelben einen ebenjo großen Einfluß befigen foll 
in fogenannten „kirchenrechtlichen“ Fragen, wie ber Protes 
ftantenvereinler Schiffmann, der das Apoftelicum längſt als 
veraltet erklärt hat, in fpeciell religiöfen und kirchlichen 
Fragen. Friedberg's Worte aber lauten S. 34: „Die far, 
tholiſche Kirche ift ein ftaatsgefährliches Inſtitut.“ 
Diefer Sag der neueften preußiſchen Staatsweisheit erflärt 
uns erft recht die Vorgänge gegen uns im neubeutjchen 
Neid, und wir müffen ihm recht im Gedächtniß behalten, 
um bie uns bevorftehenven Dinge erklären zu können. Die 
Tatholifche Kirche ift ein „ftaatsgefährliches Inſtitut“, weil 
fie dem Staatsgott, wie ihn Hegel tefinirt und als höchſten 
Gott aufgeftelt hat, entgegentritt; tem Kaifer Geherfam zu 
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leiften vorjchreibt, aber über dem Kaifer noch einen höheren 
Herrn anerfennt, dem der Kaifer jo gut wie jeder Sterbliche 
Gehorſam jchultig und verantwortlich iſt; weil fie nie auf: 
hören wird, jo oft es ihre Pflicht erheilcht, auch dem Mäch—⸗ j 
tigften ber Erde zuzurufen: Es ift bir nicht erlaubt. Nun 
fell aber jeder Widerſtand, den die Staatsgewalt finden 
könnte, gebrochen werden, und man beginnt damit, bie 
Rechtsexiſtenz ver Kirche aufzuheben, die kirchlichen Orten 
ſollen entfernt, vie Geiftlichkeit fol in die Stellung von ganz 
abhängigen Staatsbeamten verjegt werden u. |. w. Das ift 
bie moderne „Ichlechte Intereſſenpolitik“, von der die „Kirchen: 
zeitung” troß ihrer Verblendung bezüglich der katholischen 
Kirche treffend jagt, daß ſie wie „in der außeren Volitik die 
jittlihen Principien”, jo „in der innern Verwaltung das 
Rechtsbewußtſeyn zerjtört und an die Stelle deſſelben bie 
Willkür der Macht jet.” | 

Dabei füllt aber der „Kirchenzeitung“ ein, daß viele 
„Macht“ ſich bald auch gegen den orthodoxen protejtantischen 
Eonfejjionalismus, ver ebenfalls „ſtaatsgefährliche“ Elemente 
birgt, kehren könne, und in voller Beftürzung ruft fie aus: 
„Die Macht kann wechleln. Und was dann? Wenn es ein: 
mal heist: heute mir, morgen dir? Das iſt aber dann bas 
Ende ver rechtlichen Ordnung und der Anfang ver Tyrannei 
der jeweiligen Gewalt.” „Das Jeſuiten-Geſetz ſoll ſich auf 
bie verwandten Orden und Gorporationen beziehen. Eine 
authentische Erklärung, welches biefe find, liegt nicht vor. 
Die beiläufigen Worte Delbrüd’s im Laufe der Debatte 
werden fchwerlich als eine jolche gelten Lünnen. Dieſe Be- 
zeichnung iſt einer beliebigen Auslegung fähig. Denn bie 
Verwandtſchaft z. B. ver Schuljchweitern mit dem Jeſuiten⸗ 
Orden ift ficher nicht größer als mancher anderen Corpora⸗ 
tionen auch, bei denen bisher noch Niemand an eine folche 
Verwandtichaft gedacht hat. Es ift fchwerlid wohlgethan 
und richtig, bei einem jo eingreifenden Gejeß jo unbejtimmte 
Ausprüde zu wählen. Denn fie öffnen der Willkür die Thür, 
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Hat man nicht oft genug von protejtantifhen Jeſuiten 
u. dal. geredet? Nun wohl, es gibt auch evangelifche Schul: 

ſchweſtern bie, wenn man fo will, den Orden der Diafonifien 
angehören. Welche Garantie haben wir, daß dieſe nicht auch 
über kurz oder lang unter das Verbot fallen? Erinnern wir 
uns doch, wie Prof. v. Holtzendorff die Welt überrajcht hat 
durch die Entbedung des ſtaatsgefährlichen jejuitifchen 
Drdens der Brüder vom Nauben Haufe. Zwar bie 
Geheimniſſe, die er ausplauderte, lagen ſchon lange gebrudt 
vor in den Öffentlichen Berichten Wichern’s und wir kannten 
fie alle. Aber jene Kreife haben ſich natürlich nie darum be⸗ 
tümmert. Und als Holgendorff dahinterfam und es num 
feinen Kreifen als Entredung eines bisher verborgenen Ge: 
heimnijjes verfündigte, da rief es ein großes Auffehen und 
nicht geringes Entjeßen hervor. Nun das Wetter ift vorübers 
gezogen! Wir wiljen nicht, mit welcher Empfindung Holten- 
borff auf jene feine Entdeckung zurückblickt. Aber wer weiß, 
ob nicht tie Verdammniß bloß aufgejchoben, nicht aufgehoben 
it? Was kann nicht alles für ſtaatsgefährlich 
gelten! Wie groß im jenen SKreifen die Unwiſſenheit in 
kirchlichen Dingen ift, das bat die famoje Rede des Grafen 
Luxburg im Reichstag tiber die elſäſſiſchen Verpältniffe und 
die „„Sekte““ ver Lutheraner gezeigt. Seine Rede hätte ein 
bomerifches Gelächter von jeiten des Neichstages verdient; 
man hat feine Worte ganz ernjthaft aufgenommen. Wo 
folhe Ignoranz zu Gericht figt in kirchlichen Dingen, if 
alles moͤglich.“ 

Nachdem einmal das Blatt dem Papftthum ben Krieg 
„ohne Frieden” erflärt und ſich feiner Galle gegen Nom ent⸗ 
lebigt hat, brinzt es Geftändnijfe über den eigentlichen Geijt 
des vom Staat gegen die Kirche eröffneten Kampfes, bie 
wegen ihrer Nichtigkeit wahrhaft verwundern müjlen. 

„In den Reichsrathsverhandlungen warf Bismark tem 
beutjchen Klerus der römischen Kirche vor, daß er weniger 
national jet als der römische Klerus anderer Länder, Italiens, 
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Frankreichs u. |. w. Im Unterjchied von dieſen ſei der beutjche 
Klerus, wenn aud nicht antinational, doch wenigſtens 
international. Nun es fer... International — ift nicht die 
Kirche international? Das ijt ihr Weſen und ihr Beruf, 
ein Band der Gemeinjchaft zu jchlingen zwilchen den Völkern 
und den Geift der Verföhnung zu bewahren, wenn fie jchroff 
gefehieven einander gegenüberftehen... Wenn aber inters 
national zu jeyn ein Unvedht des römischen Klerus in Deutſch⸗ 
land ift, um deßwillen er auf Mangel an Batriotismus hin 
angeklagt wird, fo fürchten wir, daß biefer Vorwurf und 
bieje Anklage bald auch gegen die Iutheriiche Kirche erhoben 
werden könnte, denn allerdings fie ijt international; denn 
die Kirche Jeſu Chriſti ijt international. Dieß tft ihr Beruf 
und ihr Segen für die Völker, Eben darum Tann fie in 
richtiger Weife national ſeyn.“ 

Wie wenn ein Windthorſt oder v. Mallindropt fprüche, 
ſagt das Blatt: „Es war die antife Staatsidee, welche die 
Religion und ven Eultus zu einen Beftanbtheil der ftaate 
lihen Oronung und des jtaatlihen Gehorſams madıte. Das 
Chriſtenthum hat beide voneinander geſondert. Und auf viejer 
Sonderung ruht die ganze chrijtliche Staats- und Geſell⸗ 
ſchaftsordnung. Es iſt die Erneuerung der antiken 
Staatsidee, wenn man die Kirche für ein Staats⸗ 
inſtitut erklärt. Preußens Stärke iſt die Herr 
ſchaft der Staatsidee, die dort alles und alle durchdringt. 
Aber wir glauben nicht von der Wahrheit zu irren, wenn 
wir ſagen: es iſt die antike Staatsidee, an die man 
dort immer wieder erinnert wird. Galt dieß ſchon 
früher, ſo gilt dieß jetzt mehr als je. Der Staat iſt das 
Höchſte und der Staat allein iſt das Maßgebende für alle 
Verhältniſſe; er iſt omnipotent und bie Kirche iſt ſeinem 
Intereſſe zu dienen unbedingt verpflichtet. Dieſe antike Staats⸗ 
idee iſt es, die ihre Conſequenzen zieht. Das iſt für uns 
das Verhängnißvollſte. Denn vie Conſequenz iſt ein Staats⸗ 
kirchenthum, welches zuletzt den Staat an die Stelle 
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bes Evangeliums jest. Und die äußerſte Perſpektive 
wollen wir uns felber wicht gejtehen, gejchweige aussprechen. 
Vielleicht ift es nicht überflüffig an die Worte zu erinnern, 
welche vorlängft Dahlmann (in feiner „Politif”, 3. Aufl., 
Söttingen 1847, S. 341 f.) gegen diefe Staatsomnipotenz, 
bejonders gegenüber der Kirche geiprochen hat. Und Dahl: 
mann ift doch wohl auch heute noch eine Autorität in biejen 
Fragen. Man macht biefe Staatsibee zunächſt gegen bie 
römiſche Kirche geltend. Man bat e8 in diefem Sinne mit 
dem Altkatholicismus verſucht. Wir wiſſen zu wenig ficheres 
darüber, welhe Gedanken, Hoffnungen und Pläne 
diefer Bewegung zur verborgenen Vorausſetzung 
dienten. Es find Andeutungen laut geworden von einem 
Brimat der fatholifchen Kirche Deutichlands, die an einen 
vielgenannten Namen anknüpfen. Wir willen nicht, was 
daran ift. In jedem Kalle hoffte man mit viefer Bewegung 
den Anfang einer Fatholiihen Staatstirche zu gewinnen. 
Man bat fich überzeugt, dag man fich verrechnet hat. Wir 
haben es im voraus gejagt, dal biefer Bewegung zu wenig 
evangelifcher Kern einwohne, als daß jie Erfolg haben Fünne. 
Es war nit ſchwer dieß vorauszujehen. Und doch haben fich 
auch ſolche täuſchen laſſen, die ein beſſeres Urtheil in Kirch: 
lichen Dingen haben follten. Was wunder, daß man fih in 
ſolchen Kreifen täufchen ließ, in welchen wenig Verſtändniß 
und Urtheil in kirchlichen Dingen zu Haufe zu ſeyn pflegt, 
fondern man gewohnt ift, dieſe Dinge äuperlih zu nehmen 
und zu ſchaͤtzen, wie Fragen der gewöhnlichen äußern Volitif. 
Man hat die Unterftüßung der Regierungen aufgerufen und 
die Regierungen find in ihrer Unterftüßung bis zur Unvor⸗ 
fichtigfeit und noch weiter gegangen. Der Eifer verleitete zu 
Schritten, die man dann wieder zurückthun mußte, weil 
fie bie eriten Elemente ver Gewiffensfreiheit ver: 
legten. &8 hat alles nichts geholfen. Wer fein Martyrium 
auf jich nehmen will, der verzichte darauf die Kirche refor⸗ 
miren zu wollen. Die Waffe alfo hat fi als ftumpf er- 
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wieſen. Man hat ſich andere Waffen geſchmiedet: das Kanzel⸗ 
Geſetz und das Schul-Geſetz, und bie Civilehe wird nach⸗ 
folgen. Man mag dieſe Geſetze billigen oder nicht, in jedem 
Falle greifen ſie tief in die pädagogiſche Aufgabe ein, welche 
die Kirche dem Volke gegenüber bat, und lockern das Band, 
welches Sitte und Ordnung bisher zwilchen Kirche und Volt 
Inüpfte. Der Einfluß der Kirche auf das Geſammtleben bes 
Volks wird dadurch beeinträchtigt; und vie wirb Ichwerlich 
ohne Schaden abgehen. Es ift aber unjer Volt felbft, welches 
den Schaben davon haben wird.” 

Der von der Kirchenzeitung oben citirte Dahlmann fagt 
darüber: „Kein Staat hat je, ohne Schaden am beiten Theile 
feines Volkes zu nehmen, fich. die Kinder zugeeignet, um nad 
feinem Gefallen fie zu bilden (für Staatszwecke ohne Selbft- 
beftimmung durch Anlage und Wahl); uns aber verbietet 
vollends bejjere Einjiht die Seelenverkäuferei an 
den Staat!" Dagegen fprach ber ganz modern gefchulte 
Prof. v. Sybel am 20. Sept. 1862 in dem Abgeordnetenhauſe 
in Berlin: „Wer die Schule befikt, der beſitzt die Herrfchaft 
über bie Zukunft und über die Welt. Meine Herren,. nad) 
meiner Weberzeugung hoffe ich, daß ber Staat bie Schule 
befigen wird für alle Zulunft, und daß dem Staate da⸗ 
mit die Herrfchaft über die Geifter und über die 
Zulunft angehören wird.” Und am 4 März 1863 
ſprach derſelbe Profeflor an derſelben Stelle: „Die allgemeinen 
Säße, in denen wir einverflanden find, die Nothwendigteit 
bes Gottvertrauens ugd das Bewußtjeyn der Gott- 
bebürftigkfeit, dieſe Säge, die einzigen bie für bie Schule 
und die Jugenderziehung wichtig find, fie find auch allen 
Sonfeflionen gemein, und diejenigen Lehrer werben bie befte 
religiöfe Einwirkung auf bie Jugend ausüben, welche ſich auf 
biefe beſchränken.“ Daß die Gottesfurdt ver Anbeginn 
aller Weisheit fei, davon weiß bie „moderne Weltanfchauung“ 
gar nichts mehr. Nach v. Sybels Necept joll das neue Neid, 
ausgebaut, die pofitive Religion nicht bloß aus der Schule, 
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Sondern aus dem gefammten öffentlichen Leben verbannt werben. 
Das fortichrittlihe Undhriftentbum wird dann, um mit U. 
Reichensperger zu jprechen, die moderne Vergötterung bes 
Stoffes und des eigenen Sch, wird dem Widerchriſtenthum 
zu ftatten kommen ober tod, beiten Falles ein byzantinifches 
Kaiferpapftthum einerjeits, crajjen Aderglauben andererjeit® 
zuwege bringen, von welchem letteren bereits die an die Zeit 
bes Herenwahnes erinnernde Jeſuitenangſt unjerer ftarten 
Geifter ein beveutungspolles Symptom barftellt. 

„Es iſt eine bedenkliche Bundesgenoſſenſchaft“, heißt es 
in der Kirchenzeitung weiter, „von welcher der Staat in 
ſeinem Vorgehen ſich oftmals umgeben und getragen ſieht. 
Es iſt nicht bloß das göttliche Recht des Staats, das ſeine 
Geltung fordert, wenn auch rüdjichtslos. Es ift nur zu oft 
auch die Feindſchaft wider Chriſtenthum und Kirche, welche 
fi des Schadens freut, ben dieje erleiden, und welde für 
fih eine Zeit der Ernte gekommen fieht. Und man fchüttelt 
diefe Bundesgenoſſenſchaft nicht von fih ab; man kann e8 
auch nicht. Welches wird die Zukunft jeyn? Wir willen es 
nicht. Aber ernft und ſchwer wird fie feyn, das fürchten wir. 
Es war eine kurze Morgenröthel Nur zu bald haben fich bie 
dunklen Wolken davor gelagert und verbeden die Ausficht. 
Ob fie wieder jchwinden werden oder Sturm verkünden ? 
Man kann es verjiehen, wenn Verſtimmung bie Gemüther 
ergreift und das Herz ſchwer wird.” 

Trotz allem und allem aber kann Prof. Lutharbt die 
ever nicht eher nieberlegen, big er noh am Schluß feine 
Leſer „wider Rom” aufgerufen bat. Was dabei befondvers 
„das Herz ſchwer“ machen muß, iſt der Umftand, daß alle 
diefe Aufrufe gar nichts fruchten, daß Roms Macht in 
Deutſchland nicht Shwächer, fondern weit ftärker geworben, 
während der noch offenbarungsgläubige Protejtantismus immer 
Tleiner und machtlofer wird. Der Unglaube und das Wider⸗ 
chriſtenthum reißt unter den Proteftanten immer ftärfer ein, 
und e8 trifft hier ganz zu, was in der Vorrebe zu der Prager 
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Zeitſchrift: „Die neue Zeit gefagt wird: „Der unerſchütter⸗ 
lihe Slaube an die Macht und Weisheit Gottes und bie 
Hoffnung auf den Frieden des Reichs Gottes ift nur noch 
im Befi einer unverhältnigmäßig Meinen Zahl. Die große 
Mehrheit und gerade derjenigen die voranzufchreiten hätten, X 
tappen völlig im Finſtern über das was vernünftigerweiſe bie j 
Bölker anzuftreben haben; eine wirkliche und bleibende Beſſerung 
der Zuſtände, einen wahren Fortfchritt über die Erbübel hin⸗ 
aus, unter denen unjer Gejchlecht leidet, halten fie entweber 
geradezu für unmöglich, oder es fehlt ihnen doch die nötgige 
Einfiht, und darum auch der Muth, um mit dem was Hülfe 
dringen könnte fofort zu beginnen. Ste ahnen wohl die immer 
näher rüdende Gefahr eines allgemeinen Zufammenbruchs, aber 
fie werden in ihrem Leichtfinn, in ihrer frevelhaften Selbfts 

und Genußſucht nur noch und in dem Grade mehr bejtärkt, 
als fie diefen Zufammenbruch bereits für unabwenbbar halten: 
(Apres nous le deluge!)“ 

Die „Kirchenzeitung” jelbft hat in Nr. 14 — 16 aus: 
einandergefeßt, daß in ben proteftantifchen Kirchen „pie Lage 
wahrlich erſchreckend und beflagenswerth” fei, daß 
ihre „Vertreter nicht mehr das kirchliche Vollgefühl, die kirch⸗ 
liche Rückſichtsloſigkeit und Opferwilligteit haben, fondern daß 
fie getheilten, d. h. gebrochenen kirchlichen Herzens 
find umd Lieber den Impulſen des politifchen Herzens als 
dem Herrn folgen”, daß das theologifche Studium überall im 
„raſchen Verfall“ fer. Zrealih aus guten Gründen: „Wie 
tönnen auch Sünglinge ih noch für eine Kirche begeiftern, 
die überall gebunten, die nicht weiß was fie ift, ober 
bie nicht fagen darf was fie ift. Wenn bier die Induſtrie ihre 
Dividenden und Procente in die Höhe hält, dort der Mili⸗ 
tarismus feinen Ruhm, feine Orden und Dotationen glänzen 
läßt, und dagegen die Kirche wie ein Aſchenbrödel ges 
ftoßen, gejchimpft und felbft von der Geſetzgebung als ver- 
daͤchtig und unzuverläffig notirt wird, dann fol wohl noch 
ein Bater feine Söhne zur Theologie ermuntern und dafür 

38° 


6 


r 








552 Der Unfriede im Reich. 


die jchweriten Opfer bringen? Unaufbaltfan nimmt 
daher der Abfall des Volkes von der Kirche zu, 
alles arbeitet daran, ihn zu befhleunigen.“ Man 


ſollte meinen, daß unter ſolchen Verhältniffen die noch offen- 


barıngsgläubigen Proteftanten andere Aufgaben hätten, als 
zum Kampfe „wider Rom“ zu heben. 


IIIV. 
Zeitläufe. 


Das Reich nach außen und innen. 
Dritter Artikel: Folge⸗ und Schlußſaͤtze. 


Es mag ungefähr ein Jahr her feyn, daß ber berühmte 
Heerführer, Prinz Friedrih Karl von Preußen, feine Reife 
nah Italien unternahm. Die öffentlihe Meinung legte der 
Reife alsbald große Bebeutung bei und das Ereigniß wurde 
als Symptom oder Siegel der engften Allianz zwijchen den 
neuen Reichen dießſeits und jenſeits der Alpen viel be: 
ſprochen. Erſt jeßt erfahren wir. von einer pifanten Anekdote, 
die man ich hierüber in Florenz erzähle. Der Prinz babe 
nämlich zu Biltor Emmanuel gejagt: „Die Revolution ift 
nur dann zu fürdten, wenn man ihr nichts zu bieten und 
zu opfern bat; aber wir können ihr die Jeſuiten opfern, bie 
geiſtlichen Orden überhaupt, ben Katholicismus und jelbit 
ben Chriftianismus, Lauter alte Beftände mit benen wir 
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ohnehin nichts mehr anzufangen willen. Machen wir zu 
gelegener Zeit und Stüd für Stüd mit diefen alten Ladens 
hütern *) die entjprechenden Concejjionen, jo koͤnnen vie 
Throne noch auf eine lange Lebensdauer rechnen.” “ 

Wir vermögen natürlich entfernt nicht zu beurtheilen, 
inwieferne dieſe Anekdote auf wirklicher Wahrheit beruht. 
Daß ſolche Aeuperungen an dem wenig bisfreten Hofe 
Biltor Emmanuels ausgeplaudert worden, wäre allerbings 
leicht zu glauben; aber wir befinden uns in vollitänbiger 
Unkenntniß von den religiös = politiichen Anfchauungen bes 
preußifhen Prinzen, dem tie vielfagenden Worte in ben 
Mund gelegt werden. Indeß, nad) Allem was feit Jahr und 
Tag vor unjern Augen im Reich fi vollzogen hat und volls 
zieht, muß man jagen: ift die Anekdote auch nicht wahr, fo 
iſt fie doch gut erfunden. 

Der äußern Madıtvergrößerung Preußens zu lieb find 
die Grundſätze der Legitimität thatfächlih und ausdrücklich 
unter bie Füße getreten worden, und nun, nachdem bieß ges 
Ichehen, hatte die Deonardie — Furcht. Sie fürdhtete, daß 
ihr mit gleicher Münze bezahlt werden möchte, und ſie fuchte 
und jucht um jeven Preis die Elemente bei guter Laune zu 
erhalten, welchen fie die Macht zutraut ihr gefährlich werben 
zu können. Es ijt wirklich Logik in der Sache und es er- 
gibt ſich daraus eine jehr einfache Erklärung der Thatjache, 
daß Fürſt Bismark von dem Augenblide an fich dem Libera⸗ 
lismus in die Urme warf, wo es ihm gelang das legitime 
Recht in Deutichland zu zerftören. Oder um mich präcifer 
auszudrüden: daß Fürſt Bismark fofort mit den Parteien 
gemeinfame Sache machen konnte und durfte, welche fi 
eben noch gerühmt hatten der preußiichen Monarchie „den 
Großmachtskitzel austreiben” zu wollen. 

Damals war der Neichstanzler noch der verhaßtefte + 
Mann in Europa und die Flamme ber tiefften Entrüftung 
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über das furchtbare Wort „Macht geht vor Recht“ loderte 
burch alle Kammern Klein und groß. Freilich war es ben 
Herren nicht bange um das legitime Recht, ſondern um ihre 


-conftitutionellen und parlamentarifhen Rechte, wie denn in 


der That, die Sache im wahren Lichte betrachtet, alle dieſe 
weientlichen Rechte miteinander begraben worben find. Nun 
hat zwar Fürſt Bismark jenes unvergekliche Wort mit feinen 
Sylben und Buchſtaben nicht gejprochen, nur dem Sinne 
nach hat er es gebraucht und darnach das Iegitime Recht 
behandelt. Bon dem Augenblide an auch hat Mazzini bie 
Solidarität feiner Politit mit den preußifchen Sntereflen er- 
tannt, und war der Bundeskanzler allerdings darauf ange⸗ 
wieſen forglih zu prüfen und abzumwägen, wo fonft noch 
Macht zu finden fei außer in feiner Hand. 

Solange die Monarchie auf dem legitimen Recht bafirte, 
hatte fie nur Eine Macht nicht zu fürchten, aber zu be 
fümpfen. Prinz Friedrich Karl fol diefe Macht in Florenz 
„Revolution“ genannt haben, wir nennen fie conjequent 
„Liberalismus. Man muß gejtehen, daß gerade in Berlin 
der Kampf gegen diefe Macht am beharrlichſten und confe 
quenteften geführt worden war; aus Berlin hat der unglüd- 
lihe König von Neapel den berühmten Ehrenſchild erhalten. 
An der Einficht und principiellen Erkenntniß der preußifchen 
Politik in ihrer „chriſtlich⸗ germaniſchen“ Periode hätte man 
ich in aller Welt — ganz vorzüglih in dem beutjchen 
Mittel» und Kleinftaaten — ein Beijpiel nehmen Lönnen. 
Auf diefem Standpunkt ergab fich der tiefite Friede mit einer 
andern Macht im politiich=jocialen Xeben, mit der Kirche, 
ganz von ſelbſt; die Iegitime Monarchie und die Kirche fühlten 
fich ſympathiſch und homogen ; fte hatten ihre Wurzeln in Einem 
und demfelben Boden. Auf diefem Standpunkt halte die preu- 
Bifhe Monarchie nichts zu fürchten — als ihre zweite Seele. 

Es ift nicht zu läugnen, daß ber Legitimismus der preußi« 
Shen Monarchie felbft in feiner geiftigjten Periode unter 
Friedrich Wilhelm IV. ftets im Kampfe lag mit ſich felber 
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und mit der fribericianischen Tradition. Als die Verkörperung 
ver leßtern im Herrn von Bismark an’s Ruder kam und 
bie Verſuchung triumphirte, da mußte fi, wenn auch vor 
erft nur latent, das bisherige Verhältnis zu den großen 
Lebensmächten des politifch = foctalen Dafeyns fofort um: 
fehren. Er, der Träger ber neuen ober, wenn man will, ber 
wiebererwachten Ideen, hat das felber frühzeitig ausgeſprochen; 
er bat kuͤhnlich vorausgefagt, daß er noch ber populärfte 
Mann in Deutichland feyn werde; zu einer Zeit hat er das 
gejagt, als die blinde Wütherei der liberalen Welt gegen ihn 
auf dem Höhepunkte ftand und Niemand in biefen Kreiſen 
ihm glauben wollte. Es ift ja überhaupt das Geſchick biejes 
merfwürdigen Mannes, dag man feinen inbisfreten Auf—⸗ 
richtigkeiten nicht glaubt, dagegen auf bie „politiiche Heu⸗ 
chelei”, zu der, er fich bekennt, Häufer baut. 

Bei der Abwenbung vom legitimen Brincip hatte nun 
der gewaltige Minifter mit den zwei Mächten im politifch« 
focialen Leben zu rechnen, mit der bisher ſympathiſchen und 
der bisher antipathifchen. Bon vornherein mußte er fühlen, 
daß Alles was noch Sinn habe für legitimes Recht fich 
gegen ihn kehren und nur jehr ſchwer mit feiner Politik zu 
verjöhnen jeyn werde. Wer feine jüngften Neben am Land« 
tag und im Reichstag genau prüfen wollte, der würde biejes 
Gefühl wie den rothen Faden hindurdlaufen fehen. Zudem 
fannte er die Stärke bes Liberalismus; er hatte lange genug 
erfahren, was e8 heiße mit dieſem Gegner zu jchaffen zu 
haben, und auf bie in der Natur ver Dinge liegende Cor: 
reftur ber großen Härejie des 19. Jahrhundertd zu warten, 
dazu hatte er nicht Zeit noch Geduld, denn die Monarchie 
hatte Furcht. Aus dieſem Grunde war auch der Verſuch mit 
einer Art Schaukelſyſtem zwiſchen ven zwei politiſch⸗ſocialen 
Lebensmächten, von dem der Reichskanzler jelber erzählt Hat, 
von keiner langen Dauer, und fo Fam. er denn, vielleicht 
wußte er ſelbſt nicht vecht wie raſch, dazu ben alten Freund 
dem Feind,von gejtern und nunmehrigen neuen Freund als 
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Opfer zu ſchlachten. Die Monarchie befreite fih von der 
Furcht, indem fie aus den Mitteln der „alten Beſtände der 
monarchiſchen Boutique“ den Frieden erfaufte, einen faljchen 
Frieden, wie wir glauben. 

Es ift allernings eine wunderbare Fügung, daß die zwei 
großen Ereigniffe vom Juli 1870 auf Tag und Stunde zus 
ſammentreffen mußten. Freilih nicht in dem Sinne, wie 
die Liberalen Täftern und zu glauben vorgeben. Das Concil 
batte mit dem Kriegsausbruch gegen Frankreich fchlechthin 
gar nichts zu thun; hätten „der Papft und die Jeſuiten“ 
die furchtbare Kataftrophe verhindern können, jo hätte es 
unbedingt ſchon aus dem Grunde gefchehen müflen, weil 
jedes vorahnende Gemüth ſich jagen mußte, daß bie Ver⸗ 
nichtung bes europätfchen Gleichgewichts ſich unfehlbar am 
Frieden der Kirche rähen werde. Eben das was Fürft 
Bismark als Sieger thut, hätte der Napoleonide als Sieger 
gethan; dieß weiß Niemand beffer als ver Reichskanzler 
ſelber. 

Aber in tieferer Beziehung iſt die Fügung jenes Zu⸗ 
ſammentreffens allerdings wunderbar. In dem Moment als 
in Berlin der blutige Weg zur Gründung bes deutfchen 
Imperatorenthums betreten wurbe, hat bie Kirche ihr Syſtem 
bes Legitimismus zum Abſchluß gebracht gegen alle Anfech- 
tungen und Einfläfterungen des politiſchen und bes kirch⸗ 
lihen Rationalismus. Was ift die Regitimität in ihrer 
reinen Auffaflung Anderes als der Glaube und vie Hins 
gebung an das Geſetz der Uebernatur in ber fichtbaren 
Welt? Die Encyklika und der Syllabus enthalten nichts An⸗ 
deres als die Zerglieverung der Gegenfäße, und es wäre gar 
nicht ſchwer die politifchen Sähe des Dokuments Nummer 
für Nummer mit ſchlagenden Citaten aus den beften Schrift: 
ftellern der heiligen Allianz und der „hriftlich-germanijchen“ 
Periode Preußens zu belegen. Nachdem aber hier die große 
Abwendung vom Princip und Hinwendung zum politischen 
Rationalismus erfolgt ift, verfteht es fih allerdings von 
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jelbft, daß die Ideen und die Wege immer weiter ausein- 
ander gehen mußten. Sich felber getreu und unverändert ift 
aber nur die Kirche geblieben. 

Das Pleinere deutſche Füritenthum hatte Tängit, eigent: 
lich ſchon feit feiner Neubegründung durch ben erften Na⸗ 
poleon, Furcht gehabt und fich mit eben ten Mitteln zu 
beruhigen over Berzeihung für jeine Eriftenz zu erlangen 
gejucht welche Prinz Friedrich Karl in Florenz nambaft ges 
macht haben fol. Seit 1850 bat ſich namentlich Bayern 
als Mufter und Beilpiel einer folchen Politik aufgethan. 
Noch in der jüngften Minifterkrifts hat dieſelbe Politik forts 
geipielt. Man glaubte durch fortgefete Vergabung aus ben 
„alten Beftänden der monarchiſchen Boutique" Nachficht ers 
kaufen zu Können für die Schritte, die man als unerläßlich 
ertannte zur nothbürftigften Selbfterhaltung der Souverainetät. 
Es iſt nichts daraus. geworten, weil man in den Augen ber 
Leute ohnehin nicht mehr frei über den Kaufichilling verfügt. 
Die „Mittelpartei” aber, deren e8 als Träger des Syſtems 
bedurft hätte, erijtirt nicht mehr*). Es ift die Ein Beifpiel 
unter vielen, die für Jedermann zur Warnung dienen und 
bie Trage nahelegen könnten, was dann werben folle, wenn 
einmal überall fein preiswerthes Opfer mehr vorhanden und 
aufzutreiben ift, um den Liberalismus, beziehungsweije die 
Revolution, abzufüttern und bei guter Laune zu erhalten? 


°) Sonberbarer Weife will man bei uns immer noch nicht begreifen, 
daß und warum die „Mittelpartei” unwiderruflich. tobt if. Dies 
felbe befand nur dadurch, daß unfere Liberalen fich in der nationalen 
Frage in „Großdeutſche“ und „Kleindentſche“ fpalteten. Gobald 
die großbeutfche Geſinnung anfing nur mehr das Verbrechen ber 
„Ultramontanen” zu feyn, mußte die „Mittelpartei” nothwendig 
verfchwinden und wurbe aller Liberalismus „fortſchrittlich“. Der 
großdeutſche Liberalismus mußte ſich allerdings im eigenften Ins 
terefie einige Reſerve auferlegen gegenüber der Kirche, und nur in 
diefem Sinne wäre eine „neue Mittelpartei“ denkbar. Aber einers 
jeits fehlt dazu das Material, andererfeits will man das felber nicht. 
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An Berlin mag man fih freilich jagen: „das Beifpiel 
papt nicht auf uns, denn wir find groß und biefe waren 
Hein.” Dieß ift allerdings richtig. Nichtsdeſtoweniger geht 
auf dem gleichen Wege die wahre Monarchie hier wie dort 
zu Grunde; bie Feine wird verjchlungen, die große aber ver- 
wanbelt fih in ein Eäfarenthum, das von der Monardjie 
nur mehr den Namen führt. Das Cäſarenthum befteht weſent⸗ 
li darin, daß e8 von höheren Rüdfichten der Herrichergewalt 
gänzlich abftrahirt und fein vermeintliches Intereſſe oder bie 
nackte Utilitätss Politik an die Stelle des ewigen Rechts und 
ber Gerechtigkeit ſetzt. Gewalt und Corruption find die 
Herrichaftsmittel diefer Staatsform, deren vielbeiwunderte 
Verkoͤrperung in dem britten Napoleon vorlag, troß Allem 
was man über den „DezembersMenfchen” jagen mag. Man 
Ichmäht ihn, aber man copirt ihn in ver liberalen Welt von 
Einer Grenze Europa’s bis zur andern. 

Das Caͤſarenthum macht fih an der Stelle bes Nechts 
bie Popularität zur Nichtfehnur. Anftatt den Leidenſchaften 
und moraliichen Krankheiten der Zeit wehrend und heilend 
entgegenzutreten nach dem wahren Beruf der monarchiichen 
Ordnung, jagt man den jtrengen Arzt davon und jchmeicheli 
den Gebrechen. Das hat ber dritte Napoleon aus dem Funda⸗ 
ment verftanden. Sieht man ſich aber im neuen deutſchen 
Neiche um, jo ſcheint es fait, daß er noch übertroffen wers 
den koͤnnte. Wir höhnen und verachten das Franzojenthum, 
während wir nie mehr als jet die Affen der Franzoſen 
waren, dießmal freilich unbewußt, aber um jo jchlimmer. 
Nach den gewaltigen Erfolgen die man aufzumeifen hat, if 
der friechende Servilismus von unten noch erflärlicher und 
verzeihlicher als die widerliche Bopularitätshajcherei von oben. 
Der Iprüchwörtliche „deutſche Ernſt“ jcheint in Frankreich 
ausgewechfelt worben zu feyn, wie Monarchie und Gäjaren: 
thum. 

Im Großen und Ganzen des Völkerlebens hat dieſe 
Auswechslung die mißliche Folge, daß man keinen Glauben 





DE. 


Der Unfriebe im Reich. 559 


mehr findet, auch nicht für die heiligiten Berſicherungen. 
Das Eäfarenthum kann keinen Glauben finden, denn es hat 
nur mehr oder weniger undankbare Nehmer vor fih. Was 
hat der franzöfifche Imperator fi Mühe gegeben Glauben 
zu finden von dem Augenblide an, wo er das Wort ſprach 
„lempire c’est la paix“, bis zu feinen laͤzten Anſtrengungen 
um einen neuen Congreß zu Stande zu bringen zur vertrags⸗ 
mäßigen Reconſtruktion des zerriſſenen europäiſchen Grund: 
vertrags! An einen allgemeinen Congreß kann nun das neue 
deutſche Reich gar nicht einmal denken. Aber jenes Wort: „das 
Kaiſerreich ſei der Friede”, wurde auch in Berlin hundert⸗ 
mal wieberholt und jüngſt ijt mit umerhörtem Pomp wenig- 
ftens eine Friedens⸗Verſammlung zwijchen den drei norbifchen 
Mächten abgehalten worden. Aber das Mefultat? Ich ſehe 
nirgends Glauben daran. Die ausgefuchtefte Artigkeit ver 
hohen Herren gegeneinander fteht außer Zweifel; im Webrigen 
ſoll der ruſſiſche Reichskanzler mit willfürlicher oder unwill⸗ 
fürlicher Ironie geäußert haben: „das Beſte an tem ges 
wonnenen Einverjtändnig beitehe darin, daß nichts gefchrieben 
worden ſei.“ Er gab hiemit zu verjiehen, was heutzutage 
vertragsmäßig zu Papier gebracht wirb, das werde erſt nicht 
gehalten; mit andern Worten: Glaube und Vertrauen feien 
tobt und begraben im neuen Europa. 

Wenn es fich beftätigte, daß die brei Potentaten wenig: 
jtens in Einem Punkte übereingelonmen feien, nämlih in 
ber gemeinfchaftlichen Beſorgniß vor dem Umfichgreifen ver 
republikaniſchen Idee, dann wäre der thatfüchliche Beweis 
geliefert, daB es auch mit dein Glauben des neuen Eäfaren- 
thums an fich felber nicht weit her iſt. Ruheloſe Aengſt⸗ 
lichleit und unaustilgbares Mißtrauen find dieſer Herrichaftss 
form ohnehin wejentlih. Won denſelben Gefühlen fah ver 
franzöfifche Imperator ſich gedrängt jeine natürliche Indo⸗ 
lenz inmer wieder zu überwinden, um Erfolg auf Erfolg 
zu häufen. Hat bei uns bie Furcht der moberniten Monars 
hie bereits vie concrete Geſtalt von Beſorgniſſen vor ber 
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Republik angenommen, und find weitere Erfolge nach außen 
eben nicht praktikabel, dann wird die Tatholifche umd die 
chriſtliche Sache in fleigenden Procenten die Koften ber er- 
forderlihen Erfolge im Innern tragen müſſen. 

Wir würden in unfern Betrachtungen eine Lücke Taffen, 
wollten wir nicht zum Schluffe noch fragen: was denn 
unter jo bewandten Umſtänden die weiland große „conjers 
vative Bartei” in Preußen und ber proteltantifche Con: 
jerpatismus überhaupt thue und treibe? Zur Zeit als das 
Schulaufjichts » Gefeg vor den preußiſchen Landtag Tam, 
waren Aller Augen auf dieſe Partei gerichtet und in ber 
That ſchien ihr ehemaliges Organ, bie „Kreuzzeitung“, auf 
energiſchen Widerſtand vorbereiten zu wollen. Seit jenem 
Moment tauchen in dem Blatt wieder häufiger Erinnerungen 
aus früherer befjerer Zeit auf, wo das Organ mit einer 
Energie ohne Gleichen das Banner der Iegitimen Monarchie 
mit allen feinen Eonfequenzen hochhielt und vorantrug. Aber 
ihon bei dem erften oppofitionellen Wort brach von Seite 
ber Officiöjen ein wahres Treibjagen los, und mit beifpiels 
Iofem Hohn wurbe die arme „Kreuzzeitung”, bie doch bis 
dahin mit dem Fürſten Bismark duch Did und Dünn ge: 
gangen war, anf ben Mund gejchlagen, jo oft fie ihn gegen 
ben herrichenden Liberalismus zu Öffnen wagte. Die ihr ver- 
liehenen Praͤdikate wechjelten ab zwifchen „impotenter Vers 
fommenbeit” und „verfommener Impotenz“. Noch am Schluß 
bes Reichstags, da das Blatt nicht gleich in hellen Jubel 
über das Jeſuiten⸗-Geſetz ausbrechen wollte, widmete ihr bie 
„Norddeutſche Allgemeine“ folgenden Zuruf: „Eine Nevaktion 
bie gegenüber bem Kampfe der verbünbeten Megierungen und 
fämmtlicher conjervativer Fraktionen des Reichstags gegen 
das Roͤmerthum und Sejuitentyum feinen jelbitjtänpigen Ge⸗ 
danfen und kein Wort der Unterſtützung zu leiften vermocht 
bat, ift nicht mehr die Vertretung einer conjervativen politi- 
Shen Partei, ſondern das verfümmerte Organ einer Kleinen 
Elique, welche auf der Höhe ver Zeit zu ftehen meint, wenn 
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fie wie ein politiiher Kudud in jeder Nummer „„Liberaliss 
mus““ ruft.” Zugleich verficherte das offlcidfe Organ, daß 
die conjervative Fraktion im Neichstage nur durch den rafchen 
Schluß der Diskuffion verhindert worben fei durch eines 
ihrer Mitgliever diefe Erklärung öffentlich geben zu laſſen 
und die „Kreuzzeitung* ein für allemal zu desavouiren. 

In der That Scheint eine conjervative Partei in Preußen 
im alten Sinne gar nicht mehr zu beftehen ober auf einige 
zeritreuten Trümmer rebucirt zu feyn, während bie große 
Maffe fih an den Fürftenmantel Bismarks angehängt hat 
und über Stod und Stein mit fortziehen läßt. Ob eine 
neue Redaktion welche bei der „Kreuzzeitung“ bemnächft 
eintreten fol, bieran Wefentlihes Ändern wird, muß 
die Zukunft lehren. Inzwiſchen bat fih aber unterm 
14. Mat eine „conjervative Partei des Reichstags“ in 
Berlin nen conftiluirt, ein Programm ohne Namensunter- 
Ihriften veröffentlicht und auch gleich ein Organ für Süb- 
beutfchland unter dem Titel „Süddeutſche Reichspoſt“ ge- 
gründet. Das Blatt ift aus der von Karlsruhe nach Augs⸗ 
burg transferirten pietiſtiſchen „Warte* entitanden und 
jelbftverftändlich ſpecifiſch-proteſtantiſch. In Berlin felbft 
Icheint die Partei dieſer renovirten Conſervativen einer bes 
jondern Vertretung in der Preſſe gar nicht zu bevürfen, da 
hier jedes injpirirte Blatt denfelben Dienft thut. 

Die Partei nennt fi die „monarchiichsnationale” oder 
„national = confervative Partei“, indem fie behauptet, „mehr 
als irgendwo anders fer für das beutjche Reich der monar- 
chiſche Gedanke iventiish mit dem nationalen.” Sie will 
ausgejprochenermaßen Regierungs = Partei und Regierungs- 
Stütze ſeyn. Sie will die Verftärtung der kaiſerlichen Ge⸗ 
walt, welche namentlih auf dem finanziellen Gebiet ganz 
unabhängig von den Einzelftaaten geitellt werben joll; fie 
will bie Ausbildung des „das beutfche Fürſtenthum fowie 
den Staatsgevanfen (1) des deutſchen Reichs repräfentirens 
ben Bundesraths“, aber ſie will anbererjeits wieder nicht 
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die Berfümmerung des Reichs zum Einheitsftaant. Sie will 
die Löfung der ſocialen Frage unter Mitwirkung ber Kirchen 
(auch die katholiſche darf hier mitthun); fie verlangt für 
bie evangelifche Kirche eine privilegirt freie und felbftftänbige 
Stellung mit Staatshülfe, fordert hingegen Kampf gegen 
alle Tendenzen, „welche der Stantsgewalt auswärtige kirch⸗ 
lihe Mächte zu coorbiniren oder zu jubftitutren gedenken.“ 
Eingedenk des Schickſals ver Kreuzzeitung“ hütet fich das 
Programın gegen den Liberalismus politifchen Kudud zu 
ſpielen; nur eine fchüchterne und unſchädliche Aeußerung 
über die „Herrichaft parlamentarifcher Majoritäten” verräth 
noch eine Reminiscenz aus den Zeiten der Tegitimen Mo- 
narchie. Am Uebrigen verfichert da8 neue Organ in Auge: 
burg, daß die Partei fih „mehr oder weniger naher vers 
wandtſchaftlicher Beziehungen” mit bem LXiberalismus und 
der Fortichrittspartei bewußt fei, möge dieß Tebterer lieb 
oder leid ſeyn. 

Wie man fieht, jo würde diefe „monarchiſch⸗nationale“ 
Partei bis auf Einen Punkt mit dem angeblichen Slorentiner 
Programm ganz gut auslommen. Die nationale Monarchie 
muß Sonceflionen machen, fie kann nicht mehr mit den alten 
confervativen Ideen haufen und fich befaflen. Um nun Eon- 
cefjionen zu machen ift der nationalen Monarchie ein reiches 
Material zur Hand in den Sefuiten, ven geiftlichen Orden 
überhaupt und dem Katholicismus felber. Aber bier iſt vie 
Grenze, wo es mit den Eonceflionen, nach der Anficht der 
„monarchifch nationalen” Partei, unbedingt fein Bewenden 
haben fol. Insbeſondere darf auch Teine Trennung von 
Kirche und Staat eintreten, weil biebei der pietiftifche und 
ortbodore Proteftantismus zu kurz kommen würde. Dagegen 
wird ſich eigens und ganz bejonvers verwahrt. Der Libera⸗ 
lismus, beziehungsweife die Revolution, muß ſich damit bes 
gnügen, daß die Partei ven Kampf bis aufs Meſſer mit: 
führen hilft gegen Rom und die Ultranıontanen, hingegen das 
Weitergreifen des negativen und zerftörenvden Princips muß bie 
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nationale Monarchie um jeden Preis verhindern im Namen 
des „evangelijchen Staats“. 

Eine politiihe Partei mit ausgefprochenen Grunde 
Sägen dieſer Art ift in Deutſchland nagelneu; fie ift erft 
möglich geworden durch die vollenvete Zerjtörung bes con- 
feflionellen Gleichgewichts welche von Anbeginn ein Hinter: 
gevanfe der kleindeutſchen Politik geweſen ift. Aber als 
Vernichtung der katholiſchen Kirche in Deutfchland zu 
Sunjten des Pietismus und orthoboren Landeskirchenthums 
bat man die Sache im ehemaligen „Nationalverein” denn 
doch nicht verftanden; deſſen iſt heute noch ein lebendiger 
Beweis der „Proteftanten = Verein”. In der That iſt das 
Programm der Partei liberalerjeits, um das Wenigfte zu 
jagen, mit homerifchem Gelächter aufgenommen worden. Ins⸗ 
befonvere hat man e8 fpaßhaft gefunden, daß dieſe, Mucker“ fich 
dem Fürſten Bismark als Stüte barbieten wollten, ‚während 
er doch bereits von dem Beifall der ganzen Liberalen Welt 
wahrlich überflüjfig geftügt und getragen fei. Bis auf Weiteres 
bat man denn auch von der Wirkſamkeit der neuen Partei 
bei und wenig mehr vernommen, nicht einmal bei der 
bayerifchen Minifterkrijis ift fie als erwünfchte „Mittelpartei* 
hervorgetreten. Es gibt eben kein Drittes mehr, denn das 
Cäfarenthum des Xiberalismus läßt nicht mit ſich handeln. 

Es ijt zwar richtig, wenn ein Staat durch gewaltfamen 
Rechtsbruch und Eroberung zu äußerer Machtvergrößerung 
gelangt, jo muß er deshalb noch nidht in's Caäſarenthum 
verfinfen. Eine ſolche Monardie kann fih und ihr Thun 
nachträglich Tegitimiren; wäre das anders, jo würde bie Ge⸗ 
Ihichte nicht viel erzählen von legitimen Monardien. Auch 
bas neue beutjche Reich hätte ſich Legitimiven können, und 
Viele unter uns haben zuverjichtlich gehofft, daß dieß ges 
Ihehen werde. Aber es hätten dazu politiihe Tugenden 
gehört, welche zu entwideln Fürſt Bismark nach feiner Bes 
gabung augenscheinlich der Mann nicht if. Während fein 
König Gott die Ehre gibt, gibt fie der Minifter fich felber, 
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und je mehr Kampf und Krieg, deſto mehr Ruhın fieht er 
fih winken. So konnte es nicht fehlen, daß die Monardie 
auf der abenteuerliken Bahn des Cäſarenthums unerwartet 
raſch fortgefhoben wurbe. 

Aber es geſchah um einen theuern Preis: das Kaifer- 
reich ift wicht ber Friede weder nach außen noch nad) 
innen. Die Verfolgung ber katholiſchen Kirche rächt fi 
bitter am Reiche, fogar ehe noch der unausbleiblidhe Rück⸗ 
ſchlag auf die proteftantiichen Verhältniſſe eingetreten ift. 
Man braucht nur in Gedanken zu vergleichen, welchen Ein- 
druck der gegentheilige Zuſtand, des Einvernehmens mit der 
Kirche auf ber Bafis von Recht und Gerechtigkeit, bei ben 
fremden Völkern hervorgebracht haben würde, während jekt 
ale Nachbarn ringsum Topfichütteln den Dingen zufeben 
die bei und vorgehen, mißtrauifch die Einen, ſchadenfroh bie 
anderen. Im Innern aber fteigert fich mit jedem Schritte bie 
Zerrüttung und Verwirrung der Geilter, nur nicht in ber 
Kirche, wie man gehofft hat. In der Kirche ift der gefähr: 
fihe Moment überftanden und fie comjolitirt fih natur: 
gemäß inmitten des Chaos, das fie umfluthet. Bedürfte es 
mehr für den Fürſten Bismark als eines Blickes auf ven 
Congreß der jogenannten Altkatholiten, um einen Begriff 
‚von biefem Chaos zu befommen? Uno wer foll das Chaos 
beherrijchen, wenn heute oder morgen die Hand des Fürſten 
eritarrt und das perlönliche Regiment tm Reiche ein Ende 
nimmt? 

Wäre das nicht auch eine „Trage“, werth in Berlin 
erwogen zu werden ? 





IIIVI. 


Neiſe⸗Erinnerungen an Sicilien. 
II. 


Obſchon diefe Fahrt frieblih und fröhlich von ftatten 
ging, jo geichah es doch nicht ohne Gemüthsbewegung unferer- 
ſeits. Denn war das Wetter zu ſtürmiſch, jo Tantete das 
Schiff nicht und dann was beyinnen? Im Marterkaften 
wieder nach Lercara und von ba zurüd nach Palermo? Der 
Gedanke war an und für ſich ſchon empörend; e3 trat aber 
die Frage hinzu, ob wir dann auf Syrafus und die ganze 
DOftküfte verzichten follten oder mit Ärgerlichem Zeit und 
Gelvaufwand über Palermo den Umweg machend, zu Schiff 
die Norbtüfte beftreichen und von Meſſina aus bie Oftküften- 
bahn bis Syrafus hinab und wieder hinauf befahren. Ober 
follten wir, da von einem fünf bis jechstägigen Maulthiers 
Mitt wohl für Herren, nicht aber für uns weibliche Reiſende 
bie Rede ſeyn Eonnte, die ebenfalls Zeit und Geld raubende 
Landfahrt in einer Miiethkutjcye unternehmen, wobei der Wagen 
allein 360 Lire betrug? Immerhin |chien dieß das Annehm- 
barjte, wenn das Schiff nicht landete. Denn troß ber großen 
Freundlichkeit tie wir hier erfahren, trotz Tempeln und Auss 
lichten wäre es eine bittere Sache geweſen, noch lang an 


einem Orte zu verweilen, wo bie Poefie und Romantik im 
LII. 39 
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einſamen Dahinftreifen, Lagern und Träumen inmitten jener 
Tempel und ihrer malerifchen Umgebung den faft einzigen 
Meiz geboten hätte und diejer einzige allerdings nicht geringe 
Reiz nicht einmal einen fugelfeiten Genuß gewährte. Freilich 
wenn ſchon ein fortgejeßter Aufenthalt im „Empedocle“ von 
Girgenti jo bedenkliche Gefühle hervorrief, in welche Nefter 
hätte uns erjt die Miethkutſche allınächtlich abgelagert! Erzählte 
uns dod) jpäter ein Reijender, welcher die fragliche Strede turch- 
zogen hatte, von feinen Begegnungen und Kämpfen mit ganz 
unerhörten Erjcheinungen der Inſektenwelt! Aber von Un— 
ficherheit war, fo ſagte man ung, je weiter oftwärts, je weniger 
zu befürchten und felbjt ein peinvolles Vorwärtskommen war 
bo ein Borwärtsfonmen, fein hoffnungsloſes Liegenbleiben 
in Girgenti; denn wer bürgte uns, day nach acht Tagen es 
nicht wieter jtürmte und nad) vierzehn Tagen noch einmal 
und ſofort in's Unendliche, nur uns zum Trotz? 

Unter jolchen Zweifeln, Fragen und Wünfchen übers 
holten wir einen auf niedrigem Eſelchen bintrabenven Reifen: 
den; jieh da, reiten, das hätten wir auch gekonnt, das wäre 
ein fröhlicher Auszug geweſen, als Fleine Caravane deu Berg 
herab! Da wir an ihm vorüberfuhren, heimelte mich etwas 
an. Sollte das eim deuticher Profejlor ſeyn? „Profeſſor, 
möglich”, entgegnete die erfahrnere J.; „aber Italiener, das 
zeigt jchon der umvermeidliche Negenjchirm.” 

Wir fuhren in Molo di Girgenti ein, der neu auf: 
blühenden Stadt, die fich einer größeren Zukunft jchmeichelt 
und im Aeußeren den Eindruck theils des Unfertigen, theils 
des Nagelmeuen, Unansgelebten macht. Wir nahmen unfere 
Karten für den Dampfer und jagen ein Meilchen, um vie 
Zeit zu vertreiben, im nächjten beiten Weinhaus. Ein an⸗ 
wejenter Herr, ver fich als Dffizier der italienijchen Armee 
zu erkennen gab, kam bald auf Bolitif zu reden, viihmte, bay 
von Molo di Girgenti die Aufjtände ausgegangen, gejtand 
zu, daß die Steuern jehr vermehrt feien, dafür habe man 
aber doch etwas, nämlid Schulen u. |. w., that aber ges 
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legentlich eine Meußerung, bie uns herzlich freute: Es fei 
fein Zweifel, jagte er, daß jene Theile Italiens welche 
unter Dejterreid, geftanden, und das Großherzogthum Tos⸗ 
fana vortrefflich regiert gewejen feien, man braude bloß 
jene Länder zu durchreifen um ſich bievon zu überzeugen, 
aber — Fremdherrſchaft könne man eben nicht ertragen. Wenn 
ih mir auch denken kann, day im öfterreihiichen Negiment 
gar Manches dem Lombarden und Benetianer gegen ben 
Stridy ging, war nicht das großherzoglich tosfanifche, fo 
grundväterlid) geſinnte Regentenhaus ganz naturalijirt? Alſo 
um einer bloßen firen Idee willen beraubte man das Land 
biejer trefflichen Yenfer? Webrigens hatten wir auf der Hers 
reife faſt in jeder Stadt des ehemals öſterreichiſchen Beſitzes 
Klage vernommen um bie verlorene milde, fürforgliche und 
uneigennügige Herrichaft der Oefterreicher und hörten fie auf 
ber Nückreife mehr denn einmal wieder. Tempi di allegria, 
tempi passali! Aber die Liberalen hatten mit ihrem Gejchrei 
Alles übertönt. 

Als wir und nad) dem Hafenplatz zurücbegaben, fanden 
wir den Reiter vor, der auch bald in’s Geſpräch mit uns 
gerieth und zwar theilweis im deutfcher Junge; es war ein 
einheimifcher junger Naturforſcher. Unſeren Herzen that es 
gar wohl, ihn von unferem lieben alten Landesherrn felig 
al8 dem grande re Ludovico di Baviera mit großem Antheil 
reden zu hören, wie wir denn in Stalien e8 mehr denn eins 
mal erlebten, day ihm tie Beiwort des Großen gegeben 
wurde. Unterdejjen ſtieg in der Ferne eine feine Rauchjäufe 
auf; „das Schiff, das Schiff!” rief vergnügt Eins dem 
Anderen zu und ſelbſt unfer gleihmüthiger englifcher Freund, 
der — aus Widerſpruchsgeiſt, wie wir behaupteten — fich 
gerade in Girgenti am beften von allen Orten ber Reife zu 
gefallen vorgab, ſchien nicht übel Luft zu haben, dem Melder 
der frohen Botſchaft um den Hals zu fallen. Freilich trug 
hieran nicht geringen Antheil feine Licbhaberei für das freie 
Meer. 

39° 
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Der Dampfer nahm uns auf und rauſchte weiter; wie 
eine Koͤnigin blickte Girgenti auf uns herab. B. meinte, wer 
vom Meer aus dahin gelange, müſſe die umgekehrte Er- 
fahrung als in Tieck's Elfenmärchen machen, wo man von 
fern am Saum eines finfteren Waldes unheimliches Gejindel 
auss und einftreichen fieht und große wilde Hunde zu 
wachen jcheinen, der Bevorzugte aber, dem es bejchieben iſt 
bie Zaubergrenze zu überjchreiten, ein Elfenparadies be= 
tritt. Wer dagegen hier, durch bie Ferne getäufcht, eine ſtolze 
Stadt zu finten gehofft, ſchaut, fie betretend, vielen Schmuß 
und nicht wenige Zerlumptheit auf allen Gaſſen. Und doch 
jollen einzelne ungeheuer reiche Leute dort wohnen, bie Be: 
figer der erwähnten Schwefelgruben. Was an dem verfom: 
menen Ausjehen der geringen Leute die Schuld trägt, und 
inwieweit man vom Aeußern auf das Innere ſchließen vürfe, 
das ließ uns natürlich ein breitägiger Aufenthalt nicht bes 
urtheilen. 

Das italienifche Doftorlein war mit auf dem Schiffe, 
und in den Kleinen Kreis, ven wir jißend auf dem Verdecke 
bildeten, jeßte fich noch ein Herr von mittlerem Alter, feinem 
Ausfehen und wohltönenter gewählter Sprache, nad einer 
Meile noch Einer, nicht recht weltlich gekleidet und nicht 
recht geiftlich und auch in feiner Neve nach Zwitterhaftigfeit 
ſchmeckend. Denn, ich weiß nicht wie und turh wen — 
genug, die Rede gerieth auf Firchliche Dinge (vielleicht gab 
unfere Heimath den Herren die Veranlafjung); e8 ward ber 
einft große Name eines nun ſchwer Gefallenen preijend ges 
nannt, und Bapft und Concil kamen an die Reihe. Das 
Doktorlein gab fich einfach und ohne Nuhmredigkeit als uns 
gläubig zu erkennen, es war ihm Ernjt damit, jo glaub’ ich. 
Der elegante Signore bewies uns im fchönftens erflingenven 
Nee: Schwall che senza dubbio la chiesa & irreformabile, 
die Kirche fei zweifellos irreformabel, aber fie dürfe nicht 
verwecyjelt werten mit Papft, Bilchöfen und Klerus, und 
was dergleichen lanbläufige, je nad) der Auffafjung wahre 
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oder unwahre, jedenfalls unklare Redensarten find, fügte aber 
ar hinzu, das Dogma der Unfehlbarfeit ſei natürlich ein 
Unfinn. „Sa, das ift das Elend bei uns in Stalien, warf 
ber Doktor dazwifchen, tag man immer beides zugleich ſeyn 
will, aufgeklärt und gut katholiſch.“ Der Dritte machte in 
feinen Erläuterungen jo amphibijche Nebebewegungen, baß 
wir nicht in’s Klare kamen, fpreche er für oder wider. Wir 
geriethen in's Feuer und fei es durch den lebendigen Antheil 
am Gegenjtand, jei es im Anhören der Schönen wenn gleich 
an Inhalt mir widrigen Klänge, nie war mir mein Bischen 
Italieniſch mit ſolcher Unerjchrodenheit, fo falt ohne Hemm- 
niß in breitem Strom von den Lippen geflojfen; was ich 
gefagt, davon weiß ich kaum ein Wort mehr, aber ich hoffe 
zu Gott, daß es auch wirklich Stalienifch geweſen. Als jedoch 
in ber felben halben Stunde, in weldyer er bie Irreforma⸗ 
bilität ver Kirche betheuert hatte, der feine behagliche Signore 
feine Bewunderung für die deutfchen Siege in die Worte 
tleidete, die Deutjchen ſtünden deßhalb an der Spike ver 
Civiliſation, perchè hanno il protestantismo, da kam mir 
neben dieſer heuchlerifchen Kirchenverehrung — denn für 
dumm hielt ich den Herren keineswegs — das unzläubige 
Doktorlein in feiner einfachen Art und Weife fchier ehr⸗ 
würdig vor und da ich beforgt war, es möchte mein Gallen: 
Toͤpfchen überkochen, brach ich den Gegenftand lieber ab, 
freilich nicht ohme anzudenten warumt. 

Die Erregung des Geſpräches hatte mich einigermaßen 
der nächſten Wirklichkeit entrückt. Nun aber fühlte ich das 
abſcheuliche Schaufeln des Schiffes, eines Schraubendampfers, 
und fand für gut mich rechtzeitig und mit Würde in bie 
Schlafcabine zurüczuziehen, wo ich auch Liegen blieb. B., 
bie Glückliche, welche mit dem Meergott jich meift durch ein 
leichtes Mißbehagen abzufinden pflegt, fuchte mich fleißig heim 
und tröftete, vor Alicata (gewöhnlich ſprechen fie Licotta) 
bleiben wir mehrere Stunden vor Anker. So lang aljo Ruhe 
vor dem empörenden Uebel, wähnte ih. O Täuſchung! Zwar 





570 Siciliſche Reife. 


Ichaufelte im Fahren der Dampfer in doppelter Weile; aber 
fo lang er im Borwärtearbeiten jih vom Nüd- zum Vorder: 
theil aufs und abbewegte, milverte fich der Eindrud des Wiegens 
von rechts nach Links. Jetzt hingegen legte ſich ver verhaßte 
Kaften unabläffig und tief von einer Seite auf die andere, 
daß die bloße Erinnerung mir ſchon bedenklich erfcheint, und 
nur indem ich mit gejchloffenen Augen regungslos dalag, 
vermochte ich das Dafeyn erträglich zu finden, bis mir das 
Glück ward ruhig einzufchlafen. Cattivo legno ! (Uebles 
Schiff, wörtlich Holz) meinte fogar der auf demfelben an- 
geftellte Kellner. 

Als gegen Morgen B. aus der Cabine emportauchte 
auf's Verde, fand fie von der gejtrigen Gejellihaft, da ver 
Vertheidiger der Kirchenirreformabilität und ver Doktor ſchon 
in Alicata ausgeltiegen waren, nur mehr den Zweifelhaften 
vor, der ihr feinen Beifall ob unjerer geftrigen Aeußerungen 
fund und ſich als Priefter zu erkennen gab. B. konnte fich 
nicht enthalten ihn zu fragen, warum nicht er mit größerer 
Beitiinmtheit geſprochen; er entfchufldigte fi mit dem Zu⸗ 
ftante der Verfolgung, worin jie jich befinden. 

Kurz vor B.8 Erfcheinen auf dem Verdeck hatte fich eine 
Scene zugetragen, welche der Geiftlihe noch in voller Ge- 
müthsbewegung ihr mittheilte: An üblicher Haltſtation kam 
ein Boot heran um Anlanvdende zu enpfangen; aber im 
Augenblick als eine Frau mit ihrem Kind auf dem Arm es 
betreten wollte, jchwanfte das Boot jo vom Dampfer fort, 
daß bei einem Haar fie zufammt dem Kleinen in's Meer 
gejtürzt wäre; die Schiffer fingen jie noch glüdlih auf. Die 
Arme lag vor Schreden ohnmächtig im Boot, aber in ber 
Ohnmacht ſchluchzte fie ſchmerzlich. So ſchön und rühren 
Hang der einfache Bericht des Geiftlichen in der ſchmelzenden 
Sprache des Südens, daß auch noch B. davon ergriffen warb. 

Obſchon ih von ter Seekrankheit nicht ſo übermäßig 
heimgejucht war, daß ich theilnahmslos gegen vie ganze Welt 
geworben wäre, konnte ich doch die Schönheit der Meerfahrt 
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nicht genießen, und noch wurmt e8 mich, daß ich ohne alle 
Teierlichkeit des Gemüthes mich vom Dampfer um die Südoſt—⸗ 
Ipige Siciliens herumfahren hieß und gedankenlos ven füd- 
lichjt verbrachten Augenblick meines bisherigen und vielleicht 
auch künftigen Lebens verbäinmerte. Meine Erinnerung Hlärt 
jich erjt wieder bei dem Augenblicde, der uns unter Negen 
und Donnerjchlag an das Geftade von Syrafus geliefert. 

Uns vergnügend am Getanken, bier in Syrakus zu 
jeyn, wanderten wir nad oderflädhlicher Mauthverhandlung 
am Feſtungsthor nad) dem nah gelegenen Albergo del Sole, 
einem alterthiimlichen Haus oder Palaft, wo es uns nicht 
ichlecht gefiel. Derlei zu Wirthshäuſern erſt umgefchaffene 
Gebäude flößen troß manches Unbequemen mir ein Gefühl 
größerer Wohnlichkeit ein als die meijten unferer zum Zweck 
erbauten neuen Tremdbencajernen mit ihrer oft fo nichts- 
fagenden Pradıt. Dem entjprechend finde ich gleich vielen 
Anderen die Berienung durch gute alte Männlein und Weibs 
fein oder ſonſtige freundliche Geifter, die jih im Aeußern 
nicht von unjeren gewohnten bürgerlichen Dienftboten unters 
Scheiren, unendlich wohlthuend im Vergleich zum neuen Keller: 
wejen, das meift einen fo erfältenden Eindruck im Gafthauss 
(eben übt. Durchwegs haben wir aber die italienischen Kellner 
natürlicher, freundlicher, beſorgt-zuvorkommender gefunden denn 
die meijten unferigen. Als wir mit unjerem alten Wirth oder 
Haushalter die Preiſe aushandelten (eine Sache bie uns freis 
(ich Läjtig jcheint, bei der man aber ohne Zweifel wohlfeiler 
führt als bei den feitgejeßten), bemerkten wir ihm, er ſei viel 
thenrer als unjere Neijehandbücher meldeten. „Was wollen 
Sie, Signora, im dieſen böſen Zeiten, mit unjeren Steuern ?! 
Lugbiamo_il_fato!. (Wir zahlen den Athem!)“ Und dabei 
ſchloß er vor dem Morte fialo die fünf Fingerfpigen zu= 
ſammen, drückte jie an den Mund und öffnete fie dann raſch 
gegen uns Zuhörer hin, ausdrucksvoll das Hervorſtrömen 
des Hauches Dezeichnend. 

Wir befuchten nur mehr ven Dopr, an deſſen Außens 
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mauern noch die eingebauten Säulen bes alten Tempels 
fichtbar find, welcher hier in eine chriftliche Kirche verwandelt 
worden. Die etlichen uns Begegnenden gefielen uns, es war 
ein ganz anderer Menfchenfchlag als in Girgenti. 

Im Speifefaal des Albergo trafen wir palermitanijch 
deutſche Bekannte; diefe machten fich ein Ergößen daraus, 
uns zu ſchildern, welche nächtliche Schredinifje ihnen bahier 
jene kleinen Beſtien follten bereitet haben, die, an Geftalt 
der Schilpfröte gleich, jo manches italienische Nachtlager zu 
einem Duälorte geitalten. Hoch und theuer verjicherte ung 
bagegen die alte Magd, bie uns betiente, wir würden un 
behelfigt bleiben, und fie behielt Recht; wir genofien während 
der drei Nächte unjeres Aufenthaltes ven ungeftörteiten 
Schlaf. 

Am nächſten Morgen hörten wir in einer großen Ka: 
pelle des Doms — Schon um bes geitern verjchifften Oſter⸗ 
Montags willen — eine ftille Meſſe; Ort und Leute machten 
uns andächtig friedlichen Eindrud. 

Heimgefehrt fanden wir bereits unjeren Führer vor, an 
welchen wir brieflich gewiefen waren: Herr Michelangelo 
Politi, nicht zu verwechjeln mit jeinem Vetter Salvatore, 
gleichen Familiennamens. Warum ich dieß betone, fol jpäter 
erklärt werden. — Wir fanden in Signore Dlichelangelo einen 
ftattlihen Mann von gejeßtem Alter, mit erniten jchwarzen 
Augen, deſſen regelmäßige Züge nicht feiner mit ftolzem 
Bewußtſeyn gemachten Angabe widerſprachen, laut welcher 
vie heutigen Syrafujaner fowie überhaupt die Bewohner ber 
Oſtküſte einfach die Nachkommen ver alten Griechen wären, 
ohne daß er den darüber geronnenen Völferfluthen ver Rö⸗ 
mer, Germanen, Normannen, Saracenen vielen Antheil an 
der Bevölkerung zuzugeſtehen ſchien. Er befragte uns, wie 
viele Zeit wir auf Syrafus zu verwenden hätten, und jeßte 
uns dann mit einer gewillen Feierlichkeit unjeren Feldzugs⸗ 
plan auseinander. 

Bon ihm geleitet, jchifften wir in dem ungeheuren Hafen 
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von Syrafus — einem der größten und bejten, wie man 
uns fagte, den aber wir ganz unbelebt antrafen — eine 
Strede dahin bis zur Mündung des Anapo⸗Fluſſes. Ein 
Meilhen mußten wir zu Fuß gehen, weil der Kahn feichte 
Stellen zu durchichiffen Hatte, und laſen uns babei zum Ans 
denken Mufcheln aus dem Sand. Dann nahm das Fahrzeug 
uns wieder auf und ward von den brei Nuberern mit Stangen, 
die fie rechts und links an’s Ufer ſtemmten, fluß- ober 
richtiger bachaufwärts gelenkt und mit Seilen gezogen. Die 
Fahrt zwiihen zwei nahen, hohen und blumigen Wiejens 
rändern, von hellen Frühlingslichtern durchblitzt, im Hauch 
von Frühlingslüften und unter dem uns Kindern der bayrijchen 
Hochebene und des Northumberland ungewohnten Schlagen 
der Nachtigallen, war ausmehmend lieblih. Bald gelangten 
wir in eine Region von Papyrusjtauden, und Herr Michels 
angelo jchnitt uns einige ab. Wir machten ben Verjuch, ein 
paar Eremplare in die Heimath mitzunehmen, obwohl bie 
perücenartigen grünen Büjchel, welche die Schäfte Frönen, 
verweltt anfonımen mußten; aber bald fcheuten wir auch bie 
Mühſal und Lächerlichkeit, mit den himmellangen Schäften 
Land und Städte entlang zu ziehen, um jchlieplich bei einer 
unvorfichtigen Bewegung jie doch zu Iniden; fo wurden fie 
immer kleiner und kleiner zugeichnitten, bis ihre Mitnahme 
ſich nicht mehr verlohnte. Nach behaglicher Fahrt Tehrten 
wir um und glitten abwärts bis wo am Ufer ein Wagen 
unjer harrte, um uns landeinwärts zu bringen. 

Aber eine gute Weile, ch wir unfer nächſtes Ziel, die 
Epipolä erreichten, mußten wir abermals ausfteigen und 
über Steinblöde jchreitenb und klimmend, bie Anhöhe ges 
winnen. Man hält diefes Geftein für Trümmer eines früher 
bier gelegenen Xheiles von Syrakus; dann hätte die Zeit 
eine ganz gewaltige Steinflopferarbeit vollbracht, Jene Burg- 
ruinen aber, welche mit dem Namen Spipnolü bezeichnet 
werben, gelten als vie Weberbleibjel de3 vom Tyrannen 
Dionys (ih vergaß ob vom Älteren oder vom jüngeren) er: 
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bauten feſten Schloffes. Einer unjerer Gafthausgenoffen, 
Archäolog und Griechenanbeter, hatte uns von diefen Ruinen 
ſchon geiprochen als dem Intereffantejten, was man fehen 
fünne. Später fügte uns jemand Anderer ganz wegwerfend: 
Keine Neve, daß die Burg von Divnys herrühre, der antike 
Teftungsbau fei ein völlig von diefem verjchiedener geweſen. 
Doc vermag ich kaum zu glauben, daß fo fihmwierige Ars 
beiten von einer Macht unternommen worben, bie nicht über 
eine Unzahl von Sklaven zu verfügen hatte. Stammten 
biefe Werke aus jpäterer, etwa aus der Saracenenepoche, ſo 
müßte, bedünkt mich, das Gedächtniß jo harten Frohnes noch 
im Bolte leben. Was wir jahen, waren nämlich zahfreiche 
und weitläufige ganz und halb unterirbiiche Gänge, Treppen, 
Halbtunnel, Magazine, nicht gebaut, ſondern Alles, Alles 
wit dem Eifen aus dem harten Fels gehauen. Drüber mochten 
fh dann die eigentlihen Bauten erheben, zu weldyen bie 
ohne Zweifel riejigen Werkſtücke aus den berüchtigten Lato⸗ 
mien geſchafft wurden, und es jagt uns ja die Geſchichte, 
daß in jenen Steinbrüchen (Latomien) Kriegsgefangene, 3. 2. 
Athenienfer, ſeien eingefperrt gewejen. Die Ueberbauten find 
verſchwunden, aber die Arbeiten im Fels erfüllen noch heut 
mit Grauen beim Gedanken an das Sflavenelend, bas fie 
voransjegen. Ja felbjt die Vorftellung, wie fläglich in diefen 
Gängen, wo no bie Ringe fichtbar find zur Befeſtigung 

ter Pferde, die Solraten mögen gehaust haben, iſt melan⸗ 
holifch für Solche, denen ſchon unfer heutiges Kafernenleben 
manchen mitleidigen Seufzer entloct. Wie viele unbefonnene 
Begeifterung für antike Leitungen und antite Lebensweife 
würden wir uns erjparen, bevächten wir ſtets, welch’ uner- 
tägliche Beringung dafür in dem traurigen Sklavenweſen 
lag. Als ich in ber römischen Campagna die alten Waſſer⸗ 
leitungen entlang auf der Bahn dahinfuhr, gedachte ich mit 
Stolz: Wenn gleich das heidniſche Sch im Menſchen ftets 
wieder trachtet den Schwachen zu unterdrücken und ein neues 
Helotenthum hervorzurufen, und wenn darum auch unfere 
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Arbeiter oft fein beneivenswerthes Loos erfahren, dennoch 
find e8, Danf dem Chriſtenthum, nur freie Hände, die biefe 
Bahn gebaut, freie Menfchen, die fie bedienen und befahren; 
hätte ein alter Römer ein folches Verhältniß für jemals 
möglich gehalten, Staaten ohne Sklaven und doch jo ges 
waltige Werke vollbringend? Doch zurüd zu den Epipolä *). 

Die ohne Zweifel herrliche Fernfiht auf das Aetna⸗ 
gebirge und, wie uns gefagt ward, auch auf die calabrifchen 
Höhen büßte durch die Mittagsbeleuchtung ihre Klarheit ein 
und wir bebauerten, daß uns für Syrakus nicht mindeſtens 
drei, vier Tage vergönnt waren, um für jeden Punft bie 
günftigfte Stunde wählen zu können. Nun aber hieß es 
\cheiden und wir fuhren zu den Zatomien dei Cappuccini,, 

Schon der Aufgang zu denjelben zieht ſich maleriſch am 
Felſen hin; - ganz eigenartig überraſchend aber tritt das 
Innere vor den Blid. Obwohl fein Tünjtlerijcher Gedanke 
zu Grund liegt, jondern nur die praftifhe Ausbeute des 
Gefteines diefe jeltfamen Gebilde hervorrief, jo koͤnnte doch 
der oberflächliche Anblick täufchen, als wandle man in den 
Ruinen eines wunberlich fremdartigen, nur von den Jahr⸗ 
hunderten allmählig vermwitterten und übergrünten Kunſt⸗ 
werfes. Und wiederum: obwohl Menſchenwerk, Tünnte tas 
Ganze auch auf den erjten Bli wie das Ergebniß natür- 
liher Vorgänge, fei e8 friedlicher, fei es gewaltfamer Art 
erjcheinen und uns glauben machen, es vagten bloß bie Ge⸗ 
bilde einer phantajtiichen Gebirgswelt über unjern Häuptern 
jo großartig empor. Ohne Zweifel hat hier der Tels, das 
Seftein ſchon Styl, Charakter, und betingte die Art des 
Brucdes, und als die Arbeit Tiegen blieb, da bemächtigte 
wiederum die wuchernde Natur fich des Vorhandenen und fo 


*) Nachdem ich dieß gefchrieben, wird mir eingewenbet, auedrüdlich 
werde uns gefagt, Dionys habe das Werk nur durch Freie vollenbet. 
Die ausdrüdliche Bemerkung bezeugt alsdann, daß Solches unges 
wöhnlich war. 
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entftand was uns jo malerifch ergreift. Man vente fich 
einen von oben ber aus dem SHügelfeljen gehauenen, alfo 
bachlojen viefigen Saal, mit fapellenartig aber unregelmäßig 
jich anfchließenven, ebenfalls rieſigen Vertiefungen als Seiten» 
gemächer. In der Mitte da und dort ein ftehengebliebener 
brei= oder vierediiger verwitterter Pfeiler; Ausgänge führen 
zu neuen Gängen und Abtheilungen; dazwijchen einmal eine 
thorartige Durchbrehung des Geſteines, prachtuoll maleriſch. 
Auch hier gejtattete uns die Zeit leider nicht, uns in bie 
weiteren Irrgänge zu vertiefen; aber jchon das erite Haupt: 
gelaß ijt jo geräumig, daß troß der ſchwindelnden Höhe jeiner 
jenfrehten und überhangenden Wände die Sonne reichen 
Zugang hat und den fleibigen, jet vertriebenen Kapuzinern 
in dem vor allem Winde gejchügten Ort die köſtlichſten 
Früchte auskochte. Die Frau, welche uns eingelajjen, jchien 
nicht berechtigt, uns Drangen jo reichlich zu verkaufen als 
wir wünjchten, aber fie labte uns Lechzenvde mit japaneſiſchen 
mespoli. In der Heimath Tennen wir unter dem Namen 
Mifpel eine gemeine Frucht, die auch entfernt Feine Ahnung 
gibt von dem wundervollen Saft jenes herrlichen Kleinen im 
Innern durch drei Kernchen gekennzeichneten Obſtes, das 
äußerlich etwa länglichten gelben ZJwetjchgen gleicht. Wie 
im Traum irrte ich in biefen Räumen herum, welche man 
wohl für einer Märchenwelt entitiegen halten könnte, und 
auf jedem Schritt und Tritt quälte mid) ordentlich ein neues 
Bild mit dem hülfloſen Wunich, e8 fo fprechend als möglich 
in mein Skizzenbuch, den Itummen Zeugen des Widerſtreites 
zwifchen künſtleriſchem Drang und künſtleriſchem Ungeſchick, 
einzutragen. 

Ungern ſchieden wir, doch ftunden uns für morgen nod 
ähnliche Genüfje in Ausjicht und fo fuhren wir zur Stadt 
zurüc, wo das Muſeum, uns flüchtig einige feiner Schäße 
zeigte, eine berühmte Venus ohne Kopf, einen nicht minder 
geichäßten Zeustopf ohne Naje und anveres mehr. Im 
Malerſtudio tes Signore Michelangelo holten wir und noch 
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etliche aus dem Mark der Papyrusſtaude gefertigte Blätter, 
auf welchen zum. Andenken die Pflanze abgebilvet war, und 
mit Nührung betrachteten B. und ih und mit und Schwe- 
ftern die getreue Freundin die Schriftzüge meines Vaters, 
vor etwa fünfzig Jahren im Anſchluß an des Prinzen und 
der übrigen Herren Namen in's Führerbuch des Vaters von 
Signor Michelangelo eingetragen. 

An originellen maurifhenormannifchen Fenſtern vorüber 
Ichweiften wir in unjer Gafthaus, wo bei der Mahlzeit ver 
Archäolog, den wir draußen auf der Dionyjiusburg getroffen 
hatten, uns einige Geringihägung darüber Funtgab, wie uns 
gründlich und flüchtig wir diefe unfchägbaren Trümmer bes 
handelt hätten. In der That hatten wir nichts gethan als 
fie durchwanbert, und das angejchaut was man uns zeigte. 
Sa wir verfiherten lachend den Profeſſor — alſo hörten 
wir ihn nennen — jo ungründlich feien wir, daß wir nicht 
einmal begriffen, was wir weiter hätten thun follen. Mit 
Landeleuten des Mr. ©., einem heiteren ältlichen Offizier 
und feiner ebenjo heitern liebenswürdigen Gemahlin, ent- 
ſpann ſich bald lebentiges Geſpräch. Es zeigte fich, daß er 
und Mr. S. ungefähr um diejelbe Zeit in der nämlichen 
Gegend als jehr junge Herrchen gelebt und die nämlichen 
EC chönheiten bewundert hatten. Noch feurig gevenft der General 
der Min Slemencia D., die Hand führt beveutungsvoll zum 
Herzen: Not young, but very fascinaling (nicht jung aber 
ungemein fellelnd). Die Gemahlinen hören lachend zu und 
tröjten fi), daß jene Schönen längſt ihre Unwiberftehlichkeit 
eingebüßt haben. Bis dahin hatte ich nur in Büchern, noch 
nicht im Leben an einem Engländer jo behaglich Tuftigen 
Hunor gefunden. Auch deutihe Landsleute (Defterreicher) 
trafen wir an. 

Am Morgen des anderen Tages riefen uns ein paar 
Herren an ein Saalfenfter, von dem aus bie fchneeige Pracht 
des Aetua beitaunt werden fonnte Nun lag er ganz Klar 
in feinen fchönen Linien vor uns, klar und weiß. Die höchſt 
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langjam fein Haupt umziehenden Wolfen werden wohl Rauch 
aus jeinem eigenen Schlund gewejen ſeyn. 

Die Ausfahrt war heut nicht minder genußreich als am 
vorigen Tag. Die alten Nejte, die wir zu bejuchen hatten, 
liegen im üppigen Grün verftreut; jo vecht in bie jtille Natur 
wie zum Schlummter eingebettet fanden wir die Weberbleibjel 
es xqmiichen Amphitheaters mit den graujigen Spuren ber 
einftigen Spiele. Der tief liegende Boden zeigt die Anſtalten 
zur Unterwajlerfegung für die Darftellung der Seegefechte, 
aber auch die vierecfige Vertiefung für jenen Balken, an 
weldyen ver Verurtheilte nackt, als einzige Schuß- und Trutz⸗ 
waffe einen Dolch in der Hand, mit einer im Ring herum 
beweglichen längeren Kette gefejlelt warb, um weber ben 
Beltien ganz entfliehen zu Eünnen nody aller Möglichkeit des 
Ausweichens beraubt zu jeyn. Wenn die lebhafte VBorjtellung 
folder Scenen uns an Ort und Stelle ſchweigend erbleichen 
macht und die Bruft zu ftöhnendem Mitgefühl für der Menſch— 
heit Elend zuſammenſchnürt, jo fließt wie Balfam tarüber 
ber Gebanfe, daß hier jonder Zweifel auch Martyrerblut ge: 
floſſen, ſich in's Elend auch tie Verfühnung, die Verklärung 
herabgejenkt, durch das Jauchzen der verthierten Zuſchauer 
Ihon das Jauchzen ver Engeljchaaren hindurchgeflungen. Da 
ber Zuſchauerraum fat ganzlid) verihwunten ift, ragt über 
bie Ränder der biumenreihe Wafen herüber, ganz licht und 
jonnig, wie er wur von unten anf gejehen erfcheint, los⸗ 
gelöst vom dunklen Erdboden ohne Schlagichatten, nur auf 
Himmelsblau fi zart und duftig malend. 

Ebenfalls im Grünen, aber nicht jo tief gebettet, theils 
weije von ſumpfigem Waſſer überdeckt, zeigen fich die Reſte 
eines Bades. Wir Famen amı angeblichen Grabmal bes Axıhis 
medes vorüber, dann zu einem faalgroßen jteinernen Sgkas 
„tsmbenopiertiich, um welchen fo riefige Stufen umberlaufen, 
daß auch der feierlichſte Cothurnſchritt zu ihrer Befteigung in 
Berlegenheit geriethe; dann Eletterten wir an Wajferleitungen 
vorbei zum griesbiichen Theater, wo zwar die eigentlichen, 
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zur Dekoration dienlichen Bühnengebäude verſchwunden, aber 
der Bühnenboten und die hohen Reihen der Zuſchauerſitze 
noch trefflich erhalten find. „Hier wurde niemals Menſchen⸗ 
blut vergojfen”, jagte mit ruhigem Stolz Signor Michel- 
angelo, „denn die Griechen waren ein edles Volk, die Römer 
— Barbaren.” Wir ftrihen in den Näuneen auf, neben und 
wenn id) mich recht erinnere auch unter der Bühne herum, 
ich konnte mich ſchwer losreigen, das Gefträuch hielt mich 
feft, ich verjuchte zu deklamiren, es klang ohne alle Anftrens 
gung Kar und beftimmt, ber ganze Bau des Zufchauerraumes 
Icheint fchon dem Tone günftig zu ſeyn, dann ließen wir 
uns nieder auf ven hochgelegenen Sigen und blickten in die 
Landichaft hinaus; hinter uns vertiefte jich das Nympheon, 
bie Grotte, von welcher aus vor Beginn der Vorjtellung dem 
Apollo ein Weihelied gefungen wurde, in ben benachbarten 
Srotten plätjcherten Wäfcherinen im Waſſer der heiligen 
Duellen, rechts hinauf ging die Gräbergajle, eine lange 
Reihe von Columbarien — aljo mitten unter den Lebenden, 
anjtopend an’s Theater, ruhten die Todten. Und auch wir 
gevachten der großen Tobten, des alten Griechenvolfes und 
der geheimnigvollen Wege Gottes und legten unſere grübeln- 
ten Gedanken über Menfchenführung, Völker, Kunft in ven 
Abgrund Seiner unenvlidyen Weisheit, Heiligkeit und Ers 
barmung. 

Ganz nah von hier ſtiegen wir in die ſog. Latoemien 
der Seiler“, hinab. Maleriſch phantaſtiſch wölben ſich da 
Höhlen neben und durcheinander, grün durchwachſen mit 
mehr oter weniger umſchränktem Ausblid auf den blauen 
Hinmel und machen einen von den Steinbrüchen der Caps 
puccint ziemlich ſtark verjchiedenen Eindrud. Sie haben jenen 
Namen, weil Seiler in den ungeheuren überwölbten Räumen 
ihr Werk vollbringen. In nächſter Nähe wieder Elafft jene 
berühmte Höhle, welche „das Ohr des Monyllus genannt 
wird. Als Fabel gilt die Sage, er habe wegen ihrer wunders 
baren Aluftit Hier die Klagen feiner Gefangenen belaufcht. 
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An Ort und Stelle warb uns erzählt, Ludwig I. von Bayern 
habe die Aeußerung gethan, dieje Grotte hätte fich zu Dratel- 
Iprüchen geeignet und fei vielleicht dafür verwendet worben; 
Andere meinen, weil fie mit bem Theater in Verbindung ge- 
ſtanden, jo habe fie eine Bedeutung für deſſen Schalltechnit 
gehabt. Um des Echo's willen warb ein Schuß abgefeuert, aber 
nicht die Stärke des Widerhalls machte uns, an vielmächtigeres 
Gebirgsecho Gewöhnte ftaunen, ſondern die Feinheit, womit 
nicht nur die legten Schwingungen dieſes Lärmes verhalten, 
ſondern das leiſe Anjchnellen eines Fingers an jchwebend ge⸗ 
haltenes weidhes Papier, ja ter leile Anhauch eines Mundes 
an die Felswand vom Echofobold in der weitelten Ferne ber 
tief ſich hineinziehenden Kluft wiederholt wurte. Ach ſage: 
vom Echokobold; denn einer Echo-Nymphe kann man un: 
möglich zutrauen, in diefem riefigen Ziegenohr zu haufen. 

Weiter ging’ in die Lalomien Galali, im Ganzen 
ähnlich denen der Sappuccini, aber ausgezeichnet durch einen 
mächtig weiten und hohen Höhlenraum, welcher von dem 
vornehmen Befiger zur Zeit einer vicelöniglichen Anweſenheit 
als Balljaal benügt wurde, gewiß einer ber originelliten 
Tanzräume, die man ſich wünſchen kann. 

Auf der Fahrt zur Billa Landolini. wo der in einem 
Privathaus in Syralus an der Cholera verjtorbene Graf 
Platen, der Dichter, begraben liegt, erzählte uns Signore 
Michelangelo, er habe ten Grafen gekannt, welcher ein 
filosofo und deſſen Rock erjchredlich sporco (ſchmutzig) ges 
weſen jei. Auch fügte er bei, es jei in Syrakus — ich weiß 
nicht mehr in weſſen Händen — ein von Platens Hand ge 
Ichriebenes Büchelcyen, jo mir recht ift, in griechiſcher Sprache. 
Ich erinnere mich nur unbeflinmt, daß ich daran dachte es 
zu erwerben, aber davon abjtund, vielleicht in der Erwägung, 
daß ich nicht Zeit und Mittel hätte, der Kleinen Dichter: 
reliquie Uechtheit zu ergründen over weil ich fie doch nicht 
leſen könnte. Jedenfalls fei hiemit davon berichtet zu Guniten 
eines etwaigen Kaufliebhabers. Das Denkmal Platens (be⸗ 
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kanntlich ſchon das zweite, denn das erfte verwitterte *) ift 
einfach und ſchön. An Ort und Stelle fam mir fein ein- 
james Sterben an ber von ihm jo bang geflohenen Krank—⸗ 
heit doppelt traurig vor und eben deßhalb begriff ich dic 
bange Flucht um fo mehr. Wir ermiangelten nicht, ihm ein 
Baterunferlein nachzuſenden, was er im Leben vielleicht 
naferümpfend aufgenommen hätte. 

In die Sotafowben von Sau. Givvanuj,. welche ſehr 
groß ſeyn follen und gleih den Gängen ter Epipolä mit 
dem Eifen in die pietra calcaria gehauen find, nicht wie bie 
römischen in den weichen Zufftein, thaten wir nur einen 
fFleinen Blick, bejuchten aber mit Ehrfurdt die Kirche felber, 
welche ſchon in ihrem Bau hohes Alter verrät), an tiejer 
Stelle fell St. Baulus gepredigt und Petri Schüler, Biſchof 
Marcian, den Matertod erlitten haben — durch die Sara⸗ 
cenen, wie anachroniftilch zu jagen es einigen Syrafufanern 
nicht darauf ankömmt. 

Auf unferer Rundfahrt befamen wir zwei oder dreimal 
die Eijenbahn ter Oftküfte in Sicht; fie war erft feit etwa 
drei Wochen dem Verkehr übergeben und die Züge brausten 
fleißig hin und her. Nun ergögte uns das faſt ‚Findliche 
Vergnügen, womit der ernthafte Signore Michelangelo uns 
jtets tarauf aufmerkſam machte, als müßten auch wir das 
höchſte Interefje dafür empfinten. Was ift.aber auch dieſe 
uns nun Längjt gewöhnte Sadye für den Sicilianer, der mit 
ſo großen Verfehrsjchwierigkeiten zu fämpfen hatte und mehren- 
theils noch hat! Pflegte doch zur Zeit, als mein Vater die 
Inſel bereiste, eine Tochter, welche fünfzehn Stunden weit 
weg jih vermählte, von ten Shrigen Abſchied aufs Leben 
zu nehmen! 

Bei der Rückkehr zur Stadt fanden wir im Hafen eine 
Kleine engliſche lotte vor, deren Anblid ven vergeblichen 
Wunſch erregte, fie näher zu bejichtigen; es warb uns nur 


*) Das erfte ſetzte ihm König Ludwig 1. 
LEX. 40 
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noch gegönnt, auf ein hübſch eingefaßtes Wäſſerchen zu 
blicken, das nicht gejehen zu haben ver gebildete Bejucher 
von Syrafus ſich kaum verzeihen türjte: es ſoll aus ber 
Quelle dex Arethufa_jtammen, aber jo vecht gewiß könne 
man's doch nicht behaupten. 

Endlich kehrten wir in unjer Gaſthaus heim, jehr zu: 
frieden mit unjerem wohlausgefüllten Tag. Nun begann aber 
bie Rechenſchaftablegung vor unferem Archäologen. Hatten 
wir denn auch gemerkt, worurd ſich das hiejige römiſche 
Amphitheater vor allen übrigen auszeichne? Nichts hatten 
wir gemerft und in ver tiefen Beihämung unſerer Herzen 
äußerte ih — denn au wir hatten wohl entvedt, wo es 
beim Archäologen hapere — wir hätten dort im Amphi⸗ 
theater an etwas gedacht, tag ihm ficher nicht eingefallen 
. jet. Was denn? fragte er verwundert. An Martyrer. Nun 
ward er grimmig, das jeien Fabeln ver Kirchenväter. Auch 
vom Ohr des Dionys war die Rede; er zweifelte feinen 
Augenblid, daß vie merkwürdige Akuſtik nicht auf Zufall 
beruhe, ſondern auf Berechnung, denn die Griechen, biejes 
erite, ja einzige Volk ver Eultur, wußten Alles, Tonnten 
Alles, verftanten Alles. Gegen fie ift alle jpätere Eultur 
nichts, ja Schlimmer als nichts: Ruin und Verderbniß. Da- 
bei fam er zu Aeußerungen über das Chriſtenthum, die 
meinen Grimm erwecten, und als ich ihm zornig ange: 
laſſen, wurben wir wieder friedlich; aber o Strafe — jet e8 
unjeres religiöjen Fanatismus, ſei e8 unferer Ungründlich⸗ 
feit — jenes unterſcheidende Merkmal des Syrafujaner- 
Ampphitheaters von allen übrigen ward uns trog demüthiger 
Bitte vorenthalten und hiemit entgeht auch demjenigen Theil 
unferes wißbegierigen Lefepublifums, ber nicht etwa ſchon von 
Haus aus bejjer darüber unterrichtet ift als wir, die jo win- 
Ihenswerthe Belehrung. Daß unjeres Archäologen Grauſamkeit 
bon jo großer Tragweite jeyn würde, ahnte er wohl jelber 
- nicht, wie wir zu feiner Entſchuldigung bemerfen müjlen. — 

Beſondere Freude machte ihm die originelle Küche des Albergo, 
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die allerdings in ihrem Styl ganz eigenartig jeyn mag, im 
zanzen Stimmungseindruck aber den ftattlihen Küchen alter 
Klöfter ähnelt. 

Bevor ich von Syrakus, das wir am nächſten Morgen 
verließen, Abſchied nehme, bleibt mir eine kleine Angelegen- 
heit zu Schlichten. Bei unjerer erjten Ausfahrt zogen wir 
unjeren Band Bädeker zu Rath. Da umbüfterte eine Wolfe 
des Mißvergnügens Signor Michelangelo’8 Gefiht und nad 
einer Weile bemerkte er: da wir das Buch mitführten, ſeien 
feine Erklärungen überflüfiig. Wir ahnten wohl warım, bes 
Ihwidhtigten ihn aber, das deutſche Buch fei uns zwar be= 
quem, weil c8 in unferer Mutterfprache zu uns rede, nichts⸗ 
beftoweniger begehrten wir fehr feine Führerſchaft. Nach 
wiederum einer Weile bat er nm den Band, burchbfätterte 
ihn verſtimmt, obwohl Fein Deutjch veritehend und gab ihn, 
nachdem er an, ihm allzuwohlbekannter Stelle feinen eigenen 
und einen andern Namen gefunden, uns zurüd. Endlich am 
Schluß unferes zweiten Tagwerkes fragte er, ob wir mit jeiner 
Führerſchaft zufrieden geweſen, und ba wir dieß aufrichtig 
bejahen Fonnten, deutete er an, was ihn bedrücke, und bat 
uns womöglid, abzuhelfen. Baͤdeker, der Schredliche (oder 
fein Berichterftatter) lobt nämlich ansnehmend als unter: 
richteten Fremdenjührer ven Signore Salvatore Boliti, „nicht 
zu verwechjeln — ſo ungefähr jagt er — mit feinem Oheim 
Michelangelo Politi, welcher ebenfalls als Fremdenführer 
fungirt." Hätte legterer nicht den Fehler, gleichen Namens 
zu ſeyn mit jeinem Neffen, jo wäre dem Beherricher ver 
Reifenden vermuthlich nicht eingefallen, jene ausſchließende 
Bemerkung zu machen, um feinen Bevorzugten ven Deut: 
ſchen an's Herz zu legen, nun aber nimmt fie ſich geradezu 
wie eine Warnung aus. Auch wir fahen fie als ſolche an 
und hätten ohne das oben erwähnte Smpfehlungsjchreiben 
und das mündliche Lob des Archäologen und eines anderen 
Neifenden den Elienten des heiligen Erzengel$ vermieden, um 
uns an den Träger des noch höheren Namens zu wenden, 

40? 
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Sa ja, diefe Großen ter Erde! Daran benfen jie freilich 
nicht, wie folch ein leichtgefagtes Wort einen breiten, viel: 
leicht Lebenslänglichen Schatten auf das ohnedieß Fümmerliche 
Dafeyn eines wackeren Mannes und feiner Familie wirft! 
Unfer Signore Diichelangelo, Dealer von Proyfefjion, jieht 
fih zur Erhaltung feiner Familie zu dem ermübenden Amt 
eines gebildeten Fremdenführers gezwungen. Wäre es nidit 
Ihon kränkend genug, in Bädeker gar nicht zu Stehen oder 
mit geringeren Xobe denn der Neffe? Aber nun gar mit 
ſolch einer verkehrten Auszeichnung! Er aber — Herr Bädeker 
nämlich und fein Bice — er freilich ſchwebt durch feine Höhen 
rubig, ein unerreichter Gott, im Sturme fort! Ich mußte den 
guten Mann leiter verfihern, daß ich mit Herren Bädeker 
nit in ber fernften Beziehung ftünde, um ihm die Härte 
jenes graufamen Wortes vorftellen zu können, und meine 
Seele ließ ſich dazumal nichts träumen von der Vermeljen- 
beit, mit meinen Iuftigen Reiſeeindrücken an die Deffent- 
lichkeit zu treten. Nun aber durch fremde Schuld oder Huld 
ſolches geichieht, bitte ich, da Leine Wahrjcheinlichkeit vor= 
fiegt, daß tiefe Zeilen von jelber vor Herrn Büpeler’s An⸗ 
geficht gerathen, denjenigen geneigten Xefer, ter es zu vers 
mitteln im Stand ift, dem Gewaltigen die Sachlage an das 
zweifellos gerechte und gefühlvolle Herz zu bringen. Und nun 
weiß der Leſer auch, warum ich im Eingang meines Syrafufaners 
Berichtes ihn vor der DVerwechelung Michelangelo’ mit 
Salvatore warnte, nicht als gewächte ich leterem, dem mir 
Unbelannten, an feiner Vortrefflichkeit etwas abzumäfeln — 
nein, nur um in billigem Dank für die geleifteten Dienfte 
einen Waceren nach meinen freilich neben Bädeker jo armen, 
fo winzigen Kräften an der Härte des Geſchickes zu rächen. 





IIXVII. 


Denkwürdigkeiten der Cultur- und Sitten 
Geſchichte Bayerns von 1750 bis 1850. 


N. Johann Adam Freiherr von Ickſtatt (Schluß). 


Der Biograph berichtet von Ickſtatt, wie wir hörten, 
baß er als Knabe fih zu Mainz durch fein „einichmeicheln- 
des Weſen“ Freunde erworben habe. Allem Anfchein nach 
leiftete ihm dieſe glückliche Gabe ſtets große Dienfte, nicht 
minder auch in Münden, indem ber Lehrer bes Prinzen 
jehr rajch zum Staatsmann avancirte. Als er fein neues 
Amt antrat, trug man ji) am Hofe mit der Hoffnung, von 
ben Ländern, welche der am 20. Dftober (1740) verftorbene 
Kaijer Karl VI. feiner Tochter Hinterlaffen hatte, einige zu 
acquiriren, und jo groß und günftig war die Meinung, welche 
man von Ickſtatt's Fähigkeiten jchon hegte, daß er den Aufs 
trag erhielt, die Anſprüche des Haufes Bayern mit 
hiſtoriſchen umd jtaatsrechtlichen Gründen zu vertreten. So 
entitanten feine Staatsihriften, welhe an Breite und 
Schwerfälligkeit zwar ihres Gleichen ſuchen, aber darum 
nicht Ichwerer in's Gewicht gefallen zu ſeyn fcheinen. Zu—⸗ 
dem jchrieb der vielgerühmte Gelehrte ein Deutſch, welches 
als mufterhaft Ichlecht anerkannt werben muß. 

Als die bayerische Armee in Böhmen einbrach und ber 
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Kurfürft nach Prag ging, um ſich als König von Böhmen 
huftigen zu laſſen, befand jich Ickſtatt im Gefolge deſſelben, 
und wurde jefort zum fönigl. böhmiſchen Hofrath 
und zweiten Beiliger der böhmiſchen Kanzlei ernannt, 
und in den Adelſtand erhoben. Gr begleitete ten neuen 
König tarauf nah Frankfurt und wohnte, als dieſer zum 
deutichen Kaijer gewählt wurde, ten Krönungsfeierlichkeiten 
bei. Er blieb, jo lange der unglückliche Krieg dauerte, in 
jener Stadt. „Er hatte dabei Gelegenheit, jagt der Biograpb, 
den großen philoſophiſchen Muth Karla VII. bewundern zu 
können.“ 

Hoffentlih wuhte der neue Staatsmann doch auch noch 
Anteres zu thun, als den ftummen Bewunderer des gerade 
nicht ehr bewundernswerthen Trägers ber Kaiferfrone zu 
machen; Leider meldet bie Gejhichte nichts von feinen Xei- 
ftungen und Thaten, und fein Biograph jagt blog: „Ickſtatt 
arbeitete für den Kaijer als ein treuer Unterthan, für das 
Keih als ein warmer beutjcher Patriot, und unterwies 
feinen Prinzen wie Dientor feinen Telemach unterwies. Von 
welchem Erfolg jein Unterriht war, bewies nidyt nur die 
öffentliche Dijputation zu Frankfurt, worin der kaiſerliche 
Brinz eine Probe von feinen erlangten Wiſſenſchaften ab- 
legte, ſondern nocd lauter jpricht davon die jegige glor- 
reihe Regierung feines erhabenen Zöglings, jeine tiefe 
Einſicht in alle Theile der Staats= und Negierungstunft, 
bie glücklihe Ausübung der ihm beigebrachten Grund: 
jäge, fein menjchliches, von Tugend und Chrijtenthum durch⸗ 
drungenes Herz, das jich in tauſend ſchoͤnen Handlungen er⸗ 
gießt, und jeine eigenen Einjichten in vie Wijjenjchaften und 
Künjte (?). Karl VII. konnte zu Ickſtatt jagen wie Philippus 
zum Ariftoteles: Ich gab meinen Sohne das Leben, aber du 
machſt ihn weile und tugendhaft; er ijt dir alfo mehr als 
mir ſchuldig.“ — Ih weiß nicht, welchen Antheil Ariftoteles 
Aleranders Erziehung hatte, und in wiefern er folglich 
artige Compliment verdiente, das Philippus ihm gemacht; 
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ſehr zu bezweifeln iſt jedoch, daß Max Joſeph fein „menſch⸗ 
liches, von Tugend und Chriſtenthum durchdrungenes Herz“ 
dem Unterrichte Ickſtatt's zu danken hatte, der ihn nur in der 
Staats- und Rechtswiſſenſchaft unterwies, und zum Unter: 
richt des Prinzen erit beigezogen worden it, als dieſer bes 
reits ein Jüngling von fajt fünfzehn Jahren war. Ich dächte, 
wenn des Prinzen „Tugenden und Srömmigfeit” das Wert 
feiner Kehren war, jo hätten feine erjten Erzieher, die Jeſuiten, 
ungleich mehr Anjpruch darauf, als der heuchlerifche Atheift. 

Am Beginn des Jahres 1743 wurde Ickſtatt zum Reichs⸗ 
hofrath ernannt und hatte jomit eine Stellung erlangt, welche 
bie kühnſten Wünjche feines Ehrgeizes befriedigen nıußte. Zwei 
Jahre lang befand er ſich in biefen Amte, da Schloß der Kaifer 
die Augen (20. Januar 1745), und Ickſtatt verlor damit nicht 
bloß jeine böhmiſche Belchnung, ſondern auch feine Stelle 
Im Neichshofrathe. Da fein Schüler jett aber nicht bloß 
Kurfürjt, jontern auch Reichsverweſer wurde, fo erlangte 
Ickſtatt fogleich vie Stelle eines Beifigers bei dem Neichs: 
vikariatsgericht, und der danfbare Schüler beeilte ſich 
feinen gefeierten Lehrer in den Neihsfreiherrnitand 
(29. Juni) zu erheben, und nicht bloß feinen, fondern auch 
ten Lehrer feines Lehrers, den gefeierten Philoſophen Wolff. 

„Gleich nach geſchloſſenem Frieden (1745) entſchloß fich 
der Kurfürſt, ſagt der Biograph, das zerrüttete Juſtizweſen 
in ſeinen Staaten wieder auf beſſern Fuß zu ſetzen. Er 
errichtete alſo im Jahre 1745 ein oberſtes Tribunal, deſſen 
Präſident Er ſelbſt war, und wobei der jedesmalige Geheimen: 
raths-Kanzler zum Kanzler erwählt wurde. Der Herr von 
Ickſtatt, der den Plan zu diefem Rathscollegium entwarf, 
wurde vom Kurfüriten zum Geheimenrath und Bicelanzler 
dieſes Nevijionsraths ernannt. Das ihm darüber ausgefertigte 
Detret des Kurfürjten beweilet (2), daß alles was er Ickſtatt 
erwies, nicht Gnadenverſchwendungen an einen Liebling jeien, 
ſondern daß es reife Wahl und richtiges Gefühl vom wahren 
Verdienſt war. Maximilian wußte, daß Ickſtatt den Kreis 
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der Nechtsgelehrfamkeit ganz ausmaß, daß er die Wage der 
Gerechtigkeit mit ftäter Hand zu tragen, die Gejeße des Landes 
zu wahren, Licht und Necht, Ordnung und Glückſeligkeit 
unter feinem Bolt zu verbreiten wußte. Diejenigen die ihn 
der Strenge beſchuldigten, vergejfen, daß die Gerechtigkeit ein 
Schwert in der Hand trägt, und daß, indem es ſtraft, im 
Ganzen oft heilfamere Wirkungen hervorbringt, als über: 
triebenes Mitleid.“ 

Sp groß und wichtig bereitS die Ehrenftellen waren, 
fährt derſelbe fort, auf die Ickſtatt die Gnade feines Fürjten 
erhob, „jo fanden fi doch immer ehrenvolle und cinträg- 
liche (I!) Aemter, in welden er feine Arbeitjamkeit und 
große Gaben üben, und zugleich erfahren konnte, was er 
für einen dankbaren Fürften hatte. Im J. 1746 erhielt er 
bie Verweſung des gefreiten unmittelbaren kaiſerl. Landgerichts 
zu Hirfchberg, wo er mehr als einen Anlaß fand, feine große 
jueiftifche Gelehrfamfeit zu zeigen." Dieſe „Verweſung“ eines 
faiferl. Landgerichts durch einen bayeriſchen Profeffor und 
das dabei entwickelte Bebürfnig „großer juriftiicher Gelehrs 
ſamkeit“ wird dem Leſer vermuthlich ein Räthſel ſeyn, es iſt 
daher nöthig die Sache näher zu befprechen, um fo mehr als 
fie einen Beitrag zur Charafteriitit des berühmten Mannes 
und feines Schülers liefert. Der letzte (im 3%. 1308 ge: 
jtorbene) Graf von Hirſchberg hatte fein Beſitzthum zur 
bijchöflichen Kirche von Eichſtädt gefchenft. Die Herzoge von 
Bayern behaupteten, erzählt Zſchokke (Gejchichte IV. 194), 
biefe Güter feien bayerifches Lehengut, und machten Anſpruch 
auf die Hinterlaffenihaft. Gin fchiebsrichterliches Urtheil 
ſprach den Beſitz von Land und Leuten dem Bisthum zu, 
bie Graffchaftsrechte nebſt denen des Faiferl. Landgerichts zu 
Hirſchberg aber den Herzogen. Um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
bunderts kam es aber, da die Eichjtärtiichen Unterthanen 
fid) der Jurisdiktion des bayerifchen Gerichts entzugen hatten, 
zum Prozeß, der jeit 1654 beim Neihstammergericht hing. 
Ickſtatt, der nicht umſonſt kaiſerl. Reichskammergerichts-Aſſeſſor 
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und Lehrer des deutſchen Staatsrechts geweſen ſeyn wollte, 
veranlaßte den Kurfürſten, dem Prozeſſe kurzer Hand ein 
Ende zu machen und ſich in Beſitz zu ſetzen. Mittels Des 
fret3 vom 2. Oktober 1749 ernannte ver Kurfürft ſich ſelbſt 
zum kaiſerl. Landrichter und Herrn von Ickſtatt wie billig 
zum Landgericht8:Verwefer, der unter Bedeckung von einer 
Grenadiercompagnie jofort von feiner neuen Machtſphäre Beſitz 
nahın. Nachdem dieſes Verfahren des friepliebenden jungen 
Kurfürften jo glüdlich abgelaufen war, wurbe einige Monate 
jpäter daſſelbe in Beilngries prafticirt. Aber der Biſchof wurde 
bei dem Reichshofrathe klagbar, und erwirkte ein Mandatum 
cassatorium et inhibitorium sine clausula gegen Kurbayern. 
„Als Kunde hievon (dem Vorgehen des Münchner Hofes) dem 
Kaijer geworben, fügt Lipowsky mit Berufung auf Aretin’s 
Beiträge, mißbilligte derfelbe die faktiſche Einjchreitung des 
Kurfürften gegen den Fürſtbiſchof und ertheilte hierüber 
jeinem Geſandten in München eine eigene Inftruftion, worin 
ihm aufgetragen worden, dem Kurfürften freundlich zu vathen, 
von ſolch faktiſchen unrehtlihen Maßnahmen abzus 
jtehen, indem der Streit dur den Ickſtatt, fo be— 
tanntermafjen jeverzeit ein unruhiger Mann ges 
wejen, erwedetworden, und durch ihnos aus bloßem 
Eigennugund privat Abjichten fortgeführtwerden 
will, weil Hirfhberg in dem ihme zugejagten 
Dberamte gelegen iſt.“ — Nach Eojtipieligen und langen 
Verhandlungen wurde ber Streit im J. 1767 endlich durch 
einen Vergleich beigelegt, durch den Kurbayern fich der fernern 
landgerichtlichen Jurisdiktion in den Beſitzungen des Hoch— 
ſtifts begeben hat. 

„Der Hauptpoſten, worauf ſein Fürſt ihn erhob, er 
zählt der Biograph weiter, war das Direftorat der Unis 
verjität Ingolſtadt, wo er zugleich zum vrbentlichen 
Lehrer des Natur: und Völkerrechts, des Staatsrechts, der 
Oekonomie- und Kameralwiflenichaften ernannt wurde.” 
Durch diefe Stellung war ber gefammte Unterricht der 
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ih dem Öffentlihen Dienfte widmenden Jugend 
Bayerns und ihr Loos in ſeine Hände gelegt, denn 
er unterrichtete nicht bloß in den Hauptfächern, jondern er 
wählte auch bie übrigen Profeſſoren ver Fakultät, ftellte fie 
an und beftimmte, was und wie gelehrt werben mußte. „Die 
Univerfität, jegt der Biograph hinzu, feiert von den Augen 
bli® feines Diveltyrats eine weue Epoche. Che er fein 
Lehramt antrat, machte er den Entwurf einer vernünftigen (!) 
akademiſchen Lehrart, nebit gegenwärtiger Verfaſſung ver 
bajigen Yuriften = Fakultät, bekannt, worin er feinen Zu— 
hörern den Weg vorzeichnete, den er te führen wollte.“ 
Dan kann ji denken, daß die Erfcheinung eines ehemaligen 
Reichshofrathes auf dem Lehrjtuhle in Ingolſtadt große 
Senjation erregte, zumal er mit allen Prätenjionen auf: 
trat, wozu ihn fein Rang und feine Stellung zu dem Mo⸗ 
narchen berechtigte, und den dummen „Vorurtheilen“ unſerer 
Gelehrten fogleih den Krieg anfündigtee Der erfte Aft 
dejjelben als Direktor war eine Handlung welche nicht jehr 
günjtig beurtheilt worden zu ſeyn jcheint. Er veranlapte bie 
Berjegung des Profeſſors Herg in die Negierung zu Straus 
bing, um für einen Günftling Plag zu gewinnen, der zu 
Würzburg fein Schüler gewejen, und jet Repetitor daſelbſt 
und Bräutigam einer Nichte feiner Frau war. Herr Weis: 
hanpt, ein Weitfale aus Brilon, wurde noch im Spätherbit 
von 1746 zum Doktor promorirt und ſofort als orventlicher 
Brofejlor angeſtellt. Er wurte der Vater des famoſen 
Stifters des Illuminatenordens. 


„Der erſte reformatorifche Angriff, ſagt Dr. Zirngibl, 
gegen bie verrotteten (man Sieht, der Autor bat ſich ten 
Jargon de8 Tages ziemlich eigen gemacht) Schulzuſtände 
Bayerns geſchah dadurch, daß Maximilian I. Joſeph durch 
die Inſtruktion vom 22. Auguſt 1746 Ickſtatt zum Direktor 
der Hochſchule zu Ingolſtadt und zum erjten Profejjor in 
der juriftifchen Fakultät ernannte. Wer fi) ven tamaligen 
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Zuſtand der Univerſität vergegenwärtigt, wird Ickſtatt's 
Stellung nicht beneidenswerth finden. An der Univerſität 
befand ſich die ganze theologiſche und die philoſophiſche Fa⸗ 
kultät nebſt der Profeſſur des kanoniſchen Rechts, ſowie die 
ſtrenge Handhabung der Cenſur im Alleinbeſitz des Ordens 
der Jeſuiten, welcher ſeit zwei Jahrhunderten die Univerſität 
beherrſchte. Auch die Jurisprudenz, von der Philoſophie ver⸗ 
ſtand es ſich ſelbſt, blieb in die engſten confeſſionellen Schranken 
gebannt. Ueber tie damals an der Univerjität herrſchende 
Difciplin aber bemerkt der Verfaſſer ber Beiträge (A. v. 
Bucher): Vor den Zeiten der Ickſtatt und Lory hätte man 
auf der Univerfität zu Ingolſtadt dieß Wörtchen nicht nennen 
bürfen, ohne geprügelt zu werben (?). Und auch A. Kluckhohn 
fügt dem bei: Thatjache ift, daß Ingolſtadt fchon lange eben 
wegen der fchlechten und koſtſpieligen Sitten in Bayern ſo 
verichrien war, daß Eltern ihre Söhne lieber nach Innsbruck 
und Salzburg ſandten. Dieje Umjtände mußten natürlich 
Ickſtatt gar bald in unangenehme Conflikte mit den Pro- 
fejforen und Studirenden verwideln. Schon nad 
wenigen Wochen befand er jich mit den akademiſchen Vätern 
— nur ein Theil der durch entiprechende Ernennungen 
verjüngten juriſtiſchen Fakultät ftand auf Ickſtatt's 
Seite — in einem erjt verborgen, dann offen und mit allen 
Waffen geführten Kampf. Dem mächtigen Direktor konnte 
man freilich nichts anhaben, deſto entſchiedener aber griff die 
bisher allmächtige Cenſurbehörde den nenerungsfüchtigen 
Profejfor an. Sekjtatt hatte nach feinem Progranım den 
juriftiichen Vorlejungen bei ven meiſten derſelben Compendien 
akatholiſcher Autoren zu Grunde gelegt. Bei den Inſti⸗ 
tutionen und Pandekten hätte das noch hingehen mögen, bei 
dem Staatsrecht, das nad Moscov's principia juris publici 
angekündigt wurde, war es eine nicht zu duldende Neuerung. 
Aber an der Energie Ickſtatt's jcheiterten bie Gegner, denn 
er bezog, als der Nahdrud von Moscov's deutſchem 
Staatsrecht in Ingolftabt von der Cenſur beanftandet wurde, 
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für feine Schüler die nöthigen Eremplare aus Leipzig. Das 
für verfolgten ihn jedoch die Genjoren fernerhin nur um jo 
forgfamer mit Eleinlichen Genjurverationen. Die Cenſur, bie 
Eher und jeine Collegen übten, war beiſpielsweiſe fo ge: 
wilfenhaft, daß für den Wiederabdruck verfchiedener , von 
Ickſtatt Schon in Würzburg publicirter Traktate bie dortige 
bischöfliche Approbation (?) Teineswegs als genügend er⸗ 
achtet wurde. Zugleich benachrichtigte fie der geiftliche Rath 
in Münden von dem Stand der Dinge in ber juriftifchen 
Fakultät; und der geiftlihe Nath ging in Gemeinjchaft mit 
ber Fakultät den Kurfürjten um eine Verordnung wider dieſe 
Bücherneuerung an. Aber Marimilian erließ die begehrte 
Verordnung nit. Es genügte, daß Ickſtatt ihm berichtete, 
daß feit dem J. 1730, foweit fein Gedächtniß in dieſer Sache 
reiche, über vergleichen Autoren, tie man in Ingoljtadt nicht 
dulden wolle, aud) zu Mainz, Würzburg, Bamberg, Fulda ges 
lejen worden, ohne daß es Jemanden eingefallen jei, Einjprache 
dagegen zu erheben.” Zu dem Kampfe mit ven Gollegen kam 
für Ickſtatt, noch ehe dieſer entjchieden war, auch „ein Kampf 
mit der akademiſchen Jugend”. „Man hebte, klagt Ickſtatt, 
bie akademiſche Jugend auf allerhand liſtige Weiſe auf, man 
verachte bie neuen Verordnungen und wolle ihn verhapt und 
zugleich müde machen. In der That wurden neben andern 
Exceſſen in einer ftirmifchen Nacht dem Direktor bie Fenſter 
eingeworfen und fein Porträt, auf ein großes Stud Blech 
gemalt, mit der Weberfchrift: Erzſchelm, an den Galgen 
geheftet” *). 

Endlich drang doch der energifche Wille des Kurfüriten 


*) Das war von Eeiten der „afabemijchen Jugend”, vorausgefegt daß 
fie es gethan hat, allerdings nicht fehr fein; ſchlimm aber ift, daß 
der enthufiaftifche Verfaſſer feiner Biographie durch vie ehrlichen 
Mittheilungen über die „Befinnungen“ des Gefeierten ihm biejes 
Prädikat, wie wir fehen werben, als wohlverdient vinbicirt. 
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und Ickſtatt's durch. Es begann ein mehrjähriger äußerlicher 
Friede zu herrſchen — „eine glückliche Zeit für Ickſtatt's 
Lehrthätigkeit; denn fleißige Schüler ſammelten ſich um ihn 
und ſchloſſen ſich ihm mit ganzer Hingebung an. Doch es 
war nur Friede vor einem neuen erbitterten Sturm. Zünd⸗ 
jtoff ſammelte fich, wo jich vie Gegenfäge jo fchroff gegen⸗ 
überstanden, von ſelbſt. Da war es Lori, einer ber be: 
gabteften von Ickſtatt's Schülern, der in jugendlichem Eifer 
für feine Wiffenfchaft und teren Methode die Kühnheit hatte, 
von dem Studium der Philofophie, wie fie in Ingolſtadt 
noch betrieben wurde und — felbjt nad) dem Geſtändniß ber 
Fakultät — armſelig darniederlag, als einer „unnützen Zeit⸗ 
verfchwentung und Pebanterie” zu reden, ſolche Philoſophie 
ſelbſt aber laut „ein unnüßes Schelenwerl, worin man 
bisher mehr als fünfhunbert Jahre nur de umbra asini ges 
zankt babe”, zu nennen. Ickſtatt verging ſich wieber das 
durch, day er ftrebjamen, mit dem arınjeligen obligatorischen 
Gejhichtsvortrag unzufriedenen Schülern zum Studium ver 
Reichsgeſchichte verdächtige Druckwerke, wie man ſagte, ans 
empfahl oder ihnen ſelbſt in die Hand gab. Und noch ſchlimmer 
war, daß aus der Umgebung des Direktors und dem engſten 
Freundeskreiſe von kirchengefährlichen Tiſchgeſprächen berichtet 
wurde. Was Wunder, daß 1752 der Kampf mit den Theo— 
logen heftiger als je entbrannte. Eckher predigte auf ber 
Kanzel in leidenſchaftlichſter Weiſe gegen die gelehrten Be⸗ 
förderer des Lutherthums *). Zwei andere Pfarrer folgten 
dem gefährlichen Beiſpiel. Ganz Ingolſtadt gerieth in Be⸗ 
wegung. Die Jeſuiten ſetzten alle Hebel an. Aber des Kur- 
fürften Rechtsſinn und Ickſtatt's ebenjo offenes wie energifches 
Auftreten waren mächtiger al8 alle Kabalen.” Es gelang 


—— — — 


*) Der „gelehrte Direktor” war, wie befannt, kein Lutheraner, fons 
dern ein Voltairianer, der die Augsburger Confeſſion nicht 
minder finnlos fand als das Fatholifche Chriſtenthum. 
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Kurfürft nah Prag ging, un fih als König von Böhmen 
huldigen zu laffen, befand ſich Ickſtatt im Gefolge deſſelben, 
und wurde ſofort zum fönigl. böhmischen Hofrath 
und zweiten Beiliger der böhmischen Kanzlei ernannt, 
und in den Adeljtand erhoben. Er begleitete den neuen 
König darauf nah Frankfurt und wohnte, als diefer zum 
deutfchen Kaijer gewählt wurde, den Kroͤnungsfeierlichkeiten 
bei. Er blieb, fo lange der unglüdlicye Krieg dauerte, in 
jener Stadt. „Er hatte dabei Gelegenheit, jagt der Biograph, 
den großen philoſophiſchen Muth Karls VII. bewundern zu 
können.“ 

Hoffentlih wuhte der neue Staatemann doch auch ned 
Anderes zu thun, als den jtummen Berwunderer des gerade 
nicht fehr bewundernswerthen Trägers der Kaiferfrone zu 
machen; leider meldet die Gejchichte nichts won feinen Lei— 
ftungen und Thaten, und jein Biograph jagt bloß: „Ickſtatt 
arbeitete für den Kaijer als ein treuer Unterthan, für das 
Reich als ein warmer beutfcher Patriot, und unterwies 
feinen Prinzen wie Dientor feinen Telemach unterwies. Bon 
welchen Erfolg fein Unterricht war, bewies nicht nur die 
öffentliche Difputation zu Frankfurt, worin der kaiſerliche 
Brinz eine Probe von feinen erlangten Wiljenjchaften ab: 
legte, jondern noch lauter |pricht davon bie jetzige glore 
reihe Regierung jeines erhabenen Zöglings, jeine tiefe 
Einſicht im alle Theile der Staats- und Negierungstunit, 
bie glückliche Ausübung der ihm beigebrachten Grunde 
ſätze, jein menjchliches, von Tugend und Chriſtenthum durchs 
drungenes Herz, das jich in taujend Schönen Handlungen er: 
giebt, und feine eigenen Einjichten in tie Wijjenjchaften und 
Künjte(?). Karl VII. konnte zu Ickſtatt fagen wie Philippus 
zum Ariftoteles: Ich gab meinem Sohne das Leben, aber du 
machſt ihn weile und tugenvhaft; er ijt dir aljo mehr als 
mir ſchuldig.“ — Ich weiß nicht, welchen Antheil Ariftoteles 
an Aleranders Erziehung hatte, und in wiefern er folglich 
bas artige Compliment verdiente, das Philippus ihn gemacht; 
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jehr zu bezweifeln ift jedoch, taß Mar Joſeph fein „menſch⸗ 
liches, von Tugend und Chriſtenthum durchorungenes Herz” 
dem Unterrichte Jakjtatt’8 zu tanken hatte, der ihn nur in der 
Staats- und Rechtswiſſenſchaft unterwies, und zum Unter⸗ 
richt des Prinzen erit beigezogen worden ift, als dieſer be⸗ 
reits ein Züngling von fat fünfzehn Jahren war. Ich dächte, 
wenn des Prinzen „Tugenden und Frömmigkeit” das Wert 
feiner Lehren war, fo hätten ſeine erjten Erzieher, die Jeſuiten, 
ungleich mehr Anſpruch darauf, als der heuchlerifche Atheift. 

Im Beginn des Jahres 1743 wurde Ickſtatt zum Reichs⸗ 
hofrath ernannt und hatte jomit eine Stellung erlangt, welche 
bie fühnften Wünſche feines Ehrgeizes befrichigen mußte. Zwei 
Jahre lang befand er fich in dieſem Amte, ta ſchloß der Kaifer 
bie Augen (20. Januar 1745), und Ickſtatt verlor damit nicht 
bloß jeine böhmiſche Belchnung, ſondern aud) feine Stelle 
im Neichshofrathe. Da fein Schüler jet aber nicht bloß 
Kurfürjt, jonvern auch Reichsverweſer wurde, fo erlangte 
Ickſtatt jogleich die Stelle eines Beijigers bei dem Reichs— 
vifariatsgericht, und der dankbare Schüler beeilte ſich 
feinen gefeierten Lehrer in den Neihsfreihberrnitand 
(29. Juni) zu erheben, und nicht bloß feinen, ſondern auch 
ten Lehrer jeines Lehrers, den gefeierten Philoſophen Wolff. 

„Sleih nach gejchlejjenen Frieden (1745) entichloß jich 
ber Kurfürft, fagt ver Biograph, das zerrüttete Juſtizweſen 
in jeinen Staaten wieder auf bejlern Fuß zu ſetzen. Er 
errichtete aljo im Jahre 1745 ein oberſtes Tribunal, deſſen 
Präſident Er felbjt war, und wobei der jedesmalige Geheimen⸗ 
rath8- Kanzler zum Kanzler erwählt wurde, Der Herr von 
Ickſtatt, der den Plan zu dieſem Rathscollegium entwarf, 
wurde dom Kurfürſten zum Geheimenrath und Bicefanzler 
tiefes Neviiiontraths ernannt. Das ihm darüber ausgefertigte 
Detret des Kurfürjten beweilet (2), daß alles was er Ickſtatt 
erwies, nicht Gnadenverſchwendungen an einen Kiebling jeien, 
fondern daß es reife Wahl und richtiges Gefühl vom wahren 
Berbienit war. Maximilian wußte, day Ickſtatt den Kreis 
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Jahre, ſagt er, worin dem Univerſitäts-Direktor, 
außerhalb der akademiſchen Akte, der Vorrang ſelbſt vor 
dem Rektor Magnificus eingeräumt wurde, und wegen einiger 
anderer Punkte der Reformirung unter den akademiſchen 
Vätern ſich Bewegungen (molus) erhoben hatten, und 
jeldft auch die Gemüther ter Studenten auf verſchiedene Weile 
aufgeregt waren, jo daß fchimpfliche Gedichte und anbere 
Pasquille verbreitet wurden, fo begehrte Ickſtatt, welchen jene 
Haufen (illa turba) faft angegriffen hatten, eine kurfürſt—⸗ 
fihe Sommijjion von Münden. Am 12. Januar (1748) 
erſchien demnach Graf Zeil als Prüfes ter Commiſſion, 
welche noch dvenfelben Tag vor dem verjanmelten afabemijchen 
Senate die kurfürſtl. Schreiben vorlefen ließ. Darauf wurde 
mit den einzelnen, und dann mit ſämmtlichen Fakultäten 
Verſchiedenes verhantelt, und insbefonvere nad) dem Autor 
der erwähnten Pasquille geforſcht; da verjelbe aber nicht 
entdeckt werden Tonnte, fo wurden jene infamen Schriften 
am 3. Februar vom Henker Öffentlich verbrannt, und 
am 8. fehrten die Commifläre nah München zurück.“ 

Ueber die Vorgänge von 1752 ſagt derfelbe Autor in 
feiner nichtsjagenden Weile: „Da in einer Pretigt von tem 
gefährlichen Verkehr mit Alatholiten und ver Einführung 
von Schriften, welche der alten (avila) Religion entyegen 
find, unzeitig Meldung gethan worben war und ſich Einige 
damit getroffen glaubten, fo wurde die Sache einige Zeit 
heftiger verhandelt, wie e3 bei Dingen welche mit der Re⸗ 
Ligion in Bezug ftehen, zu gejchehen pflegt, und nah München 
berichtet, und konnte nur durch Furfürftl. Dekrete erledigt 
werben.“ 

Da Scitatt nicht Lehrer ter Theologie war, fo erjchienen 
feine Tirchenfeinblichen Anfichten und Gejinnungen Bielen 
minder bedenklich. Als Nechtsyelehrter hatte er ſich, obgleich 
er nie ein Werk von einigem Belang gefchrieben hat, doch 
ein gewiſſes Anjehen erworben. Welches waren aber feine 
Anfichten in dem Hauptfache, welches er docirte, im Stauts- 
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und Volkerrecht, welche Grundſätze lehrte und vertrat 
er? Es verbietet der mir zugemellene Raum, dieſe Trage 
eingehend zu beantworten, ich beſchränke mich darauf anzus 
führen, was ſchon feine Zeitgenofjen über ihn geäußert haben. 
Bei Gelegenheit des Erſcheinens feiner Schrift: „Rettung 
der Landeshoheit gegen den Mißbrauch derer Eapitulationen, 
Zandesverträge und Neverjalien, welcher in des heil. römischen 
Neichs Fürſtenthümern einniften will“, äußerte ein nelehrtes 
Blatt: „Da die Fürften ohnehin geneigt find ihre Rechte zu 
erweitern und ſich über die heiligften Verträge hinaus: 
zujegen, jo war es einem Gelehrten wie Ickſtatt äußerft un: 
anftändig, und macht feinem Herzen Schande, daß er fi 
nicht zu groß bünft, ein Sahwalter des Despotismus 
zu jeyn und den Dolch zu jchleifen, den Gewalt und Tyrannei 
in das Herz des Volkes ſtößt.“ — „Eben diefe Grundfäße, 
heißt e8 anderswo, bie den Fürften jo günftig und den Unters 
thanen jo nachtheilig find, äußert er auch in den Schriften, 
bie er in Sachen des Herzogs von Würtemberg gegen feine 
Landſtände herausgab... Hat er biefen Gefinnungen fein 
Auffommen und Glüd zu tanken, jo macht es feinem 
Batriotisnus wenig Ehre. Gewiß ift, daß unter den neuern 
teutjchen Rechtslehrern jich Feiner jo beeifert, den Fuͤrſten 
in allen Stüden nachzugeben, als unjer Ickſtatt.“ — Ein 
befannter Ehrenmann, der gelehrte Mojer, nannte Ickſtatt's 
ftaatsrechtliche Doktrinen geradezu „Grundſätze eins Galgen- 
publiciften“, und ein gelehrtes Blatt äußert in Bezug auf“ 
bie Gegner, welche Ickſtatt in Bayern gefunden: „Es war 
ganz natürlich, daß ſolche Gefinnungen ihm öffentlich und 
heimlich Feinde unter einem Volke machen mußten, bas 
fein Freiheitsgefühl bei weiten noch nicht yanz 
verloren hat.” 

Das war der Mann, der unjere Staatsmänner und 
Beamten lange Jahre unterrichtet, gebildet und in bie 
öffentlichen Aenter gebracht hat! Der Biograph, welcher 


feine Luft hat den politiiden Grundjügen Ickſtatt's das 
LAK. 4 
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Wort zu reden, fand ein jehr jinnreiches Mittel, ihn und 
fi) aus der Schlinge zu ziehen, inden er hinzufügt: „Ick— 
ftatt jcheint in feinen ganzen Leben niemals oder doc, jelten 
feine Meinungen, ſondern meijtens die Meinungen Anderer (!) 
ausgeführt und behauptet zu haben. Diejer feiner großen 
Klugheit (I), diefer Geſchmeidigkeit (!), womit er ſich in vie 
Zeit und Umftände zu ſchicken wußte, Hatte er aud) fein 
zeitlides Glück und Wohlſtand zu verdanfen. Hätte 
er weniger Klugheit gehabt, jo würde er gewiß der reiche 
glückliche Mann nicht geworden jeyn, der er war. Aber 
ob die Verfahren nicht einigen Schatten auf feinen mora= 
liſchen Charakter werfe, will ich Andere unterſuchen 
lajfen; denn der Biograph unterfucht nicht gern das was 
feinen Helden in etwas berabjegen möchte.” (Dieje 
„Unterjuhung” wire eine jchöne Aufgabe für die Bewunderer 
bes „großen Mannes”, die Herren Kluckhohn und Zirngiebl, 
wie mich dünft.) 

Der arme Birgraph hat jeine große Not, feinen „Hel: 
ben” gegen die Ausjtellungen zu vechtfertigen, die man an 
dem moraliſchen Charakter des berühmten Erzieherd und 
Freundes des viel gepriejenen Fürjten gemacht hat. Ickſtatt 
Scheint jehr allgemein des Ehryeizes und der Geldgierde be= 
ſchuldigt worden zu jeyn. „Aber Ehrgeiz, verjihert der Bio: 
graph, oder vielmehr wohlgeoronete (I) Eigenliebe war von 
jeher bie Spindel, um bie jich tie Seele des großen Mannes 
drehte (1l). Wenn er noch im Alter Ehreujtellen Juchte, jo 
iſt's mehr die Begierde, noch mit dem Ueberreſte jeiner Kräfte 
dem Staate zu dienen (I), als fjträfliher Geiz nach Ehre, 
ber ja fchon längſt durch ven Beifall feines Fürſten und ber 
Welt befriedigt jeyn konnte (!). Sein anſehnliches Ver: 
mögen erwarb er jidy nicht durch niederträchtige Künjte ver 
Gewinnſucht, wie man ihn beſchuldigen will, jontern durch 
bie großen Einkünfte, womit ihn fein Fürſt bedachte, durch 
feine Schriften (?) und dur kluge Sparſamkeit. Durch 
nichts widerlegte er den Vorwurf tes Geizes mehr als durch 
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die Unterſtützung ſeiner Familie, die Gaſtfreiheit, womit er 
Fremde empfing, und durch ſeine verborgene Wohlthätig⸗ 
keit.“ Schade, daß die „Unterſtützung ſeiner Familie“ das 
Gepräge des ſchamloſeſten Nepotismus trug! Wir er: 
wähnten bereits, day er den Bräutigam einer nahen Ver- 
wandten jeiner Frau als „ordentlichen Profeſſor der Rechte“ 
berief, obgleich derjelbe noch nicht einmal grabuirt war, und 
das faum daß er Direftor der Univerjität geworden war. 
Den Sprößling diefer Ehe ftellte er gleichfalls als ordent⸗ 
lichen Profejjor an, kaum daß er von der Schulbauf aufs 
geftanden war. Bon jeinen Neffen verjchaffte er dem einen 
die Stelle eines Dechanten bes Collegiatftifts zu Wiefeniteig, 
einem zweiten ein Canonikat im Chorftift zu Landshut, und 
einen britten bedachte er mit einem Lehrſtuhl an der Uni- 
verfität, kaum daß derjelbe das 20. Lebensjahr erreicht hatte, 
und verheirathete ihn mit einer Nichte jeiner Frau. Seinem 
Schwager, der bei ber ſchwäbiſchen Kreisdirektion als Sekretär 
angeftellt war, verjchaffte er ein Adelsdiplom, und brachte 
die jet „freiherrliche” Kamilie Weinbach in Bayern unter. 
So ward allervings allen geholfen, aber nicht auf Koften 
bes „wohlthätigen” Ehrenmannes, jondern Bayerıs und 
ber Kirche. Am Herbite 1765 wurde Ickſtatt vom Kurs 
fürften nad München berufen, und kam dann nur noch 
zeitweife nady Ingolſtadt, wo fein Neffe jest als fein 
Nachfolger docirte. 

„Wir rüden nun dem Tode unjeres Ickſtatt immer 
näher, jagt der Bivgraph. Das Einzige, was dem zufriedenen 
Weltweijen zuweilen einen Seufzer abnöthigte, war, daß 
er finder: und erblos jterben ſollte. Er hatte fih zwar (in 
Würzburg) mit einem Fräulein von (?) Weinbach vers 
mählt, deren Bruder als Dechant in Augsburg in vielem 
Anfehen fteht, aber dieſe Ehe war unfrucdhtbar geblieben, 
auch wie man behaupten will, nicht allzu vergnügt. Ickſtatt 
Ihränfte alfo feine ganze Sorgfalt auf die Verwandten 
feines Haufes ein. Auch gegen die Anverwandten feiner 

41* 
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Frau erwics er ſich als Vater. Die jebige Frau von Heppen⸗ 
ftein (eine Nichte jeiner rau, welche er mit jeinen Neffen 
Peter verheirathet hatte) in München wurde von ihm er: 
zogen, und ihr Beilpiel beweist, was der Menjd) unter jeiner 
Anführung werden fonnte. Gr nannte fie nur ſeine Fanni, 
und verwandte jo viel Erziehungsjorgfalt auf ſie, daß jie 
nun eine Zierde ihres Geſchlechtes it“ *). 

Ueber die legten Tage des „Weijen” meldet ber Bio: 
graph folgentes: „Vor einiger Zeit entjpannen ſich wieder 
neue Irrungen wegen Beitimmung ter bayeriichen und böh— 
miſchen Grenzen. Unſer Ickſtatt mußte deßwegen bie glück— 
liche Stille ſeines Studirzimmers verlaſſen und ſich dem 
Gewirre unangenehmer Staatsgeſchäfte preisgeben. Er that 
dieß mit dem gewöhnlichen Eifer, und er würde dieß Ge— 
ſchaͤft auch glücklich geendigt haben, wenn es nicht ſein plötzlicher 
Tod unterbrochen hätte. An einem heitern Morgen ſtand er 
auf, verrichtete wie gewöhnlidy jeine Geſchäfte, fette jich des 
Mittags zu Tiſche und belebte feine ZTijchyejellichaft mit 
heitern unterrichtenden Geſprächen, ſtand auf won der Tafel, 
um einen Brief zu verjiegeln. Schon flo das Sieyellad 
auf den Brief nieder, als er plößlid — vom Sclay ge 
troffen, jein Haupt niederſenkte und ftarb.” Es war zu 
Waldſaſſen, mo ihn der Ton am 17. Auguſt 1786 über: 
raſcht hat. 

Schließlich nur noch wenige Worte über die Religion 
und den Einfluß, welden er auf Bayern und unjere 
Geſchichte ausgeübt hat, ES war fehwierig den Samen 
des Unglaubens auszuftreuen, ohne benerft zu werten; 
der Biograph jammert daher, daß der „ehrlihe” Schüler 
Tolands erfannt worden fe. „ES wäre, fagt er, zur 


*) Die Grundſaͤtze biefer „Zierde ihres Geſchlechtes“ erfährt man aus 
den Briefen, welche fie nady dem unglüclichen Tod ihrer Tochter, 
die fi) 1785 von einem ber Thürme der Frauenkirche in München 
herabgeflürzt hat, ſchrieb. 
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Ehre der Menſchheit (?) zu wünſchen, Ickſtatt hätte nicht 
auch in feinem Beijpiele zeigen müflen, daß der Neid dem 
Verdienſte nachkreucht. Aber Leider fühlte auch er die Schlange 
an feinen Ferſen. Unwifjenheit und ihre Tochter Kanatismus 
ftellten jich jehr oft den Helden in ten Weg, der Licht in 
die Nacht tragen (!) und die Vorurtheile bekämpfen wollte; 
Verläumdung (?) jpie Gift gegen ihn und wagte es einiges 
male ihn öffentlich bejchimpfen zu wollen. Uber 


Hoch in den Wolfen fleugt 

Der Vogel Jupiter — — 

Indeß fein Bid ihm niedre Naben zeigt, 
Die fih beim Aas geſchwätzig freuen; 

Der föniglihe Vogel fchweigt, 

Und läßt die trägen Thiere fchreien. 


Mit diefen heroifchen Sefinnungen und von der Gnade 
feines Fürſten unterjtügt drang Ickſtatt allenthalben durch, 
ohne ſich irre machen zu laſſen.“ Man bat ven allmächtigen 
Profeffor und Staatsmann angeblich verläumbdet, indem man 
in feinen Vorträgen und Aeußerungen die antikatholiſchen 
und widerchrijtlichen Grundſätze und Gefinnungen nach⸗ 
wies, was natürlih nur „Unwifjenheit und Fanatismus” 
thun konnten; „er zeigte ja, fagt der Biograph, durch fein 
Leben, durch die öftere Bejuchung des Gottesbienftes (1) und 
durch feine Schriften (2), daß er ein guter fatholifcher 
Ehrift war. Man muß einen Mann wie Ickſtatt nicht 
aus der Dogmatik (!), jondern aus der Meoralität jeiner 
Handlungen richten, weg alfo mit Vorwürfen von Irreli— 
gion, Verbreitung böfer Sitten, Naturalismus 
oder was font der Fanatismus an ihm auszujeßen wagte!“ 
Aber ift denn VBerjtellung und Heuchelei eine Tugend? 
Iſt's Benützung eines Lehrjtuhles, um den Glauben ber 
Schüler zu erfchüttern und ihnen Verachtung oder Abſcheu 
gezen die Religion und die Inftitutionen des Landes einzu- 
flößen, dem fie angehören? Der Biograph jelbit jagt von 
Ickſtatt: „Die Schriften von Tolland, Bollingbrofe, 
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Shaftesbury hat er faſt verſchlungen, und ſich zu tief 
in die Labyrinthe der Zweifelſucht verſtricken laſſen“, aber 
daß fromme und denkende Männer es mit Schmerz gewahrten, 
wie er feiner Ungebung das Gift diefer Atheiften-Schule 
infiltrirte, war — purer „Neid“! „Getragen von ber Gnade 
° feines Fürften” ſah der hinterliftige Fremdling mit Ber: 
achtung, wie der Biograph fagt, auf die treuherzigen Bayern, 
die „niedern Raben und geſchwätzigen Thiere” herab, häufte 
Neichthümer auf und betrieb das Werk der Defatholi- 
ſirung des Landes bis an's Enbe feiner Zage. 

Der bekannte Berliner Buchhändler Nikolai, ver bes 
rühmte Großpächter der Aufflärung, war daher nicht wenig 
erstaunt, als er im 3%. 1781 nady München kam, bier be: 
reits einen jo großen Vorrath von „Aufklärung“, wie man 
damals die Vorarbeiten zur Enthriftlichung Deutfchlands 
nannte, zu finden. „Sch glaube, jagt er, Bayern hat dieſes 
vorzüglich dem berühmten Ickſtatt zu danken. Er hatte bei 
feinem Aufenthalte in England die Liebe zu der freien, uns 
befangenen, von allen Religionsvorurtheilen ent- 
Außerten Denkungsart gefaßt... Die Neigung zum freis 
müthigen (!) Denken bildete er zu Marburg in des be- 
rühmten Wolfs Schule aus. Ickſtatt, mit diefen Kenntnijfen 
ausgerüftet, mußte weit über da8 ganze damalige katholiſche 
Deutfchland wegſehen; daher breitete er Licht aus, wohin 
er kam. Zu Mainz konnte er wenig wirken... Der Graf 
Stadion brachte ihn nah Bayern. Er warb Lehrer des 
Kurprinzen Marimilian Joſeph. Er fuchte deſſen Geift zu 
erweitern (I), der durch die gewöhnliche bigotte Erziehung 
verengt war, und pflanzte in ihm die Achtung für Gelehr- 
ſamkeit und freie Denkweiſe (I). Ickſtatt, welcher ſelbſt die 
Bücher der protejtantifchen Gelehrten jo wohl kannte, machte 
bie beiten davon bei allen Gelegenheiten ſchon vor vierzig 
Jahren in Bayern befannt. Wer es weiß, was bieß in einem 
erzkatholiſchen Lande fagen will, wird einjehen, welchen 
Samen Jckſtatt ausftreute“ 
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Das war der Mann, der Bayern einen NRegenten ges 
bildet hat und zu dem der junge Adel des Landes und alle 
diejenigen welche ſich für die Öffentlichen Aemter vorbereiten 
wollten, im Laufe von fajt drei Decennien in die Schule 
gejchict werden mupten! Aus feiner Hand empfing 
das Land feine Staatsmänner, jeine Beamten und 
einen Theil feiner Gelehrten. Und nun wundert euch über 
das was aus dem bayeriſchen Bolfe geworben ift! 

Der Biograph ſchließt jein Werk ſehr bezeichnend mit 
einem freimanreriihen Hymnus, welcher vermuthlich 
bei der Topesfeier des „heimgegangenen Bruders” in einer 
Loge deflamirt worden ift. Er beginnt: 


hr, die Ihr bebt um Ickſtatts Gruft, 

Und feufzt, daß Eurer Seufzer Hauch 

In feinem Todtenfrange raufcht; 

Empor! — zum Himmel ſchaut empor! 

Scht Ihr auf fieben Sternen nicht 

Der Weisheit Tempel Hoch und hehr? 

88 wanteln zwiichen Porphirfäulen 

Die Beifter großer Weifen all, 

Die großen Geber der Geſetze, 

Der Staaten Lenker, Weile, Dichter. 

Homer in Glatz' und Silberbart, 

Und Solon ftrahlend neben ihm, 

Lykurg, der Sparta's Schild erfand, 

Auf den einit Leonidas Blut 

Sn PBurpurftrömen niederfloß, 

Und Sofrates, der, als das Gift 

Wie Feuer weg fein Leben fraß, 

Es fühlt, daß er unfterblich war, 

Und Minos, Zerduſch und Confuz, 

Und jene großen Römer all, 

Horaz, die Leier in der Hand, 

Und Tacitus, der Deutfchen Freund, 

Und Seneca, dem für die Wahrheit 

Sein Blut aus taufend Wunden floß- 

Auch Newton, Leibnik, Hand in Hand, 
- Die Schatten ftehn um fle herum 

Und horchen mit gehobnem Haupt 
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Den Reden der Bertrauten Gottes, 
Auch Weife, die die Welt verfannt, 
Die wandeln nun im Lichtfreis jener großen Weifen, 
Und fprechen frei, was Wahrheit ift, 
Denn dort Flirrt feine Kette mehr, 
Dort hebt der trunkne Aberglaube 
Nicht mehr fein Schwert in Blut getaucht, 
Und ſammelt Wolfen um fich ber, 
Um unter Nächten frei zu raſen. 

Au du, o Ickſtatt, wandelſt dort! — 
Wie war dir's, als zum erftenmal 
Des Tempels goldne Angeln Flangen, 
Und ſich die diamantnen Bforten 
Wie Engelsflügel öffneten? — 
Und vom Altare ber der Hymnus 
Der Weifen dir entgegen tönte: 
Willkommen Ickſtatt, bier im Tempel 
Der Weisheit. — Und die Weifen dann 
In ihren Sternenfreis dich fchloffen, 
Dich fegneten und Bruder nannten *)? 


*) Am Schluffe diefer freimaurerifchen Apotheofe des hingegangenen 


Bruders befommen die Unglüdlichen, welche an der „Weisheit“ 
bes großen Bodenhaufers frevelhaft gezweifelt, noch ihren Theil. 
„Ihr Schleicher in der Mitternacht, ruft ihnen der begeifterte Poet 
zu, bie ihr an Ickſtatts Lorbeer nagt, ber ewig unverwelflich ift, 
empor! zum Himmel fchaut empor!” Nun, und was erbliden wir 
dort oben? Doch wohl nicht neben „Zerbufch und Confuz“ den „gut 
katholiſchen“ Ickſtatt 





ILIXVIII. 


Die ſtaatskirchlichen Vorgänge in Genf und 
Bern. 


(Ende September 1872.) 


„Man erwartet in Deutſchland die erften ents 
Icheidenden Schritte von der Schweiz”: fo plauberten 
bie aargauifchen Behörden das offene Geheimniß amtlich her⸗ 
aus, als ſie unlängjt in ihren Staatsichriften den Plan zum 
Umfturz der Tatholifchen Kirchenverfajlung und zur Ent: 
chriſtlichung der Schule einleiteten *). 

Genf und Bern haben e8 nun übernommen vie 
faktiiche Ausführung dieſes Planes in Scene zu jeßen, und 
e8 iſt daher angezeigt, das Gebahren biefer beiden Res 
gierungen, wie ed in jüngjter Zeit zu Tage getreten, näher 
in's Auge zu fallen, zumal daſſelbe nach dem eigenen Ge⸗ 
ſtändniß der Akteurs als „Vorſpiel“ (oder Nachſpiel?) für 
Deutfchland dienen fol. 


a) Die Borgänge in Genf. 


Unterm 20. September 1872 hat der Staatsrath von 
Genf die Welt mit folgenden zwei Defreten gegen Monfignor 


*) Vergl. Hiftor.spolit. Blätter Vd. 69. Heft 9. 
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Mermillod als Pfarrer, Generalvifar und Auriliar » Bifchof 
von Genf befcheert: 

I. Defret. „Art. 1: Herr Kaſpar Mermillod hört 
auf Pfarrer von Genf zu feyn. Bon heute an wird deſſen 
Pfarrgehalt nicht mehr ausbezahlt und folange zurückgehalten, 
bis die Pfarrverhältnijfe georbnet find. Art. 2: Die firdy: 
lihe Didcefan-Behörde wird hievon in Kenntniß gefeßt und 
eingeladen imitzuwirfen, daß, joweit dieß in ihre Befugnik 
fällt, das Pfarramt von Genf nicht unbejtellt bleibt.“ 

1. Dekret. „Art. 1: Es iſt dem Herrn Mermillod 
unterfagt irgendwelchen bifhöflichen Akt, fer es direkte 
oder als Bevollmächtigter, vorzunehmen. Es iſt demſelben 
ebenfalls unterſagt, irgendwelchen Alt als Generalvikar 
zu verrichten, ſei es aus Auftrag des Diöceſanbiſchofs oder 
aus irgend einem anderen Titel, Art.?: Dieſe Schlußnahme 
wird den Pfarrern des Kantons zur Nachachtung mitgetheilt. 
Art. 3: Diefelbe wird überdieß dem fchweizerifchen Bundes: 
rath eröffnet“ *). 

Der Geburt diefer Dekrete ift eine Conferenz zwifchen 
dem Bifchofe und dem Staatsrath auf dem Nathhaus voran: 
gegangen. Regierungs⸗Abgeordnete richteten an den Prülaten 
das Anfinnen, die bifchäflichen Funktionen einzujtellen. Mſgr. 
Mermillod erwirerte kategoriſch: „daß er im Auftrage jeiner 
kirchlichen Obern, tes Papſtes und des Biſchofs, handle, 
fortan wie bisher den Weifungen der Teßteren gehorche und 
daher aus Gewiffenspfliht dem Anfinnen der Regierung nicht 
entiprechen Lönne”**) Auf Verlangen fertigte der Prälat 
fofort dieſe Erklärung auf tem Rathhaus fchriftlich aus, 
unterzeichnete fie und übergab jie den Regierungs-Abgeordneten. 
Damit fiel der Vorhang des erjten Altes nieder; die Geburts: 
wehen begannen und als der Vorhang wieder aufrollte, Tagen 
die EntjeßungssDefrete auf dem Tiſche des Staatsraths. 


*) Vergl. Schweizer Kirchenzeitung, Bulletin vom 24. September. 
ꝛe) Schweiz. Kirchenzeitung Nr. 39. 
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Betrachten wir dieſen dreifachen Blitzſtrahl aus dem 
calviniſchen Vatikan. Miyr. Mermillod ift alfo entſetzt 
eritens als Pfarrer der Stadt Genf. Schon ein folches 
Vorgehen in der Genferifchen Republik, im Staate der reis 
heit und Gleichheit par excellence, ift auffällig. Ohne ges 
richtliche Unterſuchung, ohne gerichtlichen Spruch wird ein 
Stadtpfarrer abgejegt. Selbit die Kirche hat nicht das Recht 
einen kanoniſch eingejegten Pfarrer jeines Amtes ohne ka⸗ 
nonifchen Prozeß zu entheben, und vie protejtantijche Res 
gierung maßt fich diefe Gewalt auf dem Wege einer polizeis 
lichen Verfügung an. 

Migr. Mermillod wird zweitens entjebt als General: 
vitar des Kantons Genf. In allen Diöcefen ver Schweiz 
haben die Biſchöfe das unbeanftandete Recht für die Ver- 
waltung der einzelnen Kantone Commifjäre oder Generals 
vifare zu bejtellen und denjelben jene Vollmachten zu über- 
tragen, welche jie zwedmäßig finden. Auch bezüglich des 
Kantons Genf bat der Didcefanbilchof dieſes Necht ſtets 
fort gebt; die früheren Pfarrer Vuarin und Dünoyer 
funftionirten al® Generalvifare und auch Migr. Mermillod 
hat feit Jahr und Tag diefe Zunftionen ausgeübt; die Re⸗ 
gterung von Genf jelbft hat mit demſelben als „General: 
vikar“ verkehrt. Indem ber Staatsrath von Genf nun durch 
feinen Polizei » Ulas vom 20. September dem Mſgr. Mer« 
millod jede Amtshandlung als Generalvifar unterfagt, greift 
er offenbar in vie Rechte tes Diöeceſanbiſchofs ein, ſetzt fich 
in Widerſpruch mit dem Orbinariat und jtellt die katholiſche 
Kirchenverfajjung auf den Kopf. 

Migr. Mermillod wird brittens entjegt als Auxiliar⸗ 
Biſchof. Durch diefen dritten Gewaltaft greift der Staats- 
rath felbit den Papſt an und erklärt der gejammten katho⸗ 
liſchen Kirche und Welt den Krieg. Hier treffen wir auf ben 
innerften Kern der brennenden Frage; fie lautet: Hatte 
Papſt Pius IX. das Recht den Mſgr. Mermillod zum Bi: 
ſchof von Hebron i. p. und zum Auxiliar-Biſchof in Genf 
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zu ernennen? Darauf könnten wir einfach antworten, daß 
die Ernennung zum „Bifchof in parlibus“ bis zur Stunde 
von Niemanden beitritten it, und daß die Erhebung zum 
„Auxiliar-Biſchof“ Schon jeit fieben Jahren dem Staatsrath 
von Genf amtlich befannt und von demjelben bis 1872 nie- 
mals angefochten wurde; daß fomit die Berechtigung als 
anerkannte Thatſache vorliegt. Treten wir aber, abgejehen 
hievon, auf die Nechtsfrage felbit ein. Der Staatsrath bes 
hauptet, ber Kanton Genf fei im J. 1819 durch eine Con: 
vention mit dem Bisthum Laufanne verbunden worden und 
ber „Auriliar= Bischof in Genf” ftehe mit diefer Convention 
im Widerſpruch. Allein dieſe ftaatsräthliche Behauptung be- 
rubt auf einem Grunbirrtfum. Im J. 1819 wurde feine 
Convention zwiſchen dem heiligen Stuhle und der Regierung 
von Genf geichloffen, ſondern Papſt Pius VII. hat unterm 
20. September 1819 aus eigener ſouveräner Entichliegung 
durch ein einfaches Breve den Kanton Genf mit tem Biss 
thum Laufanne verbunten, ohne daß bhiefür weder mit ber 
Negierung von Genf noch mit den Neyierungen der übrigen 
Kantone (welche zur Diöcefe Lauſanne gehören) irgend ein 
Vertrag abgejchloffen worten wäre. Der Staatsrat von 
Genf anerfannte 1819 officiell die Berechtigung des Pupites 
zum Grlaß dieſes Breves und brüdte hiefür tem heiligen 
Stuhle*) feinen Danf aus. Hatte aber Pius VII. im $. 
1819 das Recht den Biſchof von Lauſanne durch ein Breve 
zum Diöcefanbifchof von Genf zu erheben, jo hatte Papſt 
Pius IX. im J. 1865 unzweifelhaft auch das Recht ven 
Stabtpfarrer und Generalvifar von Genf ebenfo zum „Bis 
ichof in partibus und Auxiliar-Biſchof“ zu ernennen. 

Selbit wenn Papſt Pius IX. noch einen Schritt weiter 
gegangen, den Kanton Genf vom Bisthum Laufanne wieder 
getrennt und den alten Genfer Bifchofsfig in Genf herge⸗ 


*) Merkwürdiger Weije verwendete ſich vorzüglih die preußifche 
Geſandtſchaft in Rom für den Erlaß diefes Breves von 1819. 
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ftellt Hätte, jo würte der heil. Stuhl feine „Convention“ 
mit der Negierung von Genf gebrochen, jondern nur jein 
Recht geübt haben. Vorerſt iſt das Bisthum Genf Firchlich 
nie aufgehoben werden, im Gegentheil wurde der Biſchof von 
Lauſanne angewiefen jih „Biſchof von Lauſanne und von 
Genf” zu fchreiben: es ift aljo im Jahre 1819 keine Ver⸗ 
Ihmelzung zweier Bisthümer in Eines, jondern die Verwal: 
tung zweier Diöceſen durch einen gemeinjfamen Bilchof vom 
Bapft angeoronet worden. Sollte der Papſt nun 1872 
Gründe haben, ven Kanton Genf durch einen eigenen Biſchof 
in Genf verwalten zu laſſen, jo iſt er gewiß nidyt weniger 
befugt als zum Verbindungsaft von 1819. Daß aber ter 
heil. Stuhl wirklich jolhe Gründe haben dürfte, das fteht 
bei uns, obſchon wir in die Abjichten des Vatikans nicht 
näher eingeweiht jind, außer Zweifel. 

Gründe biezu bat dem Bapfte die Negierung von Genf 
jelbft geliefert. Als nämlih im Jahre 1815 ver Wiener: 
Vertrag die Fatholiichen Gemeinten ven Savoyen und Frank⸗ 
reich getrennt, mit ber Stadt Genf verbunten und jo den 
neuen jchweizeriihen „Kanton Genf” geichaffen hatte, da 
wurde durch feierliche Staatsverträge die Garantie ertheilt: 
„daß die Fatholifche Neligion in diejen Gemeinven wie bi8- 
herhin erhalten und geſchützt bleiben ſoll.“ Auf diefe Ver⸗ 
träge berief ſich auch Papſt Pius VII. ausdrücklich, als er 
1819 den Kanton Genf mit dem jchweizeriihen Bisthume 
Lauſanne verband: „Apres avoir pesc toutes les circonstances 
qui s’y rapporient, nous avons vu clairement, qu’en vertu 
du Congrös de Vienne de 1815 et du trait& entre le S6- 
renissime roi de Sardaigne, d’une part, la Confederation 
Suisse et le gouvernement de la republique de Geneve, 
d’autre part, conclu a Turin en 1816, la religion catho- 
lique sera maintenue ei proldgee dans les lieux cedes au 
gouvernement de la susdite republique, de la mèêè ne ma- 
niere, quelle clait maintenue et protegee dans les susdits 
lieux par le tres-religieux roi susdit, lorsqu’ il en etait le 
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Souverain, comme c’est le devoir d’un prince calholique et 
irös - pieux ; ainsi nous avons reconnu, que par la force de 
contrat solennel, donne A l’acte de cession des lieux susdils, 
acle auquel se sont jointes l’aulorite et la garanlie de plu- 
sieurs souverains, les interöts de la religion catholique 
avalent été mis suffisamment en sürete.“ (Breve vom 
20. September 1819.) 

Nun aber hat in jüngfter Zeit die Regierung von Genf 
Geſetze erlafien und durchgeführt, welche mit ven ftaatsver- 
träglich ertheilten Garantien in biametralem Widerſpruch 
ſtehen. So z. B. wurde die Civil-Ehe in ven Tatholifchen 
Gemeinden eingeführt, den Schulbrüdern und den barm- 
herzigen Schweitern das Recht zu lehren entzogen und teren 
Schulen geſchloſſen, Schulen der Tatholiihen Gemeinden 
wurden protejtantifchen Lehrern und Lehrerinen übergeben, 
dem katholiſchen Collegium zu Carrouge der confejlionelle 
Charakter entriffen, kirchliche Prozeffionen in der katholiſchen 
Pfarrei Chene unterfagt u. |. w. Und jet wird fogar der 
kanoniſch eingejeßte Stabtpfarrer von Genf ohne gerichtliche 
Unterfuhung und Urtheil durch - einen polizeilichen Macht: 
ſpruch ter Regierung entſetzt, der vom Diöceſanbiſchof er: 
nannte Generalvifar abberufen und dem vom heiligen Stuble 
bezeichneten Auxiliar⸗Biſchof jede bijchöfliche Funktion unter: 
ſagt. Wäre e8 hienady wohl zu verwundern, wenn unter 
jolhen Umſtänden ver heilige Stuhl erklären würde: daß 
Angefichts dieſer Garanties Verlegungen die Kirchliche Ver: 
waltung des Kantons Genf durch den im entjernten Frei- 
"burg reſidirenden Bilchof von Laufanne nicht mehr entjpreche 
und daß bie Diöcefanleitung einem in Genf ſelbſt rejitirens 
den Biſchof von Genf zu übertragen fei? 

Doch wir haben uns bier nicht mit der Zukunft zu bes 
faſſen; unfere Aufgabe ift nur zu zeigen, wie die Regierung von 
Genf in dem zum Umfturze der katholiſchen Kirchenverfaffung 
verabredeten Concerte die Partie der erften Violine jpielt, 
und wir ſchließen biefe Genfer-Gefchichten mit der Bemerkung, 
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dag man Fatholifcherjeits keineswegs gewillt ſcheint, dieſes 
Spiel ftilljchweigend hinzunchmen. Am 20. September wur: 
ben tie beiden Gewaltspefrete erlafjen und dem Heren Bis 
hof Mermillod mityetheilt; derſelbe hat aber, dagegen prote= 
jtirend, feine Verrihtungen als Pfarrer, Generafvifar und 
Auriliar = Bifchof fortgejeßt und-gerade am folgenden Tage 
Weihungen in der Notre-DamesKirche vorgenommen. Schon 
am 22. war in der Stadt Genf und in allen fatholiichen 
Pfarreien des Kantons eine offene Proteftation angefchlagen, 
in welcher die angejehenjten Bürger gegen das Vorgehen des 
Staatsraths im Namen des Nechts und der Freiheit, geſtützt 
auf die Berfajfung und die Gefeße, Einfprucdh erhoben. Unterm 
24. Septeniber haben ſämmtliche Biſchöfe der Schweiz eine 
Adreſſe an den Bifchof Mermillod gerichtet, aus welcher wir 
folgende Worte von großer Tragweite bier wiedergeben: 
„Le Gouvernement de Genève, apres avoir viole la liberte 
des associations religieuses, apres avoir ferm6 les ccoles 
libres des Fröres de la Doctrine chrelienne ct des Socurs 
de la Charite, par ses nouvelles pretenlions el par ses mesures 
arbitraires, porle une grave alteinte à la constilution m&me de 
PEglise. L’episcopat suisse ne peut se faire; il vous encourage 
a resier ferme devant ses empielements. — Nous felicitons 
tous vos prölres et les calholiques du canton de Geneve de 
ce qu’ils se groupen! autour de vous dans cette resistance 
legitime. Qu’ils le sachent, ils ne seront pas isole. Les 
catholiques de la Suisse, ceux du monde enlier et en gé- 
neral tous les amis de la juslice seront avec vous, parce- 
que fideles aux paroles de la Sainte-Ecriture, vous ubeissez 
ü Dieu plutöt qu'aux hommes.“ Bereits haben auch bie 
Katholifen Frankreichs dem Biſchof Mermillod ihre lebhafte 
Sympathie ausgejprechen und die Ehrenpflicht übernonmen, 
durch eine Eubjcription den von der Genfer:ftegierung ihm 
entzogenen Gehalt zu erjegen*). 

*) Der „Univers* füllte ganze Spalten mit der Lifte folder Subſcrip⸗ 

tionen, die in wenig Tagen über 24,000 Br. einbrachten. D. R. 
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Aber auch die Genfer-Regierung hat nicht ohne Vorbe⸗ 
reitung ihren vergifteten Pfeil abgeſchoſſen. Bor Veröffent⸗ 
lihung der beiden Defrete hat fie, wie man bejtimmt weiß, 
mit dem Bundesrath in Bern durch eine Abordnung darüber 
conferirt und wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir 
annehmen, daß auch noch andere Verabrebungen und Ab: 
machungen für gewilje Eventualitäten ftattgefunden haben. 

Wir verlafjen bier die Genfer» Vorgänge, wie fie am 
legten Tag Septembers, wo wir dieje Zeilen nieberjchreiben, 
jtehen, und gehen zu den Vorgängen in dem größten ber 
ſchweizeriſchen Kantone über. 

b) Die Borgänge in Bern. 

Schon im Februar 1872 ließ die Regierung von Bern 
eine neue „Kirchen-Organiſation“ als Gejeßesentwurf druden; 
ber Entwurf blieb jedoch geheimgehalten bis zum Auguft, 
wo das Elaboͤrat einer doppelten Commiſſion (einer fatho- 
lifchen und einer proteftantifchen) zur Berathung zugewielen 
wurde. Dieje neue Kirchen-Organijation fol für alle Con⸗ 
fefjionen Geltung erhalten und ſchon diefer Umftand, daß 
ein und daſſelbe Staatsgefeg die Katholischen und protes 
ſtantiſchen Kirchengemeinden veguliven und regieren will, 
fignalifirt den Standpunkt und die Richtung des Vorjchlages. 
In der That ſteuert der Entwurf auf einen vollftändigen 
Umſturz der katholiſchen Kirchenverfaflung und bie Inthronie 
firung des jogenannten modernen National: Staatskirchen« 
thums 1086. Zum Beweiſe führen wir hier die Hauptartifel 
bezüglich der Bisthums= und der BPfarrverhältnifje 
wörtlid an: 


Neue DidcefansOrganifation im Kanton Bern. 


Der Staat Bern als folder tritt von den burd die 
Bereinigungsurfunde von 1815 und den Bisthumsvertrag 
von 1828 eingegangenen Verpflichtungen gegenüber dem Bis⸗ 
thum Bafel und ben Didcefanftänden zurüd und erflärt über: 
baupt feinen Austritt aus dem Bisthbumsverbanb,. 
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Den katholiſchen Kirchgemeinden des Kantons bleibt es, 
gegen Uebernahme ber betreffenden Leiftungen, freigeftellt, einen 
jolhen Verband mit der Tidcefe Bafel oder einem anderen 
ſchweizeriſchen Bisthum beizubehalten. Falls fie dieß befchließen, 
darf jedoch ihre Vertretung in den Bisthumsangelegenheiten 
nur durch die katholiſche Kirchencommiſſion ſtatt— 
finden*) und es unterliegen überdieß alle daherigen Unter: 
bandlungen jowohl mit dem bifchöflihen Ordinariat als mit 
den Diöcefan-Kantonen ber Genehmigung ber StaatSbehörben. 

Der Didcefanbifhyof und die übrigen kirchlichen Dber: 
behörben ver Tatholifhen Kirdhe werben vom Staate nur in: 
foweit anerfannt, ale jie bei Ausübung ihres Oberhirten: 
amts Feiner llebergriffe in das Gebiet ber Landesgeſetze, ber 
Staatsordnung und bes confeflionellen Friedens fi ſchuldig 
machen und ihre Thätigkeit auf das Kirchlich = Neligidfe be: 
ſchränken. 

Außerdem unterliegen alle Erlaſſe, Kundmachungen, Rund⸗ 
ſchreiben und Verfügungen katholiſch-kirchlicher Oberbehörden 
dem Gutheißen (Placet) des Regierungsrathes. Werden ſolche 
kirchliche Erlaſſe ohne vorher eingeholtes und ertheiltes Gut— 
heißen bekannt gemacht, ſo haben ſie keine Verbindlichkeit und 
es ſind die geiſtlichen Untergebenen verpflichtet, nicht nur 
deren Bekanntmachung zu unterlaſſen, ſondern ſogleich dem 
Regierungsſtatthalter zu Handen des Regierungsrathes von 
der Widerhandlung Mittheilung zu machen (Art. 48 der 
Kirchenorganiſation). 


ll. Pfarrorganiſation im Kanton Bern. 


Die Verordnungen des vorliegenden Geſetzes find an⸗ 
wendbar auf alle öffentlihen Pfarreien, welde vom Staate 
anerfannt jind. — Ter Staat (große Rath) Tann mittels 
fpecieller Defrete nah Zeit und Umftänden die Pfarreien 


— 


©) Die Mehrheit biefer jogenannten „katholiſchen Kirchencommiſſien“ 
befieht aus Laien und wird vom (proteſtantiſchen) Regierung 6s 
rath ernannt. 

LIT, 43 
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umgrenzen und kirchliche Stellen aufheben ober neue ein: 
feßen (Art. 1). 

Die Pfarrgemeinde beitehbt aus allen denjenigen welche 
innerhalb der Grenzen bes Piarrbezirts wohnen, berjelben 
Eonfeflion angehören und jih von biefer Confeſſion nidt 
durch eine formelle Erklärung vor dem Pfarrgemeinberathe 
zurüdgezogen haben (Art. 2 und 3. Die durd bie redt: 
mäßige Kirchenbehörde Ausgefchlofienen — Ercommunicirten — 
bleiben aljo ftimmfähig, fofern fie nicht felbjt ihren Ausſchluß 
ertlären!) 

Die Pfarrgemeinde hat das Recht die Geiftlihen zu 
wählen und abzufegen, jedoch müſſen ihre Befchlüffe durch die 
Regierung ratificirt werben. — Sie verfügt über die Kirchen: 
güter, bejtimmt die Befoldungen, fürbert das fittlihe und 
religidje Leben (Art. 6 A und B). Die Pfarrgemeinde hat 
das Recht, Beſchlüſſe der höheren kirchlichen Autoritäten in 
Saden des Glaubens und ber Sitten zu verwerfen. — Wenn 
zwei Drittel der Verfammlung ſich gegen einen folden Be: 
ſchluß der kirchlichen Autoritäten ausfpreden, fo ijt berfelbe 
als verworfen zu betradhten (Art. 6 C und D). 

Der Pfarrgemeinderath ift die reguläre Behörde für 
Ueberwachung und Verwaltung der Pfarrei. Er ijt mit ber 
Führung der Gefhäfte und der Nusiwahl aller kirchlichen An: 
geftellten betraut. — Ihm iſt bie Mithülfe für das Heil ber 
Seelen, die Ueberwachung bes Gottesdienſtes, des kirchlichen 
Unterrichts, die Beſtimmung der Zeit des Gottesdienites ꝛc. 
übertragen (Art. 13 und 14). 

Wenn die kirchliche Behörde die Ordination eines Prieſter⸗ 
amts-Candidaten verweigert, ſo gilt der Betreffende, ſofern 
er in's Berniſche Miniſterium vom Regierungsrathe aufge: 
nommen iſt, auch ohne ſtattgehabte Ordination für wahlfähig 
(Art. 24). 

Nah Inkrafttreten dieſes Geſetzes find ſämmtliche gegen: 
wärtige Geiſtlichenſtellen innerhalb Jahresfriſt neu zu beſtellen 
(Art. 35). Dieſe Wahlen geſchehen nur auf ſechs Jahre 
und nach Ablauf ber ſechs Jahre Hat die Kirchgemeindever⸗ 
fammlung über Beibehaltung oder Entfernung ber Angeftellten 
abzuftimmen (Art. 33). 
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Es genügt diefe Cardinalpunkte der neuen „Berner 
Kirchen = Organifation* anzuführen, um den Beweis vor 
Augen zu legen, daß fie auf die Umkehr ver Latholifchen und 
bie Einführung einer fogenannten nationalen Kirchenver⸗ 
faffung abſieht. Zugleich wird die Ahnung beftätigt, daß ein 
ſolches Unterfangen nur ein Glied in dem Raͤderwerke bil: 
ben kann, welches termalen gegen bie Tatholifche Kirche 
überhaupt in Bewegung gejegt wird und worin „die Schweiz 
durch die erjten enticheidenden Schritte Deutfchland voran- 
gehen ſollte.“ 

Ebenſo bedarf e8 keines näheren Beweiſes, daß biefer 
Geſetzes-Vorſchlag bei den Tatholifchen Geiftlihen auf ein- 
ftimmigen Widerſpruch und bei ber immenjen Mehrheit der 
katholiſchen Bevölkerung auf Mipbilligung ftößt. Sämmt: 
liche drei Dekane, welche als Mitglieter ver Commiſſion zur 
Prüfung des Entwurfs nach Bern berufen wurden, haben 
in der erſten Sigung ihr „Non possumus“ zu Protokoll ges 
geben, jede Betheiligung an den Berathungen abgelehnt und 
Bern jofort verlaffen. Auch hat im Fatholifchen Landestheile 
bereits eine Volkeverſammlung flattgefunden und geyen vie 

Grundſaäͤtze der neuen Kirhenorganijation feierlichen Proteft 
ausgefprohen. Selbſt in proteftantifchen Kreifen findet das 
Unternehmen nicht überall eine günftige Aufnahme. So 
jagt 3. B. der „Pilger aus Bern”: „Es wird uns aufs 
richtig freuen, wenn eine neue Kirchenorganifation zu Stande 
kömmt, die unferer Kirche, mehr noch, die auch unferem Volfe 
zum Segen gereicht. Aber aus ven Anfängen und aus den 
Berhältniffen, wie fie nun einmal find, vermögen wir den 
frohen Hoffnungen nicht zu folgen.” 

Werben terlei Einwendungen und Warnungen bie Mes 
gierung von Bern bewegen, den Geſetzes⸗Vorſchlag fallen zu 
lafien? Wir müſſen dieſes bezweifeln und zwar um fo mehr, 
weil es fih eben um das „planmäßige VBorangehen mit ent: 
ſcheidenden Schritten” handelt. Auch haben die beiten von 
der Regierung einberufenen Special-&ommiflionen, wie man 

42° 
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vernimmt, ihr Gutachten bereitS zu Gunjten der neuen 
Kirchenorganifation abgegeben, was nicht auf ein Einlenfen 
hindeutet. 

Wir bedauern ein ſolches Gebahren im Intereſſe der 
Schweiz, denn nicht nur werden durch das Vorgehen Berns 
und Genfs Brandfackeln in das ſchweizeriſche Volksleben 
geworfen, ſondern es werden auch bie Staatsverträge von 
1815 verleßt und damit, wenn nicht für jest, jo doch viel: 
leicht für fpäter Verlegenheiten nad) Außen geichaffen. Ein 
ſtaatsmänniſcher Blid und ein praftiiher Sinn ſollten 
ſolche Berwidlungen nach Innen und Außen zu vermeiden 
wiflen. 


XIXIX. 
Zur Gefchichtsliteratur. 


Der Humor in der Diplomatie und Regierungsfunde bes 18. Jahr: 
hunderte. Hofs, Adels⸗ und diplomatifche Kreife Deutfchlands 
gefchildert aus geheimen Geſandtſchaftsberichten und andern durch⸗ 
wegs archivalifchen bioher unedirten Quellen. Bon Sebaftian 
Brunner. 2 Bde Wien, Braumüller 1872. 


Man ficht e8 dem befcheivenen Titel dieſer jüngiten 
Publikation des illuſtren Hiftorikers faum an, was für 
einen reichen und vielfeitigen Inhalt dieſelbe bietet. In zwei 
ftattlihen Bänden hat der Verfaſſer, um in feinen Worten 
zu reden, uns eine Bildergallerie eröffnet, in welcher 
bie hervorragenden Staatsmänner und theils größere theils 
tleinere Machthaber weltlichen wie geiſtlichen Ranges an 
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uns vorüberziehen. Die hohen Herrn von ehedem find einem 
Meifter gejeilen, der fich die Farben von ihnen felbft ge 
liehen, indem er c8 ihnen überließ, aus ihren Briefen und 
geheimen Berichten ihr eigen Porträt zu beichaffen. Wenn 
ein bejonderer Ton darauf gelegt wird, daß e8 bisher uns 
edirte Quellen find, welche bier zum erftenmal erjchloffen 
werden, jo mag die Andeutung geftattet jeyn, daß es ich 
um Bewältigung eines ganz gewaltigen handjchriftlichen 
Mrateriales gehandelt hat, und bei weiten mehr Arbeit ges 
fordert ward, als etwa einige wohlgeorbnete Eonvolute von 
Briefen und Berichten zum Abdruck zu bereiten. Der Vers 
fafjer hat nur wo das unbebingt von nöthen, eigene Mes 
flerionen als Commentare den Bildern beigegeben, hingegen 
aber jedes dieſer 620 Bildchen in feiner Taunigen oft vom 
feinften Humor gewürzten Sprache überfchrieben ; ein Dienft, 
burch welchen ebenfo die Klare Leberficht gewahrt blieb, als 
auch die Monotonie fern gehalten wurde, 

Das 18. Jahrhundert jteht zur Gegenwart fo ſehr im 
Verhältniß von Urſache und Wirkung, daß feine Kenntniß 
nicht bloß dem Geſchichtsforſcher unerläßlich bleibt, ſondern 
ein auch noch jo befcheidenes Verſtändniß der beregtejten 
Fragen unjerer Tage Jedem eine Unmöglichkeit ift, der wohl 
darüber feinen Zweifel mehr hegt, daß der Barometer der 
Zeit auf Sturm fteht, aber keine Ahnung davon hat, um 
welche Stunde es geweien, dag Wind geſäet worten. Zu 
den Werfen, welche eine ſolche Drientirung in der mühe: 
tofeften Weife an die Hand geben, zählt umbeftritten Brun⸗ 
ner’3 Buch. Die Auswahl der Bilder ift eine folche, daß 
nicht allein ter Hiftorifer von Fach dieſelben gerne einfteht, 
fondern auch der Laie auf diefem Gebiete mit Nuten davor 
verweilen wird. 

Der erite Band befchäftigt sich vorwaltend mit den 
Relationen der faiferlihen Geſandten am furbayerifchen 
Hofe. Vorangeſchickt iſt (S. 19 — 32) ein „Unterricht und 
zufammengetragene Berfaffung vor jene, welche fich feiner 
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Zeit zu Geſandiſchaften tauglich machen wollen” (aus einer 
Handichrift der Münchner Staatsbibliothef vom 3. 1773); 
eine Zufammenftellung diplomatiſcher Grundregeln von fold 
naiver Komik, daß diefelbe allein ſchon hinreichen würde, den 
„Humor“ diefer Politik zu rechtfertigen. 

Aus den Relationen des Faijerl. Geſandten am Münchner 
Hofe Baron von Widmann (1750—56), feines Nachfolgers 
Vodstasty (1757 — 72), Graf Hartig, Lehrbach u. a. folgt 
nun die praftiiche VBerwerthung dieſes Diplomatenfatechismus. 
Es werden uns da mit einer Anfchaulichkeit, wie jolche kaum 
bei Memoiren möglih, die über jeden Begriff verfommenen 
Zuftände des Zahrhunderts der „glorreihen” Revolution im 
heiligen roͤmiſch⸗deutſchen Reiche vorgeführt, daß einem über 
ber grellen Beleuchtung Hören und Sehen vergehen könnte. 
Die ganze unabjehbare Mijere jener im engherzigiten Egois- 
mus verfnöcherten Kleinftanterei in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, die Ichamlofeiten Wahlumtriebe, ter 
Pfründefhacher und bie am hellen Tage getriebene Bes 
ftehung, Hofſcandale welche unter dem Siegel ber Ber: 
jhwiegenheit die Runde durch's Land machen, baneben maßs 
oje Verſchwendung und beillofe Schuldenmadherei bei Geift- 
ih und Weltlih, franzöjiihe Intriguen dazwiſchen, ein 
Spioniriyftem welches wohl jeinen Culminationspunkt im 
„Sntercepten machen” (das Geſchäft unjer heutigen „Brief⸗ 
marder” *) erreicht haben mag, daneben eige Pebanterie und 
Kleinigkeitsfrämerei im Ceremonienweſen I berichtet Lehr⸗ 
bach von einer Minifterconferenz, welche nichts Geringeres 
zum Gegenjtand hatte als die Entſcheidung, ob ter Kurs 
fürft das Band des Georgi⸗Ordens von rechts nah linke 
oder von links nach rechts tragen jolle!) — das Alles und 
Aergeres treibt am Leſer vorüber, und hält ihm ben Spiegel 


*) Zur Erhöhung des Humors Hberjendet dann gelegentlich die Ges 
fandifchaft dem Fürſten Kaunig, in bitterem Ernſt, bas Modell 
einer neum — Wausfalle! I. 172. 
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einer Zeit vor, welche über folch’ kindiſchem Gebahren ven 
Abgrund nicht fah, der ſchon zu ihren Füßen gähnte, und 
das ferne Rollen des Donners nicht hörte, weldyer die 
Ichlagenden Wetter verkündete. 

Man hält über der Lektüre wiederholt inne, und fieht 
nach den Datum, wenn man (no 1789) dieſe beftändigen 
Nergeleien und Rangitreitigfeiten zwijchen den winzigen 
PVotentaten und ihren Gefandten Liest, biefen wahrhaften 
Lärm um Nichts, während die „ungezogene populace* 
(ftehenter Name des unzufriedenen Volkes) ſchon fih ans 
ſchickte mit den Freiheitshelden jenjeits bes Rheins zu ſym⸗ 
pathijiren. — Nach hundert Jahren werden ficher bie For⸗ 
cher auch aus ben biplomatifchen Archiven ber Gegenwart 
ber Thorheiten jo viele an's Licht ziehen, daß biefer ohne: 
hin Schon zum Alchenbrödel geworbenen Wiſſenſchaft ihr bis⸗ 
hen Glorie noch weit Ärger zerzaust werben wird; aber 
mehr des Blödjinns und der Unvernunft zu Tage zu für 
dern, als es unferem Säkulum an feinem Vorläufer möglich 
gewejen — nein, das geht nicht! 

Der zweite Band zeichnet ſich womöglich durch eine 
größere Mannigfaltigfeit der Mittpeilungen aus, infofern 
die vielfeitigften Eorrejpondenzen hoher und höchfter Herrn 
zur Vorlage kommen, und fich jo der Gejichtsfreis um ein 
Bedeutendes erweitert. Da finden wir zunächft, mit einer 
prientirenden Einleitung verjehen, „Ausgeſuchte Stüde aus 
einigen Briefen Faiferlicher Agenten bei der Wahl des Fürft- 
biſchoffs von Würzburg”: wahre Prachtſtücke einer dumme 
pfiffigen Politit, bei welcher immer einer ben andern auf 
bie feinfte Weije anzuführen des Willens ift, dabei aber alle 
biefe Herrn miteinander das Net durch fo viele Knöpfe und 
Schlingen derartig verwirren, daß ſie jich zuleßt ſelbſt nicht 
mehr darin zurecht finden — „alles mit fcharf überlegter 
Circumſpektion“, wie es in einen der Aktenſtücke heißt. 

Daran Ichliegen jih (S. 89 — 163) Stylproben aus 
der Eorrejpondenz tes NReichsminifters Cobenzl mit Biichöfen 
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und andern PVerjönlichkeiten, welche nebenbei ſchätzbare Auf: 
ſchlüſſe gewährt über vie Genejis der „ölterreihiichen Läuſe⸗ 
krankheit“ (vide vie Stüde: Jud Mar Hirihl an Eobenzf, 
und Jud Moyſes Mar Schlejinger an Cobenzl, Jud Razarıs 
Salomon zc.). Ferner interefjante Acuperungen des Fürften 
Kaunik über den Widerruf des Febronius (S. 164 ff.); 
die Correipondenz Joſephs I. mit dem Fürſten Kaunik 
(S. 173—217) jowie mit den Grafen Cobenzl (S. 217— 
238) über kirchliche Angelegenheiten, über die Ankunft 
Pius VI in Wien zc., welche charafterijtiiche Ergänzungen 
zu ber frühern franzöſiſchen Sammlung des Herausgebers: 
„Correspondances intimes‘ etc. liefert. 

Eine willkommene Einlage für Kenntnig der belgiſchen 
Borgänge bildet namentlid) das vom Verfaſſer commentirte 
Lebensbild des kaiſerl. Rathes und Freimaurers Nikolaus 
Dufour (1746 — 1809), zuerſt Propit von Nikolsburg, 
tann kaiſerl. Refermator in Belgien, deſſen wohlvertienter 
Nachruf wohl in bünkigfter Form Alles jagt: daß er ge 
ftorben sine testamento et sacramento! Leuten, welche e3 
über ein mitleiviges Achjelzuden begleitet vom obligaten 
Lächeln nicht hinausbringen, wenn von Freimaurerthum die 
Rede iſt und feinem weltbewegenden Einflug, möchte es recht 
gut befommen, tiefen aktenmäßig porträtirten Logenbruter, 
ven „Verwirrer Belgiens”, wie er in einer Flugſchrift ges 
nannt wird, des Nähern jich zu bejehen. 

Das „Seremoniell bei ver Wahl eines Fürſten und 
Biſchofs von Paſſau 1761” eröffnet uns, im Zuſammen⸗ 
halt mit andern ähnlichen hier ilujtrirten Vorgängen, eine 
PVerjpektive in ein wahres Durcheinander von Baltadhinen, 
Sejjeln, (Tafeln, Anreden, VBerbeugungen in „Mittelgattung 
und tief“, Koch und Redekünſten, Viſiten und Audienzen und 
al’ ven Ehren und Nichtehren welche jich Die Herren, gemäß ber 
wohlaudgerachten Anoronung der kaiſerlichen Wahlcommiſſäre, 
gegenfeitig anthaten, day man ibnen, ben Meilen dieſer 
Welt, dieſe Lappalien füglich überlajjen könnte, eingevenf 
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einer höhern Mahnung: omne animal juxta suum, wenn es 
nur nicht auch MWürbenträger ver Kirche wären, welche ſich 
mit vorgefpannt an das Narrenfeil! Noch Trauer als im 
eriten Bande drängen fich hier die Belege zufammen für bie 
verrottete Wirthichaft auf Firchlihem Gebiete. Faſt überall 
finden wir bei den Wahlen geijtlicher Fürſten das weltliche 
Neichsinterejje und noch mehr perjönliche materielle In⸗ 
tereffen im Vordergrund, vie ideale Aufgabe der Kirche das 
gegen nur allzu tief im Hintergrund, wo nicht ganz ver: 
geilen. Ein freilih nur ſchwacher Troft ift es, daß bie 
Herren vom weltlichen Negimente eben wenig Urjache haben 
mit Steinen zu werfen von wegen der gläfernen Bedachung 
über dem eigenen Haupte. Es verräth immerhin eine kecke 
Stirne, wenn der Kurfürft bei Cardinal Albani für einen 
Knaben um die Stelle eines Coadjutors an einer Propftei 
bettelt, und ven Vorhalt des „zu zarten Alters” mit der 
Gegenrede abfertigt: „Des Petenten Tugenden jind größer 
als fein Alter!” (S. 105); aber es kam dagegen „drüben“ 
vor, daß „ungebornen Kindern“ Offizierspatente verliehen 
wurden. Wenn fünf Bilchöfe miteinanter juft die artige 
Zahl von fünfuntzwanzig Stühlen inne hatten, jo konnte 
das der Kirche ebenjowenig zum Heile gereichen, als (das 
veutjche Reich, wie die Folge gelehrt hat, auf eine Armee 
zählen vurfte, deren Führer zumeijt aus unfühigen über 
Nacht hinaufgefchebenen Areligen ſich refrutirten. — Dabei 
hatten jich Die Herrn in dieſe verrotteten Zujtänte fo hin⸗ 
eingelebt, daß es uns heute Staunen verurfacht, wie wenig 
Mühe fie jih gaben, auch nur ein wenig ihre namenlos 
niedrige Befinnung zu verbergen. Wenn ein Freiherr von 
Sreifentlau, Canonifus von Auysburg, fein Dejiverium nad) 
einem Canonikat von Ellwangen einfach damit motivirt, „da 
er dieſes nebjt dem Augsburger am bequemlichiten genüſſen 
könnte“, oder der Fürjtbifchof von Augsburg feinem Eapitel 
einen Prinzen Clement als Coadjutor einreden will, „bu 
burdy die Großmuth deſſelben vorgeſehen tft, daß Hochdieſelbe 
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von denen Einkünften des Hodjitiftes fo lange Wir im 
Leben jeyn werben, nichts erwarten” (1. 142), fo mag an 
ſolch' Ihönen Geſtändniſſen Vieles auszuftellen jeyn, aber 
offen waren die Herrn, das muB ihnen ihr Feind laſſen. 
Niemand wird an biefen und unzählig ähnlichen Stüden 
den Humor vermifjen, wenn er auch gerade erſt durch ven 
traurigen Ernft der Zeitlage, dem ſolche Frivolität gegen« 
überftand, angeregt wird. 

Des Lehrreichen bietet Brunner’s Werk ohne Trage 
auch für vie Gegenwart die genügende Menge, und gerade 
in ben leitenden Kreifen, meinen wir, jollte es vor allem 
gelejen werben. Was bie Zukunft bringen wird für Kirche 
und Gefellichaft, wer kann e8 jagen? Mehr als breitipurige 
conjefturalpolitiihe Eſſay's aber vermag ſolch' ein Bote 
vergangener Zeiten zu enthüllen. Faſt jedes der hier aufges 
rollten Bilder ift eine Warnungstafel. Der Verfaſſer fagt, 
auf die Hauptichäden hinweiſend: „Die Kirche hatte ihre 
angewiejenen rechtlichen und begründeten Mittel zur Re: 
form und zur Abftellung von Mißbräuchen lange her nicht 
mehr angewentet, dem Staate war diefer Schlummerzuftand 
willlemmen, um jo mehr war ja die Herrichaft über bie 
Kirche in feiner Hand... Provinzial» und Didcefanjynopen, 
welche in biefer Angelegenheit auf ganz correftem und kirch⸗ 
lihem Wege nad der Vorſchrift des Triventinum etwas 
Gedeihliches hätten leilten können, waren den Gelüjten geiſt⸗ 
licher und weltliher Herrjcher zuwider. Man verachtete 
bie wahrhaft weijen Geſetze des Tridentiniſchen Concils ges 
vade in jenem Theile vejjelben, in welchem tem perfönlichen 
Alleinwillen gegenüber der legale moralifhe Danım von 
Rath, Bitte und Befchwerde öffentlich von Seite des Klerus 
in legaler vorgezeichneter Form aufgeführt, d. 5. ausge⸗ 
fprochen werben jollte... Wenn Männer der Kirche, denen 
ſonſt kirchliche Gefinnung zuerkannt werden mußte, ven: 
jelben Horror, wie bie Vertreter des abjolntiftiihen Staats, 
vor dieſem ächt kirchlichen Anjtitute (der Provinzials und 
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Dideefanfynoden) an den Tag gelegt haben, jo kann das 
nur ein Zeugniß für den Umftand geben, daß dieſe nicht 
wußten, welch’ ungeheure Macht in dem gemeinfamen Vor⸗ 
gehen gegenüber dem gemeinjamen Anftürmen ber Kirchen» 
feinde gelegen ift, und daß fie am Ende in fo traurige 
Situationen gelangen können, in denen fie fich im ihrer 
Iſolirung vom Klerus gar nicht mehr zu rathen und zu 
helfen willen.“ 

Der Verfaſſer hat e8 für nothwendig gehalten, gewiſſen 
Landläufigen Einfpredern gegen das zeitgemäße Erfcheinen 
des Buches den Mund zu jtopfen. Es dürfte allerbings 
kaum an Schönfärbern fehlen, welche ein Mißbehagen nicht 
verwinden können ob der ſchonungsloſen Bloßſtellung des 
Schadens im eigenen Stande. Wollte eine ängftliche Seele 
für's erite über Scandaljucht Klagen, ſo kann ihr der Vers 
faſſer entgegenhatten, daß ihm „handjchriftliches Weaterial 
ziemlich anrüchiger Onalität” dur die Hände gegangen ift, 
ohne daß er von felbem Gebrauch gemacht hat. Es wurde 
eben nur „das zur Schilterung ter fittlihen Zujtänte 
Nothwendige” verwerthet, darum das Weberflüjjige beifeits 
gelafjen. Im Uebrigen wird jeder ehrliche Dann gerne unters 
ſchreiben, was in ter Einleitung zum zweiten Band gejagt 
it: daß mit der Heimlichthuerei und Vertuſchungsmethode 
vom Standpunkt der Moral aus nichts gethan fei, und dem 
Hiftorifer die Wahrheit über Alles gehen muß; aud wir 
glauben, daß mit Zudecken ven Intereſſen der Kirche jchlecht 
gebient jei, und wenn fchon enthüllt jeyn muß, der Hiftoriter 
von Gewijjen und Glauben doch weit eher dazu berufen ift, 
als verbijjene Gefchichtsbaumeifter, welchen berlei Dinge doch 
nur Waſſer auf ihre Romanmühlen liefern. Und fo meinen 
wir jchlieglih dem Verfaſſer nur in Einem nicht beiftinmen 
zu können: daß er „der DBringer einer unwilllommenen 
Botſchaft jei, und darum ein nachtheilig Amt habe” (S. 
435); fjondern gerade dafür, daß er ter Gegenwart einen 
Spiegel vorgehalten aus Thatfachen vergangener Zeiten, wird 
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es ihm Jeder Dank willen, der anders in der Geſchichte eine 
magistra vilae zu ſehen ſich gewöhnt hat. 


XL. 
ZBeitlänfe. 


Zur Revue der Tirchlichen Bewegung und ihrer jüngften Manöver. 


Der ganze Eontinent widerhallt von dem Laͤrm und ber 
Aufregung in kirchlichen nnd religiöfen Dingen; das neue 
deutſche Reich insbeſondere erblickt feine erite und hödhite 
Aufgabe in einer mit geſetzgeberiſchen und Volizei » Mitteln 
zu bewirfenten kirchlichen Umwälzung. Wer hätte das ges 
dacht vor fünfundzwanzig Jahren, als damals die Mächte 
bes Tages nicht raſch genug Religion und Kirche in ben 
Altentheil hinausweiſen zu fünnen glaubten, um dann für 
immer von biefen beventungslojen Momenten zu abftrahiren ? 
Heute gibt e8 nur mehr Eine Partei die ohne Nüdjicht auf 
Religion und Kirche ausfommen und fertig zu werben meint; 
das ift die fociale Demofratie, und auch ihre Sprache würte 
vorausfichtlih anders lauten, ſobald jie vor das Apropos 
gejtellt wäre. 

Betrübendes tritt in diefer allgemeinen Bewegung maſſen⸗ 
haft an's Licht; aber es fragt ſich doch, ob nicht jetzt ſchon 
die tröjtliche Seite der Erjcheinung vormwiegt. Der Geift der 
Antitivche entfaltet feine volle Macht und Wuth, jeitdem er 
der Machtmittel des Staates jicher ijt; aber immerhin, man 
interejfirt fich doch für eine Dafeynsform, die in einer andern 
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Zeit bereits ber Öffentlichen Verachtung zu verfallen fchien. 
Inſoferne ift es richtig und wahr, daß unſer Zeitalter, gegen 
alles menichliche Srmejlen, wieder „theologiſch“ geworten fei, 
wie bereinft tie Decennien der „Neformation” es waren. 

Die bunte Maſſe ver Parteien ſcheidet jich in zwei 
große Nichtungen, die nach einem einfachen Kriterium aus- 
einander zu halten jind: Kirchen Geift und Geift des Subs 
jektivismus. Aber vie Scelen find ſehr ungleich auf vie beis 
den Seiten vertheilt. Auf der Einen Seite fteht in großs 
artiger Sfolirung die vömijch = fatholifche Kirche, auf der 
andern tummelt ſich Alles was fonjt noch in religiöfen und 
firchlichen Dingen, heute mehr als je, Laut und Ton von fich 
gibt. Damit wollen wir keineswegs jagen, daB auf proteftans 
tifcher Seite, namentlich innerhalb des Lutherthums, der 
Kirchen⸗Geiſt neuerlich wieder gänzlich erlofchen fei. Es gibt 
aud dort immer nod) treue Zeugen. Aber an dem Kampf 
betheiligen jich nur vereinzelte Stimmen, während der Reſt 
zujehends von der Tagesordnung verjchwintet. Ohne Allianz 
und Beiltand anderer Kirchenmächte jtcht fomit vie alte Tas 
tholifche Kirche den gewaltigen Heeren ber ſubjektiviſtiſchen 
Soalition gegenüber: das iſt es auch, was ber eble Herr 
von Gerlach in feiner neuelten Brofchüre fo fchmerzlich be« 
flagt, ohne das Geringite von feinem „evangeliichen Stand⸗ 
punft“ zu vergeben. | 

Aber Eines hat man auf der Seite des Kirchen⸗Geiſtes 
gerade in der Verlaffenheit von allen weltlichen Mächten 
und äußerlichem Beiftanve voraus. Und zwar meine ich nicht 
nur die gejchloffene Einheit, welche vorher ſchon ſprüchwört⸗ 
lid) war, jondern auch die gemeinjame innerliche Vertiefung. 
Es ijt ein oft gehörter und in der That nicht ganz abzu= 
fäugnender Vorwurf gewejen, daß der befannte Aufſchwung 
des katholiſchen Kirchenweſens im laufenden Jahrhundert ein 
vorherrſchend äußerlicher, jozufagen juriftifch = politifcher fet, 
in bejonverm Grave befördert durch die reaktivnären Nei— 
gungen bei den Mächtigen dieſer Welt und fomit nicht ohne 
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veichliche Beimiſchung ſehr erdhafter Rückſichten. Daß etwas 
daran und an dem Vorwurfe begründet war, hat ſich ſeit 
dem Momente bewieſen, wo die Hof⸗ und Regierungsgunſt 
wechſeln zu müſſen glaubte. Jetzt aber hat ſich die Lage 
gründlich geändert; und während die katholiſche Kirche in 
ihrer menſchlichen Verlaſſenheit naturgemäß darauf ange⸗ 
wieſen iſt ihren äußern Aufſchwung durch innerliche Ver: 
tiefung zu bewähren und zu befeſtigen, mögen nun bie coali— 
firten Barteien ihr gegenüber zuſehen, wie ihnen die juriftifch- 
politiichen Erperimente befommen , zu welchen fie fich unter 
dem Aubel des Zeit- und Weltgeiftes demüthiglich anbieten, 
und wie fie die Prüfung bejtehen werben. 

Unglüd und Roth lehrt beten. Das beweist fich jetzt 
an der Fatholiichen Kirche in allen Ländern des Continents. 
An den zwanziger und dreißiger Jahren ijt bie Fatholifche 
Reaktion in Frankreich mit dem Beiſpiel vorangegangen ; 
aber wie grumbverjchieben ift ihre Erjcheinung von damals 
und von heute! So verichieden wie Parlament und Literatur 
einerfeits, Kirche und Saframıent andererſeits. Schon die 
legten Oftern haben den liberalen Berichterftattern in Paris 
und fonft bittern Kummer bereitet, daß die Tatholifchen 
Sotteshäufer in einer Weiſe überlaufen jeien, bie jedes er- 
laubte Maß überfteige, und zwar nicht bloß vom frommen 
Trauengefchlecht, ſondern geradeſo auch von ben Männern, bie 
vordem in den franzöfiichen Tempeln durch ihre Abwejenheit 
zu glänzen pflegten. Seit Wochen ift nun in und aus 
Frankreich ein neuer Schredien für die liberalen Herren 
Binzugelommen. Ein Phänomen das fich nicht ignoriren 
läßt, find die plößlich auftretenden Mafjen-Walfahrten. Tag 
für Tag, wird der Wiener Juden⸗Preſſe berichtet, müfle man 
derlei „Haarjträubendes* vor Augen jehen; vie berufeniten 
MWalfahrten des Wiittelalters feien bereits überholt; es fe 
ein „Ausbruch des religidjen Wahnſinns⸗Veſuv“, und das 
müfje man erleben im zweiten Jahre der neuen franzöfifchen 
Nepublit. In unfern Augen ift e8 ein öffentlicher Beweis, 
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daß im katholiſch gläubigen Volke das Vertrauen auf menfch« 
lihe Mittel und Wege überall verſchwindet und man ſich 
nicht mehr fcheut, der höhnenden Welt in's Angeficht, vie 
Hülfe da zu ſuchen wo jte allein zu finden iſt. Ich ſehe 
darin das ungmweifelhafte Sympton der Verinnerlihung bes 
Katholicismus in Frankreich wie überall. | 

Auch die Generalverfammlung der Fatholiichen Vereine 
Deutjchlands, welche jüngjt in Breslau ftattgefunden hat, 
iſt fichtlih von den neuen Geifte erfüllt geweſen. Schwerlich 
ift in der Zeit wo die Politik in dieſen Verſammlungen 
ftatutenmäßig verpönt war, weniger von menſchlichen Mit- 
teln und Wegen die Rede geweien als jebt. Wir Katholiken 
wollen uns nicht rühmen und haben wahrlich feine Urſache 
biezu; erfreuen aber dürfen wir uns über das Zeugnig das 
der unerjchrodene Streiter, Herr von Gerlah, uns jveben 
ertheilt bat: „Geiftlihe Mächte, wenn jte in fih Beſtand 
haben, wachjen durch die Verfolgung. Die katholiſche Kirche 
als Macht iſt jet eifriger, compalter, einiger in fich, jelbjt- 
vertrauenter, leiftungsfähiger, thatkräftiger, ftreitbarer — 
vielleicht ſchon zu ftreitbar — und befjer organtjirt als fie 
noch im eriten Halbjahr 1871 war. Römiſche Katholiken 
rühmen, daß ihre Kirche auch in ihrem göttlihen Inhalt 
innerlich aufblühe und zunehme — im Glauben, in opfer: 
williger Liebe, im Gebetsleben, in geiftlicher Innigkeit des 
Gottesdienſtes“ ꝛc. *). 

Allerdings iſt nicht zu läugnen, daß dieſe Verinner⸗ 
lichung in unſerer Kirche durch einen numeriſchen Verluſt 
und durch den Abgang ſo mancher Zierde in den Augen der 
Welt erkauft worden iſt. Aber doch nicht zu theuer. Gerade 
die Perſönlichkeiten welche in ver Oppoſition gegen die con⸗ 
ciliariichen Dekrete aus der Kirche ausgefprungen find, hatten 
das juriftifch = politische, das veräußerlichende Element veprä- 

*) Kaiſer und Bapft vom Berfafler der Rundſchauen. Berlin, van 

Muyden. 1870. 
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fentirt; ihr heimlicher Subjeftivismus hatte erfältend und 
confundirend in weiten Kreifen gewirkt, während wir auf 
die illuftren Namen ungebührlich pochten. Wil man heute 
die Namen der hauptjädhlichiten Führer im ausgebrochenen 
Schisma Nevue pafliren laſſen, fo wird man kaum Einen 
finden der, feit den Jahren der tänſchenden Reaktion, an ben 
Werten geijtlicher Innigkeit und offenen Belennermuthes fi 
noch betheiligte. Immerhin mögen aud) einige pietiftifch an- 
gelegte Naturen mit in die Oppojition hineingeratben feyn; 
aber im Allgemeinen hat gerade die eigentliche pielas am 
meisten gefehlt. Der ungezähmte Subjektivismus mag fich 
unter diefem oder jenem Vorwande verbergen, er ift e8 doch 
der die ganze Oppofition zuſammengeführt hat, nur mit dem 
Unterfchiede, daß e8 jeßt dem Einen mehr, den Andern weniger 
wohl ſeyn mag in der großen und vielfärbigen Geſellſchaft 
die der Geilt des Subjektivismus um jih und unter fi 
verfammelt hat. 

In vier großen Schauftellungen ‚bat fich diefer Geiſt 
feit ein paar Wochen innerhalb ber Grenzen des deutſchen 
Reichs vernehmen laſſen: ich meine die Verſammlung ber 
jogenannten „Altktatholiten” in Köln, das Unionsfejt in 
Worms, den Kirchentag in Halle und den Proteitanten- 
Vereins-Tag in Osnabrüd. Bor Zeiten haben wir jelchen 
„Tagen“ je eigene Artikel gewidmet; jeßt, bei dem Uebermaß 
theologifcher Aufregung und ihrer Auftritte im Neich, ift es 
nicht mehr möglich nachzufommen. Aber auch nicht mehr jo 
nöthig; denn alle diefe Verfammlungen jind injoferne über 
Einen Leiſt gejchlagen, als ſie ſämmtlich Kirche machen 
wollen mit ihren menſchlichen Mitteln, auf irdiſchem oder 
fozufagen auf materiellem Wege. Die „Nationalität“ ift 
überall das Hauptaugenmerk ihrer Kirchengründung, wobei 
nur bie „Altkatholiten® ihrem angemaßten Namen dadurch 
einige Ehre anzuthun ftreben, daß fie etwas Kosmopolitismus 
der Nationalkirchen⸗Idee beimifchen. „Wir erwarten”, jo 
lautete ein Hauptfag des Münchener Programms, „auf dem 
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Wege der fortjchreitenden chriftlichen Eultur (!) eine Vers 
jtändigung mit den übrigen chriftlichen Eonfeljionen.” Fort» 
Ihritt und Nationalität als Kirchenprincip entſpricht aller 
dings dem Darwinisnus in der Wiſſenſchaft. 

Um vorerft in Kürze die Stellung der drei altprotes 
ſtantiſchen Verſammlungen zu bezeichnen, jo genügt es zu 
bemerfen, dag auf ihnen bie „deutiche Nationalkirche“ in’s 
Syſtem gebracht erjchien. Der „Kirchentag“ hat bekanntlich 
vor 25 Jahren und geraume Zeit nachher verfchiedene Ans 
läufe zum jtrengen Confeflionalismus genommen, damit ift 
es aber längſt vorbei; er ift in die Gewalt des Unionismus 
gefallen, und bewahrt höchftens noch leife Anklänge an bie 
pojitive Union, während die zwei anderen Berfammlungen, 
gradweiſe vielleicht etwas verſchieden, ter negativen Union 
vom reiniten Waſſer angehören. Ein neu aufgetauchtes 
Schlagwort beherricht diefen ganzen Kreis, und das Schlag: 
wort heit „lirchlicher Partikularismus“. Aber man verftehe 
wohl: unter dem kirchlichen Partifularisnus welcher bes 
fümpft und überwunden werben müſſe, ift nicht etwa bie 
Verfaſſungsſeite der einzelnen Landeskirchen gemeint, jondern 
das dogmatiſche Moment im Confeſſionalismus oder die Unter> 
Iheidungslehren. Wie das deutſche Reich ven politifchen 
Partikularisınus als Feind zu überwinden hat um Nativnals 
ftaat zu bleiben oder zu werden, jo muß im &onfeflionaliss 
mus jener verberbliche Partilularismus vernichtet werben, 
welcher der kirchlichen Einheit deuticher Nation hinberlich iſt: 
das iſt ver Ideengang welcher augenjcheinlich mehr und mehr 
bie Köpfe beherricht. Für die Herren in Osnabrück ift ſchon 
Chriſtus ter Gottmenſch als vechthaberifches Dogma ein vers 
voerflicher „Partikularismus“, für andere etwasmweniger. Darin 
aber jind alle im Neinen, wie Deutichland dur Preußen 
yolitiich geeinigt worden, jo mijje es durch Ausbiloung der 
Union von 1817 kirchlich geeinigt werden auf Koften ver 
gejchlojjenen Confeſſion. 

Auch darüber find die Herren einig, daB „Jeſuitiomus 
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und Confellionalismus” durchaus correlative und im Grunde 
identiiche Begriffe jeien. Ya, in Worms tft das merfwür- 
dige Wort gefallen: der Confejlionalismus ſei es geweſen, 
der im päpftlichen Infallibilismus feine volle Ausbildung ers 
reicht und feine legten Trümpfe ausgejpielt habe. Ein viel 
ſagendes Wort, das über mancherlei Berhältnijie helles Licht 
verbreitet. Zum Beijpiel ergibt ſich daraus, was mit ber 
Benennung „protejtantiihe Jeſuiten“ eigentlich gemeint iſt, 
und man begreift hieraus erft recht, warum Herr von Gerlach 
die ſtumme Haltung diejer Vertreter im Reichstag bei ber 
Sejniten Debatte jo bitter beklagt. In der That lag darin 
ber traurige Beweis, daß der proteftantiiche Confeſſionalis⸗ 
mus bereits hoffnungslos unter dem Druck der jubjektivijti- 
ſchen Strömung ſchmachte und den Veund in eigeniter Sache 
nicht mehr zu öffnen wage. 

Wenn es ver Eonfeflionalismus überhaupt ift, der im 
päpftlichen Infallibilismus gipfelt, dann verftcht es jich auch 
von jelbit, daB gerade die negativften Richtungen im prote 
ftantifchen Unionismus dem jogenannten „Altkatholicismus“ 
am meilten ſympathiſch jeyn müjjen und ebenſo umgekehrt. 
Hienach war das Erfiaunen fehr überflüjjig, mit dem vie 
Thatfache vernommen worden ift, daß ter Präſident bes 
„Proteſtanten⸗Vereins“, Herr Bluntjchli, zu ver VBerjanmlung 
nah Köln eingeladen und bort erjchienen jei. 

Herr Bluntſchli hat aud) nicht verſäumt, den in Osna⸗ 
brüd verjammelten Genoſſen eine volllommen durchſichtige 
Erklärung über jeine officiele Beſuchsreiſe nah Köln zu 
geben: „Die Führer der altkatholifchen Bewegung jeien durch 
bie Agitation felbft freier geworden und unſerm protejtantijchen 
Bewußtjeyn wejentlich näher gerüdt; er glaube nicht, daß 
die Bewegung jih im Sande verlaufen, fondern bei forts 
dauerndem Kampfe zwilhen Staat und Kirche möglichers 
weije zu jebt faum geahnten Zielen fortſchreiten werde. Der 
von den Altkatholifen in Köln ausgejprochene Wunſch der 
Beritändigung mit den anderen Gonfellionen Lönne nur auf 
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ben Gebiete der Ethik in Erfüllung gehen” (ſchon aus dem 
Grunde weil der „Protejtanten=Berein“ feine Dogmen mehr 
hat). „Mit der zu diefem Behuf in Köln niebergefetten 
Commifjion aber habe der engere Ausſchuß des Proteftanten« 
Vereins beichlojjen in Verbindung zu treten und voraus 
jichtlich werde man auch, wie in Köln Proteftanten, jo auf 
ſpätern Protejtantentagen Altkatholiten erjcheinen jehen!“ 

Die Herren in Köln haben ihre Verhanblungen dies 
mal noch geheimer gehalten als im vorigen Jahre zu Müns 
hen; Reporter wurden gar nicht mehr zugelaſſen, ſondern 
nur officiell redigirte Bulletins Tonnten gegen Bezahlung an 
den verſchloſſenen Thüren in Empfang genommen werben. 
Sie wollen ohne Zeugen jeyn und ihre Differenzen nicht 
vor das Bublifum gebracht haben. Aber in ihren Spiten 
beiteht die Geſellſchaft aus denjelben Leuten, welche bei ver 
Münchener „Gelehrten-Berfammlung* von 1863 ven eriten 
und ned) jchüchternen Verſuch gemacht haben eine Vereini⸗ 
gung zu gründen zur Erhebung der „deutichen Willenjchaft“ 
über die Eirchliche Autorität, und die Neuerungen Bluntſch⸗ 
li's ala Augen= und Ohrenzeuge lafjen errathen, wie tief 
dieſe Leute bereits binabgegleitet find auf der abſchüſſigen 
Bahn des Subjeftivismus und welch’ trübe Miſchung aus 
ihrer eigenen Vereinigung geworden ijt, ganz abgejehen von 
ben DBertretern älterer Sekten bie fie jih aus Rußland, 
England, Amerifa und ber Türfei eingeladen haben und 
aggregiren wollten — Krethi und Plethi — um ihrer Sache 
einen intereljanten Anjchein zu geben in den Augen der 
Mächtigen des Tages. 

Ein hochliberaler Theilnehmer an ber vorjührigen Ver⸗ 
fammlung in München hat vor Allem zwei große Richtungen 
in berjelben unterfchieden, nämlich die „Politifer“ und bie 
„Buritaner”. Den Einen, jagt er, liege weit mehr bie 
Macht des Staates als die Größe der Kirche am Herzen; 
fie betonten darum vor Allem die „Staatsgefährlichkeit” des 
Vatikanums und wollten die Kirchenhoheit des Staats in 
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möglichft weiten Grenzen und den helfenden Eingriff bes- 
jelben in möglichft intenfiver Form erzielen. Den andern 
hingegen verfchwinde die politiiche Seite der AInfallibilität 
vor der Erwägung, daB eine Glaubenslehre alterirt fer; ſie 
jeien immer noch nicht mit dem Gedanken einer Schmälerung 
der firchlichen Befugniſſe zu Gunften der Staatsgewalt be: 
freundet, namentlidy in Bezug auf die Heranbildung des 
Klerus. Wegen ihres vorherrfchenden Dogmaticismus werten 
fie „PBuritaner” genannt. 

Bei der Münchener VBerfammlung waren gerade tie 
„Politiker“ maſſenhaft hinzugelaufen. Brof. Weingarten 
berichtete vamals in dem Berliner Journal „Am neuen Reid)“ 
bierüber: „Die ganze Bedeutung der Agitation liege auf 
politifchem und nationalem Gebiete und ein Redner habe 
es in München offen ausgeiprochen, daß mehr als vie Hälfte 
ver Delegirten aus politifchen Motiven zu den Altfatholiten 
halten.” Heuer war die Zahl der Delegirten (von faſt 500) 
erftaunlich herabgefunten, namentlich, wie es jcheint, durch 
den Umftand daß die Politiker weggeblieben waren. Insbe⸗ 
jondere hatten die bayerifchen Haupthähne abgefchrieben. Denn 
für diefe Herren hat der Mohr feine Schulvigfeit gethan oder 
— die Officiöjen in Berlin laffen die Frage im Zweifel — 
er hat fie vielmehr nicht gethan. Jedenfalls hat ein Mäch⸗ 
tigerer die Aufgabe in die Hand genommen und auf bie 
Bahn der Staatsgewalt gebracht. Wan weiß, wie viel es 
geichlagen hat, wenn ein Blatt wie die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“, geſtern noch eine der lauteften Bobpofaunen ver 
Herrn von Döllinger und Conforten, heute jchreiben kann: 
„Der Altkatholicismus ift verloren, aber fein Grundgebante, 
die Rosfagung von Rom, bleibt beftehen und wird fich in 
anderer Ericheinungsform verwirklichen.” In der That hat 
Herr Weingarten ſchon im vorigen Jahre erzählt: in ver⸗ 
trauten Gesprächen fei es bie Anjicht vieler Gelehrten im 
Münchener Slaspalafte geweien: „wenn wir nicht von Rom 
und vom Papſt loskommen, iſt Alles vergebens.“ 





Kirchliche Bewegung. 633 


Der Abgang ber „Polititer” darf aber nicht fo vers 
ftanden werben, als ob in der Kölner Verſammlung weniger 
Geſchrei geweſen wäre nach Staats: und Neihshülfe Das 
Gegentheil war der Fall und mußte in dem Maße der Fall 
ſeyn, als der bürftige Beitand an religiöfem euer in ben 
zwölf Monaten bereits aufgezehrt ward. Im Unterſchied von 
ter Münchener Eonferenz ift zwar bie heurige mit Gottess 
bienjt und Gebet eröffnet worden; aber im Grunde fehlt doch 
den Leuten bie rechte Energie des Sektengeiftes gänzlich, wie 
ihnen der Kirchengeiſt zuvor gefehlt hat. „Die noch entgegen: 
ftehenden Schwierigkeiten”, berichtet Hr. Bluntfchli, „feien 
wefentlihd ölonomijher Natur und könnten nur durch 
Eingreifen der Neichögefegebung überwunden werben.” Das 
obengenannte Wiener Blatt aber fcanbalifirt ſich gerade an 
biefer Seite ver Verhandlungen und übergiegt die fraglichen 
Anfprüche mit beißentem Hohn: „Die Zahl derer, welche füch 
durch das Unfehlbarkeits-Dogma aus der römischen Kirche 
herausſchrecken ließen, ift unter den hervorragenden Theo⸗ 
Logen bedeutend, unter den Laien wenigftens relativ Null. 
Der Wunſch, den Hunterten von Millionen bewußter oder 
unbewußter Infallibiliften die Kirchengüter, felbft die Kirchen⸗ 
gebäude und die Staatsfuhvention zu nehmen, und biefelben 
ben paar taufend Altkatholifen zu übertragen, wäre beller 
Lichter Wahnwig.* Nebenbei gefagt, hat übrigens ver Wein⸗ 
garten’sche Bericht vom vorigen Jahre auch unter den ers 
wähnten Theologen wohlweislich unterſchieden: „Dieſe alts 
katholiſche Bewegung ift eine reine Illuſion; das zeigt bes 
ſonders die geringe Zahl der Geiftlichen bie jih ihr ange 
ſchloſſen, noch mehr aber die wahrhaft erfchrediende Unbes 
teutenoheit derjelben.” Ein Polizeibericht aus der Münchener 
Verſammlung ſoll jogar von confiscirten Gefichtern geſprochen 
haben. 

Was nun die andere Richtung ber Gefellihaft, nämlich 
vie „Puritaner” betrifft, ſo vermag man bis jeßt nur aus 
den zurecht gemachten Protofollen ver geheimen Eonferenzen 
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über ihre Haltung Schlüjfe zu ziehen. Aber jo viel fteht 
feft, daß Herr von Döllinger bereitS zu den völlig über: 
wundenen Standpuntten zählt. Er wollte ja nur eine 
„willenfchaftliche Oppofition” innerhalb ver Kirche; aller: 
dings wollte er dadurch auch eine Annäherung der Con: 
feflionen anbahnen, aber an die „Proteftanten = Vereine” in 
Deutfchland und beziehungsweile England hat er ficher nicht 
gedacht. Bor Allem hat er auch daran nicht gedacht, daß 
man eine willenjchaftlihe Oppofition in der Kirche nicht fo 
anfängt, wie er gethan, und noch weniger jo fortführt. 
Schon im vorigen Zahre erjchradf er vor den Conſequenzen 
feines eigenen Thuns. „Das Programm”, jo erzüblt ver 
eritgenannte Berichterjtatter *), „welches von ven Profefjoren 
Reinkens und Huber verfapt worden war, ſchien dem großen 
Kirchenlehrer zu weit zu gehen, oder wenigftens ſah er darin 
die Möglichkeit einer Lostrennung von der alten römijchen 
Kirchenverfaffung. Döllinger erblaßte, e8 beturfte aller Mittel 
ber Ueberredung um ihn zu beruhigen, und ter Augenblicd 
war in der That ergreifend, als er langfaın zur ever griff 
und zögernd unterjchrieb.” Als dann der Antrag auf Bil- 
bung eigener Gemeinden und Aufftellung eigener Pfarrer für 
bie „altkatholifchen” Vereine berathen wurde, da warnte 
Döllinger vringend, doch nicht fofort wieder dem angenom⸗ 
menen Programm in's Geſicht ſchlagen und vor aller Welt 
den Weg der Seftenbildung betreten zu wollen. Er wurde 
überftimmt. Jüngſt in Köln warb nun die Wahl eigener 
Biſchoͤfe anftatt der janfenijtiihen Nothhelfer aus Holland 
beantragt. Die Wahl wurde bejchloffen; daB nicht auch gleich 
ein bejtimmter Termin anberaumt wurde, fcheint viel mehr 
in ſachlichen Erwägungen jeinen Grund gehabt zu haben 
als im zarter Nücficht auf den wiberftrebenven Herrn von 
Döllinger. Die Periode der Verhimmelung iſt für den greifen 





°) Leipziger „Srenzboten” vom 6. Oktober 1871. 
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Gelehrten vorbei, er wird als aus» und abgenütt bei Seite 
geſchoben von den fortjchreitenven Elementen. 

Daß die Frage nicht ohne heftige Stöße zur Ent: 
ſcheidung fam, beweist ſchon der Umftand daß fie dießmal 
jogar vor die Deffentlichkeit gezerrt wurde. Der Sat: „nit 
da wo Papſt und Biſchöfe, jondern wo bie wahre Lehre 
Ehrijti, fei die katholiſche Kirche”, war direkt gegen Döllinger 
und feine vom Münchener Eongreß ber bekannte Haltung 
gerichtet. Mit Erftaunen hatte man ihn im Glaspalafte fo 
reden hören, als wenn immer noch die „rechtmäßige Autorität 
des Papſts und ver Bilchöfe” feitgehalten werden müſſe. 
Profeſſor Maaßen aus Wien behandelte in Köln das Thema. 
Nach ihm gibt es Leine Fatholifche Hierarchie mehr, da der 
Papſt und alle Bifchöfe vom Glauben abgefallen find, nur 
die Janſeniſten fiheint er auszunehmen. Bon dem Fürſten 
Bismark erwartet er Hülfe gegen das Unweſen ver Hierarchie 
und die Etablirung einer rechtgläubigen Kirchenregierung, und 
als ven richtigen „Moltke“ hiezu empfiehlt er, nicht ven Herrn 
von Döllinger, fondern ben Ritter von Schulte. So ift denn 
nebenbei auch das Geheimniß verrathen, wo der Ehrgeiz bes 
Prager Eollegen hinausmöchte, den man feit Jahren vers 
gebens den „gebornen Preußen” ausfpielen Lüßt. 

An der That dürfte eg Herr Maaßen feyn, durch ben 
der Standpunkt der obengenannten „Puritaner” am correls 
teften vertreten wird. Die Fatholifche Kirche, wie fie bis zum 
18. Auli 1870 beſtand, ift ihm die Bewahrerin ber wahren 
Lehre Ehrifti. Er fol daher auch heftig aufgetreten jeyn, als 
vie Berfammlung daran ging eine lange Reihe jogenannter 
„Reformen“ gegen die vorvatikaniſche Kirche zu beſchließen. Aber 
wie fann er dann auf gleichem Tirchlihen Fuße jich bewegen 
mit einem Mihaud, dem Verfaſſer franzdjiicher Scandal⸗ 
Romane, ver nicht nur der Döllingerichen Richtung ihre 
Inconſequenz öffentlich) vorrüdt, jondern auh unumwunden 
erklärt, dag „es in dem Symbolum und in den Concilien 
der römijchen Kirche noch viele andere verberbliche Irrthümer 
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gebe”, ſeit minbeitens taufend Fahren? Wie kann er dann 
Kirchenniacherei treiben gemeinjam mit der großen Zahl derer, 
welche gerade in dem Standpunkt Michaud's allein eine Zu: 
£unft für ven ſogenannten „Altkatholicismus” erbliden und 
in den entgegengejebten einen ſchwer begreiflichen Irrthum 
leben”)? Wie konnte man dann den ehemaligen P. Hyacinth 
in Köln empfangen, ber eben auf feiner Hochzeitsreije bes 
griffen war, wenn die Lehren und Vorichriften der tathos 
liſchen Kirche bis zum 18. Juli 1870 unverbrüchlich find? 
Den Herrn Frohſchammer in München und ben in Münchener 
Glaspalaſt noch gefeierten Apvftel aus Wien hat man zwar 
wegen rongeaniſcher Verirrungen ercommunicirt, aber mit 
einem Philofophen will man Kirche machen ver um fein 
Haar pojitiver denkt, und übervieß hat man ihn die Reprä— 
fentanz des „Proteftanten-Vereins“ einladen lajjen. Lauter 
Räthſel vom Standpunkt eines altkatholifchen „Puritaners“, 
freilich Feine Räthſel nad dent natürlichen Verlauf ver Dinge. 
Wer einmal bie ganze Kirche des Abfall zeiht, dem fehlt ver 
fefte Boden zum Widerſtand gegen den Geift des Subjelti- 
vismus jeder Art. Das ijt unter Anderm vom Kirchentag 
zu Halle in ganz eigenthünlicher Weife den Herren in Köln 
zu Gehör geredet worden **). 

Daß die trübe Mifhung im Schooße des fogenannten 
„Altkatholicismus” fortwährend trüber wird, fcheinen auch 
bie außerdeutſchen Bejuche im Vergleich zum vorigen Jahre 
zu verrathen. Aus England kam weder ein fogenannter „Alt- 
tatholik“ noch ein Puſeyit, wohl aber kamen, neben ein paar 

*, 6. „Bom Rhein” Allg. Zeitung vom 20. September. 

**) Der „Kirchentag“ Hat feiner Sympathie s Bezeugung die Bemers 
fung beigefügt : hienach dürften bie altfatholifchen Gelehrten wohl 
auch keinen Anſtand mehr nehmen die Auflehnung der Reformas 
toren des 16. Jahrhunderts gegen die kirchliche Autorität als volls 
kommen gerechtfertigt und ale ein Werk des göttlichen Geiſtes ans 
zuerfennen. Implicite fegeint der Kirchentag auch fragen zu wollen: 
mit welchen Rechte dann gewiſſe Leute vom Proteflantismus zur 
katholiſchen Kirche übergetreten feien ? 
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unbeftimmbaren Amerikanern, zwei Bifchöfe der hochkirchlichen 
und ein Hauptvertreter ver niederfirchlichen Richtung, was 
dort ungefähr den „Proteftanten s Verein” bebeutet. Gerade 
mit den zwei Hochlirchleen fcheint fih die Verſammlung 
am bärteften geiprechen zu haben, während die Münchener 
Irenik urſprünglich die ftreng anglikaniſche Richtung vor 
Allem im Auge hatte. — Aus Rußland war im vorigen 
Sabre der Erzpope Offinin gejendet worden in Begleitung 
eines Herrn Overbeck. Nach jeiner Rückkehr eritattete Offinin 
in einer vom Großfürften Eonftantin veranftalteten Verſamm⸗ 
[ung der höchſten Herrichaften Beriht*). Er äußerte feine 
Anjicht dahin, daß er „nach dem Sturze des Papſtthums“ 
eine Verſchmelzung der verjchiedenen Confeflionen für mög: 
(ih halte, infoferne jich diefelben nur über die Grundlagen 
des Glaubens zu verjtändigen brauchten, ihre beſondern Ge⸗ 
bräuche und Riten aber beibehalten fönnten. Als Beifpiel 
wie das gehe, führte er bejagten Herrn Overbed an, der von 
ver anglifanifchen Kirche zur ruſſiſchen Orthoborie überge- 
treten und nun Pope an der griechifch- ruffiichen Kirche in 
München fei. Herr Overbeck war aber vorher als Profeſſor 
in Bonn zum deutjchen Proteftantismus abgefallen, und 
hatte fih mit einer Schullehrerstochter auch ehelich vers 
bunden, dann erjt hatte er jih dem Anglifanisınus zuge⸗ 
wendet. Eine noch grüntlichere „Verjchmelzung der Con⸗ 
feſſionen“ jcheint bereits die ruſſiſche Repräfentang bei der 
Kölner Berfammlung repräfentirt zu haben. Der „Verein 
der Freunde geiftlicher Aufklärung” war eg, der ſich durch zwei 
Abgeſandte vertreten ließ, darunter ein Oberft Kirejeff ”-), 
*) Genfer Eorrefpondenz vom 4. Januar 187% 
+2) Der auffallend ähnliche Name erinnert uns an eine ruflifche Schrift, 
welche im Bande 46 der „Hiftorifch-politifchen Blätter“ ©. 683 fi. 
beſprochen if. Die Schrift, welche 1859 in Paris unter dem 
Titel: La Russie est-elle schismatique? erſchien und ale 
deren Berfafler uns ein Herr Kireje woki in Moskau genannt 
wurde, erzegte im damaligen theologifchen Münden großes Ins 
tereffe. In jener wärmeren Zeit verfolgte man hier mit gefpannter 
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Adjutant des Großfürften Eonftantin, welcher der Protektor 
des Vereins zur geiftlichen Aufklärung zu ſeyn ſcheint. 
Wir haben uns bei der Verfammlung in Köln vielleicht 
länger aufgehalten als fie an fi werth war. Aber es 
handelt fih um die Betrachtung der jüngften Blüthe, welche 
der Geift des Subjektivismus an's Xicht getrieben und zwar 
diegmal an Fehlern aus dem katholiſchen Kirchengarten. 
Damit ift nun dag Maß voll, die Scheidung der Elemente 


Grwartung die Unionsverfuche ganz anderer Art, welche von dem 
Sefurtenpater Fürſten Gagarin ausgingen. Herr Kirejewski Fam 
nun tem P. Bagarin mit dem ausführlichen Nachweis entgegen, 
daß die ruflifcheorthodore Kirche zwar in ihrer Theologie ſchisma⸗ 
tif, ja Häretifh, in ihrem gefammten liturgiſchen Leben 
aber gut Fatholifch fei. Die officielle Theologie in ihrer boden: 
lofen Unwiſſenheit und Verlaääͤumdungsſucht, „mit ihren von Protes 
ftanten und Janſeniſten entlehnten Argumenten”, laffe nur bie Thats 
ſache nit zum Bewußtieyn kommen. Unter Anderm fagt Herr 
Kirejewefi: „So lehrt man 3.B., daß der Bapft cin Autofrat 
fei und fi für fündlos ausgebe;, man begreift nicht ober 
will nicht begreifen, daß die Unfehlbarfeit in Sachen der 
Lehre nothbwendig an den Stuhl des Apoftelfürften 
gefnüupft feyn muß, welchem der Herr die Unvergänglichfeit 
verheißen hat... Die liturgifchen Bücher der ruffiichen Kirche, die 
Neologe, Eucologe, Prologe und viele andere, enthalten die reine 
Fatholifhe, ja man kann fagen die ultramontane Lehre 
vom Brimat des Papſtes und vom Stuhl Betri. Der 
Papſt iſt da nicht nur ale Oberhaupt der chriftlichen Kirche bes 
nannt, fondern auch als Haupt des heil. Koncils, mit dem Hecht 
aus eigener Machtvolllommenheit die Patriarchen des Drients abs 
und andere einzufegen.” — Nach der Schilderung aber, die uns 
Kirejewoki von der officiellen ruffifchen Theologie gibt, ift es freis 
lich nicht zu verwundern, wenn fie von der feurigfien Sympathie 
für den fogenannten „Altkfatholiciemus” entbrannte und jeßt auch 
der Rektor der geiftlichen Akademie in Petersburg mit nah Köln 
ging. Wie weit dabei nicht minder die Politit im Spiel if, läßt 
die Hindeutung in dem Bericht Offinins auf die Fatholiichen Sla⸗ 
ven des Südweſtens und auf den polniichen Pfahl errathen, ber 
durch eine „fo reformirte katholifche Kirche“ am leichteften aus dem 
ruſſiſchen Fleiſch gezogen würde. 
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ift zu Ende, die zwei großen Heere ftehen fih auf dem 
geiftigen Kampfplatz jchlachtbereit gegenüber. Fürſt Bismark 
bat im Jahre 1849 als Abgeordneter in einer Rede gegen 
die Givilehe das energiiche Wort gefprochen: Ich hoffe es 
noch zu erleben, daß das Narrenſchiff der Zeit an dem 
Felſen der chriftlihen Kirche jcheitert"*). Was konnte ber 
berühmte Redner damit im lebten Grunde Anderes meinen 
als den Geift des zügellofen Subjeltivismug? Nun aber hat 
gerade er das oberite Kommando über vie Mobilmachung 
dejjelben übernommen, und in dem beveutungsvollen Streit 
mit dem Biſchof von Ermeland ift beutli genug ausge: 
proben, daß dieß geichehen jolle mit allen Machtmitteln 
bes preußischen Staats und, beziehungsweife auf dem ges 
dachten Schiff, des Reihe. So erfüllt jich die alte Prophezeiung, 
daß die große geiflige Entſcheidungsſchlacht vereint gefchlagen 
werben jolle auf dem brandenburgiichen Sande. 


— LXI. 


Politiſcher Spaziergaug durch Sübdweſftdeutſch⸗ 
land uud die Schweiz. 


V. Ber Dampf von Eonftanz nah Schaffhaufen. 


Der Sohn bes modernen Lebens erreiht Tein fo hohes 
Alter mehr wie vordem. Bon Zeit zu Zeit: bringen bie 
Blätter Tobesanzeigen Tängft verfchollener Größen, aus benen 
hervorgeht, daß englifhe Oberoffiziere und Peers oft fteinalt 
werben; bod gerabe in mandem Fabrikbezirk desſelben Eng: 
land iſt die mittlere Lebensdauer unter zwanzig Jahre herab⸗ 


*) Diefes Wort des Herm von Biemark ſteht als Motto auf ber 
neueften Schrift des Herin von Gerlach. 
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gefunfen — gewiß eine fhredlihe Thatſache. Unfer raſch 
und kurzlebendes Geflecht fieht und hört und burdlebt aber 
dennoch in kurzer Frift mehr als unfere Altvorbern vielleicht 
ihr ganzes Leben lang. Wir haben eben base Dampfroß zu 
Waffer und zu Land und die lenkbare Kuftballonpoft vielleicht 
bald obendrein. Ein Tag im Waggon oder auf dem Fluß: 
bampfer wiegt leiht ein Jahr eintönigen Stilllebens auf. 
Nahezu dreißig Dampfihiffe durchkreuzen das ſchwäbiſche ober 
nunmehr — excusez- moi! — mußpreußifhe Meer. Die 
Route Conſtanz-Schaffhauſen verbindet mit ben Ans 
nehmlichleiten ber Seefahrt die ber Rheinreiſe. Ich habe 
noch nirgends eine Schilderung ber prädtigen Partie getroffen, 
niemals noch hatte ich dieſelbe gemacht. Alfo auf nach Balencia! 

Der Theergeruh des Hafens war überftanden. Huld⸗ 
igenb ſenkte unſer „Arenenberg“ vor ber präcdtigen Conftanzer 
Nheinbrüde das Rohr, dafür ſchwamm er ungehindert und 
hurtig durch den Pfeiler landabwärts. Mannſchaft und 
Pajlagiere waren bald gemuſtert. Der Gapitän, ein Friegerif 
ausfhauender Burſche mit einem etwas breiten Gefihte und 
einem ſehr, fehr breiten Dialefte, die Mannſchaft ftämmige, 
wetterharte Schweizer, deren ruhiges und fiheres Gebahren 
Vertrauen einflößte. Schiffbrüche, Keffelerplofionen unb ber: 
gleichen Intermezzo's der Wafferfreuden gehören auch auf dem 
Bodenſee befanntlih nicht in das Reich der Chimären. Fern 
von jener Granbezza und Commandirſucht, in welcher ber mit 
etwas zweierlei Tuch prunkende Bebientengeijt bei uns und in 
Rußland fi gefällt, achte und ſcherzte ber oberfte Lenker bes 
„Arenenberges* im Vorübergehen mit feinen Leuten; wo 
nöthig, Half er hödft eigenhändig beim Aus⸗ und Cinladen 
ih ſah ihn, wie er mit der Kraft und Gemwanbtheit eines 
Stettiner Paders einen mächtigen Getreidefad zum Landungs- 
plate fpebirte. Ob Fremde fein Thun billigten ober anftößig 
fanden, darum kümmerte unfer Capitän ſich nicht entjernt. 

Scherzend und ladhend tummelten ein halbes Dutend 
Studenten fi auf dem Verdecke herum. Auch ohne die weißen 
Mützen und farbigen Bänder war leicht zu errathen, daß es 
Schweizer feten; denn "wann und wo verleugnet ber beutfche 
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Schweizer feine, nichtdeutſchen Ohren rauh und mißtönig vor: 
Tommende, Mundart? Derbe, Terngejunde Geftalten waren 
fie, diefe jungen Republifaner. Mein Wohlgefallen an ihnen 
erhöhte fich, al8 ich aus der Unterhaltung entnahm, baß mehrere 
Theologie ftudirten. Seit langen Jahrzehnten find ja die 
kirchlichen Zuftände in den meilten Kantonen alfo beihaffen, 
daß ein warmer Glaube und mannhafter Entihluß dazu ge- 
hört, um Fatholifher Geiftliher zu werben. In Deutihland 
ift der Muſenſohn fehr geneigt, den Theologen oder boch ben 
Conviktoren ale ebenbürtigen Studenten gar nicht mehr gelten 
zu lafien; man muß wenig ober nichts glauben, zum mindeften 
proteftantifh oder auchkatholiſch ſeyn, um als Deutſcher be- 
trachtet zu werben; bie Fatholifhe Bevölkerung ift der Mohr, 
der alle Laften tragen und „Gut und Blut“ opfern barf, 
dafür aber als vaterlandslofer Wicht verſchrien und fort und 
fort mit Fußtritten regalirt wird. Ferner bebarren Krethi 
und PBlethi der deutſchen Cultur mit einer wahren Bulldoggen: 
logik auf ihrem Stedenpferb, als gehöre neben ben katholiſchen 
Altar nothwendig ein Thron, als müße der Katholil vor lauter 
Gonfequenz durchaus Monardift und am liebiten gleich ein 
Verehrer des fürftlichen Abjolutismus ſeyn. Solde Ober: 
flächlichkeiten und Nohheiten gehören noch nit zu ben (rs 
rungenſchaften bes ſchweizeriſchen Geiſtes; felbit die Radicalen 
find zu verftändig, zu praftifch, politifh zu gefchult, um in 
bem Schweizer im Talar und in ber Kutte ben gleichberedts 
igten, vaterlanbsliebenden, republifanifhen Landsmann nicht 
zu refpeftiren. Dagegen ift in anbern Beziehungen die Lage 
bes Epiffopates und Klerus fo Mäglih, daß ber Neuheide 
beutfher Zunge biejelbe ale muftergiltig eradhtet. Wir werben 
bas Nähere erfahren. Ohne allen Zweifel kannten bie Theo 
Iogen auf dem Schiffe ihre wenig verlodenden Ausfihten, allein 
das beeinträdhtigte ihren froben Muth nicht. 

„Zwar bie Lafter blühen und vermehren,’ 

Geiz bringt Büter, Ehrfurcht führt zu Ehren, 

Bosheit herrichet, Schmeichler betteln Gnaden, 

Tugenden ſchaden. 

Doch der Himmel hat noch feine Kinder: 

Fromme leben, kennt man fie ſchon minder,“ 
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Guter Haller, fo ftund es in deinen Tagen, vor länger 
als einem Jahrhundert, heute haben wir beine Welt in ber 
legten Potenz ! 

Den grelliten Gegenſatz zu bem regen fröhlihen Gebahren 
ber Studenten bildete eine Gruppe Engländer. Keine Lords, 
feine Labies, ehrfame Spießbürger, die auf bem Bontinent 
auch einmal „gentlemanlife” thun wollten. Cie Hatten das 
MWageftüd unternommen, obwohl fie feinen Satz Franzöſiſch 
oder Deutſch ihr eigen nannten. In meiner Nähe ein Mafter 
Fallſtaff als Tonangeber der Geſellſchaft: kurze Geftalt mit 
Hängbaud, im breiten Antlitz auffallend vorftehende Kröten: 
augen, unter ver zwiebelförmigen blaurothen Nafe ein breiter 
Mund mit wuljtigen Unterlippen, ergrauende Coiclettes von 
ungeheurer Größe. Neben ihm eine nieblihe Miß, blond, 
blauäugig ohne bad Augenungemwitter der Pallas Athene, ber 
Teint jo zart, wie eben blog Albions Töchter ihn tragen. 
Dann eine dürre bimmellange Fahnenſtange generis masculini, 
gleihjalls blond, das von einen verunglüdten Badenbart 
umrahmte Gejicht ſehr lang und fehr langweilig. Die Zärt: 
lichleit, womit er die verſchwommenen Neuglein auf der Blondine 
ruhen ließ und deren fparfames Gezwitfher mit ſanftem 
Lächeln und Yifpeln erwiderte, legten die Vermuthung nahe, 
man babe in ihm einen angehenden Chefrüppel und in ihr 
beilen zarte Regierung vor ſich. Dem jtillen Trio gegenüber 
ein contraftreihes Duo: eine braune Miß mit braunen 
Schelmenaugen und dem Lächeln unbefangener Jugend — 
natürlid cum permissu superioris, nämlich Yallitaffe — auf 
bem ſchönen Munbe, bie Züge fo fein und ebenmäßig wie bei 
jenen profanen Madonnen in Deljarbendrud, die in gar 
mandem Kirchlein der Andacht nicht fürderlih jind. Dicht 
neben diefem gelungenen Menjhenbild als Gegenſtück die ver: 
gilbte jchönere Hälfte, jedenfalls eine Angejtamınte des Diden: 
Kürbisfopf, honorable Hadennaje, hinter mächtigen blauen 
Brillengläjern grüne lauernde Augen, ganz Nadteule. Selten 
unterbrocdhenes Schweigen während der ganzen Fahrt; feinerlei 
Umſchau; imponirende Gleichgültigkeit. Falſtaff ſaß da ähnlich 
einem indiſchen Heiligen, ber das Gelübde auszuführen ver: 
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ſucht, lediglich feine Naſenſpitze zu befhauen. Das blonde 
Paar vertiefte fi gegenfeitig ftilvergnügt in die Lectüre ber 
Augen, die antern laſen wirklich oder ſcheinbar in ihren 
Reiſebüchern. Ein foldhes hatte jedes Mitglied ver Gejellichaft 
in der Hand, alle von gleihem Umfang, rother Saffianeinband, 
mit Goldſchnitt, biefelben Leitern und Vignetten. Es war 
zum Gähnen. Um bieß Gejhäft anjtändiger und ausgiebiger 
abthun zu können, erhob ih mid und ſchaute eine Weile in 
den glänzenden, rubelojen, geheimnißvollen Mafchinenraum 
hinab. Um mic her flegelten fchwerfälligen Trittes etwelche 
Germaniſſimi, Weinreifende, Manjhettenbauern, Schreiber 
oder bergleihen. Sie brummten, wiehberten, fluchten und ver: 
rietben durch ihre Converjation, daß jie den Anftrid von 
Bildung nur ihren Schneidermeiltern und nebenbei ihrem 
neuheidniſchen Leibjournal verdankten. Gutmüthige Kerle im 
Grund, in der Regel wohlbeleibt mit nidhtsfagenden Ges 
fihtern und gut gepolfterten Wangen, faft immer mit Augen 
gläjfern, unter der Nafe mindeſtens ein Schnauzer. Geld und 
Geldesmwerth heit der eigentlihe Gott folder Kreiſe; ihr 
Tempel ift das Geſchäft, der Hauptaltar darin ber Bauch. 
Gott jei gedankt, dag jeit dem 7Oger Kriege mindeftens eine 
Berirrung bes Idealismus in berlei Culturlümmel gefahren, 
nämlich jener jiegestolle, Glorie qualmende, blöbjinnig bramar: 
bafierende Fanatismus, ber vom modernen Heidenthum als 
ähtes Deutfhthum und geſunder Patriotismus colportirt 
wird. „Lieb Baterland, kannſt ruhig ſeyn?“ — 

Den Mittelpuntt des zweiten Platzes auf unferm Arenens 
berg behauptete ein prächtiger junger Stier, tabellofe Berner: 
race. Um ibn herum faßen, ſtanden und liefen einige 
deutſche Handwerksburſche, welche vermuthlih nad ber Schweiz 
„machten“, ein breiviertelöbetrunfener Mebger, mehrere 
CS cyweizerbauern und ein Hebräer. Um den Stier drehte fid 
auch das Gefpräh. Bei Lob, Tabel und Tobesbrohungen 
blieb diejer Hornijt fo gleihmüthig, wie ungefähr ein liberaler 
Sournalift oder Volkszertreter, der als überführter Lügner 
oder gemeiner Wiht an ben Pranger ber Deffentlichleit ge: 
jtellt worden. Das große Wort führte der Hebräer, Meß: 
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halb auch nit? Das Volk Afrael verfteht fi vortrefflich 
auf Vierbeiniged wie auf Zweibeiniges, auf ben Viehhandel 
wie auf den Geldwuder und ben Ideenſchacher. Zum au 
erwählten Volke hat es von neuem ſich emporgearbeitet mitten 
im Chriftenland. Der Jude müßte ein Narr feyn, um nidt 
jeden möglihen Profit für fih aus ber Verkommenheit unb 
Dummheit der Chriften zu ziehen. Fühlt er feine Superiorität 
und bringt er biefelbe zur Geltung, wer fann es ihm ver: 
argen ? Selbft die verrufene Judenpreſſe ift nur eine Tochter 
bes Fortichrittes ohne Gott und Kirche, unter deſſen früheften 
Apologeten und Triariern gar wenige Juden glänzten. Wir 
begreifen die Gehäfligfeit und bie Frechheit diefer Preſſe, den 
Haß wider Chriftum und das Chriſtenvolk faugt der Jude 
mit ber Muttermild ein, er geifert, fpeit und tobt in öffent: 
liben Blättern am bebagliditen fih aus. Man barf aber 
getroft glauben, daß Proteftanten und Auchlatholifen in Gottes: 
läfterung, Chriſtenhaß und Kirchenjtürmerei den Juden ben 
Nang abgelaufen haben und noch immer ablaufen. Sind 
ſolche Chriſten nicht ärger und fchuldbebedter ald ber ärgite 
und wüthendſte Jude? Mitſchuldige alles Unheiles, welches 
von den Nachkommen der Kreuziger Chriſti angerichtet wird, 
find die Tauſende, welde Judenblätter halten, Juden als 
Volksvertreter in gefeßgebenbe Körper entfenden, Juden auf 
Lehrſtühle ſetzen, Kanzleien und Sabinette mit Juden be: 
bölfern. Wie undankbar, frech, gehäflig und Kriftusfeindlid 
bad moderne Judenthum geworben, zeigt fih am empörendſten 
in Rom, feitbem bie deutſchen Siege den Handlangern ber 
grundfägligden Revolution den Einmarſch in die Stadt ber 
Ehriftenheit ermöglicht haben. Werben die nunmehr auch im 
ehevorigen Kirchenftaate emancipirten und privilegirten Juden 
arbeitfame Bürger und Bauern? Vorausfihtli fo wenig als 
feit Menfhenaltern in ber Union oder in Frankreich dieß ber 
Tal geweſen. Nah mie vor gehen fie dem Shader als 
ihrem eigenjten Lebensberufe nah, dem Schader mit Vieh 
und allem Möglihen, dem Geldſchacher, dem Ideenſchacher, 
burdtriebene und geriebene Leute und dumm oder eher ver: 
biendet bloß in einem einzigen Punkte. Sie begreifen näm: 
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lich nit, daß fie durh ihr ganzes Treiben ein großes Hep! 
Hep! möglich, wirklih und zuletzt nothiwendig machen. 

Guttlleipn! ſchnarchte Fallſtaff, indem er die Thüren von 
Gottlieben eines flüchtigen Blickes würdigte. Gultleipn! 
wiederholten der Yange und die Mifjes; Gullleipn, no popery! 
frächzte die Eule. No popery! befräftigte die Gefelfchaft wie 
aus einem Munde. Waren es Drangemen, Commis voyageurs 
der Evangelical-Alliance ? Ih erfuhr es nicht; bie intolerante 
Aeußerung aus den Zahnlüden der Alten war weit weniger 
wehethuend ala aus dem Munde der holden jungen Kinder. 
Welch furdtbare Scheidewand hat doch die unjelige Revo— 
Iution des 16. Jahrhunderts zwiſchen den von Natur aus 
wohlmeinenditen und bejten Menſchen aufgethürmt. Und bie 
Anfänge berfelben datiren zurüd in jene Tage, in welchen bie 
Thürme von Sottlieben einen Gefangenen beherbergten, deſſen 
Erbärmlichkeit bloß mit feinem Unglüde verglichen werben 
kann — den wieberum zum Baltbajar Coſſa gewordenen 
Johannes XXIII. No popery! generalifirte die englifhe In— 
toleranz; Fein Balthafar Coſſa auf dem Stuhle Petri! war 
meine Meinung. 

Ein widerlider Schrei aus dem Ventil, die erfte Station 
war erreicht. Hier wie auf jeder Schweizerjtation trafen wir 
rei unvermeiblihe Erfheinungen. Erſtens die weiße Fahne 
ber Nepublit mit dem weißen Kreuze; zweitens einen Laz— 
zarone, der im Auffangen des Sciffjeiles als Virtuos ſich 
probucirte; drittens einen befäbelten Grünrod mit Käppi 
und gelben Bailepols, in weiland blauen Unausjpredlichen 
ftefend, unter deſſen Utenfilien Bürften nebſt Knopfſcheere 
nicht zu gehören ſchienen. Derſelbe widerlide Pfiff; falt 
mühelos durdfurdte ber Arenenberg den Strom, ber raſch 
den Unterſee erreichte. Nicht die im Waſſer zahlreih auf: 
gepfählten Fiſchreiſen, Netze und die Warnungszeichen, nicht 
das gellende Gefhrei ſchwarzweißer Möven, weldhe mit ber 
Birtuojität der Schwalbe die Luft kreuz und quer burd): 
ihnitten, nicht einmal der Ermatinger Schüßenjtand, der 
einige hundert Schritte vom Ufer entfernt im See fih er: 
hebt, brachte die Inſulaner aus ihrer Regungsloſigkeit. Im 

LII. 44 
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Nu batten wir das langgejtredte alte Ermatingen linke, 
die prädtige Neihenau rechts uns gegenüber. Der vier: 
beinige Hornijt, der Mebger und einige Bauern lanbeten, 
andere fliegen ein. Bald begann eine Bilderfluht, wie man 
liebliher fie Faun finden mag. Hinter und die wirklid 
impofanten Umriſſe von Gonftanz, dem ih mein fare well 
zufandte; vehts ſchauten über fanft anſchwellende wohlbe— 
pflanzte Höhenzüge bie Hegauer Berge in den Sce hinein, 
nabe oder ferner vom Ufer grüßten Radolfzell und man: 
her Ort herüber. Drüben am linfen Ufer, deſſen Gebirge: 
zug etwas jteiler aufiteigt, ſah man zwiſchen den herbſtlich 
gefhmüdten ftattlihen Baumgruppen nabe beifammen eine 
Anzahl Schlöffer oder befjer bürgerlih ausſchauender Land: 
bäufer: Salenftein, Gugensberg, Luifenberg, Sandegg und 
vor allem, dem Ufer zugleih am nächſten, Arenenberg. 
Seit dem unfterblihen Gottesgerichtstage von Sedan ijt ber 
Jugendſitz des dritten und wohl auch letzten Napoleon an bie 
Reihe der welthijtorifhen Denkmäler eingetreten, welche ben 
Sterbliden an die Wandelbarkeit menſchlichen Glückes erinnern. 
Hier wuchs cr auf, der große Abenteurer, der jolange bie 
erite Violine im altersfhwachen Europa zu fpielen vermodte; 
bier beſchließt er vielleicht feine Tage in reuevoller Erwägung 
bes berühmten Wortes: qui mange du pape, il mourra. Grit 
noch 1867 wallfahrteten Hunberttaufende nach ber glänzendſten 
Hauptitadbt ter Welt, um bie Meijterwerfe der Eultur bes 
19. Jahrhunderts anzujtaunen und in ihrer Betrahtung fi 
felbit anzubeten; in ben pradtvollen Tuilerien Iujtwanbelten 
bie Großen ber Erde und braten dem Meijter erbärmlicher 
Machiavelliftik ihre Huldigungen dar. Mehr als je fühlten 
damals die Sranzofen fi) al8 grande nation. Der Anblid ber 
Krupp’ihen NRiefenfanone erregte bloß die Neugierde und bie 
Heiterkeit ber franzöjiiden Offiziere. Ihnen war ja bie 
Wirkung ber Mitrailleufe, diefer Charfreitagsrätiche des Genius 
ber Menſchheit, wie die Tragweite bed Chaflepot befannt. 
Do ſchon damals wob man hinter dem Borbange dunkle 
Gewebe und damals flog dur alle Blätter die räthjelhafte 
Eröffnung, daß die Freimaurer ber romanifhen unb beut: 
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ihen Zunge fortan gemeinfam arbeiten. Wer nicht ftodblind 
war, mußte, wer und wo man rüftete, und begriff recht 
wohl die forglofe Unthätigkeit jenfeits bes Rheine. Und heute 
bat man weit mehr erreicht als man urjprünglich beabjichtigte. 
Nicht bloß der Thron der Napoleoniden ift untergegangen in 
einem Meer von Täufhungen, Kopflofigleit und Nicberlagen. 
Das Babel an ber Seine war Monde hindurch die Aus: 
ftellungsjtätte bes Weltelendes und tes Weltwahnwitzes; bie 
Tuilerien und andere monumentale Bauten liegen in Schutt 
und Aſche, es gibt feine napoleonijhe Armee mehr, das fran- 
zöfifche Volk felbit warb gefhlagen und — das beutfhe Bolt 
mit diefem L’empire c’est la paix — morituri to salulant, 
Caesar! 

Derlei Gedanken erwedte der Anblid von Arenenberg 
in mir neutralem (Furopäer, während die Germanijjimi gerabe 
fo gebächtniglos, Eenninigarm und roh über alles Franzöſiſche 
berfielen, tie der Zeitungspöbel im neuen Reich handwerkomäßig 
zu thun pflegt. In Ermatingen war ein ſchweizeriſcher Notar 
eingeſtiegen, welcher vordem mit mir zu den Füßen des Pro⸗ 
feſſors Häußer in Heidelberg geſeſſen. Ein liebenswürdiger Mann 
und jener Kenner ber vaterländiſchen Alterthumskunde und Ge⸗ 
ſchichfforſchung Einer, denen man wohl in feinem Lande der 
Welt fo zahlreih wie in ber Schweiz begegnet. Schwerlich 
befißt ein anderes Bolt verbältnißmäßig fo viele General: 
und Specialdronifen und cinen größern Urkundenreichthum 
als die Schweizer. Nüger, Tſchudi, Anshelm, Juſtinger, 
Wurfteifen, Hottinger, Haller und viele andere haben dem 
großen Johannes von Müller vorgearbeitet. Der Notar ver: 
fiherte nich, außer Korfifa jei die Umgegend von Arenenberg 
vielleicht der einzige Erdfleck, wo Napoleon auch als Erfaifer 
populär bleibe. Die lebendige Erinnerung an feine Leut- 
feligfeit, Freigebigkeit und Nondyalance habe er als Kaifer durch 
Beſuche und Geſchenke erneuert ; feiner der ihm jemals einen 
Dienft erwiefen, fei unbeſchenkt geblieben. 

Station Berlingen! Wir hielten berfelben Stelle 
nahe, wo eine Kefjelerplofion vor nicht Langem ſchweres Un: 
glüd angerichtet, und den Namen bes unanfehnliden Ortes 
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mit feiner fhönen Kirche zum erftenmal wohl in bie Zeitungen 
gebracht bat. Sorglos genoß ih ein gewiß feltenes Natur: 
fhaufpiel. Als Meine goldige Scheibe glänzte bie Sonne 
durch den fchwarzgrauen Rauchflor, ber dem Rohre unferce 
Dampfers entquol — ein Bild der Wahrheit, die im fteten 
Kampfe mit Irrthum und Lüge, Leidenſchaft und Laſter end: 
gültig doch fiegt. 

Mehr und mehr warb die Reife zur Fahrt durd einen 
großen Garten voll bunter Mannigfaltigfeit und bijtorifchen 
Erinnerungen. Selbit Falitaff ließ die Krötenaugen zuweilen 
von einem Ufer zum andern fhmeifen. Der Lange ftelzte 
auf dem Verdecke umber, die Hände in ben Hofentafchen, wie- 
wohl die Temperatur nichts weniger als froftig war; bie 
Miffes zirpten, ber braunen entjhlüpfte mehr als ein very 
beauty:ul, bloß die Eule bewahrte noch längere Zeit ihre 
tbeilnahmslofe Haltung. Mein Notar ermübete nicht mid 
zu orientiren und interefjante Notizen einfließen zu laſſen. 
Am Fabifhen Ufer, Berlingen gegenüber, liegen Horn, 
Gaienhofen, Kattenborn und andere Weinorte. Hier 
wie in ber ganzen Seegegend lebt ber verewigte Erzbiſchof 
Hermann von Bicari im beiten Andenken, hauptſächlich bef- 
halb, weil berfelbe um den Weinbau fidh ebenfo große als 
wenig betonte Verbienfte erworben bat. 





XLII. 
Die eonfeflionslofe Schule. 


Wo immer einige jogenannte liberale Männer, die den 
Beruf zur Verbefferung der geſellſchaftlichen Zuftände in ſich 
fühlen, verfammelt find, da kann mit Sicherheit darauf ge- 
rechnet werden, daß die Schulfrage beiprochen wirt. In 
welcher Art aber von jolhen Koryphäen des Fortfchritts die 
Löſung diejes wichtigften Theiles der focialen Trage verjucht 
werden will, das iſt von Männern welche den Liberalismus 
mit wiſſenſchaftlichen Gründen jtügen zu müſſen glauben, 
zu wiederholten Malen in den unzweideutigſten Worten auss 
geiprochen worden. 

Einer ter betannteften und begabteften wiljenfchaftlichen 
Schleppträger des Liberalismus in Bayern ift der längit von 
der Kirche abgefallene Weltpriefter und Univerjitätsprofeflor 
Dr. Jakob Frohſchammer in Münden. Er betrachtet bie 
katholiſche Kirche als die geführlichite Gegnerin der Willens 
ſchaft und als das größte Hinverniß einer geveihlichen Ents 
wiclung der gejellichaftlichen und politiichen Verhältniſſe. 
Darum erklärt er in feinem Buche: „Das Recht der eigenen 
Ueberzeugung”, daß „Unabhängigkeit des Culturjtaates von 
jeder pofitiven Religion, von jeder „„Rechtgläubigkeit““ eine 
Grundforderung unferer Zeit fei." Ja der Münchener Phis 
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loſoph findet es fogar für nothwendig, daß ter moderne 
Eulturftaat im Intereſſe der Selbjterhaltung mit der katho⸗ 
lifchen Kirche den Kampf aufnchme und führe „Er wird 
flegen und Sieger bleiben durch die freie Wiſſenſchaft, durch 
ben vollitändig frei gegebenen religiöjen Glauben, durch bie 
verbejjerte und kirchlich unabhängig geftellte 
Schule, durch die erhöhte Bildung und Aufklärung des 
Volfes, durch liberale Staatseinrichtung und Lebensordnung, 
durch Befreiung der Eheichliegung von der kirchlichen Zwangs⸗ 
gewalt, durch Vertretung aller berechtigten Anſprüche aller 
feiner Bürger, durch immer beſſere Verwirklichung der Idee 
ber Gerechtigkeit und Humanität... Alſo nicht fo faft dur 
Verordnungen und Gelege, als vielmehr durch die Schule, 
durch die Bildung muß der moderne Staat auf das Bolt 
wirken, dadurch deſſen geiftige Mündigkeit und feine eigene 
Selbftjtändigkeit gegenüber der Rirchengewalt anftreben” (©. 
190 ff.). 

Alfo der moderne Eulturftaat hat die Aufgabe, die fociale 
Macht und den Einfluß der katholiſchen Kirche zu vernichten; 
das Mittel zur Erreichung dieſes Zieles it die Schule. Das 
muß Jeder, der in Wirklichkeit dem Liberalismus angehören 
will, als unzweifelhafte Wahrheit fejthalten. Wer aber nicht 
zu den tonangebenden Führern ber Liberalen Partei gehört, 
wer nicht vollkommen fich bewußt ift der eigentlichen Beweg⸗ 
gründe die allen Beitrebungen der Liberalen zu Grunde Tiegen, 
wer vielmehr aus einer gewiſſen Eitelfeit und aus ſelbſt⸗ 
füchtigen Ehrgeiz, nämlich um den Namen eines „Gebildeten“ 
auf wohlfeile Art zu verdienen, fich dem Liberalismus vers 
ſchrieben hat: der wirb ſich wohl mit bedenklicher Miene bie 
Trage ftellen, wie denn die Schule ein Mittel werden und 
jeyn Lönne zur Bekämpfung der Kirche? Iſt denn nicht bie 
Kirche die Herrin der Schule? find denn nicht die Diener 
der Kirche die inspeclores nati, die gebornen Vorſtände und 
Auffihtsorgane der Schule? wird denn nicht von den ultra= 
montanen, jejuitifch geſchulten Geistlichen durch ihren Reli: 
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gionsunterriht im die jugendlichen Herzen der Kinder Liebe 
und Anhänglichkeit an die Kirche einzupflanzen gefucht ? 
Freilich geichieht dieſes und vielfach mit folchem Erfolg, daß 
die Bemühungen des liberalen Schulmeifters feinen oder doch 
nur geringen Erfolg haben können. Es muß demnach, fol 
die Schule als Mittel zur Bekämpfung der Kirche tauglich 
ſeyn, die Kirche aus der Schule verdrängt werben dadurch, 
dag man die Geiltlihen aus der Schule vertreibt und ben 
Religionsunterricht entweder ganz bejeitigt oder ihn ſolchen 
Lenten anvertraut, die mit dem pofitiven Chriſtenthum längſt 
gebrochen haben und entweder dem Materialismus oder einem der 
Religionslofigkeit nahelommenden Indifferentismus huldigen. 

Wie man aber die Geiftlichfeit aus der Schule ver- 
bannen fünne, das hat der deutjche Reichstag gelehrt durch 
das Schulaufjihtsgefeg vom 11. März 1872. Daß biefes 
Geſetz aufzufajlen ſei als „Befreiung der Schule von ber 
PBriefterherrichaft“, hat Dr. Guſtav Eberty, Mitglied des 
Haufes der Abgeorbneten in Berlin, in einer eigenen Bros 
ſchüre dargethan. In feinem Schriftchen „über das Verhältniß 
des Staates zur Volkserziehung“ fchreibt er S. 30: „Seine 
wenigen Paragraphen jegen den Priejter von einem inspector 
natus der Schule zu einem inspector dalus herab. Der Staat 
gibt, wenn er will, dem Geiftlichen eine Miwirkung bei ber 
Aufjicht, und ninmt fie ihn, wenn er will.“ Sollten indeß 
diefe Worte noch nicht Elar genug jeyn, jo werden bie folgen- 
den allen Zweifel über die beabjichtigte Wirfung jenes Ge: 
ſetzes verfcheuchen. „Mit Hülfe dieſes Geſetzes (heißt es 
©. 31) wird das Schulweien in das rechte Fahrwaſſer ges 
leitet und, frei von Prieſterdruck, jeinem Ziele, der Bes 
freiung, der Aufflärung entgegen gefteuert. Hierin, in der 
Befreiung von klerikalen Einflüſſen, in der Zurüdführung 
der Menſchen auf die einfachen Grundfäge der Natur und 
Bernunft, Liegt die Sicherjtellung der Geſellſchaft vor allen 
ihr drohenden Stürmen, denn nur auf dieſe Grundlagen 
kann das Meich ber Tugend, ber Gerechtigkeit, der Mäßigung 
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gegründet werben, in weldyem allein der Hafen des Friedens 
und bes Glücks, fo weit diefe hehren Güter auf dieſer Erbe 
zu erlangen find, zu finden tft.“ Und wie jehr Hr. Eberty 
für diefe hehren Güter des Friedens und des Glückes bejorgt 
ift, erhellt aus folgendem Schlupfage feiner Broſchüre (S. 
33): „Soll der überall entbrannte Kampf gegen die Priefters 
berrichaft zum Siege führen, jo muß die ganze gebilvete 
Welt in die Reihen eintreten. Sp nur fann die Bildung 
ſelbſt gejichert und ber Friede der Welt auf fichere Grunts 
lagen gejtellt werben.“ 

Bon der auf ven Grundſätzen ter Natur und der Ber: 
nunft allein beruhenden Biltung und der dadurch bedingten 
„geiltigen Mündigkeit und Selbitjtänbigfeit des Volkes gegens 
über der Kirchengewalt“, wie Frohſchammer zu jagen beliebt, 
hängt aljo das Heil der Welt ab. Grundſätze und Anjchaus 
ungen, die der Menjch aus dieſen Bildungsquellen nicht her⸗ 
zuleiten vermag, die vielmehr auf übernatürlicher Offenbarung 
beruhen, find dagegen wahrjcheinlid eine Gefahr für den 
Beftand der Welt und zerftören die „hehren Güter des Fries 
bens und des Glückes“, weßhalb fie von dem modernen 
Eulturjtaate nicht geduldet werden bürfen. Selbſtverſtaͤndlich 
bat ja der Staat die ausfchliegliche Aufgabe Frieden und 
Glück zu gewähren und zu fchügen und für fein eigenes 
Wohl zu forgen. Wenn wir das nicht einfehen würven, 
fönnten wir e8 aus bem, bier nicht näher zu qualificirenden, 
Buche des Berliner Realichullehrers Adolf Lajfon über „Princip 
und Zukunft des Völferrehts" erjehen, wo des Näheren auss 
einanbergejegt wird, daß der Staat nur durch das Princip 
bes Egoismus gebunden fei, daß dagegen vie hoben Ideale 
von GSittlichkeit, Gerechtigkeit, Menfchlichkeit für den Staat 
nicht eriftiren (S. 53). 

Daß in ter Praris dieſe Marimen zur Geltung ge 
kommen find, konnte uns längjt nicht mehr zweifelhaft feyn, 
und deßhalb kann es uns nicht überrafchen, wenn fie nun 
auch in ter Theorie Ausorud erhalten. Mit Zuhülfenahme 
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biefer Theorie können wir uns Alles, was uns fonft unbe- 
greiflich feyn müßte, erflären; wir haben nun nicht mehr 
nothwendig uns ben Kopf zu zerbrechen über Verfügungen 
und Gejeßesbejtimmungen, die den einfachjten Principien des 
Nechtes und der Menjclichkeit Hohn fprechen und nur als 
Ausflüffe ver ertremften Polizeiwillfür erfannt werden können. 
Jetzt begreifen wir, warum die Schule nicht ber Kirche, 
fondern dem Staate gehöre, und warum bie Geiftlichkeit mit 
ihren veralteten Neligionsbegriffen aus der Schule verbannt 
werden muß; darum nämlich, weil der moderne Culturſtaat 
die Schule nothwendig hat zur Löſung feiner Aufgabe, welche 
in ber Befämpfung der Kirche befteht, zu welcher Betämpfung 
nur glaubens: und religionsloje Menſchen tauglich erfcheinen. 

Aber, höre ich mit größter Entrüftung aus dem Heer: 
Lager des Liberalismus entgegenrufen, wer will denn religions- 
oje Schulen und Menjchen ? ift denn nicht bei jeder Gelegen- 
beit betont worden, daß die Religion dem Menſchen wefents 
(ih und daß fie die Grundlage jeyn und bleiben muß aller 
geſellſchaftlichen Vereinigungen? Haben uns denn nicht bie 
Wortführer der bayerifchen Lehrer (ſiehe die fünfte Haupt: 
verfammlung des bayerijchen Lehrervereins in München vom 
21. bis 23. Auguft 1872) verfichert, daß weder ber Staat 
noch die Schule daran benfe den Lieben Gott abzuſchaffen? 
Haben fie nicht protejtirt gegen die Vorwürfe der Entchrijt- 
lihung ter Schule? Ja, in der Diskuſſion hat Hr. Lehrer 
Strauß von Altorf fogar zugejtanden, daR im Menfchen 
von Natur aus ein religiöfes Bedürfniß Liege, welchem feine 
Befriedigung gewährt werben muß, wenn der Menſch natur: 
gemäß erzogen werben jol. Es muß aljo die Erziehung in 
ber Schule auch der Religion ihr Recht und ihren Einfluß 
lajjen. Lehrer Kegel aus München ift davon, daß die Reli: 
gien dem Menjchen wejentlich fei, jo fehr überzeugt, daß er 
ſich zu dem Ausruf hinreißen ließ: „die Religion ift zu tief 
im Weſen des Menjchen begrünvet, als daß fie in Gefahr 
fommen könnte.” Und felbft Brofeflor Frohſchammer, ver 
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doch fordert, daß der Etaat von jeder Religion ſich unab⸗ 
hängig ftellen fol, will nicht, daß der Menſch religionslos 
fei, da er auf der anderen Seite verlangt, der Staat foll 
ale Religionsbefenntnifle ſchützen, d. h. er „ſoll die Reli 
gionen frei geben und fie ihrer eigenen Kraft und Thätigkeit 
überlaffen.” Da bier von einem „Schügen“ aller Religiones 
befenntniffe die Rede ift, fo wird Niemand fagen können, 
daß der Münchener Philofoph die Religion überhaupt zurüd: 
drängen oder gar aus dem Staate verbannt wiljen will. Es 
kann darum der oben gemachte Vorwurf, als ob man nur 
glaubens = und veligionslofe Menſchen heranziehen möchte, 
kaum mit Ernſt erhoben werben ? 

Und dennoch ftehe ich feinen Augenblid an, mit aller 
Entichiedenheit zu behaupten, daß bie Beftrebungen des vul- 
gären Liberalismus auf die Errichtung von religionslojen 
Schulen gerichtet find. Eingeftandenermaßen nämlid kämpft 
man für confeflionslofe Schulen, und „confeſſionslos“ muß 
im legten Grunde mit „religionslos” identisch jeyn. Suchen 
wir uns hierüber Mar zu werben. 

Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, Jchreibt Dr. Frohſchammer in 
dem angeführten Buche S. 227 ff., „daß die Schulen des 
Staates feinen confejlionellen Charakter haben dürfen.” Als 
Grund hiefür gelte, daß die Kirche durch die Schule das 
Volt nad) den Grundſätzen der päpftlichen Encyklifa und des 
Syllabus erziehen und fo daſſelbe zu einem großen Wirer: 
ftand gegen den Staat vorbereiten, nöthigenfalls daſſelbe ſo⸗ 
gar zu einer großen gewaltfamen Katajtrophe gegen ven 
Staat aufbieten würde. Fallen wir biejes in wenige Worte 
zufammen, fo könne wir jagen: Der confejlionslofe Cha⸗ 
rakter der Schule fei geboten und geforvert im Intereſſe der 
Selbfterhaltung des Staates. 

ALS zweiter Grund wird für die confejjionslofe Schule 
geltend gemacht, daß es „gegen ben Zweck des Staates und 
gegen das Wohl des Volkes ift, durch fortvauernde Aufrechts 
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der Schärfung derſelben und ihres Habers, die Einheit, Hars 
monie im Staate zu ftören und die politiiche Kraft dadurch 
zu Schwächen.” Endlich „darf fih der Staat auch deßhalb 
nicht von den Eonfeflionen und Kirchengewalten beſtimmen 
und beberrichen Taffen, weil ihm Alles daran liegen muß, 
daß die Jugend auch patriotifh und dem Volkscharakter, 
der Bolkseigenthümlichfeit gemäß gebildet und erzogen werde.“ 

Hier haben wir von einem Vertreter der Wiſſenſchaft, 
von einem Nepräfentanten der deutjchen Wiflenfchaft jogar, 
die Gründe kennen gelernt, welche die Einführung der con- 
fellionslofen Schule nicht bloß rechtfertigen, ſondern ſogar 
als nothwendig erjcheinen laſſen follen. 

Es bedarf Feiner befondern Fertigkeit in der Kunft zwi: 
Shen den Zeilen zu lejen, um einzujeben, daß das Eifern 
für die Communalſchule jchlieglich mit ver Bekämpfung bes 
katholiſchen Neligionsbelenntniffes iventifh if. Ra man 
braucht gar nicht zwilchen den Zeilen zu lejen, da Herr 
Frohſchammer an verjchiedenen Stellen jeiner Schrift felber 
von den Gefahren redet, welche dem Staate und der menſch⸗ 
lichen Gejelihaft von der römischen Hierarchie drohen, gegen 
welche darum der Staatankämpfen müffe. Und wenn er von ber 
patriotifchen Erziehung des Volkes |pricht, jo meint er eben 
nur, daß der Staat nicht dulden dürfe, daß „das beutfche, 
insbeſondere das ſüddeutſche Volk von Rom aus geiftig uns 
bedingt beherrjcht, fein geiftiges Leben nach römiſcher Art 
und Neigung, nad römischen Zwecken beitimmt” werde. 
Denn damit geht alle Selbſtſtändigkeit verloren, hört alle 
Freiheit auf und erjcheint das deutſche Volt „als ein er⸗ 
obertes, unterworfenes Bolt”, das eines Auffhwunges und 
eigener großen Leiftungen unfähig ift. 

Ob wohl die bayerifhen Schullehrer alle gewußt haben, 
worum es ſich in Tester Inſtanz bei der Communalſchule 
handelt? Ich glaube diefe Frage entjchieven verneinen zu 
bürfen, da ich mir nicht zu denken vermag, daß ein Lehrer, 
der noch einige Anhänglichfeit und Liebe zu feiner Kirche 
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hat, in ein Gefchrei einftimmen wird, welches zum Vernich⸗ 
tungsfampf gegen biejelbe auffordert. Ich glaube vielmehr, 
daß ber größte Theil der in München verfanmelten Lehrer 
Proteſt gegen die Communalſchule eingelegt hätte, wenn den⸗ 
jelben die Tragweite und das legte Ziel der hierauf ge 
richteten Beitrebungen mit den von uns mitgetheilten Werten 
Frohſchammers nahe gelegt worden wäre. Die Stimmführer 
auf der Münchener Lehrerverfammlung haben deßhalb auch 
für nöthig gehalten, die Befürchtungen welche man von ber 
Communalfchule für das Ehriftenthum begen muß, zu be= 
jeitigen und förmlichen Proteſt zu erheben gegen den Vor: 
wurf, daß man mitteljt der Communalſchule die Volksſchule 
entchriftlichen wolle. Für diefen Hauptvorwurf, fagt Lehrer 
Schramm, habe man in Wirklichkeit nie den Schatten eines 
Beweiſes zu liefern vermocht. 

Auf die Einwenvung bes nichtgelieferten Beweifes könnten 
wir einfach erwidern, daB auch für die Nothwendigkeit der 
Communalſchule noch Fein zwingender Beweis geführt worden 
ift, daB wir demmach gegen bie Behauptung der Nützlichkeit 
und Nothwendigkeit einfady die Behauptung der Unnoͤthigkeit 
und Schäblichkeit derjelben jtellen könnten. Aber für bie 
Nothmwentigkeit der Communalſchule Liegen ja Beweiſe vor? 
Gut! prüfen wir biejelben in aller nur möglichen Kürze. 

Die Communaljchule ijt nad) Dr. Frohſchammer noths 
wendig im Intereſſe der Selbiterhaltung des Staates, ber 
durch die Fatholifche Kirche jetzt beſonders geführbet iſt. — 
Sollen wir den Beweis liefern, daß diefe Behauptung aller 
und jeder Begrüntung entbehrt ? Schon bie alten Heiden 
haben erkannt, daß ohne Religion, ohne Ehrfurdt vor ven 
Göttern der Staat nicht beſtehen könne. Deßhalb ſtand denn 
auch ſowohl in Griechenland als in Nom die Staatsreligion 
mit allem zum Götterbienfte Erforberlihen unter den Schuße 
der Geſetze, und die Strafe, mit welcher die unter den Be: 
griff der Neligionsvergehen fallenden Handlungen geahndet 
wurden, war in den meilten Fällen ber Tod. Die Heiden 
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haben dadurch gezeigt, daß fie ein richtigeres philofophiiches 
Urtheil hatten, als jelbft der deutſche Philofoph Frohſchammer. 
Denn unwiterleglich fteht als richtig feft, was Balmes (Der 
Proteftantismus verglichen mit dem Katholictsmus IM. 111 f.) 
niedergeſchrieben: „Machen, daß bie Religion und bie gute 
Moral auf dem Grunde des Herzens Wurzel fajfen, ift ver 
erſte Schritt, um Empdrungen und Staatsauflöfungen zu 
verhüten; wo dieſes hehre Ziel in den Herzen vorherricht, 
darf man nicht erjchreden, vb man biefen oder jenen poli« 
tifchen Deeinungen mehr oder weniger Gehör ſchenke. Welches 
Vertrauen kann eine Regierung auf einen Mann eben, der 
fi Laut zu den monarchiſchen Grundſätzen befennt und da⸗ 
bei ein gottlojer Menſch iſt? Wird derjenige welcher bie 
Mechte des Allmächtigen felhft nicht achtet, die der Könige 
der Erve in Ehren Min — Erſte, jagt Seneca, ift bie 
Einführung des Gottesbienftes und der Neligion, hierauf die 
Erkenntniß ihrer Majeftät und ihrer Gnade, ohne welche es 
feine Majeftät gibt. Primum est Deorum cultus, Deos cre- 
dere; deinde reddere illis majestatem suam, reddere boni- 
tatem, sine qua nulla potestas est (Sen. epist, 95). Auf 
gleiche Weife drückt ſich ver erjte Redner und vielleicht ber 
größte Philoſoph Noms, Cicero, aus: Die Bürger -- ſagt 
er — müſſen vor Allem überzeugt jeyn, daß die Herren aller 
Dinge die Götter find, welche auch alle Dinge regieren; fie 
tenten alle Begebenheiten, erweifen dem menjchlichen Ge⸗ 
ſchlechte unaufhörlih große Wohlthaten, bliden in das 
Innere des Menfchen, ſehen, was er thut, den Sinn und 
bie Srömmigfeit, welche er bei der Ausübung der Religion 
zeigt, und halten genaue Rechnung über das Leben des 
frommen und gottlofen Menfchen (Cic. de nat. Deor.)." Der 
Mittheilung diefer Stellen fügt Balmes bie beherzigend- 
werthen Worte bei: „Diefe Wahrheiten muß man fich tief 
in’s Herz einprägen; das Böſe in der Gejellihaft geht nicht 
hauptjählicd, von Meinungen ober politifhen Syftemen aus; 
bie Wurzel des Böjen fteckt im Unglauben, und wenn biefem 
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kein Damm entgegengeſetzt wird, ſo predigt man die ſtreng⸗ 
ſten monarchiſchen Principien vergeblich. Hobbes ſchmeichelte 
den Köonigen ſicherlich ein wenig mehr als Bellarmin; in⸗ 
deſſen welcher Monarch, der mit geſunder Vernunft begabt 
iſt, wollte nicht lieber den weiſen und frommen Controverſiſten 
zum Unterthanen haben?“ 

Dieſe Worte des ſpaniſchen Philoſophen ſind ſo zu⸗ 
treffend, daß wir ſie der allgemeinen Beherzigung empfehlen 
zu ſollen glauben. 

Die heidniſchen Staatsmänner ſchützten die Religion 
des Volkes als die Grundlage und den ſicherſten Hort des 
Staatslebens ſo ſehr, daß der größte Künſtler ſeiner und vielleicht 
aller Zeit, Phidias, in dem Kerker ſterben mußte, weil er 
es gewagt hatte, auf der Statue der Pallas in der den 
Schild verzierenden Amazonenſchlacht ſein und des Perikles 
Bildniß anzubringen. Und daß ſie mit dieſer Werthſchätzung 
der Religion im Rechte waren, hat die Geſchichte bewieſen, 
welche lehrt, daß mit dem Verfalle des religiöſen Glaubens 
und ſittlichen Lebens auch der Staat ſeinem Untergange 
entgegeneilte. Sollte, wenn die Religion des Heidenthums zur 
Sicherſtellung der ſtaatlichen Ordnung diente, das Chriſten⸗ 
thum dem Staate gefährlich werden können? Nimmermehr! 
Hat doch der Stifter dieſer erhabenen Religion ſelbſt den 
Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit nicht nur im Worte, 
ſondern ſogar durch ſein Beiſpiel gelehrt. Und ſeine erſten 
Jünger und die Apoſtel haben dieſen Gehorſam mit ben 
ernftelten Worten eingefchärft. Es genügt an jenes Wort des 
Apoſtels Baulus in feinem Brief an die Römer (13, 1-7) 
zu erinnern: „Jegliche Seele ſei den höheren Gewalten unters 
than. Denn es gibt keine Gewalt außer von Gott; die aber 
beftehen, vie find von Gott eingelegt. Sonad wer ſich der 
Gewalt wiberjegt, widerjegt fi) Gottes Anorbnung, bie jich 
aber widerjegen, verjchaffen fich feldit ihr Strafgericht. Denn 
bie Obrigfeiten find nicht zu fürchten für das gute Wert, 
jondern für das böſe. Willſt du aber die Gewalt nicht 
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fürchten, thue das Gute, und du wirft Lob haben von ihr; 
denn Gottes Dienerin ift iie, dir zum Guten. Wenn bu 
aber das Böſe thuft, jo fürchte dich; denn nicht umfonit 
trägt fie das Schwert! Denn Gottes Dienerin ift jie, 
Nächerin zum Zorne für den der das Böſe thut. Deßhalb 
aus Nothwendigkeit ſeid unterthban: nicht bloß um bes 
Zornes, fondern auch um des Gewiljens willen. Denn um 
deffentwillen Teiftet ihr auch Abgaben ; denn Diener Gottes 
find fie, die gerade dieſem obliegen. So leiftet denn Allen 
was ihr ſchuldig ſeid: wem die Abgabe, die Abgabe; wen 
den Zoll, den Zoll; wem die Furcht, die Furcht; wem bie 
Ehre, die Ehre." Wenn in diefen Worten, welche die Grunts 
principien für das Verhalten der Unterthanen den Vor⸗ 
gefeßten gegenüber enthalten, etwas Staatsgefährliches Liegt, 
dann weiß ich nicht, was ftaatsgefährlich ijt. 

Wenn aber das Chrijtentbum im Allgemeinen ber ſtaat⸗ 
lichen Ordnung nicht entgegenfteht, ift dann etwa die jpecififch 
katholiſche Form jtaatsgefährlih ? Das wird behauptet, ohne 
irgendwie bewiejen werden zu können. Eine ſolche Behaup: 
tung kann nur aufgeftellt werben, wenn man ben Begriff 
des Staates fäljcht und ihn identificirt mit den jeweiligen 
Trägern der Staatsgewalt mit Ausſchluß des Volkes, als 
ob die Regierung allein ohne die Unterthanen einen Staat 
bilden fünnte. Hält man aber feit, daß ein georbneter Staat 
nur beftehen fünne, wenn Regierung und Bolt gegenjeitig 
ih ftügen und ſchützen, fein Theil den andern ſchädigen, 
jondern jeder die Nechte des andern anerkennen und ver: 
theidigen will, dann wird man fagen müflen, daß feine Re⸗ 
ligionsform in fo hohem Maße die Gejellihaft und den 
Staat fihert und unterftügt, wie bie katholiſche. 

Es würde mich viel zu weit vom Ziele abführen, wollte 
ich dieſes im Einzelnen nachweifen. Der jchon angeführte 
Ipanifche Philofoph Jakob Balmes Hat dieſen Beweis ges 
liefert in feinem dreibändigen Werke, in welchem er ven 
Katholicismus mit dem Protejtantismus vergleiht. Darin 
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mag Jeder nachlejen, was die Fatholifche Kirche für bie 
Civififation und Bildung der Menjchheit, für Kunſt und 
Wiffenfchaft geleitet hat; und wenn bie Bildung und bie 
Wiſſenſchaft, wie auch die liberalen Schulmeilterlein nicht 
läugnen fünnen und wie uns Frohſchammer und Eberty 
wiederholt verjicherten, die Sicherheit der Gejelichaft be: 
gründen, dann kann die katholiiche Kirche nicht ftaats= und 
geſellſchaftsſchädlich ſeyn. Vielmehr befteht zu Recht, was 
Ancillon (Tableau des r&volulions du systeme polilique de 
l’Europe) fügt: „Im Mittelalter, wo e8 fonft feine fociale 
Drdnung gab, rettete das Papſtthum vielleiht allein 
Europa von einer gänzlihen Barbarei. Es ſchuf Beziehungen 
unter den entfernteften Nationen, e8 war ein allgemeiner 
Mittelpunkt, ein VBereinigungspuntt für die ifolirten Staaten. 
Es war ein höchfter Gerichtshof, errichtet inmitten ber alls 
gemeinen Anarchie, dejjen Urtheile bisweilen ebenfo achtunge: 
werth als geachtet waren, es verhütete und hemmte ben 
Defpotismus der Kailer, erjeßte den Mangel tes Gleich: 
gewichts und verringerte die Nachtheile der Feudalregierung.“ 
(Bergl. Hergenröther, Katholifhe Kirche und chriftlicher 
Staat S. 105.) Oder follte etwa die Staatsgeführlichkeit 
der „römischen Curie” darin beitehen, daß ſie die Freiheit 
ber Völker fchügt vor der deſpotiſchen Tyrannei mancher 
Träger ber Staatsgewalt ? 

Das Intereſſe der Selbjlerhaltung des Staates würde 
alfo wohl den bejonderen Schuß des katholiſchen Religions» 
wefens fordern und kann eben darum auch feine confeſſions— 
loſe Schule nothwentig erfcheinen Lafjen. 

Da jagt man mir vielleicht, daß allervings die Fathos 
liſche Religion während des Mittelalters bis auf die Nefors 
mationgzeit herab für die Geſellſchaft nützlich und fürberlich 
gewefen fei, daß aber feit ver Neformation die Sache ſich 
anders geitaltet habe. Seit diefer Zeit nämlich ſtehe der Tas 
tholifchen Form des Chriſtenthums die proteftantiiche gegen» 
über, das Eine Chriftentbum babe fich in mehrere Formen 
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geſchieden, deren jede ihre Anhänger und Belenner habe, 
deren jebe auch das Verhältniß ber religidfen und ftaatlichen 
Gewalt verfchiedentlih auffaſſe. In diefer Hinficht aber 
räume jede NReligionsgejellihaft dem Staate mehr ein, als 
die römifch-tatholifche. Müſſe der Staat Schon um befwillen 
dem Katholicismus feinvlicher gegenüberftehen als den übrigen 
Religionsgeſellſchaften, jo noch vielmehr darum, weil vie fas 
tholiſche Kirche ſich als vie allein berechtigte Neligionss 
genoflenjchaft zu betrachten und die andern als ketzeriſch zu 
verurtheilen gewohnt jei, was zur Folge habe, daß die Les 
fenner der verjchiebenen Religionen in Uneinigkeit miteinander 
(eben, woturd die innere Nuhe des Staates gefährdet werde. 
Um die innere Ruhe berzuftelen und zu befeftigen, könne es 
fein fichereres Mittel geben als die coufejlionslofe Schufe. 

Damit find wir nun zum zweiten Grunte gekommen, 
den Dr. Frohſchammer für die Nothwendigfeit der Communal⸗ 
ſchule angeführt hat. Es ift dieß derſelbe, dem auch vie deut⸗ 
ſchen Echullehrer in München großes Gewicht beigelegt haben, 
wie daraus hervorgeht, daB jeder Redner Über dieſe Frage 
venjelben angezogen bat. So jagt Lehrer Schramm, die 
Communalſchule vereinige die durch bie Confeſſion getrennten 
zufünftigen Staatsbürger durch das Band ter Freundſchaft 
und Bildung, während die Confeſſionsſchule als thatfüchliche 
Kirchenſchule Schranten aufrichte, die oft auf Lebensvauer 
nicht mehr zu bejeitigen feien. 

Mas diefe Schranken betrifft, jo find fie nicht größer 
und unüberwinblicher, als diejenigen welche durch die Vers 
ſchiedenheit der wiſſenſchaftlichen Richtungen oder ber ypolis 
tiſchen Barteiunyen zwifihen den Bewohnern eines Landes 
errichtet werden. Auch diefe Parteiungen ſchwächen und vers 
nidhten den innern Frieden und die Ruhe des Lebens und 
find darum tem Staate ebenfo gefütrlich, wenn nicht ges 
fährlicher, als die verfchiedenen Neligionsbefenntnijle. Die 
verfchiedenen wiſſenſchaftlichen und pofitifchen Anſchauungen 
werden aber weder tie Volfsichullehrer noch die Profefjoren 
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ber höheren Unterrichtsanftalten abjchaffen wollen und fönnen, 
und fo fönnen bie Urjachen ber inneren Uneinigfeit der Staats- 
bewohner nicht verſchwinden. Soll alſo bie confeflionslofe 
Schule den inneren Frieden herjtellen, jo wird ihr das nicht 
gelingen können; fie fann den beabjichtigten Zweck nicht er- 
veihen. Was aber den Zweck nicht zu erreichen vermag, iſt 
zwedlos, und zwedlofe Einrichtungen zu jchaffen ijt nicht 
Sache eines vernünftigen Mannes und einer weilen Re—⸗ 
gierung, jondern Sache der Thoren. Daraus erhellt, daß bie 
Eiferer für die Communalſchulen gerade nicht das bejte Zeugniß 
für fich ablegen. 

Vebrigens lehrt uns die Erfahrung, daß im Lebensverkehr 
zwiichen ven Anhängern verjchiedener Eonfeflionen die Schran— 
fen, von denen man fabelt, entweder gar nicht eriftiren, oder 
daß fie fo gering und unbebeutend jind, daß fie durch ein 
geringes Maß von gutem Willen auf beiden Seiten nieber: 
gerifjen werden fönnen. Wenigjtens wird man nicht fagen 
tönnen, daß mit dem Weſen des Katholicisums die Toleranz 
gegen Andersgläubige im Wiberjtreite ſtünde. Vielmehr ift es 
gerate die Fatholiiche Kirche, die zuerjt das Wort „nil hu- 
mani a me alienum puto“ zur Wahrheit machte und bie 
große Lehre der Welt verkündete, daß alle Menjchen ohne 
Ausnahme und Einſchränkung unter dem gleichen Schutze 
ter göttlichen Gebote jtchen. Und dabei geht die Meinung 
der Kirhe nicht etwa dahin, daß man Diog gehalten fei, 
unterſchiedslos gegen Alle die fogenannten Rechtspflichten zu 
erfüllen, ſondern jie gebietet auch ihren Gläubigen, feinem 
Einzigen,, dem Aermiten jo wenig als dem Reichiten, dem 
Sklaven jo wenig als dem Freien, eine Liebespflicht zu ver- 
weigern, die er von uns fordern kann. Insbeſondere aber 
wurde der Umjtand, daß Jemand im Glauben von uns ge⸗ 
trennt fei, niemals in der Kirche als ein Grund betrachtet, 
in der angegebenen Richtung cine Ausnahme eintreten zu 
laſſen, und auf die fatholifche Moral dürfte Einer fich nicht 
berufen, der auch nur eine Kleine Ungerechtigkeit oder eine 
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leife Verlegung der Liebe gegen den Nächften mit der irre 
thümlichen Neligion, der diefer angehört, entſchuldigen wollte. 
Wenn die Fatholifche Kirche darum auch nicht aufhören Tann, 
gegenüber den verjchiedenen andern chriftlichen Eonfeflionen 
die Grünte für die Wahrheit, die ihr anvertraut ift und in 
der ihre eigene Exiſtenz bloß ein einzelnes Moment bilvet, 
zu vertheidigen und die Gegengrünte, die gegen biefelben in’s 
Feld geführt werden, in ihrer Nichtigkeit aufzuzeigen; ja 
wenn fie es felbit als ihre Aufgabe betrachten muß, mit den 
Waffen der geoffenbarten Wahrheit ven Bau der menjchlichen 
Meinungen zu zeritören und jelbjt polemifch gegen die Kehren 
der übrigen Confeflionen vorzugehen: fo tft dieß von dem 
Intereſſe ihrer Selbiterhaltung und davon geforbert, daß fie 
von der Wahrhaftigkeit ihrer eigenen Lehrſätze volllommen 
überzeugt ift. Sie thut hier nichts anderes, als was ber 
Vertreter einer wiljenjchaftlichen Richtung und Meinung den 
Vertretern anderer Nichtungen und Meinungen gegenüber 
auch thut und thun mug, wenn er die eigene Sache nicht 
von Anfang an preisgeben und fallen laſſen will. Gegen 
das einzelne Mitglied einer fremden Confeſſion dagegen ver: 
Hält ſich die Kirche nicht feinpfelig und darum fällt das 
ganze Gerede, welches von der confeflionellen Schule be⸗ 
hauptet, daß fie zwiſchen ven zufünftigen Staatsbürgern un- 
überfteigliche Schranten aufrihte und Unfrieden und Zwie⸗ 
tracht jäe, in Nichts zufammen. (Vergl. Hettinger, Apologie 
1. Bd. 2. Abth. ©. 91 ff.) 

Sp haben denn die beiden eriten Gründe, welche 
Dr. Frohſchammer für tie Nothwentigfeit der confeſſions⸗ 
loſen Schule anzuführen wußte, gar feine Beweiskraft, höch- 
ftens Fönnen ſie für denfunfähige Menſchen den Schein eines 
Beweiſes haben. Bei vem dritten feiner Beweife wird man 
aber nicht einmal diefen Schein finden können. Durch bie 
confeflionelle, beſonders durch die katholiſche Schule foll vie 
patriotifche Erziehung der Jugend gehindert werden! Soll 
biefe Phraje einen Sinn haben, fo muß damit die Behaup⸗ 





664 Sonfeffionslofe Säule. 


tung ausgeſprochen feyn, daß die katholiſche Religion bie 
Liebe zum Vaterlande vernichte. Ins ift in diefer Beziehung 
nit das Mindefte befannt, wir wiſſen auch nicht, auf 
welche Gründe hin eine ſolche Beſchuldigung im Ernte follte 
erhoben werben fünnen. Wir wiflen, daß wir auf Grund 
unferes katholiſchen Glaubens verpflichtet find die weltliche 
Obrigkeit zu ehren und’jene Abgaben und Steuern zu ent: 
richten, welche zur Beitreitung der Bebürfniffe des Vater: 
landes nothwentig find; auch ift uns befannt, daß bie Tas 
tholiichen Eltern jo gut wie bie andersgläubigen ihre Söhne 
dem Staate überlajjen zur Unterftüßung der Sicherheit vor 
äußeren Feinden; niemals ift uns aber bekannt worden, daß 
fatholifche Soldaten, etwa auf Grund eines Befehles von 
Nom, ihrer Pfliht der VBaterlandsvertheidigung untreu ges 
worden wären oder Ihre Fahne treulos verlaſſen hätten. Das 
gegen willen wir, daß ſchon der Apojtel Petrus (I. 2, 17) 
gejagt hat: „Liebet die Brüberichaft, fürdtet Gott, ehret 
den König!” und wieberum: „Seid allen menfchlichen 
Obrigfeiten unterthänig, jowohl dem Könige, weil er das 
Oberhaupt ijt, als auch ben Vorftehern, welche von ihm 
geſchickt find die Böfen zu bejtrafen, die Guten aber zu be⸗ 
lohnen. Denn tas ift der Wille Gottes.” Und im alt: 
teftamentlihen Buche Sirach 26, 5—7 heißt e8 Schon: „Bor 
drei Dingen fürchtet fi mein Herz und entfeßt ſich mein 
Angefiht: vor Verrat ter Stadt, Zufammenrottung des 
Volkes, lügenhafter Nachrede; dieß Alles ift ärger als ber 
Ted." Wie die heiligen Väter darüber gedacht haben, fann 
hier nicht des Näheren ausgeführt werden, da wir zu viele 
Stellen anführen müßten. ES genügt zu nennen einen 
Tertullian, Bolyfarp, Athenagoras, Ambrofius, Auguſtinus, 
Drigenes u. |. w., bie alle die Verpflichtungen gegen das 
Baterland ten Gläubigen ihrer Zeit eingeſchärft haben. Vers 
nehmen wir aus Jpäterer Zeit einen großen Gelehrten, ven 
. Johannes von Salisbury, geb. um 1110, der in feinem 
„Policraticus“ eine Art Staatslehre entwarf. Dieſer, einer der 
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gelehrteften Engländer feiner Zeit, fagt: „Wer etwas gegen 
den Regenten als das Haupt, oter geyen den Staat als deu 
übrigen Körper unternimmt, der macht fi des größten 
Bergebens ſchuldig, das einem Gottesraube gleicht, weil ber 
Landesfürft auf Erden ein Abbild Gottes ift. Dieſes Vers 
gehen nennt man auch Majeftätsverbrechen, weil e8 an bem 
Abbilde ver göttlichen Majeftät begangen wird. Ein Majejtätss _ 
verbrehen wird begangen 3. B. wenn Jemand gegen bie 
Sicherheit des Landesfürjten oder des Volkes entweder felbft 
oder dur Andere etwas unternimmt; wenn jemand bem 
Negenten nad dem Leben ftrebt oder gegen das Vaterland 
die Waffen ergreift; wenn Jemand als Beamter feine Macht 
zum Nachtheile des Vaterlandes mißbraucht, oder feinen 
König zur Zeit des Krieges verläßt; wenn Jemand das 
Bolt zum Aufruhr veizt, oder die Feinde jeines Vaterlandes 
mit feinen liſtigen Rathichlägen, mit PBroviant, Waffen und 
andern Dingen unterjtüßt ; wenn Jemand die Freunde des 
Staates in feine Feinde verwandelt, oder durch feine Um⸗ 
triebe bewirkt, daß die unterjochten fremden Völker nicht 
mehr wie früher dem Staate gehorchen wollen; wenn Jemand 
einen überwieſenen Verbrecher aus dem Kerker entfliehen 
läßt, was noch von vielem Andern gilt. Ein Solcher verdient 
die allerſchwerſten Strafen.” 

Aus ſolchen Principien Tann jicherlich nicht gefolgert 
werben, daß die katholiſche Neligion die Vaterlandsliebe er: 
tödtet oder die Eigenthümlichkeit der Landesverfaſſung ge: 
fährdet. Aber vielleicht beweist die Geſchichte, daß die römische 
Curie tie Nativnaleigenthümlichkeiten unterbrüdt und allen 
Völkern den römischen Typus aufzuprägen ſucht? Auf biefe 
Frage joll uns ein Hiſtoriker antworten, der auch vom Hrn. 
Frohſchammer als Autorität anerkannt werden dürfte, nämlich 
Herr Dr. v. Döllinger in München. Diefer bemerkt in feinen 
denkwürdigen Buche „Kirche und Kirchen“, daß die Nationalis 
täten nicht Erzeugniffe des Zufalls feien, daß vielmehr jenes 
Bolt in dem großen Plane der göttlichen Vorfehung eine 
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eigene Aufgabe zu löjen habe, die betingt und bejtimmt iſt 
durch den Charakter des Volkes, durch die Schranken welde 
Natur und Umgebung ihm jeten, durch jeine eigenthinmliche 
Begabung, aljo durch die nationale Eigenthümlichkeit. Dem: 
nah ift die Nativnaleigenthünlichkeit vollfommen berechtigt 
und „die Unterdrückung einer Nationalität überhaupt oder 
in ihren einzelnen natürlichen und legitimen Lebensäußerungen 
ift ein Trevel gegen eine von Gott gewollte Ordnung, tie 
früher over ſpäter jich racht” (S. 19-20). Damit werden 
Hr. Frohſchammer und alle communalſchulſüchtigen Lehrer 
einveritanden ſeyn. 

Sm Anſchluß an dieſe Worte ſchreibt Döllinger (S. 20) 
weiter: 


„Höher jedoch als die Volksgenoſſenſchaft fteht jene Ge: 
meinfhaft, weldhe die Vielheit ver Völker zu einer gott: 
geweihten Einheit zu verfnüpfen, fie in ein brüberlihes Ber: 
hältniß zu feßen, alfo eine große Völkerfamilie zu ſchaffen 
berufen ift: die Kirche Chriſti. Es ift der Wille ihres Stif⸗ 
ters, daß fie jeder Volksthümlichkeit geredht werde: Ein Hirt 
und Eine Heerbe. Sie felber darf daher in ihren Anichau: 
ungen, Einrichtungen und Sitten feine nationale Farbe tragen; 
fie darf weder vorwiegend beutfch, noch italienifh, noch frans 
zöſiſch, noch englifch feyn, oder einer diefer Nationen einen Bor: 
zug einräumen, noch weniger andern Völkern das Gepräge 
einer fremden Nationalität aufprägen wollen. Nie wird es 
ihr beifommen, ein Boll zum Bortheil eines an- 
dern ausbeuten oder befhädigen, in ſeinen Rechten 
und Eigenthümlichkeiten verleßen zu wollen. Gie 
nimmt das Volksthümliche, wie fie es findet, und verleiht ihm 
die höhere Weihe. Sie ift weit entfernt, alle Nationa: 
litäten in ibrem Shooß unter das Jod einer mono: 
tonen Gleihförmigleitbeugen, die Unterſchiede ber 
Racen, des geſchichtlichen Kebensganges vernichten 
zu wollen. MWIS die fefteite und zugleich die biegfamfte und 
gefhmeidigfte aller Inftitutionen vermag fie Allen Alles zu 
werben, und jede Nation zu erziehen, ohne ihrer Natur Ge: 
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walt anzutfun. Die Kirche gebt in jede Nationalität ein, 
läutert fie, befeftigt fie baburd, und überwindet fie nur, in- 
dem fie biefelbe fih aflimilirt. Sie überwindet fie, indem fie 
die Auswüdfe bes Volkscharakters befämpft,, die Ver wil—⸗ 
berung ber nationalen Züge abwehrt. Sie ift wie das Haus 
bes Baters, in weldem ed nah dem Worte Ehrifti viele 
Wohnungen gibt. Der Pole und ber Sicilianer, ber Irländer 
und der Maronit, fie haben dem Nationalcharakter nad nichts 
miteinander gemein, und doch ift jedes biefer Völker in feiner 
Weife gut katholiſch. Gibt es indeß Völker oder Stämme, bie 
fo tief gefunfen, fo grünblid verborben find, daß bie Kirche 
mit allen ihren Mitteln nichts mehr an ihnen auszurichten 
vermag, fo werben bieje allmählig ausfterben unb andern 
Pla machen.“ 

Das ift die auf gefchichtlicher Betrachtung beruhende 
Darftelung Döllinger’s, die etwas ganz Anderes Iehrt als 
die Nothwenbigkeit der confejlionslofen Schule. 


(Schluß folgt.) 


ILIII. 


Die alte Garde der grundſätzlichen Nevolution. 


Daß die Revolution von 1848 gleich denen von 1789 
und 1830 von ber Xoge vorbereitet und in Scene geſetzt 
worden, haben Lamartine und Garnier s Pages offen aus: 
geiprochen. Allerdings wüßte man es chne folche Gewährs- 
männer. Schon 1844 erflärte aber bezüglich der 1848ger 
Revolution kein Geringerer als Difraeli: „die gewaltige 

46° 
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Revolution, welche ſich in Deutſchland vorbereitet, entwickelt 
fih duch die Einflüffe der Juden.” Und weiter: „Die 
Welt wird von ganz auberen Leuten regiert als biejenigen 
meinen, welche nicht Hinter die Eouliffen fehen. Die ruſſiſche 
Diplomatie voll Geheimniß, vor ber ganz Europa erbleicht, 
wer organifirt und leitet fie? Juden. In Spanien, in Paris 
und anderswo fteht e8 ebenſo.“ Vor zehn Jahren eiferte ein 
Berliner Maurer, der Flar hinter die Couliſſen gefchaut, 
alfo: „Die Macht, welche Juda durch die Freimaurerei 
erlangt hat, fteht auf dem Zenith; fie iſt gleich gewaltig 
gegen den Thron und Altar. Obgleich ausgefchloffen aus 
beftimmten Rogen, figen die Juden in allen Logen der Welt. 
Zu London find zwei jüdiſche Logen, welche vie üben aller 
repolutionären Elemente tie in den chriſtlichen Logen Leben, 
zufammenhalten. Die Spige der Loge bildet Quda, die 
Hriftlichen Logen find blinde Puppen, welche von 
Juda in Bewegung gelebt werten, ohne es felber größten. 
theil8 zu willen. Cine birigirende Loge, ganz von Juden 
gebilvet, bejteht auch zu Nom; aud, fie -ift eins ber oberften 
Tribunale der Revolution, das duch unbekannte Häupter 
die Mrigen Logen regiert. Zu Leipzig iſt die geheime jüdiſche 
Loge zur Meßzeit permanent, fein Chrift hat Zutritt. Zu 
Hamburg und Frankfurt haben nur die geheimen Cmifläre 
Zutritt; die Teßtere nennt ſich „Abſolom zu ven drei Brands 
nefjeln”, der Name zeigt die Sache an. Möchten die Großen 
boch begreifen, daß die Loge nur arbeitet, die Völker zu re: 
volutioniren im Intereſſe des Judenthums.“ 

Die Großen haben nichts begriffen. Als Syllabus und 
Encytlifa die moderne Eulturwelt in „fittlihe Entrüftung“ 
verfegten, da hielt auch Juda eine öffentliche Demonftration 
für opportun. In Leipzig verfammelten fich die Großrabbiner 
Europa’s zu einem Concil, Hier einigten ſich die zwei großen 
Fraktionen der Orthoboren und Neformjuden in der gemeins 
Samen Thefe: „die Synode anerkennt die Entwidlung und 
Realifirung ver modernen Ide en als bie ſicherſten Garantien 
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für die Gegenwart und Zukunft des Judenthums und jeiner 
Kinder.” Dieſe Thefe ſchließt ein indireftes Lob der Weis⸗ 
heit des neunten Pius in ſich und Ipricht zugleich eine Wahrs 
heit aus, die jeder Nichtjude in feinem eigenften Intereſſe 
beherzigen jollte. Die modernen Ideen nicht bloß, auch deren 
unerbittliche Eonjequenzen bewegen die Welt. Wir haben 
bie Pariſer Commune erlebt und find nirgends und feinen 
Tag fiber, daß ein ähnliches „Vorpoſtengefecht“, wie ver 
Socialdemokrat Bebel ſich ausgebrüct, im irgend einer ver 
Sropftäbte Europa’s ſich wiederholt. Unſere Zukunft ift uns 
berechenbar geworben. Im Kriege wider die materielle Wohls 
fahrt der Voͤlker, wider alles Chrijtlihe und Katholische, 
wider ten Beitand der Geſellſchaft überhaupt, wie biefelbe 
geichichtlich geworben und gewachſen, ſpielen feineswegs bie 
Treimaurer die erjte Rolle, wohl aber die Juden. Juden mit 
Arelsriplomen und Orden in den Salons ter Vornehniten, 
Juden im Generalrathe der Internationale zu London, Juden 
an der Spite ber hohen Benta in Ron, Juden in der nächſten 
Umgebung des König » Ehrenmannes; Auden beherrfchen vie 
Börſe, den Weltmarkt und die Großinbuftrie, die ganze nicht⸗ 
ticchliche Tagespreſſe; Juden dociven ſelbſt in der Hauptftabt 
der Chriſtenheit, ſie dociren am norddeutſchen Univerfitäten, 
wo Tauficheinkatholifen nicht zugelaijen werden; fie laſſen 
ftch die veichliche Koft urfprünglih und ftiftungsgemäß ka⸗ 
tholifcher Univerjitäten in Süpddentichland ſchmecken. Welche 
Nolle Juden in parlamentarifhen Körpern fpielen, Iefen wir 
alle Tage; es dürfte im Ganzen dieſelbe jeyn, welche in ver 
Loge lange genug heimlich von ihmen gejpielt worden. Juden 
überall obenauf und vornebran, während pofitive Ehrijten 
fich auf dem Wege befinden, des Helotenthumes ber mittels 
alterlihen Juden theilhaftig zu werben. 

Wir haben unferm Auffage die Ueberſchrift „vie alte 
Garde der grundſätzlichen Revolution” geyeben und thaten 
bie nach reiflicher Ueberlegung. Wir dachten dabei nicht an 
den Juden Menvizabal, ber mit Hülfe der Freimaurer 
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1820 Portugal und 1830 Spanien revolutionirt hat und 
Ipanifcher Minifterpräjivdent wurde; auch nicht an den alten 
Sremieuz, welcher in feiner Perjon die Würde eines Groß⸗ 
meilters des Weltbundes der Freimaurer mit der bes Präfis 
denten der erbumfpannenden alliance israelite vereinigte 
und Minifter der franzöjiihen Republiten von 1848 wie 
1870 geworben ift; ebenjowenig dachten wir an den Juden 
Karl Mary, den befannten Agitator der Anternationale. 
Am wenigſten konnte uns einfallen, das Heer der Geſchichts⸗ 
fügen um eine recht dicke vermehren zu wollen, indem mit 
dem Wort Garde bie Vorſtellung ausgezeichneter perfönlicher 
Bravour verbunden ift. Man weiß ja, in welchem Grabe die 
Juden Borficht als den vornehmften Theil der Tapferkeit ers 
achten und äußerſt felten darnach geizen, in ehrlicher Feld⸗ 
ſchlacht oder auf der Barrikade jich Xorbeern zu ertämpfen. 
Wir reden von der grundfätlichen Revolution und vers 
ftehen darunter etwas ganz anderes ald was man unter 
Revolution bisher verftehen zu müfjen glaubte. Der gewalt- 
jame Umfturz einer beſtehenden Negierung oder der maſſen⸗ 
hafte Verſuch ſolchen Umjturzes ift nicht unbedingt und 
nothwendig ein vevolutionäres Unternehmen. Die Bejeitigung 
einer Negierung kann das Wert des ächtejten Conſervatis⸗ 
mus, der Aufftand eines Volkes berechtigte Nothwehr feyn. 
Darf man die Spanier von 1808 und die Polen von 1831 
neben die Helven ber vielen vom Freimaurertfum in Scene 
gejeßten Aufftände ftellen? Paſſen ein Andreas Hofer oder 
Spedbacher neben die Führer der Wiener Aula oder gar 
neben den Revolutions-Condottiere Garibaldi? Es iſt ſchon 
oft geſchehen, damit aber bloß bewieſen, daß man den eigent- 
lien Sinn des Wortes „Revolution nicht erfaßt hat. In 
ber That thut es noth, diefem viel gebrauchten und ſehr oft 
mißbrauchten Worte die rechte Bedeutung nicht ſowohl 
zurüdzugeben als endlich zu verichaffen. Allerdings nennt 
man unjer Zeitalter mit Vorliebe das revolutionäre 
und keine Bezeichnung könnte zutreffender jeyn, doch einer 
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tlaren bünbigen Auseinanberjegung des Sinnes begegnet 
man einfach nirgends. 

Große Bewegungen können Ausbrüche des revolutionären 
Geiſtes jeyn und find folche Schon häufig gewelen, doch noths 
wendig ift es durchaus nicht. Die Revolution beiteht und 
arbeitet auch ohne ftürmifche Agitatton, ohne Straßen 
tumulte, ohne Barritadenkämpfe und Schlahhtengetös. Ja 
mitten im tiefen äußern Frieden hat jie gerade die beiten 
Gefchäfte gemacht und macht fie noch; ganze Berufsclaffen 
und zahllofe Herren die ſich für ungeheuer confervativ hielten, 
haben ihr vielleicht erkleklichere Dienſte geleiftet als ihre Söhne 
und Heißſporne allefammt. Die Revolution ift gemäß unſerer 
allerdings ungewöhnlichen Auffafjung feine einzelne hiſtoriſche 
Erſcheinung, feine wenn and noch jo lange Reihe von Thats 
Sachen. Sie ift ihrem innerften Weſen nach ein Princip, ein 
Grundſatz. Nevolution nennen wir den bewußten, gewollten 
und grundfäßlichen Abfall tes öffentlichen Lebens von Gott 
und ter von Gott geſetzten nicht etwa zugelaſſenen *) Aufs 
torität, die Verneinung der göttlichen und kirchlichen Gebote 
in der Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft, in dem ganzen 
Bereiche des bürgerlichen, politiichen und focialen Lebens. 

Das ift die Revolution, nicht mehr und nicht weniger. 
Was die Todſünde für den Einzelnen, das ift die Nevo⸗ 
fution für die Gefammtheit, man könnte fie in ben Aus- 
brud: grundfäglidhe Gotts und Kirchenlofigkeit 
als Gejellfchaftsmoral zuſammendrängen. Unſer Bes 
griff ſtimmt überein mit den Lehren der Bibel und Kirche, 
ver gewaltigften Theologen aller Sahrhunderte feit Ehriftus 
bis auf den Syllabus des neunten Pins; nicht minder mit 
der Natur ver Dinge, mit der Gefchichte wie mit den Zus 


*) Wire die proteftantifche Lehre, jede beftehende Obrigkeit fei von 
Gott geſetzt, mehr als ein Irrthum, dann müßte man confequenters 
weife 3.3. auch die Herrfchaft der Kommune über Paris ale von 
Bott gefegt nachträglich anerkennen. 
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jtänden und Kämpfen der Gegenwart. Wir geftehen offen: 
obiger Begriff ward uns zur Leuchte, in deren Licht wir die 
Welt ganz anders anjchauen und beurtheilen lernten. Die 
zahllofen Phrajen und Schlagwörter des Tages und wahre 
baftig nicht bloß die des antificchlichen Lagers zeritoben wie 
leichter Nebel in ver Morgenfonne, wir ſahen die moderne 
Welt wejentlih anders als früher gruppirt und dachten 
manchmal an Eicero, der fo ſchlagend ausgeſprochen, daß 
weitaus die meijten Streitiglfeiten um den Begriff fich drehen 
und verftummen fobald dieſer gefunden: ift. 

Wenn wir nun behaupten, da8 Judenthum ſei die alte 
Garde der grundfäglichen Revolution, fo jchulden wir den 
Beweis. Die Sade ift mit zwei Worten erlebigt, injofern 
vom auserwählten Volke des alten Buntes, von der urs 
Iprünglichen Religion Iſraels, nämli) vom reinen Moſais⸗ 
mus die Rede ift. Der Iſraelite, der zum Gotte feiner Bäter 
betet, am Moſes und den Propheten der Bibel feithält und 
den Dekalog zur NRichtfchnur feines Lebens und Strebens 
macht, der ift ganz jicher und gewiß kein Nevolutionsmenfch. 
Er muß als ein der Achtung und Liebe werthes Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft gejhäßt und behandelt werben. 
Doch wo befteht die Majorität oder auch nur die erhebliche 
Minorität irgenpwelcher Judenſchaft aus jolchen Siraeliten ? 
Sm ‚Großen und Ganzen gejprochen erjcheint das jebige 
Judenvolk als ein wejentlicd, anderes denn das Volk des 
alten Tejtamentes. Taufendjähriger Druc vermochte ven 
Juden nicht zu erdrüden, wohl aber elaftifh zu machen 
und zu beterioriven. Was wurde aus der mojaifchen Religion 
unter ver Feder ber fchreibjeligen Talmudiſten? Was hat die 
bis zur Stunde praktisch gebliebene Moral des Talmud über 
bie nichtjüdifchen Völker gebracht? An welche Abgründe hat 
das Reformjudenthum die europäiſche Gejellichaft zerren und 
in dieſelben hinabſchleudern helfen ? 

Bor uns liegen ein didleibiger Quartband und zwei 
Broſchuͤren. Jener enthält des alten grumbgelehrten Eiſen⸗ 
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menger „Entdedies Aubenthum“ ; bie eine der Brojchüren 
rührt von einem katholiſchen Gelehrten her und kennzeichnet 
den „Zalmubjuden**), die andere rührt von einem 
Leipziger (?) Anonymus her, der zweifellos ein intelligenter 
Freimaurer und jedenfalls ein mit Juda ſehr vertrauter 
Mann des praftifchen Lebens ift, von welchem der moderne 
JIude überhaupt auf das Korn genommen wird **). 

Die gelben Blätter haben, dem Laufe der Dinge und 
ihrer Aufgabe entjprechend, auch dem Judenthum von Seit 
zu Zeit ihre Aufmerkjamkeit gewidmet, jedoch ohne mit dem 
Talmud und Talmudjuden bejonders fich einzulaffen. In 
den Regifterbänden finden wir weder die Mifchna noch die 
Gemara; Eiſenmenger's wird nur einmal vorübergehend Er⸗ 
wähnung gethan (XLV. 1107), ebenjo des Talmud (IM. 385. 
XIX. 356 f. und XXX. 760). Wir erachten e8 als ſach⸗ 
und zeitgemäß, zur Ausfüllung dieſer Lücke unfer Scherflein 
beizutragen und zu weiterem Forſchen über das heutige Juden» 
thum anzuregen. 

Den Talmud ſelbſt zu ſtudiren, werben die Gelehrten 
bleiben Lajjen und mit einzelnen Abhandlungen, mit Aus: 
zügen, insbejontere mit dem „Entvedten Judenthum“ jich 
degrrügen, auf deſſen Herjtelung Eijenmenger fein Leben 
und fein pefuniüres Vermögen obendrein verwendet hat. 
Der um 500 n. Chr. fertige babylonifche Talmud füllt 
nämlich vierzehn Folianten und ift durch eine Unzahl von 
Sonmentaren Jahrhunderte hindurch ergänzt und vermehrt 
worden. Es jei uns gejtattet über das „Entdeckte Juden: 
thum“, durch welches wir ſchon vor bald zwanzig Jahren 
uns hindurch gearbeitet, und deſſen Verfaſſer das Noth⸗ 
wendigſte diefen Blättern einzuverleiben. 

*) Der Talmubjude. Zur Beherzigung für Juden und Chriſten aller 

Stände dargeftellt von Brofeffor Dr. Auguf Nohling. Münfter, 

A Ruſſel 1871. (Bereits in dritter Auflage.) 
**) Die Berjubung des chriſtlichen Staates. Bin Wort zur Zeit. 

Leipzig, H. Nathes 1865. 
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Eifenmenger, Johann Andreas, eigentlich Iſemann, 
ſoll 1654 in Mannheim geboren feyn und ijt 1705 in 
Heidelberg geftorben. Er war Proteftant und einer ber eriten 
Drientaliften feiner Zeit. Ju Amfterdam hat ihn das Treiben 
der Juden, deren eine erffefliche Anzahl nach der Vertreibung 
aus Portugal 1603 daſelbſt eingewanbert und recht warm 
geworden waren, auf die Idee feines Werkes gebracht. Das- 
jelbe wurde in Frankfurt am Main gedruckt, allein erft viele 
Jahre fpäter bekannt. Die Frankfurter Judenſchaft proteftirte 
nämlich gegen die Veröffentlichung und fette durch den Gelb: 
juden Oppenheimer beim Wiener Hofe die Befchlagnahme tes: 
jelben dur. Für den Auflauf der 2000 Eremplare ſtarken 
Auflage boten die Juden 12,000 fl., doch Eifenmenger be: 
gehrte 30,000, eine für die damaligen Gelpverhältniffe an- 
jehnliche, indeß im vorliegenden alle feine allzu große Summe. 
Nachdem auf Drängen ber Erben des Verfaſſers Friedrich 1. 
von Preußen wiererholt aber vergeblich um Freigebung des 
„Entvedten Judenthumes“ angehalten, lieg 1711 der König 
daffelbe und zudem auf feine Koften in Königsberg von 
neuem druden. Nunmehr wurde die zwedlos gewordene 
Sonfisfation der Frankfurter Ausgabe endlich aufgehoben. 

Der erjte Theil des vor uns liegenden Quartanten 
nimmt 998, der zweite 1108 enggedructe Seiten ein. Ein 
flüchtiger Blicd auf das Gewimmel der deutſchen, bebrätfchen, 
arabiichen, Lateinischen und andern Typen erzählt dem Sad): 
fundigen, welde Summe tie Herjtellung tes Werkes in ber 
That verfchlungen haben müſſe. Die Sachregiſter find ſehr 
gut, außerdem machen WMeberfchriften der Kapitel ſowie Margi— 
nalien das Entdeckte Judenthum zu einen fehr handhablichen 
Buche. Das Negifter der benügten Autoren nennt 181 
bebräifche, 13 veutichhebräifche und 8 jüdische Convertiten, 
ijt jedoch lange nicht erſchöpfend *). 


*) Der ein langathmiges Vorwort erfepende Titel bes merkwürdigen 
Buches lautet vollftändig: „Des bei 40 Jahr von der Judenſchafft 
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So leicht begreiflich der Widerwille und Haß der Juden⸗ 
Ichaft gegen „das Entdeckte Judenthum“ ericheint, deſto räthjels 
hafter ein gewiſſes Odium, womit man felbft in Tatholifchen 
Kreifen. daflelbe belaftet hat. Man fchleuvert dem alten 
Eifenmenger allerlei Vorwürfe an den Kopf, die durch den 
Zweck und Inhalt feines Werkes entkräftet werben. Leiden 
Ichaftliche Gereiztheit, im Folge deren er das Judenthum 
immer von der grellften Seite Spießruthen laufen ließ, 
Animofität zugegeben, die in perjönlichen Erfahrungen ihren 
Grund hatte, ſteht der Orientalift der Nuperto : Earolina 
nur um |o adytungswerther da. Denn alle Animofität vers 
mochte denſelben zu keiner literariichen Unehrlichkeit fortzu⸗ 


mit Arrest befttidt gewefenen, nunmehro aber dur Auktorität 
eines hohen Reiche : Bilariates relaxirte Johann Andrei Bifens 
mengere, Professoris der orientalifchen Sprachen bei der Unis 
verfität Heybelberg, Entdecktes Judenthum. Oder: gründlicher 
und wahrhaffter Bericht, welchergeflalt die verftodten Juden bie 
hochheilige Dreyeinigkeit, Bott Bater, Sohn und heiligen Geiſt 
erſchrecklicher Weiſe läftern und verunehren, die Heilige Mutter 
Chriſti verfehmähen, das Neue Teftament, die Evangeliſten und 
Apofleln, die chriftlicde Religion fpöttlih durchziehen, und die 
ganze Chriftenheit auf das äußerſte verachten und verfluchen; babey 
noch viele andere, bishero unter den Chriften entweder gar nicht 
oder nur zum Theil bekannt gewefene Dinge und großen Irrthuͤmer 
der jüdifchen Religion und Theologie, wie auch viel lächerliche und 
furgweilige Babeln und andere ungereimte Sachen an den Tag ges 
bracht, alles aus ihren eigenen und zwar fehr vielen, mit großer 
Mühe und unverdroſſenem Fleiße durchlefenen Büchern, mit Ans 
ziehung der Hebräifchen Worte und beren treuen Weberfeßung in 
die Teutiche Sprache krafftig erwiefen und in zwey Theilen vers 
foffet, deren jeder feine behörige, allemal von einer gewiffen Materie 
Kapitel enthält Allen Chriſten zur treuhergigen Nachricht vers 
fertiget und mit vollfommenen Regiftern verfehen. Gedruckt im Jahr 
nach Chriſti Gebuhrt 1700.” 

Die Jahrzahl 1700 erfcheint als eine väthjelbafte. Vorauss 
gefeßt daß Beburtss und Todesjahr Eiſenmengers richtig angegeben 
find, fo läßt das Jahr 1700 weder mil dieſer Angabe noch mit 
der mehr ale 4Ojährigen Beſchlagnahme ſich vereinbaren, 
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reißen. In feinen Werke lafen wir Beweile, daß er ben 
Talmudjuden von den Karäern und andern Juden welche 
ven babyloniſchen Talmud verwerfen, jehr genau und freund- 
lich unterjchieden hat. Der Beweis, man habe Jahrhunderte 
por Eijenmenger und noch lange hernach ebenjo fireng, ja 
noch jtrenger über das Judenthum geurtbeilt, ift unwibers 
leybar erbracht worben *). Eijenmenger fol feine gründliche 
Kenutniß der Gejchichte des Judenthums und bejonders feinen 
tiefern Einblid in das Weſen und in bie Geſchichte bes 
Talmud bejejlen haben. Abgejehen davon, dag er ein Sohn 
feiner Seit gewejen und ſchon deßhalb nicht auf der willens 
I\haftlichen Höhe der unferigen zu ftehen vermochte, Tagen 
Geſchichte wie ſpekulative Philofophie und Theologie außer: 
halb feines Zweckes. Diejer lief einfach darauf hinaus, den 
Talmud gebildeten Ehrijten befannt und zugäng: 
ih zu machen. Am ſeltſamſten lautet ver Vorwurf, 
Eifenmenger habe Manches als allgemeine jüdifche Lehre 
bingeitellt, was folche nicht war oder iſt. Hiefür wäre ber 
Beweis doch erit noch zu liefern. Sollte es dagegen eine 
nachweisbare Talmudlehre feyn, daß die aͤrgſten Widerfprüche 
der Rabbiner unter fih ihrer Glaubwürdigkeit, nein, ihrer 
Infallibilität fogar, feinen Abbruch thuen? „Gottes Wort 
iſt was Schammai lehrt und was Hillel lehrt.“ 

Allgemein wird ter Heidelberger Profeſſor als ein grund: 
gelehrter, mit riejigem Fleiße fich abmühenter Forſcher an- 
erkannt. Er gehört wahrhaftig in feiner Hinficht neben die 
Borläufer der modernen Plagiatoren, 3. B. nicht neben Gibbon, 
ber feine rationalifirende history of Ihe decline and fall of 
the Roman Empire äußert wohlfeil mit einem ſchweren Ballajte 
von Gelahrtheit ausrüftete, indem derſelben der reiche Citaten⸗ 
Ihaß der Kaiſergeſchichte Tillemonts als Schleppfchiff ange: 
hängt worden. Das „Entvedte Judentum” ift ein monu- 
mentum aere perennius ehrlichen veutjchen Gelehrtenfleißes, 


— en 


*) Bergl. Hiftor.spolit. Blätter Br. 45 ©. 1102 - 1108. 
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die bisher einzige und befte Duelle für die Kenntniß des Tal⸗ 
mub und Talmudjuten. Es dürfte einer beileren Zukunft 
erft recht als Fundgrube und Schlüſſel dienen, mit beilen 
Hüffe wahrbeitliebente Gejrhichtfchreiber und tieferblickende 
Seihichtsphilofophen die Miyfterien des 19. Jahrhunderts 
ihren kopfſchüttelnden und ftaunenten Zeitgenoffen enthüllen. 
Vielleicht rubricirt Einer derſelben unfer Zeitalter in einem 
Abſchnitte mit der Weberfchrift: neuheidniſch-jüdiſche Vers 
blendung und Gewaltherrichaft. Leichtmöglich beweilen Hi- 
jtorifer und Philofophen des 20. Jahrhunderts, der eigent- 
lihe Sit der toddrohenden Krankheit des 19. jet doch fein 
veligiös-firchlicher jondern ſo ci aler geweien und vie nament⸗ 
lich dur das Zuthun der Juden. Leichtmöglich erinnern bie 
jelben Zufunfts-Gelehrten daran, es jei ebenfo ſach⸗ als zeit: 
gemäß geweien, daß die Juden in Defterreich anno Domini 
nostri Jesu Christi 1872 die Bitte um Rückkehr in ihr ges 
lobtes Land aus den rituellen Gebeten ausgemerzt haben. Sie 
werden leichtmöglich fich wuntern, weßhalb denn Juda in 
Amerita und Europa ſolche „Aufgefnöpftheit" nicht fofort 
nachahmte. 

Nach Art jo gelehrter und volumindfer Werke hat auch 
das „Entdeckte Judenthum“ feine neue Auflage erlebt. Bor . 
120 Jahren lieferte der Magifter und Landdechant Elias 
Libor Roblick einen mit Noten und zwei wunderlichen Bil- 
bern ausftaffirten Auszug, aber keinen vollftändigen *). Ende 


e) Roblicks, des Pfarrers und Landdechanten von Groß⸗Meſeritſch in 
Mähren, „Südifche Augengläfer”, deren erfier Theil in Brünn bei 
Swobobin 1741, deren zweiter in Königgräg bei Tibelli 1743 
herausfamen, begnägte fih bei manchen Kapiteln mit Angabe ber 
Ueberſchrift. Als Entſchuldigung bringt Roblid vor, alfo gar 
ſummariſch verfahren zu feyn, weil die Bezüglidden Kapitel „eine 
folch verwirrte und närrifche Lehre in ſich enthalten, daß fie einem 
vernünftigen Menſchen im Lefen nur Eckel verurfacdhen, und zur 
Belehrung der blinden jüdifchen Seelen doch Feine Gelegenheit 
geben, es wäre denn, daß man berlei Materien recht gründlich, 
ausführlich und weitläufig auslegen wollte, was aber mein nad 
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ber fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts blieb das ähnliche 
Unternehmen des Ritters Cholewa ven Pawlikowsky bei 
dem erjten vortrefflihen Bande ftehen*). Schier unter bie 
Zeichen der Zeit gehört die Thatjache, daß Profeſſor Roh: 
lings „Zalmubjude” binnen kurzer Friſt mehrere Auflagen 
erfuhr. Die Juden = wie die verjudete Preſſe verfteht es ja 
meifterlich, alles dem Volle Jeſchurun Mipfällige oder Schäb- 
lihe aus dem Wege zu räumen, jei ed durch Todtjchweigen 
oder auf andere Weile. Das intereflante, durchaus ruhig 
und würdig gehaltene und dadurch nur um jo fchneidigere 
Schriften iſt der weiteften Verbreitung würdig. Daſſelbe 
ift mit zahlreichen Citaten gejpickt; tie Uebereinſtimmung ber 
auf den Talmud bezüglihen mit denen des „Entdeckten 
Judenthums“ verbürgt auf's neue die Genauigkeit des alten 
Eijenmenger, der übrigens niemals genannt wird. 

Der ebenfo gelehrte als geiftreiche und populär ſchreibende 
Berfajler behandelt tie Dogmatik und Moral des Talmud⸗ 
juden, nachdem er zunächſt über ten Talmud jelbft das 
Nötbigjte bemerft. Natürlih müffen wir uns bier auf An⸗ 
gabe des Weſentlichſten bejchränken. 

Die Heutige Synagoge iſt die leibliche Tochter der 
phariſäiſchen Schule, die rechtmäßige Erbin aller jener Kehren, ° 
welche von den Pharifäern zu Ehrijti Zeit und bald hernach 
unter ven Juden verbreitet wurden. Der Kern dieſer Lehren 
und ſomit des Talmud ijt zweifellos ein traditioneller. Auf 
dem Sinai fol Jehova zwar auch ten Talmud mitgetheilt 


der Kürze feufzendes Büchlein nicht gebulbet.” Gein „nach der 
Kürze feufzendes Büchlein“ umfaßt zwei Yoliobände: 

*) Hundert Bogen aus mehr als fünfhundert alten und neuen 
Büchern über die Juden neben den Ehriften. Bin literarhiforifcher 
Beitrag zur Geſchichte der Juden jeit Chriſtus von Conſtantin 
Ritter Cholewa von Pawlikowoky. Freiburg bei Herder 1859. 
Das leider in Stodung gerathene Werk bat im 45. Bande biefer 
Blätter ©. 1102 ff. die wohlverdiente günflige Beurtheilung ers 
fahren. 
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haben, allein bloß mündlich, um dadurch den Fortbeitand 
eines Unterfchietes zwilchen Sirael und ten Abgöttiichen 
jollten vie Schwierigkeiten des erjten Gejeges richtig erflärt 
und die vermeintlichen Lücken deſſelben ausgefüllt werben. 
Diejelben wurden um 150 n. Chr. von einem Rabbi Judas 
als Miſchna, d. h. zweites oder wiederholte Gefeg geſammelt. 
Die Schulen zu Zerufalem und Babylon Lieferten Commen⸗ 
tare zur Mijchna, die Gemara. Ilm 500 n. Chr. war bie 
Gemara von Babylon, der eigentliche Talmud, mit welchem 
die Juden zumeijt jich bejchäftigen, beentigt. Bon jeher warb 
diejes 14 Folianten umfaljende Werk für ebenfo göttlich ges 
halten wie die Bibel. Genau genonmen aber jtellen fie den 
babylonifhen Talmud hoch über die Bibel (5. 6). Gott 
ftudirt täglich drei Stunden im Gelege, dagegen die Nacht 
hindurch im Talmud; nicht nur die Engel frequentiren bie 
hohe Schule des Himmels, auch Aſchmodai, der Oberjte ber 
Teufel fteigt Studiums halber täglich von der Erde zum 
Himmel empor. 

Der unnahbaren Auftorität des Talmud eutfpricht die 
der Rabbiner. Das Anjehen diefer ift dem Anſehen Gottes 
mindeftens gleih. Denn wenn im Himmel eine gelehrte 
Fehde ſich eutſpinnt, jo ſucht Gott Löfung der Frage — bei 
den Rabbinern auf Erden. Ganz eigenthümlich nimmt das 
Wüthen ber Judenpreſſe gegen die Anfallibilität des Papſtes 
in Sachen des Glaubens und der Moral fi aus, wenn 
man die jüdiſche Lehre von ber Auftorität der tamuldiſtiſchen 
wie anderer großer Rabbiner bedenkt. Da leſen wir mit 
vürren Worten: „die Worte des Nabbiners find Worte des 
lebendigen Gottes." Weiter: „wenn der Rabbiner bir fagt, 
beine rechte Hand jei die linke und die linke bie vechte, fo 
mußt du es glauben.” Was die Rabbiner vorbringen, ift 
abfolut wahr, wären e8 auch, was fehr häufig vorgefommen, 
die crafieften Widerfprüche. Jedem muß man glauben und wer 
Widerſprüche auch bloß bejpöttelt, wird dafür „im ſiedenden 
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Koth der Hölle“ beftraft. Laut dem Talmud jind aber auch 
alle Handlungen der Nabbiner lauter Beobachtungen des 
Geſetzes, mag die Miſſethat noch fo fchwer und bejonders 
die gefchlechtlihe Ausjchweifung noch fo gemein feyn. Auch 
an Machtfülle ftellt der Talmud die Rabbiner neben Gott. 
Laut diefem „Grundbuche aller Magie“ veritund mehr als 
Einer Menjchen und dreijährige Kälber in das Dafeyn zu 
zaubern oder aus Kürbiffen und Melonen Rebe und Hirjche 
zu machen. Bermittelft eines Edelſteines ſoll ein Rabbi jos 
gar eingejalzene Vögel neubelebt haben, jo daß biejelben 
munter davonflogen. Rabbi Sannai vollends, biefer Goliath 
neben den modernen Zwergen Caylioftro, Bosco und Nach 
folgern, verwandelte ein Weib in einen Eſel, auf welchem er 
zu Markte ritt (Rohling ©. 15). 

So hoch der Koran Chriftum ftelt und fo ehrerbietig 
derfelbe von der heiligen Jungfrau redet, ebenjo blasphemiſch 
und unfläthig ergeht das Hauptwerf ber Juden jeit tem 
Eril fih über „Jeſchu's“ Name, Herkunft, Wunder und 
Werke wie über die Gottesgebärerin, über tie Evangeliften 
und das neue Teltament. Mit Necht hat Rohling berlei in 
feiner für einen großen Leferkreis berechneten Broſchüre bloß 
angebeutet. Weil aber Jungiſrael heute ärger als je vom 
Wahnwite, der Intoleranz und Graufamfeit des Chriſten⸗ 
glaubens deflamirt und dem Publikum aufzubürden trachtet, 
bie jüdifche Religion fei ohne Myſterien, nur pure Bernunft 
und volle Auflflärung, jo wollen wir doch aus der Dogmatif 
und Moral des göttlichen Talmud Weniges andeuten, um 
zugleich veflen und Eifenmengers Studium zu fördern. 

Die talmudiſche Glaubenslehre überflügelt in ibeeller 
Weile die ungehenerlichen Frazzen der indiſchen Pagoden; 
ihre Sprache Klingt wie Jägerlatein ber aufgeregteiten morgens 
laͤndiſchen Phantafte in unfer Taltverjtändiges Europa herein. 
An der Glaubens: wie in der Sittenlehre vermag der ſcharf⸗ 
finnigfte Kopf kaum noch leife Spuren und Nachklänge ver 
moſaiſchen Religion zu entdeden. 
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Aus dem bis zu ven deuterokanoniſchen Büchern allers 
dings ſtark anthropomorphiftifch und anthropatiich ericheinen- 
den Jehova der Bibel haben tie Talmubrabbiner eine 
Carrifatur gemacht, die recht eigentlich der Hölle entftammt 
zu jeyn fcheint. Unſere Feder möchte den Dienft aufkünden. 
Gott (lehrt der Talmud) habe vor Zeiten getanzt und mit 
Leviathan, dem Könige der Fiſche gefpielt, in deſſen Rachen 
ein 300 Meilen langer Filh Platz fünde. Seit ver Tempel: 
zerftörung und Zerftreuung der Juden aber beweint Gott — 
feine Sünden. Er weint und brüllt dazu gleich dem Löwen 
aus dem Walde Elai, der das Brüllen dermaßen verfteht, 
daß davon den Leuten auf 300 Meilen Entfernung die Zähne 
ausfallen. Die Neuethränen Gottes verurfachen Erdbeben. 
Der liebe Gott fol im Zorne und übereilt gehandelt, gelogen, 
fogar den Eid gebrochen haben. Der Talmud flempelt ihn 
überhaupt zum Urheber ber Sünde, indem er die böfe Natur 
bes Menjchen erjchaffen, dieje zum Sünbigen beftimmt und 
ben Juden das Gefeb aufyezwungen haben fol. Zum Glüd 
fteht zwischen Hinmel und Erde der Engel Mi, der Macht 
genug ‚befigt, Gott von feinen Sünden zu abfolsiren. 

Ebenjo widerfpruchsvoll als edfelerregend lautet vie Lehre 
von den Teufeln. Viele derſelben eſſen, trinken, vermehren 
fi) und Sterben gerade wie wir Menjchen auch. Am liebſten 
nehmen die Teufel ihre Herberge nicht etwa in Menfchen, 
fonvern auf Nupbäumen ; auf jeden Blatte hodt Einer. 

Den mehr als übervernünftigen Myfterien des Tal: 
mud gehören an die erbausfüllende Größe Adams vor dem 
Sündenfalle; der 74fache Appetit und Durſt Abrahams; bie 
Größe und ter Appetit Ogs, des von Mofes erfchlagenen 
und troßdem lebendig in das Paradies einmarfchirten Königs 
in Bafan. Ermangeln viele Univerfitätsprofefjoren nicht vie 
Spitfindigkeit mittelalterlicher Nominaliften lächerlich zu 
machen, von denen dieſer ober jener erörtern wollte wieviele 
Engel auf einem Nadelknopfe Platz fänten u. dal, fo follten 


dieſelben nebenbei den Talmud nicht ganz mit Stillichweigen 
LIX. 4 
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übergeben. So ijt eine Streitfrage der Rabbiner z. B. tie 
gewejen, ob Abraham aus einem auögefallenen Zahne des 
Dg eine Bettlade oder einen Seſſel ſich verjertigte. 

Haarjträubender Unfinn! denft wohl mehr als ein Kejer. 
Wir wagen nicht unbedingt Ja zu fagen. Der Talmud lebt 
und ſchwebt in einem Gebiete, in welchem orientalifche Ueber: 
Ihwänglichkeit und Dämonijches gar wunderlich ſich vermiſchen 
und deſſen unheimliche Schleier wohl erit der Tod für uns 
gänzlich wegzieht. Mit ter Gluubenslehre des Talmud jteht 
bie Sittenlehre in Zujammenhang und Wechjelwirkung. Am 
augenfälligiten zeigt fich die in den Lehren von ber Seele, 
vom Jenſeits und kommenden Meſſias. 

Entipredhend ten 600,000 Auslegungen, deren jeber 
einzelne Bibelvers fähig ſeyn fol, hat Gott 600,000 Juden⸗ 
Seelen erichaffen. Bloß der Jude beſitzt eine eigentliche 
Seele, bloß er ijt überhaupt ein Menſch. Seine Seele it 
ein Theil Gottes, von Gottes Subftanz in berjelben Weile 
wie ein Sohn von dem Wejen feines Vaterd. Die Seelen 
aller Nichtjuden dagegen ftammen bdireft vom Teufel, in 
nichts unterjcheiden fie ſich von der Thierjeele, der „Fremde“ 
ijt ein Vieh (S. 18). Nach dem Tode wandert die Judenſeele 
je nad Umſtänden ebenfalls in vie Hölle, jedoch für Länger 
als zwölf Monde niemals. Gemeiniglid fährt biejelbe in 
leblofe Dinge, in Gewaͤchſe und Thiere und in beibnijche 
Menſchen, wird aber zulegt immer wieder zum Sfraeliten. 
Denn ganz Iſrael ſoll des ewigen Lebens im Paradieſe 
theilbaftig werben, das will der barmherzige Gott. Während 
im Paradieſe die Juden mit Eſſen ſich gütlih thun und 
einen jchönen Wein dazu fich ſchmecken Lafjen, der von tem 
Tagen der Schöpfung her für fie aufbewahrt worden, ergeht 
es den Nichtjuden deſto jchlimmer. Dieſe fahren, voran bie 
Chriſten und Türken, jammt und ſonders für immer und 
ewig zur Hölle. Die Hölle ift 60mal größer als das Paras 
bies; in jeder Höllenwohnung ftehen 6000 Kiften, deren jede 
6000 mit Galle gefüllte Fäſſer enthält. Allen noch im 
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Dieſſeits erblüht dem Judenvolke das herrlichite Roos, denn 
fein Meffias wird erſcheinen. Geſchieht es, dann trägt bie 
erfreute Erde Kuchen und Flanelljaden und Waizenförner 
jedes fo dick als zwei Nieren vom fetteften Ochfen. Bon 
allen Völkern wird der Meſſias Geſchenke annehmen, bloß 
von ben Ehriften nicht ; alle Völfer werden mit Belehrung 
zum Judenthum begnabiget ausgenommen bie Chriften. Diefe 
nSöhne des Teufels“ werben durch einen furchtbaren Krieg 
ganz und gar vertilgt. Den Juden dagegen verfchafft ihr 
Meſſias außer der vollen Befriedigung ihres Chriſtenhaſſes 
die Herrſchaft über alle Bölfer und vor allem Geld, Geld 
wie Heu. Nicht bloß daß jedem Juden 2800 Knechte zu 
Dienften ftehen: er hat Zugang zu einer ungeheuern Schatz⸗ 
Tammer, deren Thore und Schlöffer von 300 Efelinen kaum 
getragen werden Könnten (S. 20). 

Ungemein einfach, aber conjequent ift bie talmudiſche 
Sittenlehre. Der Nichtjude Hat Feine Menfchenfeele; er ift 
bloß ein Vieh in menſchlicher Geftalt, deſſen Ehe feine Che 
ift, und demgemäß zu betrachten und zu behandeln. Iſrael 
ift ausnahmsfofer Herr ber Exbe, ihm gehört von Rechts- 
wegen Alles. Der Nichtjude ift für ewige Verdammniß 
präteftinivt, jeder Verfolgung und DVertilgung auf biefer 
Welt werth. Man ziehe die Conſequenzen dieſer kurzen 
Säge und als arithmetifches Erempel haben wir ohne 
weitere® Studium des Talmub und ber Beweistüde Eifen- 
mengers die Moral bes Judenthumes gegenüber allen Nichts 
juben vor uns. Außer ſich und ben Glaubensgenoffen Yennt 
der Talmudjude keinen Nächſten, feinen Nebenmenfchen, 
es wäre ja unmöglich, Welche Bedeutung einem Nichtjuden, 
einem Thiere gegenüber follte denn ber Eid haben? Der gewiß 
milte Rohling fieht fidy nicht in der Lage, auch nur dem 
fogenannten Synagogeneid Werth beizulegen. Die angefehen- 
sten Rabbiner erklären das Verneinen des Eides in Gedanken 
für erlaubt, fobald es um einen Zwangseid fich handelt. 
In Saden des Mein und Dein verfängt der Synagogeneid 

17° 
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mit al feinen furdtbaren Flüchen ſchon deßhalb nicht, weil 
ben Juden als berufenen Herren der Welt alle Habe ter 
Nichtjuden gehört. Weberbieß vermeint der Talmudjude am 
Verlöhnungstag für die ſchwerſten Sünden und jeven Meineid 
Abjolution zu erlangen, Abjolution ohne irgendwelche Reftt: 
tution. Im Nothfalle vermögen ihn ber nächite befte Rab: 
biner oder drei gewöhnliche Juden des Schwures zu ent: 
binden (Entd. Judenth. U. S. 469 — 515). Wie e8 unter 
jolchen Umftänvden mit dem Fahneneid oder Unterthaneneid 
beitellt wäre, wenn es feine den Talmud theoretiſch vers 
werfenden Reformiuden gäbe, bedarf feiner Auseinanverfegung. 
Die moderne Gefchichte erzählt davon mehr als genug. 

Der Nichtjude ift als ein Thier unfähig Eigenthum zu 
zu haben; das Bejisthum des Goi ift verlafjenes Gut, primi 
capienlis. Der Jude als ver eigentliche Herr alles Erden⸗ 
gutes ift gar nicht im Stande zu ſtehlen, zu -übervortheilen, 
zu wucern, in allen Fällen reklamirt er bloß fein vorent⸗ 
baltenes Eigenthum. Der Talmud verwehrt e8 ihm nicht, bie 
Gojim durch Schwindel und Wucher zu ruiniren oder ges 
fundene Sachen veijelben zu behalten. Die Nichtjuden find 
feine Nebenmenichen, ihnen darf man alles Böje zufügen. 
Allerdings lehrt auch der Talmubrabbiner, der Diebitahl fei 
Sünde, dem Got gegenüber jeboch hüpft er vermittelt einer 
reservalio mentalis iiber ben eigenen Ausipruh hinweg. Nir⸗ 
gends ſteht ja gejchrieben: du jolljt vem Got nicht Unrecht thun, 
das gilt bloß für den Nächſten d. h. für den jüdiſchen Glaubens 
genofien. So belehrt uns der Talmud durch zahlreiche Stellen 
und Beifpiele. (Entd. Judenth. I. S. 574 — 614; Rohling 
©. 23-27.) 
| Dem odium generis humani verliehen vie Talmubiften 
den unverblümtelten Ausdruck. Wer eine Seele aus Iſrael 
umbringt oder rettet, dem wird es angerechnet, als ob er bie 
ganze Welt umgebracht ober gerettet hätte Wer dagegen 
einen Goi aus der Grube herauszieht, in bie derjelbe ges 
fallen, ver hat bloß einen Menſchen für die Abgötterei er» 
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halten. Dieſes Verdienſt ericheint als ein ſehr zweifelhaftes, 
fteht doch gefchrieben: „ven Nechtichaffeniten unter ven Ab⸗ 
göttiichen bringe um das Leben“ und ift doch gefragt: fol 
ich diejenigen nicht hafjen Herr, welche bich halfen? Mojes 
hat verfündigt: du ſollſt nicht beyehren beines Nächiten 
Weib. Nun finden wir die größten Geifter des Judenthums, 
einen „Adler“ Maimonides, Raſchi, Levi Gerfon, Bechai 
einig und ganz confequent in der Anſchauung, die Ehe des 
Nichtjuden fei gar keine Ehe. Sie interpretiren, Mofes habe 
vom Weibe des Nächiten, d. h. des Juden geſprochen, keines⸗ 
wegs von den Weibern der Nichtjuden. Der „Adler“, deſſen 
Anſehen auch bei den Reformjuden wir bald beftätigt finden 
werben, lehrt ansorjiclich, es dürfe Einer eine Frau in ihrem 
Stande des Unglaubens mißbrauchen. Glühende Sinnlichkeit 
und Geilheit Sprechen aus dem Talmud ebenfalls heraus, 
nicht minder bie erniebrigente Stellung, welche das Weib 
der vorchriftlichen Welt innegehabt. „Das Weib ift nichts.“ 
Die Anmefenheit von zehn Männern machen die Öffentlichen 
Gebete gültig, neun Männer dagegen hätten in ber Syna⸗ 
goge keine Bereutung, wenn auch eine Million Weiber bei 
ven Neunen ftünde. Nicht einmal Klagen darf das Juden⸗ 
weib, mag der Mann treiben was ihm beliebt. Denn „des 
Mannes Sadhje ift es, fein Weib zu behandeln wie ein Stüd 
Fleifch, das er beim Mebger gekauft“, und „fie ift beftimmt 
zu dulden, ohne zu klagen.“ Wer wollte tem Profeflor in 
Münfter widerjprechen, wenn berfelbe in der Mißachtung 
des jüdischen Weibes den Schlüffel zu ver von einem iſraeli⸗ 
tiihen Blatt (Archives israelites) angeführten Thatſache 
findet, daß in unfern Großftüdten verhältnißmäßig weit mehr 
Audendirnen als Ehriftenbirnen gefunden werden? 

Den modernen Juden fchilvert ter Berfafler ver 
„Verjudung des chriftlichen Staates.” Wie ferne biefer 
Leipziger Anonymus dem pojitiven Chriftenthum ftehe, lehrt 
ihon feine Anjicht vom chriſtlichen Staate, die bloß aus 
dem Munde eines Logenbruders erträglich Tlingt. Unter dem 
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Dace feines Staates findet Alles und Jeder Plab. „Denn, 
läßt er fi vernehmen, ijt aud) das Fundament des chrijt 
fihen Staates das Chriſtenthum, jo ift doch der eigentliche 
Begriff vom chriftlichen Staate ein umfafjenderer, über bie 
Grenzen der Dogmatik und des ganzen kirchlichen Bereiches 
weit binausreichender, mit welchem fich jeder Glaube gar 
wohl verträgt, jchon deßhalb weil der dhriftliche Staat voll- 
tommene Gewiflensfreiheit jichert. Der chriſtliche Staat ift, 
mit Einem Worte gejagt, Civiliſation, die Givilifation weiß 
nichts von Unduldſamkeit, nichts von Fanatismus.“ Wäre 
bieß richtig, jo müßte bie nordamerifanifche Union ber freiejte 
und zugleich der chriftlichhte Staat und die türkifche Negierung 
mancher europäiichen Regierung in der Eivilifation um viele 
Pferdelüngen voraus jeyn; in der Union mag Jeder „nach 
feiner Façon“ nicht bloß jelig werben ſondern unbehelligt 
leben; die türkifche Negierung übt und ſchützt Duldſamkeit 
für ultramentane Chriſten jogar ehrlich. Anderwärts ift der 
Rückſchritt in der Eivilifation allem pofitiven Chriſten⸗ und 
Kirchenthume gegenüber befanntlih in athemlojer Galopp 
gerathen, das juͤdiſche Erucifige zur Lojung des Tages ges 
worden. 

Der Humane aus Leipzig jchildert das äußere, Das 
geiftige und moraliiche Wejen des modernen Juden etwa 
folgendermaßen: Der moderne Jude verjteht weder ſich zu 
fleiven noch zu wohnen wie andere Leute. Dem jüdiſchen 
Elegant ſitzt das Kleid Ichleht, theils zu fteif theils zu 
ihlotterig. Beim reihen Juden trifft man fehr felten wahren 
Geſchmack, anjtatt deſſen Weberlanung und kokette Schaus> 
ſtellung. Der Jude kann nicht gehen wie Körper und Bil: 
dung es bedingen; er geht eigentlich mit dem Kopfe, den er 
meiſtens vor ſich ausftredt. Er kann nicht ordentlich eſſen 
und trinfen, bloß haftig verjchlingen. Aus huntert Nicht: 
juden hört man ben Juden heraus. Im Lob wie im Tadel 
hält er niemals die Mitte. Sein Lob ift übertrieben over 
nergelnd, fein Tadel vernichtend, und wenn auch oft ſcharf⸗ 
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jinnig und wigig, fo doch ohne Humor, denn zum Humor 
gehört Liebe. Sollte der Jude unter taufenbjährigem Drude 
die „Kunft des Lebens“ gründlich verlernt haben, fo hat er 
dieſelbe jich erft wieder anzueignen; wahrjcheinlich kannte er 
biefe Kunjt niemals. 

Die jüdiſche Literatur ift reich an Schäten. Don 
Sirah und Ariſtobul angefangen iind alle Wiſſenſchaften 
darin vertreten, theilweife glänzend, am glänzendſten ‚die 
Kritik. Erklärbar durch feine Geſchichte feit Ehriftus neigt 
der Geift des Juden fich mehr zur Analyfe als zur Syntheſe, 
bie Negation tft feine Stärke. Aus der Vorliebe für bie 
Skepſis erflärt fich die geringe Produftionsfähigket. An 
Eiprit, Witz und Combinationsgabe, an Talent für alles 
Mögliche gebricht es dem Juden gewiß nicht, doch an ges 
radem gejundem Menjchenverftand fteht er dem Ehriften weit 
nah, noch weiter an Urtheilstraft. „Am deutlichſten zeigt 
fich feine dießfallſige Schwäche in der Politik: der jübifche 
Polititer treibt immer nur Opportunitäts:-Politik; es 
fehlt ihm der große Blick, die Divination, welche über bie 
Eombination weit hinausftrebt* (S. 18). Gäbe es ein wirt: 
lihes Genie der Verneinung und Zerjtörung, dann müßten 
wir zu letzter Behauptung den Kopf gewaltig ſchütteln, doch 
Solche Genies gibt e8 nicht. Was dem Juden aber vor allem 
abgeht‘, das it hauptfächlich die Liebe: Der Jude liebt 
niht — ohne Liebe aber mag Einer Virtuoſe werden doch 
niemals Künftler, Komddiant aber fein Schaufpieler, Sprecher 
aber fein Redner, ein gewandter Rabulift, felten ein wahrer 
Juriſt. 

Wer der Liebe und der Thraͤne unfähig iſt, kennt auch 
fein Vaterland: ubi bene ibi patrie. in politifches 
Vaterland und rechtliche Zuſtändigkeit befigt nunmehr ber 
Jude, nachdem die Principien von 1789 ihre Reiſe um die 
Welt richtig zurüdigelegt. Trotzdem lebt er noch Immer nicht 
jubjektiv, Bloß objektiv, nur ein Ziffernjeyn, ein arithmetifches 
Schema. Ein natürliches Baterland, ein wirkliches Heim hat 
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er nicht gefunden, er will gar feines finden; weßhalb follte 
er, der berufene Herr der Erbe, zum „Bartilulariften” wers 
den? In Frankreich jeit mehr als achtzig Jahren emancipirt, 
ebenſo in Nordamerika, ift er weder zum Franzojen noch 
zum Yankee geworben; mag er in Italien mit den wüthend- 
sten Italianiſſimi agitiren oder in Deutjchland als Urgermane 
ih aufthun und etwa a la Berthold Auerbach „in die Tiefen 
des deutſchen Vollsgemüthes ſich verſenken“, deßhalb wird 
er doch niemals ein Italiener oder Deutſcher. Immer und 
überall bleibt der Jude „Reinblutjude“, er will und muß es 
bleiben, es ijt fein Geſchick; und er bleibt ein folcher, mag 
er aus Politik oder Opportunitäts:Gründen noch jo glühens 
ben Patriotismus affektiven, ja fogar Opfer bringen, vie 
mehr als Scheinopfer find. 
(Schluß folgt.) 


ILIV. 


Heife: Erinnerungen an Sicilien. 
IV. 


Die Eifenbahnfahrt des nächften Tages am Ufer dahin 
war glänzend ſchön, obwohl jicherlich von Meer aus Alles 
noch viel prächtiger jich ausnehmen muß. Bei Agoſta fcheint 
die Bahn die ganze Landzunge, welche die Bucht im großen 
Bogen umſchließt, zu beftreihen, venn zur Ueberraſchung 
für unſere geograpbiiche Unkenntniß oder Gedankenloſigkeit 
lag das Meer, das wir immer zur Nechten gehabt, auf ein: 
mal zu unjerer Linken, um freilich bald wieder auf die Rechte 
zurückzukehren. 
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Die frühzeitige Ankunft in Catania geftattete une 
noch vor der fpäten Hauptmahlzeit einen Gang dur einige 
Straßen der merkwürdigen Stadt, welde, in und auf Lava 
gebaut, fo und fo viele frühere Catania unter fih weiß. Im 
Dome der heit. Agata fahen wir Votivgaben, wie jie dem 
tühlen Norbländer fchier ungeziemend erjcheinen. Wer aber 
einerfeits des Heldenmuthes in Wort und That der gefeierten 
Heiligen eingeben bleibt, ambererfeits die Qualen jener bes 
fonderen Kranfen erwägt, welche vorzugsweife St. Agata’s 
Fürbitte in Anſpruch nehmen, der wird trog eines ſchauern⸗ 
ten Gefühles beim Anbli ter allzu naturaliftiichen Wachs⸗ 
bilder ſich mit theilnehmender Rührung in bie Dankbarkeit 
ver Geheilten verjegen und die erjchredend untünftlerifche 
Aeußerung diefes Dankes mit in den Kauf nehmen. Schon 
in Syrakus hatte ein deutſcher Züngling, Sohn eines Arztes 
und, wenn ich nicht irre, ſelbſt Mebicinbeflijjener, am 
Wirthstiſche gefpöttelt, daß jüngft ein Todkranker das Bild 
ver heil. Agata in feierlichem Zug babe zu ſich kommen 
lajfen, aber merkwuͤrdiger Weile doch geftorben fei. Er ſprach 
nicht zu mir; obwohl ſelbſt eines Arztes Tochter, Hätte ih 
ihm vieleicht zu erwägen gegeben, ich wühte Fälle, da Kraute 
merhwürdiger Weife fogar nach Berufung von Nerzten ges 
ftorben jeien; ja fie hätten merfwürdiger Weife von dieſer 
Berufung aud nicht einmal geiſtlichen Troft empfangen, 
wie vieleicht der cataneſiſche Krante von der Verehrung ber 
heil, Ayata, über welcher er doch wohl kaum die natürlichen 
Heilmittel werde verfänmt haben, 

In der Domfakriftei fejfelt ein Bild, nicht durch künfts 
leriſchen Werth, aber durch den Inhalt der Darftellung tie 
Blicke: die legte FeuersKataftrophe von Catania, da die Eins 
wohner vor dem langfam heranrolfenden Gluthenftrom ſich 
und ihre fahrente Habe auf des Meeres Schiffe flüchten. 

Zu unjer „Grande Albergo di Catania“ zurückgetehrt, 
liegen wir uns die fpäte Hauptmahlzeit trefflich fchmeden, 
und wenn ih bei Syrakus das Lob gewiſſer altmobifcher 
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Gaſthäuſer geſungen, fo konnten wir in dieſem, einer 
Schweizer Geſellſchaft gehörigen, wohleingerichteten Hauſe 
nicht umhin, das Behagen mancher neuen Einrichtung dank⸗ 
bar zu empfinden; allerdings ſorgen die nicht geringen 
Preiſe dieſer Gaſthaͤuſer dafür, ſolche Dankesempfindung ſo⸗ 
gleich zu werkthätigſtem Ausdruck gelangen zu laſſen. 

Den nächſten Tag durchwanderten wir die Stadt. Sie 
iſt erbaut auf jener Lava, welche im Jahre 1669 zwar nicht 
das alte, aber doch das nächſtältere Catania, ich weiß nicht 
ob ganz oder theilweiſe, in feinen langſam ſich hindurch 
waͤlzenden Gluthſtrom aufnahm und begrub und nun dieſes 
wohl meiſtens verkohlte, vielleicht in ſeinen feſteren Theilen 
auch erhaltene Catania in ihrem erſtarrten Schooße feſthält. 
An vielen Häuſern namentlich kleiner Gaſſen der heutigen 
Stadt ſcheinen die unteren Stockwerke aus der Lava heraus⸗ 
oder in ſie hineingearbeitet. In welch ungeheuren Maſſen 
der ſchon in ſeiner Breitenausdehnung viele Miglien deckende 
und von fo beträchtlicher Entfernung herabdraängende Brei 
ih in der Niederung auch noch übereinander gejchoben und 
gethürmt hat, zeigt unter Anderem der tiefe Schacht, welchen 
ber Herzog von Biscari ſenkrecht an einer Stelle ausbauen 
ließ, wo auf weite Strede hin ein Flüßchen unterirdiſch over 
befjer gelagt unterlavaifch geworben war. Wie mit Einem 
Auge blinzt e8 nun zwiſchen den hohen Lavawaͤnden hinauf 
an das nach einem oder zwei Jahrhunberten*) wiedergewonnene 
Licht der Oberwelt, und die auf hoher Holzftiege aufs und 
abkletternden Wäfcherinen haben es alsbald dem heutigen 
Geſchlecht wieder bienftbar gemacht. 

Ich konnte nicht Aug daraus werden und kann e8 in 


*, Meine Frage, ob jener Herzog von Biscari ein lebender fei, wurde 
bejaht, doch vermuthe ich ein Mißverſtaͤndniß; und wenn es ber; 
jenige war, den ſchon Stolberg den befannten verfiorbenen Biscari 
nennt, fo gehört die Ausgrabung jenes Schachtes ſchon in's vorige 
Jahrhundert. 
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ber Erinnerung noch weniger, wie die vorhandenen mehr 
oder minder großen Trümmer antifer Bauten (Theater, 
Bäder u. |. w.) dem völligen Untergang ſich entzogen , ver: 
muthlich durch ihre höhere Lage, denn an eine Ausgrabung 
aus der harten Lava ift ſchwer zu denken. Pompeji warb bes 
kanntlich durch Aſche verjchüttet und Herkulanum, das gleich 
Satania durch Lava feinen Untergang gefunden, wird nur 
äußerft mühfelig und langſam davon befreit. 

Hat e8 in ganz Italien etwas Bewegliches, zu ſehen, 
wie die jüngeren Geſchlechter, namentlich das arme Volk 
ſich harmlos einniſtet in die Trümmer der alten Herrlichkeit, 
ſich bettend recht und ſchlecht, ſo gut es gelingen mag, oft 
auch, wenngleich durch Zufall, auf gar maleriſche Weiſe, ſo 
iſt dieß in erhöhtem Maße hier der Fall, wo jeder Blick auf 
den Aetna die Möglichkeit einer neuen Kataſtrophe dem 
Gedächtniß zurückruft. 

An erſter Stelle dem Feuerſtrom ausgeſetzt ſchien das 
alte Benediktinerkloſter; aber ſieh, an ſeiner Gartenmauer 
ſtaute ſich derſelbe und wich in zwei Ströme auseinander, 
deren erſtarrte hochragende Ueberbleibſel, mit in allen Fugen 
ſich feſtllammernden Caktuspflanzen geſchmückt, noch heut bie 
Wahrheit der Erzählung bezeugen. Das ſo wunderbar ver: 
Ihonte Gebäude fiel nichtsreftoweniger vierzehn Jahre fpäter 
einem Erobeben zum Opfer, das zür Zeit eines neuen Aus: 
bruches vom Aetna die faum erjtantene Stabt in einen 
Schuttbaufen verwandelte. Des Klofters Neubau ward be 
rühmt durch die Gropartigfeit feiner architeftonifchen Vers 
hältnijje. Wir wanderten darin herum und fchauten die 
praächtigen Säulenhöfe, die majeſtätiſche Kirche mit ihrem 
durch einen deutſchen neueren Gelehrten gezogenen Meritian, 
das naturhiſtoriſche Mufeum, aber vie Bewohner find fort, 
vertrieben, der Geift der Annexion hat fich hier breit ge: 
macht. Die Mönche waren lauter Signori (Principi n. |. w.), 
wie unfer Führer aus der Stadt uns ſagte; fie kehrten in 
ihre Familien zurüd und waren jo im Stand, die von ber 
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eingedrungenen neuen Regierung jedem männlichen Mitglied 
eines aufgelösten Klofters gebotene Aammerpenfion von 
1 Lira (1 Franc) -für den Tag zurüdzumweilen. Man zeigte 
uns auch Nonnen aus aufgehobenen Genofjenichaften, in 
der Kloftertracht mit ihren Kamilien durch die Straßen 
wandelnd. Dagegen geſchah es uns, rauen in ebenfalls 
uonnenhafter, maleriſch ernfter Gewanbung für folche Ber: 
triebene zu halten, bis in einem Ambraladen eine derſelben 
uns von ihrem Manne |prad). 

Die Stadt jelber machte uns ftattlichen Eindruck; am 
Largo Marina athmeten wir in einer netten kleinen Blumen: 
anlage Zrühlingslüfte und Düfte und wanderten dann über 
den jchönen Domplatz, deilen Mitte ein Elephant aus Lava 
mit ägyptiſchem Obelisten auf dem Rüden ziert, hinaus in 
die unvergleichlihe Via Etnea, deren gelind anfteigender 
Grund den Fuß des gewaltigen Berges bildet, welcher in 
ftolzer Majeftät, mit feinen Gärten, Villen, Lavafelſen und 
blauen rauchenden Höhen die lange Straße abzufchlieken 
ſcheint, ohne zu drüden, ba fein fteilerer Anjtieg in Wahrs 
beit doch mehrere Stunden entfernt liegt. Die verfchievdenen 
Kirchenfronten, die wir in Haupt: und NRebenftraßen fahen, 
find im Rococoſtyl, aber nicht im überladenften, grotesten ; 
ſie machten mir vielmehr den Eindrud des elegant Wiürdes 
vollen. Aud) die moderne Wohnhäufer oder palazzi der Vin 
Etnca trugen den Stempel gebiegenen Reichthums. Trotz 
ihres unbedeutenden Hafens ſoll die Stadt fehr reich ſeyn 
an Handel und Induftrie; aber ich verfäumte mich zu er⸗ 
tundigen, wie in dem ftraßenlofen Lande bieß ohne großen 
Hafen möglih geworben. Oder war bie öftlihe Seite der 
Inſel weniger vernadhläffigt? 

Wir wanderten bis zur Billa Bellini, einer Gartenanlage, 
durch die Büfte des hier gebürtigen Tondichters der Norma 
verherrlicht. Aber mit dem Audruck ihres patriotifchen 
Stolzes wußten die Gatanefen auch das lehrreih Unters 
haltenve zu verbinden ; denn im Rüden des Maeftro fpringt, 
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ſingt, ſchwimmt, fchreit e8 in luſtig zwifchen Gebüfchen und 
an Bächen vertbeilten Gehäuſen von Aeffchen und Qufts, 
Erd: und Waflertbieren mannigfachfter Art, zur hoben Be⸗ 
luſtigung einer wißbegierigen Jugend. Reinlich und hübſch 
erjchienen uns die mit gewöhnlichen rundgewölbtem Geftein, 
aber mojaifartig gepflaiterten Wege. Eine prächtige Ausficht 
auf die von Hügeln in die Niederung fich ziehente Stadt 
(ud uns zum Verweilen ein, bis noch ftärker die Pflicht der 
Selbiterhaltung in's Gaſthaus zurüd uns lodte. Wir trafen 
dann noch unjere Anordnungen für den nächſten Tag zu 
unjerer Aetnafahrt und begaben uns zur Ruhe. 
Aetnafahrt! Wie groß das Klingt! An der That wir 
find ganz jtolz auf das Wort: Unjere Aetnafahrt! Und 
wenn wir e8 auch nicht zu machen gedenken wie jener Enge 
länder Brybone, welcher, vom Nebel überfallen, nicht weiter 
kam als bis zur Kaſtanie dei cento cavalli*) und dennoch 
bie Welt mit der berühmtelten Beſchreibung des Sonnen⸗ 
aufganges auf dem Aetna erfreute — wir, die wir nicht 
einmal bis zu jener Kaſtanie gelangten — fo läge doch die Ver⸗ 
ſuchung nah, wenigftens unſere Belteigung in ein gewiſſes 
Dänmer des Geheimnifjes zu hüllen und etwa zu jagen: 
Das Geſchaute und Erlebte jpotte aller Beichreibung over 
doch der fchwachen Kräfte meiner Feder. Allein ber kluge 
Leſer, ven Schwindel ahnend, käme wohl gar auf den arg» 
wöhnifchen Gedanken, an unſerer Netnafahrt fei mit Stumpf 
und Stiel nichts gewejen; darum jol’8 ihm gemeldet ſeyn, 
eritens daß im jener Jahreszeit — e8 war um bie Mitte bes 
April — von einer Kraterbefteigung nicht die Rede jeyn kann 
und daß es daher für ven Leſer wie für uns felber muß dahin 
geftellt bleiben, ob in günftiger Jahreszeit wir jenen herzhaften 
Entſchluß gefaßt hätten; zweitens daß es jich immerhin jehr 





*) Der Abbate Ferrara, der ihm die Wruchtlofigleit des Verſuches 
vorausgefagt, dann aber den bei feinem Borhaben Beharrenven 
begleitete, hat Obiges felb meinem Bater erzäßlt. 
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verlohnte, auch nur dahin zu gelangen, wohin wir in der 
That und verfügten. 

Früh des Morgend fuhren wir, in bequemer Mieth⸗ 
tutiche uns wiegend, die breite via Etnea mit ihren Pracht: 
häufern hinaus, lang, lang fort zwilchen reizend gelegenen 
Billen, mit dem Blick auf ben zornmüthigen alten Herrn, 
ver zugleich fo reich iſt an liebenswürbigften Launen, bie 
Landichaften bald mit üppigſtem Segen ver Fruchtbarkeit, 
bald mit tem Grimme ter Verwüſtung überzieht, bie Ver⸗ 
wüftung aber felbft wieder in Stoff der Yruchtbarteit ver: 
wandelt, denn die modernden Laven und bie Alche dienen 
trefflih zur Düngung jener Wein⸗, Obſt⸗ und Getreibefelver: 
und Gärten, die zur nächſten böjen Stunte ein neuer Tapas 
ſtrom zu verzehren beliebt. Ein Tyrann ift der Aetna, aber 
ein bewundernswerther, und wäre fein Segen nicht reicher 
denn fein Fluch, jo blieben nicht jo blühende Städte an 
feinem Fuße. Auf der ganzen Fahrt von Satania bis zum 
Dorfe Nicolofi, um wie viel mehr beim Weiterpilgern wird 
die Bhantajie unaufhörlich angeregt durch jene breiten ſchwarzen 
gründurchzogenen Striche, die nach verfchiebenen Richtungen 
gleihfam als riejige Jahreszahlen hingejchrieben liegen. In 
Nicoloji beftiegen wir bie jchnell herbeigebrachten &jel, nicht 
wegen großer Steile des zu machenden Weges, jondern wegen 
feiner Unbequemlichkeit, da e8 bald über holperige Lavafelfen, 
bald durch brödelig ausweichenden Schladenfandb dahinzing. 
Der Ritt war kurz, aber fehr eigenartig in der malerischen 
Lavawüfte mit dem Blick jet auf den Bergrieſen, jett auf 
die überreiche Landſchaft drunten; nur ließ uns bier wie auf 
der Burg von Syralus ber blaue Mittagspuft bedauern, daß 
es nicht bei uns geſtanden, die geeignetite Tageszeit zu wählen. 
Es lag uns nah, Vergleichungen anzuftellen mit ven berr- 
lichen Gebirgen des Vaterlandes; da fummte e8 in mir: 

Zweierlei gebe mir Bott und ein Drittes verfag' Br mir nimmer: 
Schmaͤlere baͤu'riſcher Stolz nie mir ber Fremde Genuß! 

Wachſe der Heimath Werth ſtets tiefer in's Liebende Herz mir ! 
Breife den Binen dieß Herz, der das Vielfältige ſchuf! 
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Da der Ritt etwas holperig dahinging, ließ ih auch im 
fünften Fuß ber vierten Zeile die reglementwibrige Lünge 
der zweilylbigen Senkung ftehen, um fo mehr als ich gar 
nicht einſah warum nit, und in folder Höhe noch dazu 
hoch zu Ejel auch mein Unabhängigkeitsgefühl beveutend 
ſchwoll; denn, wie ich e8 in unzähligen Wiederholungen im 
Fremdenbuch unjeres heimifchen Hohenpeißenberg gelelen, „auf 
ben Bergen wohnt die Freiheit“, und was ift mit all jeiner 
Pracht der liebe zahme Hohenpeißenberg gegen den feuers 
Ipeienden Aetna! 

Beim kleinen Krater delle Palumbe, aus welchem troß 
feines barmlofen Namens im Jahre 1669 das Verderben 
für Catania hervorgebrodhen war, ftiegen wir ab und jeder 
Führer nahm mit ſüdländiſch anmuthiger Unbefangenheit 
feine Dame an den Arm, damit fie bequemer und ficherer 
in den Grund ber trichterartigen Mulde hinabgelange, wo 
biefe Mulde jeitwärts wie einen Brunnenabzug eröffnet, in 
welchen jih an Seilen hinunterzulafjen bie und ba ein Vers 
wegener unternommen, bis er am Weiterbringen durch das 
Waſſer der Tiefe gehindert ward. Und bier fei der freund: 
liche Xejer gebeten, ein wenig zu verweilen, etwa in finnigen 
philoſophiſch-hiſtoriſchen oder frommen ober naturwiljenchaft- 
lihen oder auch gar Feinen Betrachtungen, mag er meines 
wegen zerjtreut und ohne alle Gedanken hinabitieren in ben 
finjteren Schlund verberblihen Angedentens; er hat alle Zeit 
dazu, bis wir glüdlich wieder auf unſere Eſelchen gelangt 
find, und wir wollen zu dieſem wichtigen und jtets mit 
einiger Schwierigkeit verbundenen Geſchäft uns jo viel Zeit 
wie möglich gönnen, damit unjere Aetnafahrt, auf die wir 
jo ftolz find, wicht allzufchnell zum Schluß gelange. End⸗ 
(ih find wir glücklich droben und reiten weiter. 

Nah beim Krater wölben fich die zwei Monli grossi; 
von unten gejehen gleichen fie etwa dem runden Ende von 
Eiern, die man mit der Spike in ben Sand geftedt hätte. 
Sie danken ihre Entſtehung jenem bejagten Ausbruch des 
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eben von uns verlaflenen Taubenfraters, durch Hebung ohne 
Zweifel, denn tur Anſchüttung hätten fie kaum bie runde 
Form erhalten. Wir beftiegen den einen derjelben, um in 
der nad) drei Seiten bin jchier unbegrenzten Ausjicht über 
Land und Meer zu fchwelgen und auf ber vierten Seite 
immer wieder den herrlihen Berg zu beitaunen, lajen im 
Aſchenſand Kleine Kryftalle auf und trabten wohlgemuth zu 
Fuß die fteilfte Stelle hinab, um dann wiederum hoch zu 
Eſel in Nicolojt einzuziehen, von wo nad) eingenommener 
Heiner Erquicdung der Wagen uns dem Aetna entführte. 

Der Kuticher Schlug einen Umweg vor und wir willigten 
gern darein, um im kurzer Zeit jo viel möglich den Eindrud 
ber Gegend in uns zu jaugen. Als äußerſtem Ziel hielt er 
an einer ziemlich großen Kirche, zu welcher nach feiner Bes 
bauptung die Lente bis von Palermo her wallfahrten, vie 
Männer oft bis zur Hüfte herab entblößt, und innen zeigte 
er uns auf dem Boden einen fteinernen Streifen vom Thor 
bis zum Altar, auf welchem nach feiner Angabe jene Pilger 
höchſt mühjelig ie munberlichite Be ſich auferlegen, davon 
ih jemals gehört. Aber eben weil fie, wenngleich ſehr harm⸗ 
los, doch jo gar wunderlich ift, fol der Lejer fie nicht erfahren; 
denn er dächte vielleicht, wir hätten uns vom Kutjcher zum 
Beiten halten laſſen oder fein Sicilianifch mißverftanden, 
und lachte uns unnüb aus. 

Es war uns von Intereſſe, gelegentlich biefer Fahrt bie 
eine und andere Billa zu bejuchen, theils ver Gärten halber, 
theil8 auch um das Innere des Lanthaufes zu ſehen. Mir 
Ihien in den erfteren weniger Gefhmad der Anlage zu 
bereichen als eben Ueppigkeit der Natur; vielleicht hatte ver 
Kutſcher nicht die befte Wahl getroffen. Höchft einladend 
jahen einige wohl noch zur Stadt gehörige in ber Via Einea 
aus, an denen wir leider vorüberrafielten, um heimzufehren. 

Hier aljo, werther Leſer, haft du das Lange und Breite 
oder auch das Kurze und Schmale, jetenfalls das Wahrs 
baftige und Getreue von unferer Aetnafahrt. 
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Am Wirthstiſch fanden wir Gelegenheit, einheimiſche 
Freundlichkeit zu genießen. Ein paar Kaufleute, wie es 
ſchien, knüpften Geſpräch mit uns an und da wir äußerten, 
wir hätten Auftrag zu einer kleinen Weinbeſtellung, mußten 
wir den alſobald von ihnen herbefohlenen und uns aufge⸗ 
ſetzten verkoſten und erhielten für unſeren Kauf Rath und 
Anweijung, vie fich als trefflich bewährten. 

Am Lefezimmer ſuchte noch ein Individuum fich in 
unjer Geſpräch zu milchen; es redete franzöfiich, ich weiß 
nicht, war es Franzos, Belgier, Schweizer; auch ſchien mir 
fein Standestypus unklar, ich ſchwankte fogar zwiſchen 
Künftler und Commis⸗Voyageur; nur eines war gewiß, baß 
er fih auf den kleinen Roué hinausſpielte. Einer der 
Herren hielt Catania für die weit regſamere Stadt als Pa⸗ 
lermo; das Männchen meinte, Palermo fei doch auch nicht 
übel, der Conte N., der Marchefe X und der Duca Y felen 
charmante Leute und verfpielten oft in einem Abend, ich 
weiß nicht wie viele Laufende (ohne Zweifel in des Männ- 
chens Gejellichaft). Einer ter Einheimijchen bemerfte, das 
böje Spiel fei in der That allzuhäufig im Land und mache 
ben Familien vielen Kummer, wir nidten ernfthaft zu, bas 
Männchen aber äußerte mit einer Art fchmachtenver Bes 
geilterung: Que voulez-vous, la passion c’est le ressort de 
la viel Alles Größe in der Kunft u. |. w. fomme aus ber 
Leidenſchaft. Da tie Gasbeleuchtung im Zimmer die feltjanıe 
Gonftruftion der neueren Leuchtthürne (revolving lighis) zu 
haben jchien, intem das Licht in fortwährendem Wechjel bald 
aufflammte bald zuſammenſchwand, Eonnte das Lejen nicht 
minder als jenes Geſpraͤch entfernte Erinnerungen an ſee⸗ 
kranke Gefühle erweden, und wir zogen es vor, die lauen 
Abendlüfte vor dem Haufe wandelnd zu genießen. 

Aber auch veutfche Landsleute hatten bei Tiſch uns mit 
ihrem hochgeſchwellten deutſchen Selbitgefühle wenig erbaut. 
Konnte ih auch dem Einen derer die unjerer Nation das 
qualmende Rauchfaß um die Nafe ſchlugen, an ben jchönen 

uu. 48 
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welfen Zügen die Herkunft aus Sirael ablefen, jo war doch 
der andere, ein ſonſt angenehmer Mann, gewiß Vollblut: 
Deutiher vom Ntheine, von dem ed mich verdroß, ihn in fo 
ekler nationaler Selbftgefälligkeit jich ergehen zu jehen. So 
hält denn unſere vielgerübmte deutſche Bejcheidenheit nur 
Stich, jo lang wir politifch ohnmächtig find? So ift, um 
mich eines berben aber auch bezeichnenten bayerifchen Aus: 
brudes zu bebienen, nationales „Prozenthum“ nicht eine 
Beſonderheit etwa nur der Franzofen oder Engländer, fon- 
dern im Glück entpuppt fih in Michel verjelbe hirnloje 
Uebermuth wie bei Jenen? Nun Gottlob, hüben wie trüben 
find nicht Alle von jolhem Rauſch benebelt, überall finven 
wir auch chriſtlich nüchterne, ja freudige Gerechtigkeit für ven 
Nachbarn, und wäre er gleich durch Schuld ver fichtbaren 
wie ber geheimen Machthaber im Augenblide leider ver 
Gegner und Feind. 


— — — — — — — * 


LIV. 


Zeitläufe. 
Das deutſche Reich und der katholiſche Epifcopat im Keich. 


Am zweiten Jahrestag der Beſetzung Roms durch bie 
tönigliche Revolution in Stalien haben die am Grabe bes 
heil. Bonifacius verfammelten Erzbiihöfe und Biſthoöfe ihre 
große Beſchwerdeſchrift über die gegenwärtige Behantlung 
ver katholiſchen Kirche im deutſchen Neiche beſchloſſen und 
unterzeichnet, alle ohne irgenveine Ausnahme. Schon das 
Datum der großen Dentichrift ift von bejonverer Bedeutung. 
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Der 20. September wird in ver Gejchichte aller Zeiten als 
Merkmal dajtehen, wie die königliche Revolution ihr feier: 
lichftes Wort zu halten pflegt. In taujend Formulirungen 
und Wendungen hat fie verfichert : das hinderliche Anhängfel 
einer weltlichen Herrichaft des heiligen Stuhls nur ab- 
Ichneiden zu wollen, bamit bie geiftlihe Macht des Papftes 
und die Wirkſamkeit der katholiſchen Kirche fih um jo freier - 
entfalten möge. Wie e8 in Wirklichkeit damit gefommen ift, 
zunächſt bei uns, das beſagt nun eben die Denkſchrift ber 
Biſchöfe mit meijterhafter Gründlichkeit und Präcijion, mit 
unerſchrockenem Freimuth. 

Und alle Biſchoͤfe ohne Ausnahme haben ſich innerhalb 
bes neuen teutjchen Reichs zu diefer großartigen Bezeugung 
vereinigt *). Die Gegner in ihrer blinden Wuth haben fich 
nicht enthalten können, das Gewicht diefer Einmüthigfeit 
durch ihr eigenes Zeugnig hervorzuheben, und in aller Welt 
auszufchreien, daß ſie das nie und nimmer erwartet hätten. 
Zum Beweiſe daß jie zu den beteutenpften Zweifeln an ber 
Einmüthigfeit des Epiſcopats wohlberechtigt gewejen ſeien, 
haben jie jofort das vertrauliche Schreiben eines Biſchofs 
veröffentlicht, der noch drei Monate nach dem Eoncil eine 
ganz andere Sprache geführt habe als jegt im der bifchäf- 
lihen Denkſchrift. Wäre nur dieſer Eine Biſchof auf ihre 
Seite gefallen, jo wäre das allerdings ein unberechenbarer 
Gewinn für ihre Sache geweſen; tenn fie hätten mit Recht 
lagen können, daß diefer Eine Mann an Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit alle anderen aufwiege. Seht hingegen jteht der 
Name des Biſchofs von Rottenburg unter der bijchöflichen 
Dentichrift als Tebenvige Lehre über das Verhältniß der 
Wiſſenſchaft zum firchlichen Leben, wie e8 in ber katholiſchen 
Kirche von jeher beftand und nicht anders ſeyn konnte. So 


*) Der Erzbiſchof von Gneſen und Bofen kann ſelbſtverſtaͤndlich nicht 
als Ausnahme gerechnet werben. Gr gilt überbieß an fich ſchon 
ale „Hauptjefuit”. 

48° 
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bat gerade die Bosheit der Gegner der Denkichrift das präg- 
nantefte Relief verliehen. 

Diele Leute glaubten fih an dem hochwürdigſten Bi: 
ſchofe zu rächen für feine Umnterfchrift zu dem großen Dofus 
ment von Fulda, indem jie das vertrauliche Schreiben vom 
November 1870 indiecret veröffentlichten. In Wahrheit hat 
biefe Correſpondenz wie durch eleftrifches Licht die ganze 
Situation erleuchtet, die wir jegt glüdlich hinter uns haben. 
Seht erit erfennt man in ihrem vollen Umfange die Gefahr, 
in weldyer die katholiſche Kirche Deutſchlands in jener bis 
zur Beſinnungsloſigkeit aufgeregten Zeit gefchwebt hat. Ebenſo 
ertennt man erjt jet die Größe bes Wunders, das der gött- 
fihe Geijt in der Kirche gewirkt hat, indem er alle auf bie 
Inſurrektion des eigenwilligen Subjektivisinus gebauten Hoff: 
nungen und Erwartungen zu Schanden gemacht bat. Kalt 
follte man wünſchen, die Herren möchten doch in ihren vers 
zeihlichen Aerger noch mehr folder Briefe veröffentlichen, 
wenn fie koͤnnen! 

Was aber das Sonberbarfte ift: in Berlin bat man 
die feitvem graflirende Katholiken-Hetze erit dann officiell in 
Scene gejeßt, ald man bereits wiſſen und gewiß jeyn mußte, 
daß aus dem deutſchen Epifcopat die nöthige Handreichung 
zum Aufbau einer Nationalkivche, ver ganzen oder der halben, 
nicht ftattfinden werde und überhaupt die von einem Schisma 
in ber katholiſchen Kirche gehegten Erwartungen im höchiten 
Grade illuſoriſch feien. Allerdings begreift e8 fich, daß man 
nicht früher losgeſchlagen, denn man wollte erjt mit den Fran⸗ 
zofen und mit dem Kriege vollends zu Ende fommen. Aber 
ſchwer zu begreifen ift die Politik, welche ven vorgefaßten Plan 
dennoch unverändert in's Leben treten ließ, als die unum⸗ 
gänglihen Vorausfegungen bereits hinfällig geworden waren. 

Nichts ift bezeichnender für dieſe Politik als das Klage: 
lied das die Officiöfen jeßt mehr als je aus allen Tonarten 
fingen : daß nämlich tie Biſchoͤfe und der katholiſche Klerus 
ven in fie gejeßten Erwartungen nicht im mindeſten ent⸗ 
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ſprochen hätten. Man erwartete von ihnen, daß fie fi 
in Maffe gegen den heiligen Stuhl auflehnen und von dem 
„abfolutiftischen Zoch der Papſtherrſchaft“ befreien würden; fo 
glaubte man die Oppofition vieler vor dem Concil und bei dem 
Concil verftehen zu dürfen; und nun, wo das Mißverftändniß 
nicht mehr abzuläugnen ift, fol der Irrthum beileibe nicht 
die eigene Schuld fondern das Verbrechen der Anbern ſeyn. 
„Genial“ mag diefe Politik immerhin genannt werben, eine 
Realpolitit aber ift e8 gewiß nicht. 

Damit hängt auch die jegt vor Allem beftrittene Frage 
zufammen, wer ben traurigen Streit angefangen habe. Die 
Bifhöfe deuten in kurzen Worten auf den pragmatifchen 
Hergang der Verwicklung; die Officidfen hingegen fagen 
kurz und gut: „ihr, bie ihr unfere Erwartungen und unſere 
Spekulation auf ein großes beutfches Schisma getäufcht 
habt, ihr habt den Streit angefangen.” Horche man nur 
einmal aufmerkfam hin auf den Höllenlärm ven die Liberalen 
überhaupt und bie Officidſen insbefenvere über die biſchöf⸗ 
liche Denkſchrift aufgefchlagen haben, ob nicht der durch⸗ 
gehende Grundton gerabefo lautet, wie wir eben gejagt haben. 
Unfererjeit wollen wir und nicht wiederholen über die Ans 
fünger und Urfächer des verhängnißvollen Streites. Man 
muß in der That, nad dem geflügelten Wort des Herrn 
von Binde, glauben daß „das Unrecht alle Scham verloren 
habe“, fonft müßte Jedermann fich erinnern, daß und warum 
die „KRatholitenhege* in Deutfhland feit 1866 ein ftehender 
Artikel der katholiſchen Preſſe wurde und werden mußte. 
Hier wollen wir nur eine einzige Erinnerung aufführen. 

Die legten preußischen Landtagswahlen hatten eine im 
Verhältniß zu früher überrafchend große Anzahl Latholifcher 
Vertreter in die Kammer gebracht und die Bildung einer 
ſtattlichen Fraktion unter dem Namen bes „Centrums“ er» 
möglicgt. Unbefangene Beobachter mußten fich jagen, daB 
die täglich cynifcher auftretende Hetzerei ber Liberalen, welche 
in der Geftalt des „Rlojterfturms* auch bereits in bie 
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preußifche Kanımer eingedrungen war *), fih vor Allem das 
Verbienft an dem unerwarteten Wahlrefultat zuzufchreiben 
habe. Unterm 5. Dezember 1870 aber — alſo ehe noch bie 
Berjailler Verträge alljeitig angenommen waren — brachte 
bie Augsburger „Allg. Zeitung* aus Preußen einen Aufruf 
an den Kaijer, deijen Gedankengang allerdings im intereflan= 
teften Gegenfag zu der in der bijchöflichen Denkſchrift aus: 
geiprochenen Meinung fteht: „daß der Schuß des Rechts 
und der rechtmäßigen Freiheit die erhabenfte und wejentlichite 
Prärogative des Kaijers ſei“ Man höre nur! 

„Sp wäre denn Alles zu Heil und Segen gewenbet, 
fräße nicht ein giftiger Schwamm in unjern Eingeweiben, 
ber unabläjjig Tag und Nacht feine zerjtörende Arbeit fort: 
jeßt.” So beginnt der fragliche „Wunſch zur Kaiferfrönung“ 
und dem entjprechend wird im unverkennbaren Logen-Styl 
fortgefahren. „Welches die Krankheit ift, braucht nicht erſt 
gelagt zu werden: die Wahlen zum preußilchen Landtag 
haben wieder einmal bie wunde Stelle entblößt; blind ift 
wer nicht erjchredt davor zurüdfährt. Der blühenpfte, auf: 
geklärtefte, heiterfte, vegfanıfte Theil Deutichlande, Rhein⸗ 
land und Weſtfalen, ſchickt vierzig ultramontane Abgeorönete 
in bie Landesvertretung. Wahrlich eine verlorene große 
Schlacht an der Loire wäre ein geringeres Unglüd für bie 
Nation als diefe Niederlage... So wächst und wächst bie 
ſtille Verſchwörung gegen Staat und Gultur Stund’ für 
Stund’, treibt ihre fich fefttrallenden Ranken überall umher 
und droht uns zu eritiden in gegebener Zeit.“ 

Auch das Mittel zur Heilung hat der feierliche Gratu⸗ 
lant zur Kaiferfrönung anzugeben nicht vergeſſen, geradeſo 
wie es ſeitdem als probat befunden worden und in Ans 


—— — — — ⸗ 


*) Selbſt die Allg. Zeitung (30. November 1870) ſprach damals von 
dem „unnäßen und übelberathenen Lärm, welcher im vorigen Jahre 
aus Anlaß der Kradauer Borgänge in Preußen gegen die Klöfter 
erhoben wurde.” 
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wendung begriffen if. Er verklagt zunächſt die deutſche 
Demofratie oder den „abftrakten Radifalismus“ wegen eines 
angeblichen Bündniſſes, das er mit dem Ultramontanismus 
unterhalte, bloß aus verrannter Liebe zur Formel und zur 
Phraſe. Mit der Formel und Phrafe ift aber die preußilche 
Verfaſſung gemeint, ſoweit fie die Nechte und Freiheiten ber 
fatholifchen Kirche garantirt, überhaupt der Grundjat von 
der „freien Kirche im freien Staat”. Sodann wirb ber 
„proteltantifche Papismus“ als Hauptmitfchuldiger denuncirt 
und werden die Miniiter von Mühler und Dalwigk — nuns 
mehr beide bereits „abgethan“ — als jolde „proteftantifche 
Papiften” insbejondere benannt. „Sollte keiner (von ber 
taiferlichen Umgebung) wagen anzudeuten, daß der katho⸗ 
liſche Papismus keinen eifrigeren Helfershelfer hat als ben 
proteftantifchen Papismus? Sind boch in des Königs näch⸗ 
fter Nähe fürftliche Anterejfen die von dem verzehrendven 
Höllenfeuer am eigenen Stanıme beleckt werden!" Enblich ers 
geht noch der Appell an den Fürſten Bismarf, der zwar mehr 
als einmal ſchon das zugemuthete Buͤndniß mit der Finfterniß 
abgewiefen und denen Hülfe geleijtet die ihn um Beiltand 
gegen das Ungethüm angegangen. „Aber dennoch heißt «8 
von ihm: er fei nicht zum ernitlichen Vorgehen gegen ven 
Hort des Muckerthums beider Confellionen zu bringen, ja 
es fei nicht abzujtreiten, daB etwas wie ein heimlich Wohls 
gefallen an deſſen Spiel ihm nicht felten an ten Augen an- 
zujeben jei” *). 

Heute nun hat der Fürſt den Verdacht ber Loge und 
die Befürchtung des Xiberalismus glänzend widerlegt, und 
die Dinge find genau auf den Weg gebracht, wo der Gratus 
lant vom 5. Dezember 1870 fie haben wollte. Aber — man 
beachte wohl das Datum! — damals hat faum eine „ultra= 
montane” Seele eine ſolche Wendung der preußiishen Politik 
für möglich gehalten. Wer hat aljo im wahren Sinne bes 


*) „Bin Wunſch zur Kaiferkrönung. Von einem Mheinländer* a. a. D. 
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Mortes den Streit „angefangen“? Damals, lange nach dem 
Schluß des Eoncils und ber Kundmachung der conciliarifchen 
Dekrete, handelte e8 jich um die Annahme oder Nichtannahme ber 
Berfailler Verträge. Den verneinenden Partikulariften wurde 
von ihren eigenen Freunden gerade das als Hauptargument 
vorgehalten: daß vie Nechte und Freiheiten der Kirche nir: 
gends beiler aufgehoben feyn würden als in ben Händen 
Preußens. Gerade die Männer welche als fogenannte 
„Jeſuitenfreunde“ im engften Sinne betrachtet wurden, be⸗ 
bienten ſich am liebſten diejes Argumente; fie verjühnten jich 
am leichteften mit dem zu begrünvdenden Reich, während 
unter Andern der Schreiber diefer Zeilen öffentlich gegen derlei 
„katholiſche Zweckmäßigkeits-Politik“ proteftiren zu müſſen 
glaubte. Aber kaum Einer unter uns hätte es gewagt, das 
Gegentheil jenes Ioyalen Vertrauens zu behaupten, aus wel; 
hem der befannte Antrag Reichenfperger am eriten deutſchen 
Reichstage hervorgegangen ift. 

Selbft die „Genfer Correfpondenz” war damals gewiſſer⸗ 
maßen ein „reichsfreundliches" Blatt. Sie glaubte unter 
allen Mächten am eheiten noch von Preußen thatkräftige 
Sympathien für den heiligen Vater gegenüber den Atten- 
taten ber italieniſchen Revolution annehmen zu dürfen. 
„Sollen wir dieß“, jo bemerkte die Correſpondenz noch Ende 
Sanuar 1870, „ven rechtlichen Gefühlen des Königs Wilhelm, 
der politiichen Intelligenz des Herrn von Bismark oder ver 
Thatfache zufchreiben, daB die Katholiten Deutfchlands für 
die Rechte des Papites, die auch ihre Rechte find, fo energifch 
in die Schranken treten?” Ya, als die italienifchen Blätter 
Mitte März 1871 den Tert ver Rede veröffentlichten, mit 
welcher ber preußiiche Geſandte in Florenz die erjte Kaifer: 
botſchaft Überbradhte, da wollten die Herren in Genf gar 
niht an bie Möglichkeit glauben: „Jedes einzelne dieſer 
Worte enthält eine offenbare Unmahrheit”*). Sie hielten 


e) Wir entnehmen dieſe Gitate, von welchen uns aus ſchwerer Zeit 
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eine preußiſch⸗italieniſche Allianz für unmöglich, um jo mehr 
eine Umkehr jener innern Politif, welche von Preußen feit 
zwanzig Jahren, wahrlich nicht zu feinem Nachtheile, ver: 
folgt worden war. 

Im vergangenen Frühjahr hat ein preußiſches Mitglied 
der Gentrums- Partei deren Stellung und ihr fo grauſam ge- 
täufchtes Vertrauen wie folgt erläutert: „Was Preußen bie 
moralifche Führerſchaft in Deutichland, die Anhänglichkeit 
ver deutſchen Katholiken gefichert hatte, war feine Stellung 
gegen den revolutionären Xiberalismus, der andere Glieder 
ber deutſchen Bunbesgemeinfchaft zerfleiichte, war insbeſondere 
bie öffentliche verfafjungsmäßige Anerkennung der chriftlichen 
Sonfeflionen in ihrem eigenen Rechtsleben ... So jehr auch 
einzelne politifche “Berlönlichkeiten und Minifterien, und — 
was viel ſchlimmer — So fehr auch die preußifchen Hoc: 
\hulen, entgegen den Rechtsgrundlagen des Staats, für die 
Verbreitung des Xiberalismus forgten ſtärker als alles das 
war das preußifche Verfaſſungsrecht, das Recht, insbefondere 
das Recht der großen chriftlichen Eonfeffionen. Es gab darum 
in ganz Deutjchland, ja in ganz Europa erfahrungsgemär 
für den revolutionären Xiberalismus feinen Feind an beflen 


die lebhafteſte Erinnerung perſoͤnlich zurädgeblieben war, ber 
Schrift: „Das moderne Deutfche Kaiferreih und bie Katholiten 
von Dr. Philalethes Freimuth.“ 5. Aufl. Luxemburg. 1872. 
Der pfeubonyme Berfafler, wenn wir nicht irren einer ber frucht⸗ 
barften und fchlagfertigften Schriftfteller auf dem Gebiete der höhern 
Brofchürenskiteratur, fpricht fo frifch von ver Leber weg, daß fein 
Buch bereits die Aufmerkſamkeit der preußifchen Polizei erregt 
hat. Bon dem deutfchen Bpifcopat dem er feine Meinung gleidy: 
falle nicht verhehlt, wird er ſich nun hoffentlich befriedigt finden. 
Die ichärffte Spige feiner Kritif aber gegen bie neue Reichspolitik 
und deren Borgefchichte bilden im runde vie Belegftellen aus dem 
politifchen Teftament des Herrn Gervinus in Heidelberg, der 
wahrhaftig nic im Geruch eines „Latholifchen oder proteftantifchen 
Papismus“ geftanden ifl. 
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Namen der Haß des Kiberalismus fo fehr baftete, als an 
Preußen”*). 

Die gänzliche Umkehr tiefes Verhältniſſes, wie jle in 
furzen achtzehn Monaten eingetreten, wird nun in der bis 
Ihöflihen Dentichrift mit philoſophiſcher Schärfe präciiirt, 
und das Echo ihrer Klage in der officiöjen und nichtofficidien 
Preſſe Liefert den neuen Beweis für die Nichtigkeit der bis 
Ihöflihen Erläuterungen. Die Biſchöfe haben das „Recht“ 
reflamirt und nichts als das „Necht.* Darauf antwortet 
ihnen jchallendes Hohngelächter. Weinen die Bilchöfe das 
alte Reichs: und Staatsrecht, jo wird ihnen kurzweg er- 
widert: auf hiſtoriſche Anfprüche der Hierarchie werde ſich 
namentlich Preußen bei der Neuregulirung ber Tirchlichen 
Dinge nicht einlafjen, ſondern nur „bie allgemeine Wohlfahrt 
als ven Maßſtab feines Verhaltens im Auge behalten.” Weinen 
bie Bifchöfe das verfaliungsmäßige Necht Preußens, jo wird 
ihnen höhniſch geantwortet: der Art. 15, welcher bis jetzt 
ohne Ausführungsgefeß geblieben, jolle nun eben durch uns 
zweibeutige Staatsgejege näher beftimmt, mit anteren Worten 
auf dem Wege ver Gefeßgebung in feinem wahren Sinne 
aufgehoben werden. Endlich wird den hochwürdigſten Herren 
unummunden zugegeben: allerdings fei die erſt in der Ent: 
faltung begriffene Macht des deutſchen Nationaljtaats Ichen 
jeßt nichts Anderes „als die in der Nation ſelbſt waltente 
Vernunft und ſie werde jich der Hierarchie noch ferner be⸗ 
merklich machen“*"*). Deutlicher kann man nicht mehr fügen, 
daß das Wort „Recht“ ein leerer Begriff geworben fei, an 
deſſen Stelle nun der Grundſatz gelte: salus reipublicae suprema 


— — — — 


*) Kolniſche Volkszeitung vom 15. März 1872. 

**) Bol. befonders die officiöfen Berliner Artıfel in ber Allg. Zeitung 
vom 10. und 15. Oktober. Tem Style nach zu urtheilen, koͤnnte 
man darin bie höchfleigene Feder des Herın Beh. O.“R.⸗Rathe 
Wagener vermuthen, es müßte denn nur die profofenmäßige Plump⸗ 
heit der Pronunciation das ganze Preßbureau angefledt haben. 
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lex esto — welden oberften Grundfag ſonach das deutſche 
Reich gemein hätte mit dem Convent der franzöfifchen 
Scredensmänner und mit ber neueiten Parifer Eommune. 

Mit Necht geht die Denkichrift der Bilchdfe zurück auf 
jene antihriftlihe Schule, deren Grunbprincip bie Laäugnung 
jeder übernatürlichen Offenbarung und jeder übernatürlichen 
Ordnung ift, an deren Stelle einzig und allein die menſch⸗ 
liche Vernunft und die ihr allein entfprungene Wiſſenſchaft 
das Menichengefchlecht beherrſchen fol. Die Biihöfe nennen 
diefen neu vobenaufgefommenen Geift den „rationaliftiichen 
Naturalismus“; wir haben ihn kurzweg als ben „Geift des 
Subjettivismus“ bezeichnet. Das folgerichtige Corollar der 
neuen Art von Gottesleugnung ift jene andere Doktrin, wors 
nad) e8 dem Staate gegenüber kein felbitjtänbiges und wohl- 
erworbenes Necht gebe, der Staatswille ſchlechthin abſolut 
fei, und dieſer fouveräne Wille insbejondere allein bie Nechts- 
und Freiheitsiphäre ber Kirchen und Gonfeffionen in jeden 
Momente beliebig beftimmen fünne. Dem „Gott in ber 
Menſchenbruſt“ — auch diejes Schlagwort hat ſich im Ber- 
liner Preßbureau bereits eingefhlihen — entipricht genau 
die Omnipotenz des modernen Staats als ber Gollektivvernunft 
des betreffenden Volkes; das „Recht“ hat feinen Pla mehr 
neben dem Abjolutismus einer Geſetzgebung, die als Aeußer⸗ 
ung diefer Gollektivvernunft nur aus formellen Gründen ber 
Kritik unterliegt, ob fie nämlich parlamentariſch zu Stande 
gekommen fei oder nicht. 

Die Biſchöſe jelber äußern die Beforgniß, daB biefe ihre 
Darftellung bei Manchen Befremdung, ja Mißbilligung er 
regen möchte. Ihre Beſorgniß ift überflüffig geworden, nad» 
dem die Officiöfen jegt ſelber ganz ungenirt fagen: allerdings 
fei e8 fo, daß die in ber Nation ſelbſt waltende und durch 
Mehrheits-Beſchluß im Neichetag oder preußiſchen Landtag 
zum Ausdruck gektommene Vernunft allein maßgebend fei 
über alles was Recht und Eriftenz heiße im Reih. Wenn 
man nun den Gang der preußifchen Politik feit dem Amts- 
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antritt des Herrn von Bismark und insbefonvere feit der 
benfwürdigen Entwiclung des ſchleswig-holſteiniſchen Handels 
fühl betrachtet, fo fanıı man allerdings fehr wohl begreifen, 
daß der ftrenge Begriff „Recht“ in diefem Kreije unbequem 
und unheimlich erfcheinen may; daß aber jegt die Officiöfen 
einer fo nackten Verläugnung fich unterjtchen dürfen, das 
fommt doch unerwartet. Der Anfang fällt da bereits mit 
dem Ente zujammen. 

Bor Jahren ſchon hat ein ſcharfer Beobachter ter pren: 
Bifchen Dinge gegen uns geäußert: man irre fich vollftändig, 
wenn man dem Herrn von Bismark bie Idee eines chriftlich- 
conjervativen Staats zutraue, im Grunte fei er ganz und 
gar von ver antiken Staats⸗Idee beherrfcht, wenn auch 
allerdings ihm felbft nicht Klar bewußt. Nunmehr hat fi 
die leitende Idee in ihm auch theoretifch entwidelt; Preußen 
heit aber heute Bismark. Er felber hat fih im Reichs⸗ 
tage Far genug ausgeſprochen, über die von ihm gemeinte 
Souveränetät des Staats, und die Theorie hat er ſofort auf 
den Biſchof von Ermeland angewendet. Darin beruht tie 
große principielle Bedentung diefes merkwürdigen Streites, 
jowie des parallel laufenden Handels mit dem preußiſchen 
Armeebiſchof. Selbitverjtändlich haben die Bilchöfe in Fulda 
fich mit vem Bischof Dr. Kremeng ſolidariſch erklärt: „wir 
würden im gleichen Fall uns das gleiche Recht nicht be: 
ftreiten Lafjen können“; und ebenfo ſelbſtverſtändlich haben 
fie erflärt: „ter Armeebifchof konnte nicht anders handeln“, 
als er treu feiner Kirche wie feinem König gethun. 

Der Vorwurf wegen Verlegung des Art. 57 des U. 
L.⸗R. ift im Verlaufe des Streits mit dem Oberhirten von 
Ermeland als pure Nebenfache völlig in den Hintergrund 
getreten, wie natürlich. Der oberite Gerichtshof Preußens 
hat jelber durch Urtheil fejtgeftellt, day jener Artikel nach 
Erlaß der Verfaſſung nicht mehr rechtsbeftändig ſei, und 
thatfächlic it Herr Michelis mit feiner auf Art. 57 ges 
gründeten gerichtlichen Klage gegen ven Biſchof in zmei In⸗ 
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fangen abgewiejen worden. Daß unter den heutigen Ver⸗ 
pältniffen noch die „bürgerliche Ehre“ durch eine kirchliche 
Ercommunitation verlegt werde, hat die preußifche Juris: 
prudenz felber nirgends mehr angenommen, wie e8 denn eine 
faſt Lächerliche Behauptung ift, und überbieg hätte dann 
das feinen Unterſchied gemacht, ob die Ausfchließung öffent 
lich over bloß brieflih, wie von den Stühlen in Köln und 
Breslau, verhängt worden war. Zwar hat Fürft Bismark 
in eigener Perfon tem Biſchof am Schluſſe des Briefwechjels 
noch die Falle geftellt, er möge wenigftens für die Vergangenheit 
anerkennen, daß er durch den Aft der ohne Erlaubniß vers 
hängten Ercommunitation ein Landesgeſetz verlegt habe; aber 
gerade im dieſer Wendung lag das deutliche Zugeſtändniß, 
daß es fi in der vorangegangenen Gorrejpendenz um eine 
viel allgemeinere und principiellere Frage gehandelt habe. 

Der Biſchof ſollte erklären, „die Landesgeſetze in ihrem 
vollen Umfange befolgen zu wollen“; gerade die Clauſel salvis 
juribus ecclesiae fette ausdrüdlich ausgefchlofien ſeyn, obwohl 
das A. L.⸗R. felber diefe Claufel zuläßt, indem es $. 66 
11. I. mit klaren Worten bie katholiſchen Prieſter, alfo 
auch die Bifchöfe, „wegen ihrer geiftlichen Amtsverrichtungen 
anf tie Vorfchriften des kanoniſchen Nechts,“ fowie „die 
proteftantifchen Geiftlichen auf die Conſiſtorial- und Kirchen⸗ 
ordnungen“ verweist. Ganz im Einklange bamit erklärte 
der hochwuͤrdigſte Biſchof, daB „er die volle Souverainetät 
der weltlichen Obrigkeit auf ftaatlichem Gebiet anerkenne“. 
Aber diefe Erklärung genügte nicht; denn es war darin allere 
dings nicht gejagt, daß ver Bifchof auch alle künftigen und 
etwa möglichen Gefege über kirchliche Dinge als unantaft 
bares Necht anerkennen wolle. Gerade darum war es aber 
den Frageftellern zu thun. Denn darin befteht wefentlich 
vie Souverainetät des modernen Staats, daß alles Beſtehende 
ohne jegliche Rüdjicht und bloß nad) dem Ermeifen der jes 
weils herrſchenden Gollektivvernunft tem Geſetz zu weichen 
habe; und hat man kein Gejeg, fo macht man eines. 
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Herr von Gerlach meint, und andere Kluge Männer 
haben basfelbe gemeint: es ſei zunächſt ſchon unmeije, wenn 
Staatsmänner als ſolche derlei ragen in abstracto auf: 
werfen, wie die Frage ob die Gebote Gottes und der Kirche 
ſchlechthin dem beliebigen Staatsgefeg unterliegen follen. 
Sehr richtig. Nachdem aber Fürft Bismark mit dem Teuer 
eines Neubelehrten das Weſen des modernen Staats er: 
griffen, mußte er bei dem eriten Widerftand, der ihm begey- 
nete, mit ber ganzen Wucht feines Amtsanſehens für jenen 
Saß eintreten, der ung mit eineınmale hinter die eriten An- 
fänge der chriftlich-germanifchen Weltperiode zurücdwirft und 
den ehrlichen Begriff ver „Freiheit“ zu einem hochverräther- 
iſchen Gedanken ftempelt. Sehr Ihön jpricht jih Herr von 
Gerlach über die „unumjchränkte Menjchenherrichaft“ und 
„Omnipotenz des Staats” aus, welche hiemit als alleiniges 
Reichs⸗, Landes: und Privatrecht proflamirt ift: „Der Satz, 
daß alles Neht vom Staat ausgehe, führt uns in das 
craſſeſte Heidenthum und deſſen unerträgliche Tyrannei zurüd. 
Un ſolche Tyrannei aufrecht zu balten, darum wurben unter 
den römifchen Kaifern die Ehriften, ‚vie den Kaifern nicht 
opfern und räuchern wollten, zu Tode gemartert”*). 

Der radilale Staatsmann James Fazy hat jüngft im 
StaatsratH von Genf gejagt: die Confiskation durch ein 
Geſetz jei immer eine revolutionäre Mapregel. Auch dieſer 
Mann fteht offenbar noch auf dem veralteten Rechtsſtand⸗ 
punkt, der im deutſchen Neiche nichts mehr gilt. Hier hat 
man den Sejuiten ihre ganze Eriftenz confiscirt auf dem 
Wege des Geſetzes und dem Biſchof von Ermeland die ihm 
aus der Säkularijatien der Kirchengüter zuftehenden Bezüge 
ohne Urtheil und Recht, bloß auf dem Verordnungswege, 
wobei man fich erjt recht conjervativ fühlte im Sinne des 
modernen Staats. Ya, ein großer Theil unferer Gegner 


°) Kaiſer und Papſt ©. 71. 
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mag ſich bei diefen und fonft noch in Ausficht geftellten Maß— 
regeln fogar in befonderem Grade gottwohlgefällig vortommen. 
Denn nachdem das confeffionelle Gleichgewicht in der deutjchen 
Nation zerftört ift, glaubt bie proteftantifche Politit — man 
fagt e8 uns ja immer und laut genug — ein unbefchränftes 
Verfügungsreht im Reihe zu befigen. Sonach geftaltet ſich 
die Verwandtfcaft mit dem aniiken Staate fogar doppelt. 

Zu dem böfen Gewilfen, daß man uns nie gerecht 
werben wollte, zu der eingeblafenen Furcht, daß man ung 
nie gegen die teuflifche Verläumbung ein williges Ohr lieh, 
tommt nun das Gefühl ver fügen Rache für alle die ges 
taͤuſchten Hoffnungen und Erwartungen. Mit der verlorenen 
Liebesmühe, die man an den „Alttatholicismus“ verſchwendet, 
hat man fich zu weit vorgewagt und bie innerften Abfichten 
verrathen. Grreicht hat man nichts; man bat ſich in jener 
verkommenden Geſellſchaft verrechnet wie mit der verfuchten 
Einfgüchterung des Epifcopats. Nicht einmal vie Rückkehr 
auf den Standpunkt der Emſer Gonferenz unter Kaiſer 
Joſeph II. konnte erzielt werden*), geſchweige den eigentlich 
nationalfichlichen Regungen. Daß man nun auf der weihe 
rauchumwogten Höhe aller anderen Erfolge diefen Mißerfolg 
wie eine unverzeihliche Beleidigung empfindet, das läßt ſich 
am Ende auch noch verftehen. Seien wir daher auf Alles 
gefaßt, auch auf das Aergfte und Unglaublichſte! 

Die Denkſchrift der Biichöfe fteht als Schlußpunft da 
hinter jeder möglichen Illuſion von beiden Geiten. Ihr 


*) Die Emſer Punktationen fpielen in ben jenfeitigen Herzens» 
wünſchen immer noch eine große Rolle. In Norddeutſchland hat 
man alsbald davon Notiz genommen, daß bie Fuldaer Biſchofs⸗ 
Berfammlung in ber Allg. Zeitung als werbenber Emſer Congreß 
begrüßt wurbe und zwar von einer „nicht zu verkennenden fübs 
deutſchen Autorität”. Hoffentlich Hat ſich der Mann (Milg. Zeitung 
2. Dftober) in der Perfon geiret. Denn den Hm. Dr. Sepp 
auch noch als „Autorität“ anzufehen, das wäre doch ein Uebermaß 
von Grauſamleit. 
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Wort, daß „ja der Schutz des Rechts und der rechtmäßigen 
Freiheit die erhabenſte und weſentlichſte Prärogative des 
Kaiſers ſei“, wird nach allem menſchlichen Ermeſſen nur als 
wehmüthige Erinnerung der untergegangenen ächten Kaiſer⸗ 
Idee auf die Nachwelt übergehen. 

So iſt es auch gekommen, daß wir ſeit der erſten par⸗ 
lamentariſchen Inſtallation des Reichs, ſehr gegen unſere 
Neigung, darauf angewieſen ſind, anſtatt politiſcher Be— 
trachtungen dieſe Blätter fortwährend mit Beſchreibungen 
des kirchlich⸗ſtaatlichen Streits zu füllen. Möge man uns 
zum Schlujfe wenigjtens noch Eine politifche Ermägung ge- 
ftatten. Es ift dem Fürſten Bismark nicht gelungen, das 
Unglüd Oeſterreichs dadurch vol zu machen, daß er die öfter: 
reichifche Politik in feinen VBernichtungsfrieg gegen die ka⸗ 
tholifche Kirche hineinzog. Nach feinen eigenen Worten vom 
6. März 1872 war dieß ein erfter Fehlſchlag von eigenthüm: 
licher Bedeutung. Stalten bleibt der Einzige in diefem Bunde 
und vielleicht ſelbſt der nicht bis an's Ende. 


ILVI. 


Politiſcher Spaziergang durch Südweſtideutſch⸗ 
laud nnd die Schweiz. 


V. Von Conſtanz nach Schaffhauſen (Schluß). 

„Ich verſichere Sie (ſprach mein Notar), farbenprächtiger 
und effektvoller als unſere Fahrt rheinabwärts iſt die rhein⸗ 
aufwärts. Abwärts geräth man zuletzt in eine etwas eintönige 
Sackgaſſe, die oberhalb Schaffhauſens plötzlich ſich öffnet. Auf: 
wärts dagegen geſtaltet ſich die Ausſicht ſtets reicher und 





Touriften s Grinnerangen. 7153 » 


weiter, bis nächſt dem Ziele der Fahrt oberhalb ver Eon: 
ſtanzer Rheinbrüde bie Stufe des Großartigen erreicht wird. 
Ihr Compliment binfihtlih meiner Landeskunde klingt eigent: 
lich wie eine Sottiſe, inſofern nach meiner Vorſtellung jeder 
halbwegs gebildete Menſch mindeſtens in der Geſchichte ſeines 
Heimathortes bewandert ſeyn ſollte. Uebrigens hat auch dieſe 
Kenntniß ihre parlie honteuse, möchte ich behaupten.“ — 
„Inwiefern?“ — „Nun, ſchauen Sie ringsum dieſe lieblichen 
Geſtade, die fo ſtill und friedſam daliegenden Städtchen und 
Dörfer, jene ftattlihen Schlöffer und Burgruinen, Wald unb 
Feld und Rebhügel. Je genauer fie beren Geſchichte kennen 
lernen , befto energifher brängt fi Ihnen der melandolifche 
Gedanke auf, in der weiten Umgegend fei ſchwerlich auch nur 
ber led einer Quabratruthe, bie im Laufe ber Zeiten nit 
fon mehrmals vielleiht der Schauplat des Schredens und 
Elendes geweſen. Die Gefhichte erzählt unverhältnigmäßig 
mehr vom Unglüäd ale von Glüd.“ — „Allerdings, nur 
Einer weiß, welde Unjumme von Dummheit und Schurferei, 
von geheimem Wehe und öffentlihem Unglück zur Stunde in 
biefen paradiefiihen Gefilden haust. Sie haben Recht vom 
Nordpol bis zum Südpol.“ — „Selig die Knownothings, denn 
ihren Genuß vergällen biftorifhe Reminiſcenzen niemals.“ 
—- „Ih ſchätze, daß Irrthum, Vorurtheil und Charakter: 
ſchwäche in der Welt doch eine größere Rolle fpielen als 
Sünde und Leidenſchaft, Laſter und Verbreden. Wohl 
bringen es Hohlkopf, Schufterle und Compagnie durchſchnitt⸗ 
ih meiter im Leben als gefcheibte und ordentliche Leute. 
Dafür bebt aber bie Wiffenfhaft im Bunde mit der Religion 
ihre Jünger höher und Höher über ben großen Saufen; 
befonbers bie exakten und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften verfchaffen 
ihnen Genüffe, von denen Ignoranten nicht eine Ahnung 
befigen.” — „Ganz einverftanden!“ lächelte ber Helvetier 
und brüdte mir treuherzig bie Hand. „Sehen Sie brüben 
am badiſchen Ufer unterhalb Gaienhofen jenes ftattlihe Schloß ? 
Es heißt Marbach und hat feine fchlimmen Tage auch ge: 
habt. So wurde e8 5. B. Anno 1364 von den Eonftanzern 
erobert und verbrannt, neun Bewohner befielben mußten vor 
LEX. 40 
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bem Kreuzlinger Thore „auf bem Nichts tanzen“, wie eng- 
life Humanität das Gehenktwerden euphemiftifh taufte. Auch 
Gaienhofen bat ein ehedem feſtes Schlößchen, wohl am merk: 
würbigften dadurch, weil es im Lenzmonat 1499 von ben 
Schweizern zwar erobert aber nicht verbrannt wurbe. Ja ber 
Schwabenfrieg, der den Hegau ba drüben am ärgften heim: 
ſuchte, war ein kurzer aber furdtbarer Krieg. Ueber 20,000 
Menfhenleben bat er gekoſtet, faft 2000 Städtchen, Dörfer 
und Schlöſſer in Schutt und Aſche gelegt. Der allerdrit- 
lichſte König von Frankreich, bie von ihm beſtens „mit Gelb 
eingeölten" Schweizerführer und namentlich aud die Zwing: 
und Burgherren ber Seegegend hatten es zu verantworten. 
Ludwig XII. blies, ſchürte und fchmierte, bis die Eibgenofien 
den Beihlüffen bes Wormfer Reichstages kein Gehör gaben, 
an das franzöfiiche Interefie verkauft waren und 1498 wie 
1499 Verbeerungszüge unternahmen. Seit dem ſchwäbiſchen 
Stäbtelrieg war ber Hegau aus dem Rande der Heiligen 
bie Freijtätte aller Straudbiebe und aller Straßenräuber ge: 
worden. Die Abeligen waren viel zu zahlreih; Ardive ent: 
balten die Beweije, die bes Hegaues feien bie übermüthigiten, 
leistfinnigiten und unrubigiten Zeloten ihres Standes, neben: 
bei gemeine Wegelagerer und Großhanſe gewefen. Und mie 
der Herr jo bie Knechte. Jene prahlten, Kaifer Mar werde 
an ber Spike des Schwabenbundes bie frehen „Kuhgiger“ 
fhon zu Paaren treiben. Diefe verſprachen, im Schweizer: 
land zu räuchern und zu brennen, daß unfer Herrgott vor 
Hitze die Füße an fih ziehen müſſe. Grob und ungefchladht 
waren bie Schweizer gleichfalls, doch grauſam wurden fie erft 
durch berausforbernden Schimpf und unmürdigen Hohn. Unter 
Gemuh und Geplärr zogen 3. B. die Hegauer Bauern bes 
Herrn Burghard von Gailingen den „Kuhmäulern* in ihr 
„Kubland“ entgegen. Sie kamen bloß bis Dießenhofen. 
wo fie ben Brunnen abgruben unb ein todtes Kalb in bie 
Brunnenitube warfen. Als aber die Schweizer rachelechzend 
beranftürmten, ba trafen fie auf gar feinen Wiberftand. Die 
grimmen Haudegen bes Adels und deren Landséknechte warteten 
hinter den Mauern von Engen und Aach auf Zuzug aus 
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Württemberg. Sie banfettirten unb renommirten, bis bie 
Schweizer, bes Plünderns und Sengen® überbrüffig, von felbft 
beimzogen. Zu Dutzenden gingen große Ortfchaften und Beften 
in Jlammen auf, Gailingen natürlid am menigften ausge⸗ 
nommen. Für Einen mußten leiht Alle büßen. So warb das 
große Hilzingen zerftört, weil ber Wirth einen Schweizer 
mit feiner Kub an die Wand feines Haufes hatte malen 
lafien. Die Schweizer befanden fih ſchon auf bem Abzuge 
von Gottmadingen und ber Befte Heilsberg, als ein dum⸗ 
mer Gefelle ihnen das tödtlich verbaßte Schimpfwort „Kuh: 
giger* nachſandte. Um Ort und Belle war es bamit ge: 
fhehen. Gottlob, daß jene rohen entmenſchten Zeiten, die 
bon den fhönen Kriegsbräuchen des Mittelalters nichts mehr 
wußten, weit, weit Binter uns liegen. Bon 1792 bie 1815 
wurbe in ganz Europa nicht fo viel geplünbert unb zerftört 
wie 1498 und 99 Hier auf dem Raume weniger Quabrat: 
meilen. Die moderne Kriegführung entjpridt ber modernen 
Eultur!* — „Gott fei es geflagt, dieſe ſtark unfaubere 
Cultur bat den alten wüften Kindern neue Namen gegeben, 
voila tout!“ feufzte ich leife vor mich hin. 

Während mein Notar von einer Altneuburg erzählte, 
deren Trümmer hoch aus dem Buchenwalde bes Thurgauer 
Ufers herabſchauen, erreichten wir bie erfte badiſche Station, 
Wangen. Diefer lieblidy gelegene Ort theilte mit Randegg 
und mit Gailingen das etwas zweifelhafte Glück, ein Ghetto 
ber Juden bes babifhen Seefreifes zu feyn. ‘Die Aera von 
1860 Hat, novarum rerum cupidissima , biefer „berechtigten 
Eigenthümlichkeit“ den Garaus gemacht. Heutzutage gibt es 
feinen Seekreis mehr, fein Ghetto, überhaupt bloß noch ein 
nominelle® Baben, das fid rühmen kann, unter allen beut: 
[hen Staaten ber erjte und einzige zu ſeyn, ber eines Finanz⸗ 
minifters jübifcher Nationalität fi erfreut. 

Die vorherrihend Laubholz tragende Hügelkette bes Thur⸗ 
gaues ſenkt und hebt fi in fanften Linien, die zulebt faft 
zur &bene berabiteigen, während Obftwälbdhen dem eigent- 
lichen Walde mehr Plab maden, der an mehreren Stellen 
bis Dicht zum Ufer vorbringt. Längere Zeit bewahrt bie 

49° 
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badische Seite den gartenähnlihen und großartigeren Charafter. 
Unermüdlich machte mein Mentor auf allerlei mich aufmer!: 
fam, was der minder glüdlihe Tourijt überſieht und mitunter 
in feinem Bude findet. 

Wie lieblich und friedlih Liegt dod Mammern ba! 
Fürwahr die Orbensleute haben fih vortrefflid barauf ver: 
ftanden, die beftgelegenen und ſchönſten Erdflecke herauszu- 
finden. Mammern gehörte bereinft dem Benebiktinerftifte 
Rheinau, dem einzigen im Kanton Züri übrig gebliebenen 
Klofter. Dem Umftande, daß viele Güter deſſelben anı rechten 
Rheinufer lagen und im Sälularifationsfalle von ber babifchen 
Negierung eingefadt werben konnten, verdankte Rheinau 
hauptſächlich ben Fortbeſtand. Allerdings ermangelten die in: 
toleranten Sefjelberren an ber Limmath Teineswegs, bie 
Mönche zu tormentiren und auf ben Nusfterbeetat zu feben, 
doch neidiſcher Eigennuß überwog ihre Intoleranz. Da bradıte 
das Jahr 1860 in Baben die freimaurerifch = proteftantifche 
Clique zur Alleinherrfhaft und es begann jene jümmerlide 
Parteiwirtbfchaft, al8 deren rother Faden bie unabläfjige Be: 
fehdung alles pofitiv Chriftliden und Katholiſchen einerfeits, 
bie Aushauferei zu Gunften Kleindeutſchlands andererfeits 
binlänglid, befannt wurben. Damit hatte das Tobesftünblein 
für das mittelalterlide Stift unterhalb Schaffhaufens ge: 
fhlagen. Die Züriher Seffelgewaltigen hoben im vollen Ein: 
verftändnig mit ben Karlsruher Generalgewaltigen das ſchutz⸗ 
und webrlofe Rheinau auf. Im vormaligen Schloffe des Statt: 
balters von Mammern befindet fich jebt die renommirte Kalt: 
wafleranftalt des Doktors Fräuler. Auf diefelbe ſchaut vom 
Gebirge herab das lebte Eigenthum Fatholifher Orbensleute 
im ganzen Thurgau, nämlid Freudenfels, eine Statt: 
balterei des Klojters Einfiebeln. Anweit davon ragt Günbel: 
bardt empor, jett im Beſitze einer Familie von Beroldingen. 

Bei der Vorüberfahrt am thurgauifhen Aeſchen, bem 
Aescanodurum oder Aoscania ber Römer, erblidt man am 
rechten Ufer bas weinberühmte Kattenhorn mit Debhningen 
und deſſen ftattlihen Kloftergebäuden. Dereinft eine mit 
Auguftinern bevälferte Propftei, hob Bifhof Johann VI. dieſe 
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auf, um feine Tafelgelder zu erhöhen. Den Reſt verſchluckte 
bis auf einen Bruchtheil 1805 jener mobernftaatlihe Anne⸗ 
rander, von deſſen Haififappetit Himmel und Erbe erzählen. 

Während wir ber Station Oberftaab entgegenbampften, 
gab mir ber Herr Notar eine kurze dunkle Geſchichte zum 
Beten, bie keineswegs zu ben veralteten gehört. Längere 
Jahre Habe im entlegenen Oberftaad ein Nittmeifter gehaust, 
der die Geſellſchaft der Menſchen floh und über welden Allerlei 
gemunfelt worben. Eines Morgens habe man benfelben er- 
morbei gefunden. Der Mord fei nichts weniger ale ein Raub- 
morb gewefen, fonbern ein politiſcher ober eigentlich ein dyna⸗ 
ſtiſcher. Der Offizier, Eingeweihter oder Mitfgulbiger eines 
großen Verbrechens, habe Papiere befeflen, durch melde ge: 
wife Hohe Herren äußert compromittirt waren. Um ben 
Preis einer neuen Blutſchuld hätten fie biefer Schriften fi 
bemädtigt. Dem Mörder fei man niemals auf die Spur ge: 
tommen, man habe bie eingeleitete Unterfuhung gemächlich 
cinſchlafen laffen. Diefe Erzählung rief mir ein kaum minber 
mofteriöfes Vorkommniß in das Gedächtniß zurüd. Bor 
einigen Jahren nämlich — id; meine furz nad) bem 6öger 
Krieg — veröffentlichte bie „Frankfurter Zeitung“ in Sachen 
Kafpar Haufers eine Abhandlung, die mehrere Nummern bes 
Feuilleton ausfüllte. Das Reſumé lautete haarfträubend, ents 
feglih: eine Kette von Blutſchande und Mord. Im Jung: 
baben herrſchte gerade damals das ftrammfte Regiment. Wehe 
jebem Oppofitionöblatte, das in den engen Maſchen bes Fang: 
neßes ber berüchtigten Utafe 631 a — fein ein wenig un- 
geſchict ſich abzappelte; felbft an bie „Neue freie Prefie“, 
ja einmal fogar an bie Kreuzzeitung wagte fi wegen Lap: 
palien ber ſtaatsanwaltliche Dienfteifer. Jetzt aber ben furdt: 
baren, alle erfinnbaren Prefvergehen mit Einem Schlage in 
ſich faſſenden Artikeln des Sonnemann'ſchen Blattes gegenüber 
— teinerlei Anklage, eine Eonfisfation, in ben minifteriellen 
Blättern fein Laut ber Erwähnung geſchweige ber Verſuch 
einer Entgegnung. Ale denkenden Zeitungslefer ſchüttelten 
bie Köpfe; bis zur Stunde ijt der Grund ber fo auffallenden 
Inconfequenz ganz unbekannt geblieben. 
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„Sehen Sie dort auf unferer Schweizerjeite das Inſel⸗ 
hen? Man nennt daſſelbe Bärth. Und darauf neben jenem 
alten Baume bie einfache Kapelle mit der Heinen Behaufung 
nebendran ?_ Der Baum foll vom heiligen Othmar, dem 
Apoftel diefer Gegend, gepflanzt worden feyn. Jenes Häus⸗ 
hen diente ihm ale Wohnftätte, in jener beſcheidenen Kapelle 
bat er gebetet und Meſſe gelefen. Sie ift zugleidh das einzige 
tirchliche Lokal im ganzen Kanton, worin nod niemals prote⸗ 
ftantifher Gottespienft gehalten mwurbe. Und weiter unten 
bort zwifchen Obitbäumen Halb verftedt abermals ein Kird: 
ein auf altrömifhem Fundament mit römifhen Inſchriften 
aus der Burgzeit. Das Dörfhen um daflelbe herum ift 
Stiegen. Dort ftund zur Römerzeit eine Brüde, bamald 
war Stiegen überhaupt etwas ganz Anderes als jetzt.“ 

Mas mein freunbliher Geführte von Stiegens vers 
gangener Herrlichfeit mir vorplauberte, Hörte ich kaum halb. 
Meine Augen feljelten die ftattlihen Trümmer von Hohen: 
Flingen, einer ber am kühniten gebauten Burgen weitum. Ein 
langer ſchmaler walbiger Bergrüden fcheint gerade ba, wo 
ber Rhein vom See Abſchied nimmt, plöglih Halt gemacht 
zu haben und verzaubert ob ber Herrlichkeit der Landſchaft 
ringsum hoch aufgerichtet ftehen geblieben zu ſeyn. Das 
Mittelalter Trönte des fteilen Felſens Haupt mit Hohen: 
Hingen, einer vor dem Gebraude des Schießpulvers wohl 
nur burh Hunger zu bezwingenben Veſte. Wie oft haben 
auch in biefer Gegend Pfeile geſchwirrt und Schwerter ge: 
irrt, Wuthgeſchrei der Kämpfenden und Schmerzgeheul der 
Getroffenen bie Luft erfüllt. Mit ganz andern Empfindungen 
als wir haben chebem die Bewohner ber Umgegenb und be: 
ſonders die von Stein am Rhein taufendmal zur Zwing- 
burg emporgeihaut. Denn bort droben horfteten bie von 
Klingen, eines der wildeſten Abelsgefchlehter, grimmige Ber: 
ächter und Feinde ber wappenlojen Menfchen. 

- Bei bem uralten Stäbthen Stein verbindet eine 
Brüde die Ufer, der man es anfieht, ber Verkehr fei Fein 
erhbebliher. Bon den Rittern von Klingen und ben nod 
ärgern von Klingenberg lange genug mißhandelt, Fauften bie 
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Steiner 1457 von biefen fi los. Allein Ruhe vor den An⸗ 
läufen bes Adels ober Reichsſchutz waren damit nicht ge: 
wonnen. Dreißig Jahre fpäter erwarb das Städtchen ben 
Schu Zürichs und fortan Hatten bie Burgherren Reſpekt, 
durch deren Gewaltthätigkeit und Geiz die ſchweizeriſche Ges 
noffenfhaft größer und immer größer geworben. Der Schritt 
ward verhängnißvoll für das kleine, durch Heinrich ben 
Heiligen von Twiel nad Stein am Rhein verlegte Benedik⸗ 
tinerftift Sankt Georgen. Es kam bie kirchliche Umwälzung 
Nah dem Vorgange bes mächtigen Zürich huldigte Stein ber 
Lehre Zwingli's. Abt David von Winkelheim war berfelben 
wenig hold, allein er mußte feine Kirde ber Bürgerfchaft 
einräumen, bas Kloiter ben Zürichern übergeben und oben: 
drein mitanfehen, wie die Mehrzahl feiner Mönche mit Leib: 
gedingen in bie weite weite Welt binauszogen. Die Ueber: 
gabe gereute den Abt, bie Züricher bielten ihn wie einen 
Gefangenen. Er aber padte Baarſchaft, Kleinodien, Urkunden 
und Briefe heimlich zufammen und entfloh nädtliherweile zu 
Schiffe nah Rabolfzel „Hinter bie Herrſchaft von Oeſter⸗ 
reih*. Er wiberrief die Uebergabe, vermachte bie ſchönen Gefälle 
innerhalb bes Neichögebietes dem König Ferdinand unb über: 
ließ den Reft mit dem „leeren Neft“ den @ibgenoflen. 

Auch eine Sage von Hohenklingen warb von meinem 
Notar mir mitgetbeilt. Im 30jährigen Kriege nämlich hielten 
Schweizer bie Burg befegt. Sie warb belagert unb zwar fo 
hartnädig, daß der Befagung bloß noch die. Wahl zwiſchen 
ber Uebergabe und dem Hungertode blieb. Während ber Bes 
rathung hierüber podt es am Thore, ein Wächter öffnet und 
vor ihm fteht ein Reh, das fich willig greifen ließ. Noch che 
das Wild gänzlich aufgezehrt war, Tamen Landsleute zum 
Entſatz. 

Unterhalb Stein treten die Ufer näher zuſammen, be⸗ 
ſchränken die Ausſicht manchmal auf die nächſte Umgebung 
und zeigen mit ihrem Jungholz und Buſchwerk eine Ein⸗ 
tönigkeit, die nach der überreichen Bilderflucht wirklich wohl⸗ 
thut. Den jugendlichen Strom ſcheint die Emancipation vom 
See aber muthwillig gemacht zu haben. Er treibt allerlei 
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Poſſen, die ben Matrofen und befonders ben Steuermann 
zu fhaffen machen. Je mehr er zwiſchen oft fteilen Ufern fi 
durchwinden muß, deſto dräuender braust und ſchäumt fein 
Groll auf, bis er zulegt aller Schifffahrt Halt gebietet und jenen 
Salto mortale in bie Tiefe unternimmt, ber als Schaffhaufener 
Waſſerfall weltbekannt ift. Allein bis in diefe Nähe ſchwammen 
wir no an mander pittoresten Partie vorüber. 

Dort brüben Kirde und Pfarrhaus von Wagenhbaujen, 
vor Zeiten auch katholiſches Kirdengut, nämlich eine Erpofitur 
bes Klofters Allerdeiligen in Schaffhauſen. Aus Obftgärten 
Iugt das behäbige Rheinklingen gar freunblid vom Schweizer: 
ufer berüber. Unweit bavon überraſcht den Paflagier für einen 
Moment, aber au nur für einen Moment, auf ben ber Herr 
Notar mid aufmerffam madte, ber Anblid bes impojanten 
(sit venia verbo in ber Nähe der Alpen!) Hohentwiel. In 
Srmanglung ben Ufern nahe liegender Orte und Ruinen 
wies mein Mentor auf anbere Dinge hin. Er zeigte mir bie 
Stelle, wo Maflena, der ehemalige piemontefifhe Hausknecht 
und fpätere franzöſiſche Marſchall, 1799 eine Brüde geſchlagen. 
Selbft das „Bagabundenhäushen* von Staffel, zwiſchen 
Thurgau, Schaffhaufen und Baden gelegen, vergaß er nicht. 
Bon diefem Häuschen aus pflegte man bie Schelme in ber 
guten alten Zeit in ihre Wälder zu verfolgen unb zwar „mit 
ſchlagenden Trommlern.“ 

Blögliher Lärm auf ben VBorderbed. — Einen Sovereign 
zwifchen ben Fingern baltend, ſuchte der jtorchenbeinige Eng: 
lishman dem Schiffsgargon begreiflih zu machen, welde Er: 
frifhungen er für feine Geſellſchaft wünſche. Der Unglüdliche 
verſtund feine Sylbe Englifh, er rannte rathlos bin und her 
und fchleppte wieberholt herbei, was Niemand begehrte. Seine 
Kopflofigkeit erſchöpfte buchſtäblich ſelbſt eine engliſche Geduld. 
Fallſtaff brummte in kellertiefen Tönen, bie Miſſes machten 
verlegene Mienen, der Lange fluchte ganz plebeiſch, ohne das 
ſtarre Entſetzen der frommen Nachteule zu berückſichtigen. Weil 
ber Gerechte bes Viehes ſich erbarmen ſoll, geſchweige des Mit: 
menſchen ſelbſt aus Albion, ſo intervenirte ich endlich und brachte 
bie Angelegenheit zur befriedigenden Loͤſung. Mein Lohn war 
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eine Beihämung, indem der Lange ben Wahn, einen conver: 
fationsfähigen Engländer vor ſich zu haben, erft nad wieber: 
bolten Anläufen aufgab. Welche Scheidewand zwiſchen ben 
Völkern macht doch ohne alle Confeſſionsverſchiedenheit ſchon 
bie Verſchiedenheit ihrer Sprachen aus! An bie gewaltigen 
praftifhen Folgen mitten im Ehriftenland bat meines Wiflens 
noch fein Gelehrter recht ernfthaft gebacht. 

Raſch erreichten wir Dießenhofen. Daffelbe rühmt 
fi, feit dem Brande der alten Eonftanzer Brüde die einzige 
bebedte Brüde am ganzen Rheinftrom zu befiten. Außer 
wenigen Häuſern befamen wir auch bloß biefe Brüde zu 
eben. Zu meinem Leidwefen nahm mein waderer Notar bier 
von mir Abſchied und ließ mich verwaist zurüd. In meiner 
Nähe die in ihre alte Lethargie zurüdgefuntenen Engländer 
nebft wei Germaniflimi, brunten in der Kajüte einige Schweizer, 
die vom erften Augenblide an und jet noch um Gelb fpielten 
— eine Leibenfhaft, welder in ber Schweiz häufiger ale 
irgendwo gefröhnt wird; auf dem zweiten Platze gar Ries 
mand mehr. . 

Kaum hatte ih mir eine Cigarre angezünbet, fo erjuchte 
mich einer ber Germaniflimi um Feuer und knüpfte ein Ge⸗ 
fprih an. Sind Sie ein Schweizer? — Rein! — Ein El: 
jäffer? — Nein! — Aber bob ein Deutfher? — Nicht 
mehr! — Nicht mehr? Aber wie kann man benn aufhören 
ein Deutfher zu jeyn? — Recht wohl, insbefonvere jekt, 
nachdem Deutſchland in Preußen nahezu ganz aufgegangen 
ift. Der Junge gloßte mid groß an und begann von ben 
beutfchen Siegen zu ſchwadroniren, von benen er meinte, fie 
hätten bie Franzoſen für minbeftens ein halbes Jahrhundert 
lahm gefhlagen. Durch meine Kälte offenbar geärgert, warb 
der junge Mann eifrig. Meine kühle Erklärung, jeder Krieg 
ſei für beide Theile ein ſchweres Ungläck ober auch eine 
Züchtigung Gottes, Gott fei noch immer der Lenter ber 
Schlachten, das Heldenthum bei ber jetigen Sriegeführung 
und Bewaffnung vielfah „Poeſie“, bebagten ihm nicht 
reht. Deine Behauptung, ſeit bem Tage von Sedan 
fei ber Krieg ein recht unheiliger Groberungslrieg in ben 
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Augen Vieler geweien, ging über den Horizont beider Germas 
nifjimi hinaus. Als ih gar hinwarf, der entſetzliche Krieg fei 
doch bloß bie Erploſion längft gelegter Minen geweſen, und 
das frangöfifche Volk jetzt erſt recht ein von allen Unbefangenen 
beiwunbertes Volk, indem baffelbe nach dem Verlufte ber ganzen 
Feldarmee vielleiht mehr als einer Million ber beſtgedrillten 
Soldaten Europa's monatelange Nothwehr entgegengefekt, ſchie⸗ 
nen fie geneigt mich für Halb verrüdt zu Halten. — Aber bie 
„frivole Herausforderung“, Herr? — Richt berjenige trägt am 
Kriege die Schuld, der ihn erklärt, wohl aber, wer ihn not: 
wenbig macht. Rafft fi Einer auf, den man jyitematijch reizt 
unb immer leder bebrobt, jo vermag ich in biefem Aufraffen 
jebenfalle Feinerlei Srivolität zu entbeden. Die Kriegserklärung 
Napoleons in einem Augenblide, in welchem Frankreich für 
einen großen Krieg weniger als je gerüftet baftand, ift für 
mid) ein triftiger Grund für ben Glauben, Frankreich fei ein 
von Franzoſen verratbenes Land und ber unerbört fchlecht: 
unterrichtete alte Berihwörer nunmehr felbft das Opfer einer 
Berſchwörung gewefen. -— Aber die Zerftörung von Saar: 
brüden? -- Eine jener Uebertreibungen, die wie ein Müden: 
ſchwarm die ſchwarzweißroth angelaufene Germania in das 
Feld begleiteten. Saarbrüden ftebt nod heute unzeritört auf 
dem alten Flede, wohl aber boten leere Gerüdte ven Bor: 
wand zur grünblichen Einäfcherung mehr als eines franzöſiſchen 
Dorfes. -— Aber Turkos, Zuaven und bergleihen un: 
cultivirtes Gefindel bat man gegen und gehetzt, bad werben 
Sie doch nit läugnen wollen? — Turlos gegen das eble 
germanifhe Blut, nein, biefe Thatjache vermag ich weder in 
Abrede zu ftellen noch mich barob zu alteriren. Woher aber hatte 
man auch nur ben Schein eines Rechtes, den Franzoſen vor: 
fhreiben zu wollen, welche Truppen fie gegen ben Feind 
zu verwenden und wie fie ben Krieg zu führen Hätten? Hat 
Oeſterreich nicht feine berüdtigten Rothmäntel nad Belieben 
verwendet ? Schidte Rußland nicht Baſchkiren nad) Frankreich, 
benen ber Ruf voranging Kinberfrefler zu fen? Die Turlos 
find afrifanifhe Franzoſen fo gut als die Elſäſſer beutjche 
Franzoſen waren. Wenige Ausbrüde des afrikaniſchen Tempera: 
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mentes abgerechnet, ftellte fi Alles als erbärmliche Lüge her- 
aus, was Freimaurer und Nitfreimaurer den Turfos ans 
dichteten. Es galt eben bie Soldaten zu Beten und jenen 
Fanatismus bes deutſchen Culturphiliſters zu ſchüren, der mit 
der Vaterlandsliebe verwechſelt wird. Ich denke bie ſtete nieder⸗ 
trachtige Neuheidenpreſſe richtete ihre Wuthergüffe auch deßhalb 
gegen den Turko, weil dieſer noch in feiner Art Religion hat. 
Ein Turko betrachtet jedes ber Gotteöberehrung gewibmete 
Gebäude als unantaftbares Aſyl; er würde die Walbungen 
feines Todfeindes nicht ruiniren, Täßt baflelbe von Chriſten 
fh behaupten? — O Sie Franzoſe! — Bitte recht fehr, ih 
bin bloß ein Menſch, ber Gerechtigkeit und freiheit licht und 
der jene rohen Gefellen bewundert, bie über Nacht Franzofens 
frefier wurden und nebenbei Affen ber Franzoſen nolens vo- 
lens geblieben find unb nothgebrungen bleiben werben, weil 
Gott jedem Volke feine befondern Gaben verliehen Hat. — 
Am Ende finden Sie auch das Unwefen ber Franktireurs in 
Ordnung? -- "Im Ganzen weßhalb nit? Reſpekt vor 
Patrioten, welde für ihr Vaterland das Leben einfegen, an: 
ftatt Hinter dem Biertiſche frafehlen und Abwefende und Wehr: 
Tofe zu beſchimpfen. Kennen Sie jenen Paragraphen bes 
preußifhen Gefepes, der jeden Preußen ohne Aus 
nahme verpflichtet, dem in das Land eingebrungenen Feinde 
auf jebe mögliche Weife Schaden zugufügen? Sanktionirt 
diefer Paragraph bie Franktireurs ober nit? Wiffen Sie, 
daß im Herbft 1870 ein württembergiſcher Oberft gegen bie 
möglicerweife in ben Schwarzwald eindringenden Franzofen 
Franktireursbanden zu organijiren verfuchte? Sind Anbreas 
Hofer und die Tyroler Bauern ober fo manche Freicorps ber 
fogenannten Befreiungskriege denn etwas anderes als Franf- 
tireurs gewefen? Weit entfernt auch nur einen Fall von 
Graufamfeit und Beftialität entfuldigen zu wollen, ben 
frangöfifhe Franktireurs ober verzweifelte Bauern ſich zu 
Schulden kommen Tießen, forbere ich gleiches Maß und Ge: 
wicht auch für ben Gegner, fei berfelbe Franzoſe, Muffe ober 
etwas anderes.“ 
Die Germanifjimi ſchwiegen, ſchoſſen aber feinbfelige 
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Blide auf mich neutrale® Menſchenkind ab. Sie waren offen- 
bar deutſch genug, um bie Sprache der Vernunft ale eine 
ber neueften Auflage bes Deutſchthumes fremde zu betrachten, 
die naiven Jünglinge! 

Wir hatten eine geraume Strecke zwiſchen ziemlich hohen 
und waldigen Ufern zurückgelegt, als der Anblick von Bie⸗ 
fingen uns überraſchte, eines ber dankbarſten Sujets für 
einen Landſchaftsmaler. Der Drt ift uralt; das ehemalige 
Dorf Schaffhaufen nebft andern längſt verfhwundenen Orten 
und Höfen waren dahin eingepfarrt. Da mo jekt auf einem 
Hügel öftlih vom Dorfe die Kirche malerifch fi erhebt, fol 
bereinft bie Burg berer „von Büfingen“ geftanden haben. Die 
Sage läßt den lebten des Geſchlechtes ſammt ber Burg elenbig- 
lich verbrennen, ben troftlofen Vater beflelben aber auf ber 
Branbftätte die Kirche aufbauen. Das ganz von Schaffhaufener 
Gebiet umgebene Biefingen bat bie Ehre badifh zu ſeyn. Bei 
bem abfoluten Mangel irgendwelden Schmerzensfchreies ber 
beutfhen Schweizer nad) „Dütſchland“ und bei ber gewaltigen 
Eiferſucht der Schaffbaufener auf ihre Souveränität bot bie 
Lage des Ortes wiederholt Anlaß zu Häfeleien und Nergeleien 
wegen Grenzverletzung. So beſonders 1849, als preußifche 
Einquartirung bahin gelegt werben wollte. Natürliche Lage wie 
die Intereſſen würden Conftanz zur Hauptitadt des Thur⸗ 
gaues fehr geeignet maden; erftere weist ben Kanton Schaff: 
haufen wie die auf dem rechten Rheinufer gelegenen Theile 
der Kantone Zürih und Baſel Deutfhland zu Da mir je: 
doch die Schweizer noch niemals ein Serzeleio angethan haben, 
fo bitte ih mit Erlaubniß der Geographie, ber grundgütige 
Himmel möge bie Schweizer bes rechten Rheinufers für emige 
Zeiten Scheizer feyn und bleiben laſſen! 

Was iſt das für ein Thurm bort drüben ? frug id) eine 
ber Spielratten, welder bie Kajüte endlich doch zu enge ge: 
worden. — „Katharinenthal!“ — Ab, Sankt Katharinen: 
tbal, das letzte Klöfterlein des Kantons, das vor nicht langer 
Zeit aufgehoben worden? — Freilih! — Was haben bie 
paar armen Frauen denn verbroden, daß man aud fie nicht 
länger gemeinfam beten unb ben Öffentlihen Nuten förbern 
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ließ ? Was haben die reformirien Kantonsgewaltigen und ber 
Kanton felbft durh die Aufhebung denn gewonnen? Mid 
bünkt, jene die hämifche Freude, ber katholiſchen Kirche einen 
Schnafenftih mehr verfeßt zu haben, biefer einen Fleden 
mehr in feiner Geſchichte. Nehmen Sie es nicht übel, aber 
die Wahrheit, daß ber Proteitant von Toleranz ungeheuer 
viel ſchwatzt, der Katholit dieſelbe jchweigend übt, galt in 
der Schweiz ſchon lange, ehe das Freimaurerthum in DBaben, 
Bayern, Defterreih und nunmehr auch verfuchsweife in-Preußen 
in Kirdenftürmerei und Altlatholicismus machte! — Der 
Schweizer runzelte bie Stirne und meinte, in Deutſchland 
fei nah Herzenslujt fülularifirt worden, bevor man in ber 
Schweiz Klöfter aufgehoben habe. — Leider nur zu wahr, 
bob weßhalb dem ſchlechten Beifpiele nachhinken? — „S’ 
hömt äbe juft uf dä Schtandpunkt an; mir will vorchoh, 
Ihr k'höret zu däne ſchwarze Vögl, dia mier im Sonderbunds⸗ 
kriag e chlie's uſem Näſcht ch' noh band“ *)I erwiderte ber 
Helvetier maſſiv und ließ mich ſtehen. Ich und ein Jeſuit, 
wie drollig! In unſern Kolligen Zeitläufen, bie das Spek⸗ 
takelſtück: verkehrte Welt aufführen, muß freilich jeder Chriſten⸗ 
menſch, der den Glauben an Jeſum den Gottesſohn bewahrt 
hat, ſich gefallen laſſen, als Jeſuit verzollt zu werden. Der 
vermeintliche Schimpf iſt dießmal ein großes Compliment; die 
Neuheiden ſind ſich recht wohl bewußt, weßhalb ſie ihre 
Antipoden ſo ingrimmig haſſen! 

Eine Wendung und die Eintönigkeit der Ufer hatte plöb⸗ 
lich ein Ende. Vor uns lag Schaffhauſen mit ſeiner 
reizenden Umgebung, die ewigen Donner bes Rheinfalles 
brangen bumpf zu unferem Ohr. 

Schon erjpähte ich die Landungsftelle. Abermals fuhr Leben 
in die Engländer... Fallſtaff humpelte brummend berum; bie 
braune Miß lachte fpöttifh,; die blonbe bifputirte mit ber 


N 3 


*) „Es kommt eben bier auf ten Etandpunft an. Mir will es vors 
fommen, ale ob Ihr zu jenen ſchwarzen Bögeln gehört, die wir 
im Sonderbundsfriege ein wenig aus dem Nele genommen haben,” 
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Nachteule in Tönen welde an bie einfahfte Anleitung zum 
Englifhiprehen erinnerten: man nimmt ein Wort, wirft das⸗ 
felbe tüchtig im Munde herum und fpudt es wohlgefaut aus. 
Zangbein aber rannte hin unb wieder, Jedem feinen Gepäd: 
jhein unter bie Naſe haltend und Jeden überflüfiig genug 
anrebend. Die. Aermiten vermißten einen ihrer zahlreichen 
Koffer, vielleicht gar ben Gelbkoffer. Ob dieſer fi noch vor⸗ 
gefunden oder nit, ift mir unbelannt geblieben. Als ber 
Erfte ftieg ih an bas Land und ſchlenderte hinein in — ein 
Stückchen Mittelalter. 


XLVIl. 


Oelsner über den Bibelglauben des heil. 
Bonifatins*). 


Mit vieler Freude las ich die Jahrbücher des fränfifchen 
Reis unter König Pippin, verfaßt von dem In Frankfurt 
am Maine lebenden Gelehrten Delsner. Diefer Band bildet 
ein Glied in der Kette ber Jahrbücher der beutfchen Ge: 
ſchichte, welche die hiſtoriſche Commiſſion bei der Königlichen 
Alabemie ber Wiflenfhaften in Münden „auf Veranlaffung 
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*) Man fehreibt Bonifatius, von boni fati, ev-Tuyns, wie bona 
ventara. 
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und mit Unterſtützung Seiner Majeſtät des Königs Maximi⸗ 
lian II. von Bayern“ herausgibt. 

Das Bud gefällt, denn es verräth großen Fleiß, ein: 
gehende Forfhung und Liebe zum Stoffe. Der Berfafler 
haut mit Hochachtung zu Bonifatius auf. Aber es iſt fchwer, 
das Lachen zu unterbrüden, wenn wir ©. 175 ff. die Cha⸗ 
rafteriftit bes religiöfen Belenntniffes des Heiligen leſen. Es 
ijt wahrhaft traurig, wie bie proteftantifhe Weberzeugung bie 
Thatſachen rabbredt und krächt, bamit fie in bie Voreinge⸗ 
nommenbeit paflen. Weil wir als Glaubensregel ber Erblehre 
folgen, babei die heilige Schrift fjubjumiren, glaubt man 
gegnerifcherjeits, die heilige Schrift habe für ung feinen Werth. 
Wo immer bei ‚Srforfhung eines Tatholifhen Lebens ber Ver: 
gangenheit nur eine Aeußerung über bie heilige Schrift vor: 
fommt, fofort wird der arme Katholik zu einem Vorrefor⸗ 
mator, zur einem eigentlihen Urchrift umgeſtempelt. So 
beißt e8 bei Oelsner: 

„Die heilige Schrift bes alten und neuen Tejtamentes 
war für ihn (Bonifatius) der Anfang und Schluß alles Ler: 
nens und Forjchens, die göttlihe Duelle alles Glaubens und 
Erkennens. Als er fih von Erzbifhof Echert von Dorf ein: 
mal bie Homilien Beda’s und feine Erflärung zu ben Sprüden 
Salomos erbat, jprad er es gerabezu aus, daß biefe Bücher 
ibm zum Hanbgebraude beim Predigen nüslih ſeyn follten. 
An die Aebtiffin Eadburg richtete er die Bitte, ihm bie Epi- 
jteln Petri in goldenen Leitern abfchreiben zu laſſen, um 
durch biefes Mittel bei der Predigt den finnliden Menſchen 
Chrfurdt vor der heiligen Schrift einzuflößen ... Denn 
bie Göttlichleit der Bibel war ihm über allen Zweifel er: 
haben.” 

S. 177. „Der Bibelglaube war dem bamaligen Ges 
fchlechte die fihere Grundlage aller feiner Anfhauungen und 
Schöpfungen, und diefe Anjhauungen waren lebenswarm, 
biefe Seftaltungen vol Lebensfraft, mit jenen Schattenbildern 
nit zu vergleihen, zu welden fie in den folgenden Zeiten 
verfümmert find.“ 

Das find eitel Phraſen! Noch mehr, gefhichtlidhe Un- 
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wahrheiten, Wiberfprühe mit den unzweibeutigften Thatfachen 
aus dem Leben des großen Apofteld. Seine Verbindung mit 
Rom, fein Glaube an die Erblehre find die Quelle feiner 
Uebergeugung, wobei bie heilige Schrift ben ihr zufommenben 
Platz einnimmt. Geht nicht wiederholt Bonifatius nad Rom, 
tennt der Berfafler nicht feine vielen Anfragen an den 
Papft?! ZYaffe’s bonifacianifche Brieffammlung fteht beftänbig 
an meinem Bulte vor meinen Augen. Seit Jahren ftrebe id 
bie Zeit zu erübrigen, mir bie Trabition ber Partialkirde 
(der ih angeböre) über das unfehlbare Lehramt zufammens 
zuftellen, wobei ih mit Bonifatius beginne, fo „päpftlich“ 
und „ultramontan“ ift berfelbe. 

Gleichwohl ftellt fih Delsner mit der Peitihe vor ben 
Dienentorb und ruft: „Der Bien muß.” 





ILVIII. 


Streiflichter auf die Negierungs⸗Dreiheit in 
Oeſterreich⸗Ungarn. 


Im Oktober 1872. 


Wenn ich auch einmal meine Feder in Bewegung ſetze, 
um Ihnen über öſterreichiſche Verhältniſſe zu berichten, fo 
verhehle ich mir dabei keineswegs, daß meine Lage nicht ſo 
günſtig iſt wie die ſo mancher meiner Vorgänger in der 
Berichterſtattung. Ereigniſſe die den Reiz der Neuheit für ſich 
hätten, gibt es nicht, und der Verſuch gereicht nicht Jeder⸗ 
mann zum Vergnügen, den bekannten ſchon dürren Stoff 
durch Heraufbeſchwörung ſeiner Hüter, der liberalen Geiſter, 
zu beleben. Indeſſen, wenn die Liberalen an der Arbeit 
ſind, liegen immer „Kriſen“ in der Luft und da iſt es gut, 
den leitenden Faden nicht ganz aus der Hand zu geben. 
Vielleicht läßt ſich in der äußeren Erſcheinung des politiſchen 
Einerlei doch etwas Neues entdecken, etwa der Umſtand, daß 
jetzt ſchon die „Delegation“, ein einzelner Parlamentsaus⸗ 
ſchuß, eine Miniſterkriſis hervorzurufen vermag, was zwar 
nicht die Regierung und ihre Partei, aber in ganz uner⸗ 
warteter Weiſe die beſcheidene Delegationsinſtitution im An⸗ 
ſehen zu erhöhen und zu befeſtigen vermag. 

Nach wenigen Monaten wiedererrungener Herrſchaft, war 
abermals — wie oft ſchon? — der Augenblick gekommen wo 

LIX. 50 
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die einzig „Negierungsfähigen” in Defterreich in ihrem ftillen 
Kämmerlein jeufzend ausriefen: Ach! ijt denn fein Bismark 
da? Ohne einen „Herrn” der dieſe FreiheitSmänner, als 
rückſichtslos waltender Diktator, einig und glüdlich zu machen 
verjteht, geht es nun einmal nicht. Diefe Erfahrung wird 
man auch anderwärts machen. Kaum daß die Dezember: 
Berfaffung auf „unerjchütterliche Grundlagen” gejtellt war, 
ging — in Folge eigenen Thuns — ein Zittern und Beben 
durch Neih und Glieb der ganzen liberalen Armee, daß man 
Erbarmen fühlen konnte, wenn der Anbli nicht gar zu 
verächtlich gewejen wäre. Sie können nur leivenjchaftlich 
bafjen over leidenfchaftlih fürchten, diefe modernen Staats: 
beglücker, und dabei haben fie die Anmaßung, eine Oppofition 
im Lande für unberechtigt, ja für hochverrätherifch zu er: 
Mären. Mit der Regierung vie ſie ſelbſt erfehnt haben, vers 
mögen fie nicht Frieden zu halten und bei jever Differenz 
im eigenen werthen Familienkreiſe bemeifen jie durch ihre 
lauten Angjtrufe, daß alle ihre Schöpfungen nichts find als 
ein armjeliges Werk der Laune, daß fie nichts find als Leichts 
fertig ausgejprochene und mit dem Heiligenjchein des Geſetzet 
umgebene Gedanken, welche die Conſolidirung des ruhelos 
bins und hergetriebenen Staatswejens unmöglich machen! 
Ob man Eentralift oder Föderaliſt, ob man Rückſchritts⸗ 
oder Fortſchrittsmann jet, das ift heute nicht mehr die Haupt 
frage die im Stuatsinterejje jofortige Beantwortung heilcht. 
Kann und darf man den Staat zum Spielball der 
Launenhaftigfeit einer Partei mahen? Das ijt vie 
richtige Frageſtellung, die uns von ven Liberalen jelbjt dik⸗ 
tirt wird. 

Sa, iſt's denn nicht ein überflüfjiges Unternehmen über 
jo” einfache Dinge noch ein Wort zu verlieren? Genügen 
denn, bei jo grellen Karben, nicht offene Augen, um nad 
den was man fieht, zu willen wie zu handeln ijt? Leider 
nein! Die Köpfe jind verwirrt, die Begriffe von Recht und 
Unrecht, weil jedes jittlichen Elementes baar, jind jo vers 


Aus Deſterreich. 73 


zerrt, daß wenn heute das liberale Gliquenregiment unters 
biegt, es längftens übermorgen wieder aufrecht ftehen kann, 
denn es hat die unfterbliche Phrafe und den noch unfterbs 
ligeren Egoismus der Geſellſchaftsatome, mit der ganzen 
Schaar corrupter Seelen, für fi. 

Man darf daher nicht ermüden in der Schilderung des 
Liberalismus wie er ift und wirkt, hoffend daß die Menſchen 
doch endlich die Phrafe überwinden und den ganzen Formel⸗ 
kram ohne Lebensinhalt erfennen werden. Sp trete ich denn 
an bie faure Arbeit heran, das ſchon fo oft erzählte und 
gebeutete noch einmal zu erzählen und noch einmal zu deuten. 

Sie werden gewiß ein geringes Verlangen darnach tragen, 
an weinen Referate eine ſolche Ausführlichkeit bewundern 
zu tönnen, daß felbft die Babereifen und Ausflüge unferer 
unterfchierlichen Herrn Minifter darin eine Stelle fünden. 
Das perfünliche Wohlbefinden der Excellenzen wird man mit 
aufrichtigen Sympathien begleiten, aber bei der hohen eins 
flußreichen Stellung derſelben ift eine gewille Herzenshärte, 
die mehr auf Thaten als auf Perfonen ſieht, gewiß ent⸗ 
ſchuldbar. Es haben ja felbft die „Ichlaflofen Nächte” ihren 
Erfinder, Herrn von Beuft, nicht gehindert recht gut zu ger 
deihen. Aljo die Perfonen find gefeit. Wie fteht es aber um 
das Staatsweien? Das dürfte doch wichtiger erſcheinen, und 
bei der Antwort auf biefe Frage wird es mir geftattet ſeyn, 
meine Betrachtung nicht auf die erſchütternden Ereigniſſe ver 
legten Wochen zu bejhränten, vielmehr auch die. ftille ges 
rãuſchloſe Arbeit und gemüthliche Ruhe der legten Monate 
in meine Erwägung einzubeziehen. 

Wir hatten Regen und Sonnenſchein und lebten in ven 
Tag hinein! Defterreih hat für das Gejeg ber Trägheit, 
des zähen Beharrens ftets eine befonvere Vorliebe gezeigt, 
und obwohl es hier nicht am Plage wäre ſich über dieſes 
Geſetz in philoſophiſchen Betrachtungen zu ergehen, jo kann 
doch die einfache Bemerkung nicht unterdrüdt werden, daß 
ſich in diefer Trägheit und ihrer lieben Schwefter, ber Uns 
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beholfenheit, ein gewiljer conjervativer Sinn ausſpricht, der 
in fo bewegter Zeit gewürdigt zu werben verdient. Wir 
haben nun einmal den Dualismus, wir haben eine Dezember: 
Verfaſſung, alſo können wir bei einiger Genügjamfeit hübſch 
ausruhen, bis zu feinem und ihrem feligen Abfterben. Der 
Gaben bejte war die Dezember-Verfajfung freilich nicht; fie 
bat viel Verwirrung angerichtet, fie hat die Leidenfchaften 
ver Parteien un? Nationalitäten bis zum Haſſe entflammt; 
allein fie ift, und die „Fundamentalartikel“ jind nicht. Die 
Beachtung diefes wichtigen Umftandes jchont den Kopf und 
alles was wirklich ift, ift nicht blog vernünftig, jonvern das 
Vernünftige läßt ſich auch fteigern und bejjern. 

Man braudt die Verfaffung nur umzuftürzen um fie 
zu „erhalten“, und dieſes Gejchäft Täßt ſich ganz leicht ab- 
wideln. Es gejchieht nichts weiter, als daß dem foliten Ban 
fein Fundament, die Lamdtage, entzogen und er auf ein Abs 
ftraftum, das cisleithaniſche Volk als unterjchiedsfofe 
Maſſe gejtellt wird. Dazu genügt wieber eine einfache Ab⸗ 
ftimmung im Reichsrath und alles ijt geſchehen. Man 
Lönnte allenfalls noch die Beſorgniß hegen, daß wenn gleid 
bei der Grundlage mit dem Abjtrahiren begonnen wird, ter 
fühne Luftbau abermals der genügenden Feſtigkeit entbehren 
werde. Solche Befürchtungen wären aber wenig zeitgemäß; 
benn darin zeigt fidy des Kiberalismus Größe und Welt 
bedeutung, daB er alles Webernatürliche lüugnet und ver: 
jpottet, und doch wieder zu finnig und geiltesgewaltig ift, 
um die Natur in ihrer einfachen Wahrheit zu beachten. 

Sowie da8 Ih an dem Nichtich zur Klarheit des Ber 
wußtfeyns gelangt, jo ift zu hoffen, daß viele unferer Con⸗ 
jerpativen durch die volle Darbildung der politischen Ab: 
jtraftion in ihren Conſequenzen zur Erkenntniß fommen: 
es gebe neben dem Wiener Stephansthurm auch noch andere 
concrete Gebilde in Deſterreich, vielleicht minder erhaben, 
aber ebenſo altehrwürdig und von weit tieferem Fundamente. 
Der Vortheil jolcher Erfenntnig wäre theuer erkauft, aber 
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wenn alles Warnen, alles Argumentiren a priori unwirkjam 
bleibt, fo muß a posteriori nadygeholfen werben. 

Diefe gutgemeinten Neflerionen find weit mehr ben 
Negierten als der Regierung gewidmet. Es wäre ungerecht 
diefer ein müßiges Stillleben vorzuwerfen, im Gegentheil, es 
iſt Methode in ihrem Vorgange und das Princip des Theilens 
um zu herrſchen, die Verbindung des Nüßlichen, ber Bes 
ſchwichtigung und Abſpannung, mit dem Angenehmen Liberaler 
Negierungen, der Energie genen Andersdenkende — alles das 
hat eine wohldurchdachte Geltung gefunden. In Böhmen, 
dem Hauptfig der Oppofition, zeigt fi eine Thatkraft tie 
nur im Brechen Befriedigung findet; in ben anderen Län- 
bern, wo der Widerftand an den gläubigen Katholifen einen 
starten Rückhalt findet, macht fi ein kluges Temporiſiren 
bemerkbar, eine ſchlaue Milde in der Beurtheilung des 
Schwachſinns der Bevölkerungsclaſſen, die in dem vorge⸗ 
Ichrittenen Sahrhundert auf den religiöfen Glauben noch 
einen Werth Legen. Und die Rejultate? Groß find ſie 
gerade nicht, aber doch darf nicht verkannt werben, daß bie 
Keime der Zerfegung hie und da fruchtbaren Boden fanden. 
Der Berfuhung wiberjtehen ift nicht Zedermanns Sache und 
fich eine Klare Einficht in das innere politifche Getriebe er» 
werben, iſt noch weit weniger eine Aufgabe die viele willige 
Seifter fünbe. 

Beiteht die Oppofition die Prüfung bie ihr jet be: 
ſchieden iſt und die, weil Gewalt ſich mit Schlauheit ver: 
bintet, weit ernfter ijt als die vorhergegangenen — dann 
bat man es mit einer Macht zu thun, mit der Regierung 
und Barlament an jedem Tage „rechnen“ müſſen. Vorläufig 
muß man jich mit einzelnen Hoffnungsftrahlen begnügen, vor 
allzu fanguinifhen Erwartungen warnen und zur Arbeit 
mahnen, zur unausgejegten Arbeit im Studium der realen 
Berhältnijfe und Lebensbedingungen der Monarchie, und in 
der Einigung auf Grundlage diefer Stubienrefultate. Die Ver: 
hältniſſe find an jich jo ſchwierig, die Fäden jo verworren, 
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baß ein zeitweijes Zehlgreifen und Zurückweichen faft zu ben 
nothwendigen Erjcheinungen dieſes großartigen Proceffes ber 
Wiedergeburt gehören. Es find Ideen die die Welt bewegen, 
welche bier im Kampfe hart aneinander ftoßen, und wer 
baran verzweifelt, vaß die verfchiedenen Stämme und Landes: 
individualitäten Oeſterreichs eine Lebensordnung gründen, 
bie ihnen die Freiheit verbürgt, deſſen büjterer Blick muß 
über Dejterreich8 Grenze fchweifen, denn was bier mi 
lingt, fann ganz Europa in Flammen jepen! 

Mit unferen Deutjchliberalen bringt mich biefe An- 
ſchauung freilich auf fehr geipannten Fuß, obwohl ich biflig 
denkend genug bin um anzuerkennen, dar wenn ihr polis 
tifcher Gedanke wirklich allein zur Herrichaft berufen ift, das 
Knebeln des bijjentirenden Staatsbürgers geradezu eine pa⸗ 
triotifche That genannt werden muß. Ich habe fchon oft 
verfucht dieſen Standpunkt feitzuhalten, der mich den fonnigen 
Höhen meiner Gegner entjchieven näher brächte und mir 
fchließlich gar einen Antheil an irbilcher Macht und Herr: 
lichkeit verfprädhe. Haß und Verfolgung wollte ich in aller 
Demuth eines vielleicht wahrhaft Irrenden ertragen, aber — 
immer bat jene Partei mir Erwägungen aufgebrungen, fo 
einfah und faßlih daß felbft mein beichräntter Berftand 
fih ihnen erſchloß, mochte ich auch die Vernichtung meines 
guten Vorhabens dabei zu beflagen haben. 

Das Meilen mit gleihem Maße ift ein fchöner 
Grundſatz, aber gewiß Teine weit verbreitete Tugend. Mit 
Lob und Tadel ift daher Borficht geboten. Verwandelt fid 
jeboch dieſer Grundſatz in jein Gegentheil, jteht man in ber 
Anwendung ungleichen Maßes einen Hervismus politifcher 
Tugend der jede Warnung höhnend zurüdwetst, dann ver 
ftummt ſelbſt ver Zabel und man fteht vor einem Beginnen, 
das nur als finnlofe Verfolgung richtig bezeichnet werben 
ann. In dem Drange mid) in der Liberalen Gebantenwelt 
zurechtzufinden, würbe ich es begreifen, wenn man ben 
„Berfafiungsuntreuen* zuriefe: für euch gilt die Preß⸗, die 
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Vereins: und VBerfammlungsfreiheit nicht, denn ihr verweigert 
ja der Quelle alles Rechts, aller Freiheit, der Dezember: 
Berfaffung, die Anertennung! Gewagt wäre ein folches 
Diktum allerdings, denn mit den Rechten könnte man auch 
bie Pflichten auf Grund diefer ſelben Verfaffung in umlöss 
bare Verbindung bringen, und auf Gut und Blut der „Uns 
getreuen”, auf Steuern und Rekruten, will man ja doch 
nicht verzichten. 

Die Zwangslage erfenne ich willig an, aber ich werbe 
nie begreifen, wie man bie Idee bes Mechts unb ber Ges 
vechtigfeit dem Untergange weihen, und babei einen Staat 
regieren Tann! Unfer Strafgefeß enthält ftrenge Beftims 
mungen zur Ahndung jener welche die öffentliche Ruhe und 
Ordnung dadurch ftören, daß fie „zu Feindſeligkeiten wider 
die verfchievenen Nationalitäten, Claſſen oder Stände, oder 
überhaupt die Einwohner des Staates zu feindfeligen Pars 
teiungen gegeneinander auffordern, aneifern ober zu verleiten 
ſuchen.“ Wer die deutjchliberalen Blätter liest, der weiß 
welche Achtung dieſer Gejeßesbeftimmung täglich erwieſen 
wird und dieß in einem Staate, in dem bie Erzielung und 
Befeftigung des Friedens unter den „Nationalitäten und 
Einwohnern” nicht geringer denn als eine Kebensfrage ges 
achtet werden muß. Mir ift nun nicht bekannt, daß fich 
unfere unabhängigen Nichter auch nur ein einzigesmal mit 
ſolchen Ausfchreitungen liberaler Blätter bejchäftigt hätten, 
fo daß diefe fih 3. B. des Auspruds „Bettelvolk“ oder 
„Lumpenhunte* zur Bezeichnung der ſlaviſchen Bevölkerungs⸗ 
majorität, ungeftraft bevienen können. In Böhmen dayegen 
vergeht Fein Tag, an dem nicht eim oder das andere oppo⸗ 
fitionelle Blatt oder mehrere zugleich, ſowie auch andere 
Druckſchriften diefer Richtung, confiscirt werben und bie 
Strafgewalt des Richters fühlen, nicht bloß wegen ihres 
räfonnirenden Theils, fondern auch wegen Anführung von 
Thatjachen, die der herrichenden Bartei unbequem find. Nebft 
der Delegirung von Schwurgerichten tft hier das fogenannte 
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„objektive Strafverfahren“, die Beltrafung der That ohne 
Sicherſtellung des Thäters, beliebt. Die Vereinsthätigkeit in 
den oppofitionellen Volksſchichten wird der jtrengften Auf: 
ficht unterzogen; die landwirtbfchaftlihe Geſellſchaft Böh⸗ 
mens, bie feit einer langen Reihe von Jahren für die ökono⸗ 
miſchen Intereſſen fehr erjprießlich wirkte, wurde ohne vor: 
hergegangene Unterfuhung und Mahnung aufgelöst, weil — 
nun weil ihr Vorjtand nicht zu den Deutjchliberalen gehört, 
in deren Händen jich jet, nach vollzogener Auflöfung, das 
Geſchäft und Vermögen der Gejellfchaft befindet. Die beabs 
fichtigten Verfammlungen werden nicht bloß in Böhmen 
jondern auch anderwärts wo ſich eine ſlaviſche Bevölkerung 
vorfindet, wie 3. B. jüngft in Görz, verboten, weil bier nur 
im Intereſſe Einer Nationalität geſprochen und gewirkt würde, 
was bie „nationale Eintracht ftören könnte“. Der ftreng 
wijlenfchaftliche deutjch= Hiftorifche Verein in Böhmen hins 
gegen hielt unlängjt eine Verfammlung in Karlsbad at. 
Diefe wurde anjtandslos zu einem Stellvichein der liberalen 
Landtagsabgeordneten Böhmens benügt und die wiljenjchaft: 
lihen Beitrebungen burch eine politiihe deutſchnationale 
Agitation erjegt. Verſammlungen der Deutjchliberalen können 
jeverzeit und allüberall unbehindert ftattfinden, obgleich fie 
nur im einjeitig nationalen Intereſſe wirken, ja nach einem 
Programme vorgehen, welches in der Mais-Berfammlung bes 
Jahres 1870 zu Wien aufgeftellt wurde und wornach bei 
jeder politifchen Frage zunächſt das deutfchnationale 
Intereſſe zu entjcheiden hat! 

Ein wahres Bollwerk des Liberalismus bilden die zahl: 
loſen Gründergejchäfte, Aktienvereine u. |. f. kurz: tie or« 
ganifirte Korruption. Tauſend und abertaujend Fäden durchs 
ziehen, vom politifchen und oͤkonomiſchen Gentrum ausgehend, 
alle Schichten der Gejellichaft bis zum einfachen Tagarbeiter. 
Kaum Eine dieſer Geſellſchaften erachtet fi durch ihre 
Statuten gebunden und es herrſcht dießfalls die allermilvefte 
Praxis auch von Seite ber Regierung. Keine Mahnung, 
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feine Drohung, weder ein präventived noch ein repreflives 
Einſchreiten ift zu beforgen. Nur dann wenn unmittelbar 
die Staatsfinunzen in erorbitanter Höhe durch die Mip- 
wirtbichaft in Anſpruch genommen werben, wie bei jubven: 
tionirten Eifenbahnen, fümmt e8 vor, daß bie Gejellichaft nach 
frudhtlofen Mahnungen einer amtlichen Correktur unterzogen 
wird. So gelchah e8 jüngft der Lemberge@zernowiger Eijenbahns 
gejellfchaft, was übrigens auch der erfte Fall diefer Art ift. 
Nach amtlicher Betätigung wurbe „leit dem Jahre 1870 in 
zahlreichen Erlaſſen die Abftellung der Uebelſtände verlangt”; 
jedoch immer „erfolglos*. Wenn von der Geſellſchaft in 
„unzuläfliger Weije remonftrirt” wurde, jo folgten „Zurecht⸗ 
weijungen“, weiter nichts; obwohl es an „flagranten Bei⸗ 
jpielen ver Renitenz“ nicht fehlte und die von der Regierung 
geftrichenen Bolten immer wieder unter anderen Namen in 
die Rechnung eingejtellt wurden. Eines der einflußreichiten 
Mitglieder des Verwaltungsraths diefer ehrenwerthen Ge⸗ 
jelfchaft war — ſtillſchweigend auch währen feiner Minifters 
Ihaft — Herr Dr. Giskra, den die Haupt= und Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien mit großer Majorität zu ihrem Abgeordneten 
erwählte. Erſt nad brei Jahren der Nenitenz und Schäbi> 
gung des Staatsſchatzes wagte die Regierung eine „Drohung“ 
und hätte die Geſellſchaft nicht auch jet noch durch ihren 
Generaldirektor die frechite Sprache geführt unb alle amt⸗ 
lihen Forderungen ſchroff abgelehnt, jo wäre man auch heute 
nicht am Ende des weiten Wegs zwijchen Wort und That 
angelangt. 

Wie ganz anders verhält es fi) und wie rafch reifen 
bie Dinge, wenn e8 ſich um Grebitvereine handelt, die von 
Mitgliedern der politiichen Oppoſition gegrüntet und geleitet 
werden. In diefe Kategorie gehören namentlich die „Vor⸗ 
ſchußkaſſen“, die in ven ſlaviſchen Theilen Böhmens und 
Mährens jeit Jahren in großer Anzahl beftehen und für 
ven Fleinen Geihäftsmann bei unferen Steuer- und Credit: 
verhältnifien ein wahres Bebürfnig find. Die jonjt jo ſchweig⸗ 
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Samen Blätter ver Deutichliberalen, wenn es fih um Gelb: 
geichäfte handelt, die nach verjchiedenen Seiten hin Gewinn 
bringen, find wahre Cato's an Sittenftrenge den Slaven 
gegenüber, und fie fordern von ber Regierung mit ans 
erkennenswerther Beharrlichkeit die Untervrüdung ähnlicher 
Erebitinftitute. Der Erfolg ift zweifellos, wie die Beifpiele in 
Mähren zeigen. Hier gab es amtlicherfeits keine „zahlreichen 
Mahnungen“, keine „ Drohungen”, fonbern eine Unterfuchung 
und bei vorgefundenen Statutenwibrigfeiten fogleich die Auf: 
löſung bes Vereins — alles Schlag auf Schlag! Die Ber- 
waltung bes BVereinsvermögens wird, mit dem Zugeſtändniß 
reichlich bemefjener Verwaltungsgebühren, in die Hände ber 
liberalen Gegner gelegt und jo kömmt zu dem politifchen 
Vortheil auch noch ein finanzieller hinzu! 

Diefe Beifpiele energifchen Waltens bürften gemligen, 
und ich möchte nur nod) bemerken, daß es ein Kraftgefühl 
fonvergleichen verräth, wenn Regierungsblätter (!) in Wien 
und Prag jedes Xebenszeichen politiicher Gegnerichaft nur 
mehr mit tem verlegendften Spotte begleiten, jo baß bie 
Berhöhnung des Gegners als ein Aft politifcher Klugheit 
betradgtet zu werben fcheint. Die Reizbarkeit hat fchon 
einen ſolchen Grad erreicht, dar Staatsbeamte in Böhmen 
allen Grund haben um ihre Stellung beforgt zu feyn, went 
fie nicht jeden Privatverkehr mit Perfönlichkeiten ängftli 
meiden, tie außerhalb deutſchliberaler Kreiſe ſtehen. Es fehlt 
in diefer Beziehung nicht mehr an abſchreckenden Beifpielen. 

Gnade dem, der berufen ijt die Erbjchaft dieſer ſyſtematiſch 
betriebenen Berbitterung und Vergiftung der Gemüther ans 
zuireten! Alle Mittel „aufgeflärter” Politit, Geld, Gewalt, 
Hohn, find erſchöpft; und das Gift unverjöhnlichen Grolles 
greift immer weiter und tiefer! In den Frühlingsmonven 
dieſes Jahres ftellte ber Wiener Börfen- und Gründungs: 
ſchwindel der Regierungspartei Millionen zur Verfügung und 
es gelang hiedurch die Oppofition aus vem böhmiſchen Land- 
tagsfaal hinauszubrüden. Dennoch ſah ſich ver Statthalter 
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zur ſelben Zeit buch ten politifhen „Nothftand* zu ben 
erftaunlichften Kraftanftrengungen gedrängt. Won ber Mis 
litarmacht wurde ein Gebrauch gemacht, wie er nur für die 
Fälle offenen Aufruhrs im Gefege vorgefehen ift. Ohne Unter: 
fuhung wurden die „Schuldigen“ im militärifchsapminiftra= 
tiven Wege beftraft. Die nachträglich eingeleitete Gerichts- 
verhandlung warb bald wieder eingeftellt; dem Richter ift es 
nicht gelungen auch nur ein Vergehen, geſchweige benn ein 
Verbrechen, zu conftatiren, was jene anticipando beftraften 
Staatsbürger begangen hätten. Die Reafjumirung ber 
Verhandlung wurde angeordnet und das Refultat war ein 
freifprechendes Urtheil für alle Angeklagten. 

In die legte Periode der Thattraft fällt auch die vers 
fügte Verhaftung mehrerer böhmifher Zournaliften die ber 
Oppojitionspartei angehören. Die Maßregel war vielleicht 
berechtigt, ich weiß es nicht, und folange die Unterfuhung 
ſchwebt, wäre es voreilig darüber abzufprechen, auch wenn 
Symptome vorliegen welche die Sache etwas bedenklich machen. 
Wegen deſſelben Vergehens (Beruntreuung von Inſeraten⸗ 
gebühren) wurden nämlich aud andere Journaleigenthümer 
derfelben Partei in Unterfuhung gezogen; nur baß bier 
wegen Geringfügigfeit des Betrages der Einzelrichter coms 
petent erſchien. Diefe wurden in erſter Inftanz freigefprochen, 
weil nad) dem klaren Wortlaut des Gefeges die Eintreibung 
der Inferatengebühr eine veine Finanzjache fei. Das Ober 
gerigt war anderer Anficht und fein Urtheil lautete auf 
„ſchuldig“. Es fei dem wie ihm wolle, fo fteht doch außer 
Zweifel daß das Grundrecht auf perfönliche Ehre, unter der 
Obhut ver Kiberalen, eine entzüdende Errungenſchaft ift und 
daß die Unabhängigkeit des Richters nur gewinnen kaun, 
wenn durch ein vechtzeitiges Losſtürmen der Preſſe eine Ur- 
tyeilsfindung gefichert wird, bie ver „öffentlichen Meinung* 
entſpricht. Die bloße Präventivhaft, ohne Anklage, ohne 
Gerichtsbeſchluß hat dieſer jittenftrengen Prefie genügt, vie 
Verhafteten vor aller Welt als „Spigbuben“, als „Betrüger“ 
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zu brandmarken und deren politiiche Beziehungen dazu zu 
benügen, um die ganze Partei, der fie angehören, als Ber: 
brechercolonie bes Liberalen Zugendjtaates zu jtigmatijiren! 

Als im Monat Mai diefes Jahres ein großer Theil 
Böhmens durch Wolkenbrüche verheert wurde, wie nahe lag 
e8 da die Stimmung je vieler Unglüdlichen zu beachten und 
durch eine edle großherzine Form der Unterjtügung aud 
einmal einen „Ausgleich” ver Gemüther zu verjuhen. Dan 
brauchte nur die Politit und ten Hohn bei Seite zu lajien. 
Scholfen wurde freilich, das lag im Intereſſe des Staates, 
war eine Pfliht und Fein Verdienſt; das politiſche Moment 
wurde aber dabei überall in den Vordergrund gerüdt, jo zwar 
daß man der Gegenpartei 3. B. in Mühren geradezu verbot 
birefte Hülfe zu bringen. Ich will Fein Gewicht darauf Legen, 
daß der Statthalter bei Bereiſung des verheerten Gebietes, 
an der Grenze des Beſitzes und Wohnortes eines der Schwerit: 
bejhädigten anhielt und fich zur Umkehr entjchlog, weil ber 
Beliger nebjt tem Unglüd ter Vernichtung feiner Habe aud 
noch das weitere Unglüd zu beklagen hatte: ein „Feudaler“ 
zu jeyn. Hierin lönnte man nur eine Aeußerung perjönlicher 
Antipathie erbliden und die „Teudalen” ſind einmal, im 
Glück und Unglück, antipathifche Leute. Es heißt aber mit 
dem fchweren Unglüd in der Ungefchietteften gehäffigften Art 
Politik treiben, wenn die Liberalen bei jeder Gabe hoch⸗ 
müthig ausriefen: Seht ihr armen Schluder! ohne uns, eure 
Herrn, müßtet ihr im Elend verfommen, aber wir laſſen 
Gnade für Necht ergehen u. dgl. m.! Kurz, es war aber: 
mals feine Friedensfaat die damals bejtellt ward. 

Nun hätte ich das Doppelantlig der Regierung aud 
in feinen milden Zügen zu betrachten. Zunächſt käme das 
Sculgejeg mit feinem confejjionellen Gleihmuth und feiner 
adytjährigen Unterrichtszeit an bie Reihe. Die Verlängerung 
der Schulzeit um zwei Jahre hat bei der großen Majje ber 
Bevölferung vorerjt einen weit ungünjtigeren Eindrud ges 
macht als die Erhabenheit des Gejeges über Confeflion und 
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Religion, in welcher Beziehung das Verftänbnig nur alls 
mählig reifen wird. Für die Parteizwecke ftehen aber beide 
Grundbeftimmungen in der innigiten Verbindung; man muß 
die Schuljugend möglichft lang, über das zwölfte Altersjahr 
hinaus, in ver „Liberalen“ Zucht behalten um, wo thunlich, 
fon die nächſte Generation zu braudbaren „Humaniften* 
heranzubilden. Die Macht ver realen Verhältniſſe brachte 
aber das Wollen und Können fofort in einen ernften Con— 
flitt und der Widerftand der Bevölkerung zeigte ſich an vielen 
Orten jo mägtig, daß die Erwägung nicht mehr umgangen 
werben konnte, wie denn das Anfehen der Gefeßgebung ge- 
wahrt und doch zugleich vor dem Wiverftand der Rückzug 
angetreten werben könute. Das Gefeg durfte ſchon wegen 
feiner inneren DVortvefflichfeit nicht geämbert werden; aber 
es gibt meben ver Geſetzgebung, und oft gegen biefelbe, eine 
Verwaltung und ganz unfhägbar war jegt die von ihr ges 
währte Hüffe. Cs wurden im abminiftrativen Wege „Diss 
penſen“ vom Schulbeſuche ertheilt, foweit dieſer über das 
zwöffte Altersjahr hinaus vorgefehrieben ift; demnach hängt 
es nur von der Schulbchörbe ab, ob von der gefeglichen 
Verlängerung der Schulpflicht noch etwas übrig bleibt oder 
nit. Im Schulgefege tann man wohl feinen Anhaltspunkt 
für eine fo weitgehende abminiftrative Liberalität entveden, 
allein darin Tiegt eben der Vortheil der Miniſterverantwort⸗ 
lichteit, daß bei ungeftörter Harmonie zwiſchen der Regierung 
und ber Partei der die Majorität im Parlamente gehört, 
eine Geſetzesſchranke im Hanveln gar nicht beachtet zu were 
ten braudt. Das Hauptziel wird dabei feit im Auge bes 
halten, man wählt nur andere Wege und wählt fie mit uns 
laͤugbarem Geſchick. 

Die niedere Geiſtlichteit ſoll von der hoͤheren getrennt 
und gewonnen werben; man hat es vorzugsweiſe auf bie 
jüngeren Geiftlihen abgefehen, da unter den älteren ber 
Zofephinismus ohnehin noch ftark vertreten iſt. Eine halbe 
Million wird votirt, aus veiner Liebe zur Kirche, aus Mit 
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feid mit den karg dotirten Prieftern; aber — das politijche 
Verhalten der geijtlichen Bittjteller muß tadellos, d. h. ber 
liberalen Partei günftig jeyn! Den Ortinariaten wird „ge 
ftattet” die Gejuche einzubegleiten, die Entſcheidung Liegt 
aber allein in den Händen der Regierung, obgleich bie Be 
theilung der Priefter auf Koften bes Religionsfonds 
erfolgt. Die Fälle waren nicht gar zu felten, wo der Biſchof 
würdige Priefter empfahl, der Minifter aber anteren Ar 
Ihauungen folgte. Die Unabhängigkeit des miniſteriellen 
Urtheils bereitete den Liberalen bie größte Yreube. Natürs 
(ih, denn entjagte nun der Bilchof einer weiteren Mitwirs 
fung, jo war man eimer läftigen Zwiſcheninſtanz letig, und 
bie Regierung verfehrte nun unmittelbar mit den einzelnen 
Prieſtern. Die Zahl der geiftlichen Bittiteller war in manchen 
Didcefen, z. B. in der Wiener, jehr bedeutend und ich möchte 
bie Keimkraft tes ausgejtreuten Samensd nicht unterfchägen. 
Es rächt ſich jegt fo manches Verſäumniß früherer Zeit, 
und der Schein eines Verdienſtes der liberulen Regierunz 
wird fih nicht fo leicht befeitigen laſſen. 

Der Religionsfond wurte in der jofephinifchen Leit 
aus eingezogenen Kirchengütern gebilvet und ausbrüdlid 
firhlihen Sweden gewidmet. Gr war nad Ländern ge 
ſondert, da aber die Verwaltung der Regierung vorbehalten 
blieb, jo nahm man es mit diefer Sonverung nicht fehr 
genau, und durch verichievenes „Aushelfen”, dur Nehmen 
und Geben, wurde nicht bloß dem Staate, jonderu auch den 
Ländern gegenüber ein etwas complicirter Zujtand geſchaffen. 
Das Concordat von 1855 hat ven PVerwaltungsmodus im 
wejentlihen nicht geändert, es bejagt nur im Art. 31: „Die 
Güter aus welchen ver Religions» und Studienfond bejtept, 
find kraft ihres Urſprungs Eigenthum der Kirche und werten 
im Namen der Kirche verwaltet werten.” Der vorhergehende 
Artikel fordert zu einer „beträchtlichen Belaftung kirchlichen 
Gutes” nebſt der Zuftimmung des Landesfürften auch vie 
Einwilligung des heil. Stuhles. Das Concordat ward eins 
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feitig gekündigt, aber Firchlicherfeits wird e8 noch immer 
als geltend betrachtet. Der Religionsfond wird auch heute 
noch, nit als Staats, fondern als Kirchengut von der 
Regierung verwaltet und jene halbe Million ift als ein den 
Religionsfond belaftender Vorfhuß aus dem Staatsjchage 
erfolgt worden; dieß geſchah aber ohne vorher eingeholte 
Zuftimmung des heil. Stuhles. Eine entfchievene Einſprache 
wurde, feitens der kirchlichen Behörde im Lande, gegen diejen 
Vorgang nicht erhoben; man betrachtete diefen „Vorſchuß“ 
als eine bebeutungslofe Form. Ich bin anderer Anfiht und 
ehe Hierin einen Präcetenzfal, der nach mehr als Kiner 
Richtung Hin gefährlich ift. Mir will es nicht gelingen einen 
derartigen Vorgang mit der vertheivigten Gültigkeit des Con⸗ 
cordates zu vereinigen, und id kann auch nicht begreifen, 
wie tie einfeitig vorgenommene Belaftung eines anvertrauten 
Gutes nichts als Icere Form feyn fol Nach gewöhnlichen 
Rehtsgrundfägen beurtheilt, wäre es mindeſtens eine rechtes 
widrige „Form“, die einmal ſchweigend hingenommen, ober 
gar bei der Ausführung hülfreich unterftügt, das Eigen— 
thumsregpt der Kirche auf den Neligionsfond in Frage ſtellt. 
Es bedarf feines tiefen Rechtsſtudiums um einzufehen, daß 
der Weg ver „Belaſtung“ ten Staat mit aller Sicherheit 
dahin führt das belaftete Objett zu behalten! 

Die erwäynten Schritte ter Regierung find wohl nur 
vie Einleitung einer Kirchenpolitit, die in nächſter Zeit zur 
vollen Entfaltung gelangen fol. Die wohlberehnete Aufs 
veizung liberaler Gemütyer gegen eine Jeſuiteninvaſion, die 
gar nicht ftattfand, hat die Frage einer ſtaatsgefährlichen 
„Ordensthätigteit“ der parlamentarifhen Löfang nahe ges 
bracht. Leider iſt uns Deutſchland in ver Bethätigung wahren 
Freijinns vorangeeilt; die fpätere Nahapmung kann allein 
das innere Weh nicht ftillen im Wettlauf miler Duldung 
bejiegt worden zu feyn. Linderung gewährt nur ver Gedanke 
zu einer ähnlichen, vieleicht no größeren That vie Zuitias 
tive zu ergreifen. So ſpricht man von ber „Regelung des 
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Patronatsweſens“, worüber den Kammern jchon bei ihrem 
nächſten Zufammentritt Vorlagen zukommen jollen. Werben 
die in Defterreich jehr zahlreihen Privatpatronate vom Staat 
„übernommen”, ſo müßte man eine jolche Maßregel aller 
dings als einen großen Fortjchritt auf der Bahn der „Kirchen⸗ 
freiheit” anfehen; tenn unter der Form ter „Bräfentation“ 
verleiht dann vie Negierung fat alle Pfründen. Ganz un- 
gejucht ergibt jich hieraus die iyorterung, auch die Stubien 
der geiftlihen Candidaten zu „regeln“ und die Berudfichtigung 
derſelben von einer Staatsprüfung abhängig zu machen. 
Was würden die Dove, Friedberg, Wailerichleben und antere 
gelehrte Kanoniften dazu jagen, wenn ihren teen nur eine 
theoretiiche Priorität, der Nuhm praktiſcher Initiative aber 
den Liberalen Oeſterreichs zuläme? 

Doch auch diefe Hoffnung ruht auf ſchwachem Grunte; 
bie Wiereraufnahme der Neichsrathsthätigfeit verzögert fich 
und inzwilchen wird der preußilche Landtag, infpirirt vom 
Fürſten Bismark, ven Kampf für „Gewiſſensfreiheit“ auf: 
nehmen. Das Negierungsplacet für Verleihung kirchlicher 
Würden und Nemter, das man bort, dem Vernehmen nad, 
einzuführen beabjichtigt, würde dem in Dejterreich Geplanten 
in der Wirkung ziemlich gleich kommen; ja, es hätte noch 
das Prüftigium größerer Einfachheit für fih. Alle Rechts: 
verhältnifje blieben da unberührt, denn day Macht vor 
Recht geht, ift ein Grundfag den nur mehr ultramontane 
Finfterlinge zu bejtreiten wagen. 

Das Patronat ift ein von der Kirche ihren Wohl: 
thätern verliehenes Ehrenrecht; der Staat hat rechtlich gar 
nichts damit zu ſchaffen. Wir wären in Oeſterreich freilich 
fo glücklich nach anziehenden Vorbilvern arbeiten zu können. 
Zur Zeit Joſephs IM. wurden vie Kirchen und Pfarrpatrone 
als ſolche nicht bloß zu materiellen Leitungen verpflichtet, 
e8 wurden durch das Staatsgeſetz auch Patronate gejchaffen, 
indem tie Negierung für die ohnehin jeltenen Fälle, im 
welchen den Bilhöfen nod ein freies Verleihungsrecht zus 
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ftand, Batronate der Grundobrigkeiten errichtete. In Folge 
der Aufhebung von Klöftern und Einziehung von Kirchen⸗ 
gütern, aus welchen vie erwähnten Fonde gebildet wurde, 
hat die Regierung ferner fich felbjt, mit der Fondsverwal⸗ 
tung, auch das Patronat über die betreffenden Kirchen und 
Pfarren verliehen, die entweder in Verbindung mit den geiſt⸗ 
fihen Eonventen bereits beftanden, oder aus Fondsmitteln 
neu errichtet wurden. Seht wird man die Ordnung vielleicht 
umkehren: zuerjt verleiht man ſich Patronatsrechte, und 
dann — zieht man tie Kirchengüter ein! 

Mein Bericht würde an Unvollftänbigkeit leiden, went 
ich in dem tualiftiichen Defterreich nicht auch bie neueften 
Creigniffe in Transteithanien berühren würde Das lebte 
Delegationsprama fol dann den Abſchluß bilven. 

Unfere Liberalen blicken noch immer mit Neib über bie 
Leitha hinüber, und fie haben recht; drüben ſteht das Ge- 
bäude feſter. Einen Grund diefer Erjcheinung haben fie be: 
reits entdeckt: die oppofitionellen Elemente dieſſeits find weit 
kräftiger, ſelbſtbewußter, bildungsreicher als jene Ungarns. 
Einen zweiten Grund anzugeben fällt demjenigen nicht 
ſchwer, der von liberaler Selbjtzufriedenheit nicht angefräntelt 
ift. An Parteibifeiplin, an gejchloffenem Auftreten und ins 
ſtinktivem Erfaſſen und Benügen des nächſten Vortheils find 
bie Ungarn den Deutichliberalen weit überlegen. Es herrſcht 
bort noch eine achtbare Pietät für das Althergebrachte, für 
geihichtliche Inftitutionen und Würden. Ein fittlicher Halt 
ift dadurch gegeben, der auf der anderen Seite ber herrſchen⸗ 
den Partei gänzlich fehlt; der Kiberale hier hat nur eine 
unbegrenzte Pietät für fein eigenes Ih, und bemzufolge 
gefällt er fich nur zu ſehr in der Rolle des Staatsbeglückers 
anf eigene Fauſt. — Aus dieſen beiten Prämiffen müßte 
fich der Schluß ergeben, daß man dieſſeits anders vorgehen 
müſſe wie jenſeits der Leitha; das gejchieht aber nicht; Ge⸗ 
walt iR auf beiden Seiten die bevorzugte Stüge der Herrs 


Ihaft. Der Erfolg kann nur ein verfchiebener ſeyn: bier ein 
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ewiges Schwanken, Jubeln und Berzagen, dort Feſtigkeit 
und entſchloſſen auftretende Kraft. So iſt es jetzt in Un: 
garn. Kann es aber für die Dauer Jo bleiben? Droht nicht 
die rohe Urſprünglichkeit, troß des bisherigen Krafterfolges, 
bie Zuftände in ein jo grelles Licht zu fegen, daß ver ge: 
bildete Ungar fich derſelben ſchämen mug? Diejer Zeitpunft 
it Schon bevenklicdy nahegerüdt. Und was dann? 

Es iſt viel Staub aufgewirbelt worden über einen 
glänzenden Wahljieg ver Deakpartei, über eine vor der oppo= 
fitionellen Linfen angejtrebte Fuſion, über einen „Ausgleich“ 
wit Sroatin u. ). w. In Wahrheit ijt die Stimmung in 
Ungarn lange nicht mehr jo hoffnungsreich wie im J. 1868. 
Allerdings wurden damald die Erwartungen etwas zu hoch 
gejpannt, wie e3 immer ergeht wenn nach einer längeren 
Periode politiicher Unfreiyeit tie Parlamentsjäle wieder ge 
öffnet werden. Es ijt aber noch der bejontere Umſtand zu 
beachten, daß das Jahr 1850 ver früheren Abgeſchiedenheit 
Ungarns von der occidentalen Welt, der ungarischen Lebens: 
idylle mit einen magyarischen Gott, ein Ende machte. 

Seen jind in das Land gekommen, Geiftesftrömungen 
find entjtanden, die mit dem Weſen des berrichenven 
Stammes eine geringe Verwandtſchaft haben. Bannen 
lafjen ſie fih nicht mehr, man iſt daher bemüht fie zu 
Gunften des Magyarisınus zu verarbeiten, was aber, meines 
Erachtens, einen förmlichen nationalen Umwandlungsproceß 
vorausfegt. Frägt man nach der Möglichkeit des Gelingens, 
fo muß die Antwort zugejtehen, dag bisher nur der Bes 
weis erbracht wurde: die Aufgabe jei eine zeits und kraft⸗ 
verzehrende. . 

Von der erſtaunlichen materiellen Kräftigung des Lan— 
des wird wohl viel gejprochen, aber man weist dabei doch 
immer nur auf Unternehmungen hin, deren Solidität jehr 
erniten Zweifeln unterliegt. Die finanzielle Gebarung hat 
für 1873 zu dem großen Deficit von 62 Millionen geführt ! 
Es fehlt im Lande an Gapital, an Credit und an brauch⸗ 
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baren Arbeitskräften in genügender Zahl. Der Erebit it 
bedingt durch eine gute Berwaltung und Juſtiz. Beides Liegt 
im Argen. Das find wohl lauter erjchwerende Umftände für 
eine politiiche Selbſtſtändigkeit, und doch wird dieſe mit einem 
tranthaften Eifer angejtrebt um Einflüſſe fern zu halten, bie 
ter Reinheit des Blutes gefährlich werden könnten. Je mehr 
man ſich dieſes tragifchen Gonfliftes bewußt wird, um fo 
weniger kann man ich durch die Lage befriedigt fühlen, und 
wären die Magyaren nicht mit der feurigften Phantafie be⸗ 
gabt, fie müßten allefammt heute ſchon die Dinge jehen wie 
fie wirklih find, und man würbe es in jenem Lande fein 
Wagniß mehr nennen, den nüchternen Verſtand [prechen zu 
laſſen. 

Geld und Spirituoſen ſowie, im Zuſtand ter Be- 
geifterung, die Fauſt, das jind die Faktoren bie bei ber 
großen Mehrzahl der ungariihen Wahlen den Ausſchlag 
geben. Ein Wahlfieg entbehrt demnach der moraliichen 
Bürgfchaften feiner Dauer, und eine Wahlreform ift fein 
ungefährlicher Verſuch. 

Die „Linfe* vepräfentirt den Kern bes ſelbſtbewußten 
phantafiereichen magyariſchen Volkes, und diejer iſt am aller: 
wenigiten geneigt auf fein politifches Selbſtſtändigkeitsideal 
zu verzihten. Eine Fuſion mit der „Nechten” wäre daher 
fein Symptom einer Kräftigung tes jebigen ftaatsrechtlichen 
Beitandes, vielmehr ein Zeichen daß die Deakpartei nun 
jelbit Willens fei, ven Nechtskreis des Landes zu erweitern. 
Die Freudenrufe die aus Anlaß bes Fujionsverjuches des 
Abgeordneten Ghiczy laut wurden, als ob der Ausgleich von 
1867 von der Oppolition hiedurch anerkannt würde, beruhen 
entweder auf Unfenntnig oder abjichtliher Entjtellung bes 
Sacverhaltes. Mit Ausnahme ter Numänen Siebenbüryens, 
it der Ausgleich in den Läntern der ungarilchen Krone 
Längit anerfannt; wie könnte jonft die Oppofition an einem 
Parlamente theilnehmen das, ebenjo wie die ihm gegenüber: 
jtehende Regierung, auf der Grundlage fich bewegt, bie durch 

51* 





148 Aus Deflerreich. 


jenen Ausgleich geichaffen wurde? Dieß hindert aber nidt 
ben leßteren in und außer dem Parlamente als ſchädlich zu 
befämpfen, ja im Parlamente ſelbſt mit der Revolution zu 
drohen oder — wie dieß gleichfalls ein Mitglieb der Außerften 
Linken Namens Bobory bei der letzten Adreßdebatte that — 
zu erklären; er werde unter gewiſſen Cventualitäten den 
Augenblid jeguen, wo DOejterreich zerfällt und dem Auf: 
blühen eines großmagyarifchen Reiches fein Hemmniß mehr 
bereitet 1 Solche Ausſprüche können im Landtage ohne irgend 
welchen Tadel gewagt werden; das ijt ſpecifiſch magyariſch. 

Der Abgeordnete Ghiczy gehört zu den einfichtswolliten 
und einflußreichiten Politifern des Landes; aber auch er 
nimmt Anftand feiner bejleren Einjiht rückhaltslos Auss 
druck zu geben. Das lehrt eben jein Fufionsprojeft. Er 
erfennt die Vortheile eines einheitlichen Heeresorganismus 
für „Oefterreich = Ungarn” an, plädirt aber gleichzeitig für 
ein felbitjtändiges ungarifches Heer nach dem Muſter des 
bayerifchen! Er ijt voll Beſorgniß vor den Nachtheilen der 
Errichtung von Zollſchranken an ber ungarischecisleithanifchen 
Grenze, ſpricht jich aber für die freie, durd) feinen Vertrag 
mit den anderen Ländern bejchränkte Verfügung Ungarns 
in Handelss und Zollfachen aus! Darnach läßt jich ermeſſen 
wie ſchwer es füllt, ein erleuchteter Politiker zu ſeyn und 
zugleich Kernmagyare zu bleiben. 

Bezüglich ver Verſtändigung mit Croatien (eigentlich 
eines Ausgleiches des „Ausgleiches” vom J. 1868), zähle 
id) mid zu den Ungläubigen. Die Einleitung dazu ift zwar 
recht hoffuungsreich getroffen worden, aber ſelbſt wenn das 
neue Ausgleihsinftrument ganz correft zu Papier gebracht 
wäre, könnte ich mich erjt dann beruhigen, wenn ich bie 
praktiiche Ausführnng in ungeftörter Harmonie zu bewundern 
in die Tage kaͤme. 

Nah den Zeitungsberichten bat unſer WMinifter bes 
Aeußern bei ven Delegationsberathungen die geiftreihe Bes 
merfung gemacht: er betrachte die Türkei als den „potentejten 
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Faktor der Zukunft“. Ein Regierungsorgan bat zwar kürz⸗ 
fich dieſen potenteften Faktor befchuldigt, daß er eine „miferable, 
niederträchtige Wirthfchaft” führe, ich möchte aber doch ber 
Anficht des Minifters beiftimmen, in dem Sinne nämlich 
wie lucus a non lucendo. Die hohe Pforte hat troß ber 
feierlichjten Verheißungen noch ſtets vie vollite Impotenz ges 
zeigt, die Kluft zwilchen Türken und Chriften auszufüllen. 
Ein verwandtichaftlicdyer Zug der Magyaren ift kaum zu vers 
fennen. In den Jahren 1867 und 1868 hat man „aus: 
geglichen”: in Siebenbürgen, in Croatien und in den uns 
gariichen Gebietstheilen ferbifcher Nationalität. An feier 
lichen Berheigungen ber Regierung und Deakpartei hat es 
wahrlich nicht gefehlt. An Siebenbürgen wurde ver- 
heißen, man werde den vier Volksftämmen des Landes mit 
gleicher Gerechtigfeit begegnen, ihre freie Entwidlung be: 
günjtigen und durch die Union das Land einer Brofperität 
zuführen, bie bei fortgejeßter Selbſtſtändigkeit ein ungejtilltes 
Sehnen bleiben müßte. Den Eroaten reiht man ein 
„weißes Blatt” auf welches fie, der Gewährung ficher, ihre 
Forderungen niederfchreiben mochten. Den Serben endlich 
veriprah man, ihre privilegirte Stellung in Kirchen- und 
Schulangelegenheiten — die aus dem 17. Jahrhundert batirt 
— nicht nur achten ſondern im Snterefle der Betheiligten 
befejtigen zu wollen. So die Verheißung. Wie fteht es nun 
mit der Verwirklichung ? 

Vom %. 1867 bis 1872 währte in Siebenbürgen 
ber Ausnahmszuftand, den man allerdings über das ganze 
Land, aljo mit gleicher Gerechtigkeit, verhängt hatte; aber 
der königliche Commiſſaͤr, der daſelbſt mit abjoluter Macht: 
vollkommenheit waltete, war ein Magyare! Das Land blieb 
von jedem Zugeſtändniß im freiheitlihen Sinn, von Preß⸗ 
freiheit, Bereinsfreiheit u. |. f. ausgefchloffen. Zur Zeit der 
Berheigungen befanten ſich die Rumänen (die große Mehr: 
heit der Landesbewohner) in fchroffer Oppofition. Heute hat 
nicht allein diefe Oppoſition nichts an ihrer Schroffheit ver- 
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Ioren, ſondern bei den letzten Wahlen haben auch vie 
Szekler ihrer Unzufriedenheit mit der Negierungspolitif 
einen ſehr unzweideutigen Ausoruc gegeben. Endlich lagen 
auch die Sachſen über Beeinträchtigung ihrer nationalen 
und culturellen Intereſſen, obwohl ich diefer Klage infofern 
fein großes Gewicht zugeftehen möchte, als dieſer Volks⸗ 
ftamın fich ehrfahrungsgemäß unter allen Umſtänden der jes 
weilig herrſchenden Macht anjchliekt. 

An Eroatien hat man, als e8 dazu kam das „weiße 
Blatt” auszufüllen, alle Machtmittel aufgeboten und in 
Ihonungslofe Anwendung gebracht, um dem Lanbtage eine 
magyarifch gefinnte Majorität zu fihern. Anfangs ift dieß 
gelungen; es wurden baher nur ſolche Forderungen geftellt, 
bie den Machthabern in Peſth in ihrem Intereſſe genehm 
waren. Im J. 1868 ift diefer „Ausgleich“ perfekt geworben 
und mit ihm auch die Zwietracht im Lande und das &r: 
ftarten der nationalen Gegenpartei. ALS die erfte dreijährige 
Wahlperiode abgelaufen war, Hatten jene Machtmittel ber 
ungarifchen Regierung bereits ihre Wirkung großentheils 
eingebüßt; das Wahlrefultat war nun fortan ein ber croas 
tifhen Nationalpartei günftiges, jo daß man es mit oft 
wiederholten Vertagungen, dann mit der Auflöfung ver Ber: 
tretung und als alles nicht helfen wollte — mit einem 
neuen „Ausgleich“ verjucht hat. Bei diejem Verſuche ftehen 
wir jett, und um zu erfennen was er bringen kann und 
joll, ift e8 gut den gegenwärtigen Rechtsbeftand mit wenigen 
Worten zu zeichnen. 

Anden Angelegenheiten der Adminiftration, ver Auftiz, des 
Cultus und Unterrichts, beſitzt Eroatien eine Autonomie, wenig: 
ftens im Princip. An der Spige der autonomen Landesverwal⸗ 
tung jtebt, als erjter Wirbenträger, der Banus; er ijt aber 
abhängig von der ungarifchen Itegierung, beziehungsweife dem 
ungarischen Minijterpräjiventen, ber einzig und allein ver 
ungarifhen Vertretung verantwortlich ift. Daſſelbe gilt von 
dem croatifchen Mitglied des ungarischen Miniſteriums; dieſer 
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„Minifter für Croatien“ dient überhaupt nur zur Dekoration 
magyarifcher Entſchluͤſſe. 

Ohne autonome Finanzverwaltung läßt fich eine Autos 
nomie auf anderen Gebieten ſchwer begreifen. Das Finanz⸗ 
weſen ift aber auch für Croatien volfjtänbig der ungarifchen 
Regierung und in legislativer Bezichung dem ungarifchen 
Parlamente, an welchem cine Heine croatiſche Minorität 
theifnimmt, vorbehalten. Der Ertrag an Steuern fließt in 
ungarifhe Kaffen, und dem Lande Eroatien wird für feine 
autonome Verwaltung eine fire Jahresfunme zur Verfügung 
geitelft, fo daß bei ungenügendem Ertrag der Lanteshülfss 
quellen der ungariſche Staatsihag ergänzend eintritt. Diefe 
Beftimmung ift fcheinbar ſehr wohlwollend, indem das Land 
bei geringer wirthſchaftlicher Entwicklung nur über ſchwache 
Kräfte verfügt. Wäre die Eintracht zwifchen Ungarn und 
Eroatien feſt begründet, vie Störungen durch das polttifch- 
nationale Moment bereits gründlich überwunden, dann könnte 
eine ſolche Einrichtung, mit dem materiellen Rückhalt an 
einem fräftigeren Gemeinweſen, recht eriprießlich feyn. Um 
vie Eintracht erſt herzujtellen, ift aber die Maßregel eine 
ganz verfehlte; das nationale Mißtrauen wird, durch bie 
Bundesgenoffenfhaft mit ten ſehr empfinblichen materiellen 
Intereſſen, auf's höchite gefteigert, fo daß die Magyaren nun 
erſt recht als Bedraͤnger der Eroaten betrachtet werden. Ob 
ſich in diefen wichtigſten Punkten: der unabhängigen Stellung 
ver leitenden VBerwaltungsorgane tes Landes und einer freien 
Zinanzverwaltung, ungarifcherfeits eine aufrichtig gemeinte 
Nachgiebigkeit zeigen wird, bleibt abzuwarten. 

Um ſchließlich aud ver Schicjale der Serben zu ges 
denfen, finde die Erwähnung eine Stelle, daß nach Tangs 
jähriger Verhandlung über Patriarchenwahl und felbftftäntiges 
Kirchenregiment die Dinge jo weit gediehen find, daß kein 
Patriarch gewählt und das nationale Kirchenregiment uns 
Längft fiftirt wurde. Ein magyariſcher königlicher Commiſſär 
vertritt num die „ſerbiſche Autonomie” und hat vie letzte 
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Berfammlung der Kirchengemeinde mit militärifhen Evolu⸗ 
tionen zeritreut. Gleichzeitig wurde ein Negierungscanbibat 
für das Peſther Parlament „durchgeſetzt“. 

In der ferbifchen Angelegenheit ift es gelungen bie 
innere Politit mit der äußeren fehr glüdlih zu combiniren- 
Den Kirchencongreß der Serben hat man für diefelbe Zeit 
nah Karlowig einberufen, in welcher die Thronbefteigung 
bes Fürften Milan und die damit verbundenen großen Feſt⸗ 
tichkeiten zu Belgrad in Ausficht ftanten. Wann dieſer Fürſt 
großjährig würde, das Ließ fich wohl berechnen, und bie feind- 
jelige Stimmung im Congrefje war ebenfalls leicht voraus. 
zujehen. ine Regierung aber die den nichtmagyariſchen 
Nationalitäten gegenüber mit Vorliebe Gewaltpolitit treibt, 
wird diplomatiſche Feinheiten verachten; je mehr Anläfje zu 
Keulenjchlägen, deſto beſſer. 

So iſt es denn geſchehen, daß der einberufene Kirchen⸗ 
congreß noch vor feiner Eröffnung aufgelöst und gleichzeitig 
ber Regierungsantritt des jerbifchen Fürſten von Oeſterreich⸗ 
Ungarn mit eijiger Kälte begrüßt wurde Mag auch zwiſchen 
ten Mitgliedern der jerbiichen Regentſchaft und den magyarifchen 
Negierungsmännern Manches vorgelommen feyn, was eine 
perjönliche Gereiztheit zurüdlieg — was hatte denn Fürft 
Milan verbrochen, er, der noch gar feinen Regierungsaft 
vollziehen fonnte? Waren unjere Diplomaten mit der Re 
gentſchaftspolitik nicht einverſtanden, jo hätten ſie fich doch 
um fo mehr veranlapt finden jollen, ven jungen Fürſten bei 
feinem Regierungsantritt durch ein freundliches auszeichnen= 
bes Entgegenkommen für eine andere Richtung zu gewinnen. 
Nur nationale Antipathie vermag ein anderes Vorgehen zu 
erklären; fie ift zu mächtig als dag ter Groll nicht auf 
jeven übertragen werden möchte, der als Serbe unter Serben 
lebt und zu wirken berufen ift. Es wurde den Ruffen über: 
Laifen bei der Begrüßung des Fürften durch einen Special- 
abgefandten hohen Ranges zu glänzen; das benachbarte 
Oeſterreich begnügte ji mit der Funktion feines ſtändigen 
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Vertreters zu Belgrad, des Herrn von Kallay, der bei biefer 
Gelegenheit, um fein Anjehen zu erhöhen, vom Miniſter 
Grafen Andraffy in befter Form desavouirt wurde. Denn 
bie Stadt Belgrad hatte zu den von ihr veranftalteten Feſt⸗ 
lichkeiten viele Gemeinbevertretungen Oeſterreichs (ohne Unter: 
Ihied der Nationalität) nur mit Juftimmung bes Herrn von 
Kallay eingeladen; Graf Andrafiy erließ aber ein Verbot 
dieſer Einladung Folge zu leiften, indem ber Minifter bes 
Aeupern allein berufen ſei, bei folchen Anläffen für bie 
„Dertretung des Staates" zu forgen. Daß diefer Mintiter 
auch zur Vertretung Öfterreichiicher Städte bei ber Feſtfeier 
einer anderen Stabt competent fei, war natürlich bis jebt 
unbefannt. Selbjt den Brivatperfonen aus Defterreich wollte 
man das Vergnügen, als Gäſte der Teierlichleit beizumohnen, 
möglich]t vergällen, zu welchem Zwecke ein Paßzwang eins 
geführt ward, der in Defterreich jeit Jahren nicht mehr bes 
Steht und fpeciel in Ungarn vor dem Jahr 1850 nie bes 
ſtanden hat! 

Die ferbifche Regentſchaft hat für das Land Großes 
geleiftet, und die Wichtigkeit Serbiens für die Entwidlung 
der Dinge in den chriftlichen Ländern türkiſcher Oberhoheit 
entſchieden gefteigert. Die Anziehungskraft gegenüber ven 
Süpflaven Oeſterreichs muß naturgemäß zunehmen, wenn 
man bieje im eigenen Lande nicht beſſer zu befriedigen vers 
jteht. Unfer magyarijchöfterreihifches Diplomatenhanpt hat 
daraus nur die Lehre gezogen, dem „potenteiten Faktor” in 
Eonitantinopel mit erhöhter Innigkeit die Hand zu reichen! 
Um die diplomatische Feinheit deutlich hervortreten zu lafjen, 
begehrte Graf Andraſſy bei den Delegationen eine Erhöhung 
feines Difpofitionsfonds von 80,000 fl. auf 400,000 fi. 
mit dem ausdrücklichen Beilage: „wegen der Juftände in ben 
feinen Nachbarſtaaten.“ Dieje Summe wurde anjtandslos 
ohne jachlich ernfte Debatte bewilligt! O quam pauca sa- 
pientia regitur mundus! 

Die diekjährige Adreßdebatte in Peſth bat, wie bie 
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ungarifhen Blätter aller Karben zugejichen, mit einer all: 
gemeinen Verftimmung geentigt. Was ich früher erwähnte, 
erhält dadurch jeine Beitätigung: das jichtlihe Schwinden 
politiſcher Zuverſicht. Nur ein Umſtand vertient hervor: 
gehoben zu werben: ter tiefe Einbrud ten die Rebe des 
Abgeorpneten Paul von Sennyey zurüdlieg. Diefes Parla⸗ 
mentsmitglied zählt unbeftritten zu den erſten Gapacitäten 
des Landes und namentlich wird feinem Berwaltungstalent 
faum ein zweites an bie Seite zu ftellen ſeyn. Solche 
Kräfte find im Lande gezählt und dennoch blieb das Talent 
des Baron Sennyen jahrelang unbenügt und der in ort: 
Ihrittsträumen befangene Sinn hat es als eine Beleibiaung 
aufgefaßt, diefem Manne noch, eine einflußreiche Stellung in 
Ungarn zu prophezeien. Er iſt ein confervativ gejinnter 
Mann und gehörte in der Uebergangszeit von 1865 -— 1867 
als Statthalter einer Regierung an, die ber gegenwärtige 
ungarifche Eultusminifter Trefort vor wenigen Sahren im 
Parlamente als eine „jejuitiiche” zu brandmarken bemüht 
war. Heute folgen alle Barteien im Landtage mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit der Rede dieſes Mannes, erflären fie ber: 
einftimmend für ein Ereigniß und jehen, theils mit Freude 
theils mit Schredfen, in dem Rebner eine politiiche Größe 
ber die Zukunft gehört! Und gejchmeichelt Hat Baron Sennyey 
ben Magyaren eben nicht, wenn er -- nach jehsjährigem 
nationalen Regiment — die ungarischen Zujtände mit birren 
Worten „faft aftatifche” nennt. Ein: „So ift e8!“ war bie 
Antwort der laufchenden Collegen! Der Redner legte das 
größte Gewicht auf eine bejjere Verwaltungspolitif, die einen 
höheren Standpunkt gewinnen fol. Der Gedanke hat jeine 
volle Berechtigung, aber der Ausführung jtellt ich ein 
mächtiges Hindernig entgegen. Die beite „höhere Bermal: 
tungspolitit” ift ohne eine entjprechende niedere Verwaltung 
ein Mefier ohne Heft und Klinge. Die Organe der niederen 
Verwaltung werden gewählt, und zwar in magyarijcher 
Weiſe gewählt. Es bildet dieß ein unantaftbares Mecht bes 
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Landes. Nach einem tiefeingewurzelten Herfommen, mit bem 
Nativnalcharakter engverflochten, wird im Comitatsfaal Par- 
lament gejpielt, an Stelle des Verwaltungsdienſtes wirb 
hohe Politik getrieben. Wer dieſes ten ungarifchen Vers 
waltungsmännern abzugewöhnen vermöchte, gehörte zu den 
eriten Männern jeines Jahrhunderts! 


(Schluß folgt.) 


XLIX. 


Allerlei aus Frankreich zur Lehre und Warnung. 


Ih fange an wegen der Zukunft diefes Landes bes 
ruhigter zu ſeyn. Nicht etwa daß ich der Regierung das 
Wort reden wollte, fondern weil e8 im Volt zu bämmern 
anfängt. Kine religiöfe Bewegung hat begonnen, die noths 
wendig zu einer Beſſerung aller Verhältniffe führen muß. 
Die Zahl derjenigen welche durch die legten Ereigniffe zur 
Einkehr in fidy ſelbſt bewogen wurben, hat ſich allmählig 
vergrößert, der Eifer ift geftiegen und fucht neue Mittel 
und Wege jich zu bethätigen. Daher die Prozeflionen und 
bie Wallfahrten. Da wir fein VBerfammlungsrecht befiben, 
helfen jich die Katholiken auf diefem Wege, während ihre 
Gegner öffentliche oder nichtöffentliche Feſteſſen mit langen 
Nachtiſchreden veranftalten. Die Feindfeligkeit welche bie 
meiſt rothen Stadtbehörben gegen die Wullfahrer bethätigten, 
die Mißhandlungen weldye viefelben namentlich in Grenoble 
und Nantes ausgefet waren, haben bie Bewegung nur nod) 
gefördert. Am 6. Oktober waren gegen 100,000 Wallfahrer 
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aus allen Theilen Frankreichs in Lourdes, bei Tarbes in den 
Pyrenien. Etwa ein Drittel derſelben communicirte an 
biefem oder den folgenden Zage, an welchem täglich an 
taujend heilige Meilen gelefen wurten. Bei der großen Pre: 
zeilion waren 252 Städte und Genofjenjchaften vertreten, 
während etwa hundert mit ihren Bannern zu jpät famen. 
Selbit die Gegner konnten nicht umhin biefe großartige 
Kundgebung, bei ver troß des Gebränges nicht die geringfte 
Störung verfam, mit der gehörigen Rückſicht zu behanteln. 

Lourdes ilt ein Städtchen von 5000 Seelen, in einem 
von dem Gave bewäſſerten Thale, das ſich auf ber einen 
Seite etwas aueweitet. Bor zehn Jahren erjchien die heilige 
Jungfrau einem kleinen Mädchen (Bernadette Soubirous) 
in einer Grotte an den fteilen elfen die ven Gave an einer 
Stelle eindämmen. Die Erjcheinungen wiederholten jich und 
erregten ungemeines Aufjehen, als neben der Grotte aus 
dem Felſen eine Duelle entiprang, welche feither ohne jeg: 
liche Abnahme drei daumendicke Nöhren jpeist und treffliches 
Waſſer liefert. (Schreiber diejes hat diejelbe fchon vor dem 
Kriege gefehen.) Berjchievene Heilungen kamen durch dieß 
Waller vor. Darauf begannen die Wallfahrten. In ver 
Grotte wurde das Marmorſtandbild der heiligen Jungfrau 
aufgeitellt, das von einem bewährten Künftler genau nad 
ben Angaben des jeither zur barmherzigen Schwelter ge 
wordenen jungen Mädchens angefertigt worven war. Weber 
der Grotte, hoch auf dem Felſen, erhebt fich vie großartige, 
ganz aus pyrenäiſchem Marmor erbaute Kirche zu Unferer 
Lieben Frau zu Lourdes, mit etlichen dreißig Altären im ber 
Erypta und in der eigentlichen Kirche. Der Weg bahin 
mußte in den Felſen gehauen ober dem Gave abgewonnen 
werden. Auch ein Haus für die Miflionspriefter ijt bei ber 
Kirche gebaut. Um Kirche und Grotte tjt begreiflichermeife 
wenig Play. Die meilten Pilger mußten jenjeits des Fluſſes 
auf der Wieſe halten. Außer an dieſem Tage der National: 
Wallfahrt waren heuer ſchon über 100,000 Pilger in Lourdes. 
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Auch die zahlreichen ſonſtigen Gnadenorte Frankreichs, 
ſelbſt die in den religiös-gleichyiltigften Gegenden belegenen, 
zogen dieſes Jahr ungewöhnlide Schaaren Pilger heran, 
bie ſich nächſten Sommer noch mehren dürften. So z. 2. 
Notres Dame des Victoires in Paris, Saint» Cloud, wohin 
lich mehrere Pfarreien von Paris zu Schiffe begaben; Notres 
Dame des Anges zu Raincy (unweit Paris), Saint: Denis, 
Notre: Dame du Sacre-Eoeur zu Iſſoudun, Notre-Dame de 
la Treille zu Lille, Notre: Dame de Pontmain, Notre-Dame 
de Roc⸗Amadour (bei Perigueur), Notre-Dame de la Salette 
(bei Grenoble), Notres Dame de Fourvieres (Lyon), Notre 
Dame de la Garde (Marjeille), Saintes Anne d'Auray (bei 
Bannes in der Bretagne), Notre:Dame des Andelys (Nors 
mandie), Notre-Dame du Mont Saint: Michel, Notre Dame 
be Betharram (Bayonne), Notre:Dame du Puy (Auvergne), 
Paray⸗le⸗Monial, Ars u. |. w. 

Bei allen diefen Wullfahrten, ſowie bei allen öffentlichen 
Andachten und Firchlichen Verjammlungen die in legter Zeit 
jtattgefunden und noch ſtattfinden, iſt die Beſtändigkeit zu 
bemerken, mit ber jegt die Sache bes Papftes mit berjenigen 
Frankreichs als gleichbebeutend angejehen wird. Weberall wird 
für das Oberhaupt der Kirche, für biefe felbft und für Frank⸗ 
reich gebetet. Die legten Ereignifje haben, offenbar durch bie 
Umjturzpolitit Viktor Emanuels und Bismarks, unendlich 
bazu beigetragen, das Bewußtſeyn des Zuſammenhanges ber 
franzöfijhen Nation mit dem Mittelpunkte der Chriftenheit 
allgemeiner und klarer zu machen. Bor dem Kriege war 
gerade in biefer Hinficht eine unläugbare Trübung einge 
treten, die bei glüdlihem Fortbeitand des Kaiferreiches zu 
bevenklichen Folgen hätte führen können. Je heftiger nun 
bier und im Auslande gegen Papſt und Kirche aufgetreten 
wird, deſto unwiderſtehlicher bricht fih die Weberzeugung 
allenthalben Bahn, daß Frankreich nur als katholiſche Macht 
eine Bedeutung in der Welt und einigen Einfluß auf bie 
Geſchicke derjelden gewinnen Tann. Ju dieſer Hinficht ift 
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ebenfall8 ein ungemeiner Kortjchritt zu verzeichnen. Mit 
Ausnahıne ter unverbefjerlichen Rothen, behandeln jett alle 
Blätter, ſeien ſie nun conjervativ - republifaniiche (Thiers) 
oder legitimiftifche, bonapartiftifche, orleaniftiiche, die religiojen 
Tragen mit einer Rüdjicht und Gerechtigkeit, die man früher 
faum für möglich gehalten. Unter nahezu dreißig Tages⸗ 
blättern die in Paris erjcheinen, find gegenwärtig nur nod 
etwa zwölf welche eine grundjäßlich feindliche Stellung gegen 
bie Kirche einnehmen. Freilich, die Heftigleit und Ungerech⸗ 
tigkeit mit der in Deutjchland, dem Hauptgegner Frankreichs, 
plöglich gegen die Kirche losgebrochen wurde, hat nicht wenig 
bazu beigetragen die franzöfilche Preſſe auf gerechtere Ge- 
danken zu bringen. 

Auch einige praktiichen Errungenjchaften von Bebeutung 
ftehen in ficherer Ausficht. Der freimaurerifch = ungläubige 
Unterrichtsminifter Jules Simon hatte einen auf tem rüd- 
ſichtsloſeſten Zwang und der ſchrankenloſeſten Staatsallgewalt 
beruhenden Entwurf für ein Volksſchulgeſetz eingebracht. Die 
von ber Nationalverfammlung nietergejegte Commiſſion er: 
klaͤrte venfelben für unbrauchbar und arbeitete ihrerjeits einen 
Geſetzentwurf aus, welcher den Nechten ver Eltern auf bie 
Erziehung ihrer Kinder möglichſt Nechnung trägt. Die Bäter 
ber Schulgemeinve follen den Schulvorijtand wählen, dem aud) 
vie Berufung bes Lehrers obliegt. Der freien Selbftthätigkeit 
der Gemeinden, der Kirche, Vereine und einzelnen Perjonen 
wird der weitelte Spielraum jowohl in Stiftung als Er: 
haltung und Leitung von Schulen eingeräumt. Selbſtver⸗ 
ftändlich find auch die Nechte der Eltern auf Ordenslehrer 
und bie Gleichberechtigung ver letztern mit den weltlichen 
Lehrern gewahrt. Keinem unbejcholtenen Bürger kann das 
Mecht des Unterrichtes unter den gejeglichen Bedingungen 
verwehrt werten. Als Zwed ver Voltsichule wird die Ers 
ziehung des Ehrijten obenan geftellt, natürlich auch die echte 
der Nichtlatholifen auf Schulen ihres Belenntnijjes aus⸗ 
brüdlich anerkannt. Die Pfarrer oder Prediger haben bie 
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Aufiiht über die Schulen ihrer Pfarreien, die Dekane und 
Biſchöfe find geborne Mitglieder des Departemental- und 
Bezirfichulrathes. 

Während dieſer Entwurf, der ohne Zweifel zum Geſetz 
werden dürfte, dent chrijtlichen Volke die Rechte wiedergibt, 
welche die napoleonische Gewaltherrichaft ihm geraubt, ift durch 
das jelbjtjtändige Vorgehen der Nationalverfammlung auch 
eine günftige Köfung der in ven letzten Jahrzehnten jo oft 
und jo dringend angeregten Hochſchulfrage anyebahnt. Eine 
eigens niedergeſetzte Commiſſion der Nationalverfammlung hat 
einen Gefegentwurf ausgearbeitet, ber die Frage im Sinne 
ber Freiheit entjcheibet. Departements, Gemeinden, Vereine 
und einzelne Perſonen können Fakultäten und ganze Hochs 
Ichulen gründen und deren Beſtand ficherjtellen. Die bes 
Ichränfenden Beſtimmungen des Vereinsgeſetzes jind zu Guns 
ften der neuen Snjtitution aufgehoben. Am gültige Diplome 
ausijtellen zu können, müſſen bie freien Fakultäten eine ges 
wiſſe Zahl von Lehrſtühlen befigen, die prüfenden Profejloren 
müſſen Doftoren, und e8 müjjen mindeſtens zwei Fakultäten 
zu einer Hochjchule vereinigt ſeyn. Obwohl leßtere Bedingung 
als eine Erſchwerung erjcheinen kann, fo wird dieſelbe doch 
eher günftig als nachtheilig wirfen, indem ſich namentlich 
bie Anjtrengungen der Katholifen darauf richten werden, eine 
fleinere Zahl von um fo bejier ausgerüfteten Hochſchulen zu 
gründen. In Lyon hat ſchon vor dem Kriege der verjtorbene 
Eardinal-Erzbijchof von Bonald nicht unbedeutende Gelpmittel 
vereinigt und Vorkehrungen zur Errichtung einer fatholifchen 
Hochſchule getroffen. Der gelehrte Biichof von Angers, Migr. 
Freppel, hat von dem heiligen Vater die Vollmacht zur 
Gründung einer Hochſchule erhalten. Außerdem dürfte im 
Paris fofort nad) dem Anslebentreten des Geſetzes eine freie 
Hochſchule eröffnet werben. 

Mit dem Sturze des Kaijerreiches find auch alle widers 
rechtlichen Beſchränkungen bejeitigt, welche das Syitem ber 
Neugründung von geijtlichen höhern Lehranftalten entgegen- 
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ſetzte. Seit der Herftellung bes Friedens find denn ſchon 
mehrere folcher Anftalten von Ordensleuten gegründet wor: 
den. Die Ausdehnung der in chriftlichem Sinne geleiteten 
Lehranftalten, ſowie bie fortfchreitende Einwirfung der reli⸗ 
giöfen Bewegung werden nicht verfehlen auf bie Staats: 
anftalten günftig zurüdzuwirfen. In vielen der lebtern hat 
fich der religidje Geift merklich gebefjert, und wenn auch bie 
Zahl der wirklichen Feinde des Chriſtenthums innerhalb bes 
Lehrkörpers der Staatsanftalten ſich nicht gemindert Hat, fo 
ift troßdem die Zahl derjenigen größer geworben, welche mit 
Entſchiedenheit zur Kirche ftehen. Wir haben deßhalb alle 
Ausſicht einer gründlichen Beſſerung auf allen Stufen des 
Unterrichtes und beſonders auch auf eine fruchtbare groß: 
artige Entfaltung der -Thätigfeit der Kirche, der Vereine, 
Gemeinden und Departements auf dem Gebiete des Unter⸗ 
richte. Durch die Schule werden hoffentlich die vielfach ihr 
entfrembeten Maſſen und auch die höhern Stände ter Kirche 
wieder zugeführt werben. Hierin Liegt die Hoffnung auf eine 
Wiedergeburt Frankreichs. 

Das Blut der Märtyrer unter der Kommune ift nicht 
vergeblich geflojjen. Seitdem ift eine Gegenwirkung wider 
den feit jo Langer Zeit herrichenden undhriftlidhen Geiſt ein» 
getreten, die zwar langjam aber ftätig an Stärke zunimmt. 
An den Gräbern ber gemorbeten Briefter find ungewöhnliche 
Gebetserhörungen und Heilungen vorgefommen. Schreiber 
biejes wohnt in nächjter Nähe einer biefer Grabftätten und 
glaubt die Thatfache nach beitem Wiſſen mittheilen zu können. 
Südlich das Land, das ſolche Fürfpreder im Himmel hat. 

Freilich fteht der religidfen Bewegung aud) ein größerer 
Haß gegenüber als faft je zuvor. Die Feindjeligleiten, welche 
in Grenoble, Nantes u. ſ. w. gegen die Wallfahrer begangen 
wurden, find bloße Anzeichen einer tiefern und weit ver- 
breiteten Gährung. Es ift Thatjache, daß wern auch Biele 
durch die letzten Ereigniſſe zur Einkehr bewogen und bei 
Andern ber Eifer neu angeregt worben, auch wieder bedeutende 
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Verlufte zu verzeichnen find. Beſonders find viele jener 
Gleichgiltigern, welche unter Umftänden ſich vollftändig an 
‚die gute Sache anzuſchließen die Hoffnung gaben, nun volls 
ftändig zu den Gegnern übergegangen. In Paris und in 
den meiften großen Städten ift daher die Stimmung jetzt 
ſchlechter als vor dem Kriege, namentlich auch unter der 
Jugend, fo daß fogar einige gefellige Anftalten für junge 
Leute der mittlern Stände eingegangen find. Schon ber Ums 
ftand, daß in all diejen Orten die Rothen in dem Gemeindes 
rath die Mehrheit bejigen und bei jeder Neuwahl größere 
Erfolge erzielen, muß hier niederichlagend wirken. Die 
Macht des Böjen wächst faft in noch ſtärkerm Maßftabe als 
das Gute. In Kaffees und Bierhäufern hört man jegt viel 
heftigere Schmaͤhreden und Gottesläfterungen als früher. Auch 
die immer zahlreicher vortommenden Mordthaten und fonftigen 
meift ſchauderhaften, von tief eingewurzelter Bosheit zeugenden 
Verbrechen find als ein Ausfluß derſelben Stimmung zu bes 
trachten. "Die fortdauernden Angriffe auf das Militär gelten 
nicht bloß den Soldaten, ſondern ber ganzen gefellfchaftlichen 
Ordnung. Der Geift der Mevolution bewegt die Maſſen, 
treibt diefelben an alles Beſtehende zu befeinden. Die Autorität 
iſt in diefen Schichten verhaßt, mag fie num feyn wie je 
will. Ganz folgerichtig ift deßhalb für Gambetta und Ges 
noffen die Republik nichts anderes als die verkörperte Freis 
heit, jeden Andersdenkenden thätlich zu verfolgen und zu er» 
drüden, Andershandelnde ſelbſtverſtaͤndlich gar nicht zu duls 
den, fondern mit Gewalt auszurotten. Trotz feiner aner⸗ 
tannten Gefchietlichteit dürfte es Hrn. Thiers ſchwerlich ges 
lingen, dieſen böjen Geift zu bänbigen. 

Die Politit des Präfiventen der Republik — fo nennt 
ſich Herr Thiers, obwohl die Nationalverfammlung ihn nur 
zum Oberhaupt ber ausführenten Gewalt ernannt hat ohne 
dadurch der zukünftigen Geftaltung des Landes vorzugreifen 
— ift wohl das Merkwürtigfte, was Frankreich feit langer 
Zeit erlebt Hat. Herr Thiers hat die conſervative Re 
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publik erfunden, welche nun zum Schlagwort geworden, 
nachden der essai loyal (ehrliche Verſuch der Republik) ſich 
abgenugt. So ganz ungeſchickt ift das Wort audy nicht. 
Dank der cäfarijtiichen Erziehung und Xiteratur, der jteten, 
jelbft von Kathulifen und Monarchiſten betriebenen Verberr: 
lihung der „großen evolution“ hat für jeden das Wort 
Republik einen gewiljen unheimlichen Zauber, ver noch da—⸗ 
durch vermehrt wird, daß jebesinal die Republik einem ver: 
haßten over veracdhteten Negimente ein Ende machte, felbit 
aber nie lange bejtand. Sie erjcheint dehalb gewiſſermaßen 
als wohlthuente Fee, die Wünjche erweckt aber nicht be 
friedigen konnte, weil fie jofort wieder verſchwindet. Selbit- 
verftändlich Liegt da die Anfchanung nahe, ed wären nur 
die Neider und Verſchwörer allein welche jedesmal ver Re 
publit das Lebensliht ausblajen, ehe jie Zeit gehabt ihre 
ganze Herrlichkeit zu zeigen. Der Beweis ihrer Lebens⸗ 
unfähigfeit ſei deßhalb noch nicht erbracht. Daher der Essai 
loyal, der in den Augen des WBräjiventen und feiner Ans 
hänger nun entgültig entjchieven hat; die „conjervative Re: 
publit” ſoll nun das natürliche Ergebnig des geglückten Vers 
ſuches jeyn. 

Das Beiwort iſt gar nicht jchlecht gewählt, venn neben 
jener unzurechnungsfähigen Schwärmerei für ein Republik 
genanntes Trugbild, wollen doch namentlich unjere jo zahl- 
reichen , aber auch jo feigen Spiepbürger ebenjo wie ſämmt⸗ 
liche Landleute fich jelbit und das Ihrige conjerpiren und 
erhalten wijlen. Bei dieſen Leuten, wie bei mandyen andern, 
befteht feine eigentliche politiſche Ueberzeugung, fie richten 
einfah ihr Verhalten nach der jeweiligen Nothwendigkeit 
oder vielmehr nach der Nüglichkeit ein. Wer ihnen Ruhe 
und Sicherheit gewährleiftet, damit fie ihren beſtimmenden 
Leidenſchaften, dem Erwerb und Genuß, unbehindert nad: 
gehen koͤnnen, tem hängen fie an, den heben fie auf den 
Schild. Durch das Wort „conjervativ* verjpricht ihnen die 
Thiers'ſche Republit was fie verlangen, indem fie zugleich 
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einem mit der Muttermilch eingejogenen Wahn jchmeichelt. 
Und jo ſehen wir jet eine Menge Leute, die früher ganz 
andere Gejinnungen an den Tag gelegt, fich für die confer: 
vative Republik in eine Art Begeilterung bineinreben. 

Daß es ſich da keineswegs um eingefleifchte Republikaner 
handelt, ijt klar. Sie folgen nur dem gegebenen Anſtoß, ver 
fünftlich gemachten Strömung, die wie hier gewöhnlich von 
oben ber geleitet wird. Die „ächten Republikaner“ laſſen 
ſich auch nicht täufchen und ſetzen ver Thiers’ichen Republik 
ganz entichieren die „wahre Republik“ entgegen, aljo bie 
verförperte Revolution. Gambetta verkündet fortwährend bie 
aufrichtige fertichrittliche Republik, deren Farbe fchon allein 
durch die Verjicherung angedeutet ift, daß nunmehr „neue 
jociale Schichten” (alſo der vierte Stand) zur Herrſchaft zu 
gelangen hätten. Unter Republik verftehen die Rothen die 
allgemeine Gleichheit in der Sklaverei des Staates, welche 
durch allgemeinen Wehrzwang, religionslojfen Zwangsunter⸗ 
richt, progreflive Einfommenjteuer, nochmalige Beraubung 
der Kirche und Ausſchluß derſelben von allen öffentlichen 
Verhältnifien und bejonders von dem dffentlichen echte 
verwirklicht werden ſoll. Dieß ift das Bild ber freiheit, wie 
e8 jich durch ein Halb Dutzend Nevolutionen in dem Kopfe 
der wirklichen franzöfiichen Nepublitaner geftaltet hat. 

Daß zwilchen dieſem Programm unb demjenigen bes 
Hrn. Thiers ein Abgrund beiteht, ber nicht zu überbrüden 
ift, muß jedem klar werben. Und doch herrſcht zwilchen bei⸗ 
den fowie mit dem gefallenen Kaijerreih ein enger innerer 
Zufanmenhang. Alle drei Syfteme gelangen zu bemjelben 
Ergebniß, zu berfelben Regierungsform : der Diktatur, oder 
wie Franzofen jagen, zur perfönlichen Regierung. Napoleon III., 
Gambetta während ber. Belagerung von Baris und Thiers jeit 
dem Frieden führen nur unter verfchievenen Namen biejelbe 
ausschließliche Selbftherrichaft, die man deßhalb faſt als bie 
allein für Fraukreich paſſende Regierungsform anjehen möchte 
Der Unterjchied ift bloß, daß ber Eine andere Mittel dazu 

52° 





764 Aus Frankreich. 


zu gebrauchen ſucht als der Andere. Bon den Franzoſen wirt 
auch der Eine genau wie der Andere behandelt. Thiers em- 
pfangt täglich von Einzelnen ſowohl ald von ganzen Städten 
und Körperichaften genau diejelben unterthänigen Hulbigungen, 
wie jie früher Napoleon und Gambetta — leßterer ſogar noch 
jet bei feinen Runbreijen — entgegengebracht wurden. Gerade 
bie fortgejchrittenften oder wirklichen Republilaner drängen um 
meisten darauf bin, dag Thiers, der doch eigentlich nur ver 
Gefhäftsführer der jouveränen Nationalverſammlung tft, der: 
jelben gegenüber die Rolle übernehme, weldye Napoleon feiner: 
ſeits gegenüber ber Landesvertretung geipielt, als er ven 
Staatsſtreich vollbrachte. Alle rothen Mitgliever der General, 
Bezirks und Gemeinderäthe haben Adreſſen an Thiers ge 
richtet, um ihn um Neugejtaltung der Regierung, Auflöjung 
ber Nationalverfammlung und Amneftie zu bitten. Sie legen 
ihm dadurch mittelbar eine jo ausgevehnte Machtvollkommen⸗ 
beit bei, wie fie nur der unbeſchraͤnkteſte Selbſtherrſcher bes 
figt. Da das Geſetz ihnen politiiche Kundgebungen verbietet, 
helfen fie ſich damit daß fie außerhalb ihrer gewöhnlichen 
Sigungen ſich zur Heritellung jolcher Adreſſen vereinigen, 
welche von Hrn. Thiers ſtets ſehr beifällig aufgenommen 
werben. Gerate dieſe ſich als wahre Republikaner brüftenten 
Nothen find jo bie eifrigiten Stüßen uud Berbreiter ver 
ſchrankenloſen perjönlihen Herrihaft. Sie wiſſen nur zu 
gut, daß troß der im Frankreich herrichenden Zerrüttung 
auch Heute noch die Revolution nur von oben berab ein- 
geführt oder vielmehr auferlegt werden Tann. 

Zugeltanten muß freilich werten, daß überhaupt die 
meilten Franzojen ihre Augen nur auf Thiers richten, ihn 
als die allein beftimmende Macht anjehen und behandeln. 
Jede Partei will das „Staatsoberhaupt* auf ihrer Seite 
haben, weil eine jede ſich felber zu ohnmächtig fühlt um 
etwas zu unternehmen. Gehen doch die Monardhiften foweit 
Hrn. Thiers deßhalb Vorwürfe zu machen, dal er vie 
Monarchie nicht wieder heritellt. Es gehört biezu im ber 
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That ein ungemeines Maß polttiicher Kindlichkeit. Als Hr, 
Thiers in Trouville einen glänzendern Hof hielt als mancher 
Fürſt, und von da aus in Val⸗-Richer Hrn. Guizot einen 
Beſuch abftattete, Sprach fich die vielfältig abgedruckte legiti⸗ 
mijtiiche Correſpondenz Saint sCheron unter Anderm aljo 
aus: „Die bewundernswerthen Fähigkeiten der Herren Guizot 
und Thierd haben dazu gedient drei Regierungen zu jürgen, 
wobei wir jedem feinen Theil an der VBerantwortlichkeit übers 
lajjen. Es fehlen ihnen die wahren Eigenfchaften der Geſetz⸗ 
geber welche Reiche gründen oder wieberherjtellen. Fähigkeit 
und Geiftesreichthum genügen biezu nicht, der religiöje und 
politifche Glaube, dieſes höchſte Verftandesgut, find noths 
wendig ebenjo wie ter Verzicht auf jeglichen perfünlichen 
Ehrgeiz und die Veberzeugung unb der Muth welcher bie 
öffentliche Macht den großen Intereſſen ver ſocialen Ord⸗ 
nung unterwirft. Mit Hülfe unferes Heeres bat Thiers 
wohl die Pariſer Commune befiegt, aber er bat es nicht 
verftanden vie Anardyie zu befiegen, welche noch in einer 
nur allzu großen Zahl unferer Städte herricht. Die Mehr: 
heit der fouveränen VBerfammlung follte feine beſte Stüße 
zur Ausführung der politifchen und foctalen Neugeſtaltung 
Frankreichs jeyn; jfeit dem 8. Februar 1871 hat er aber 
alle Kräfte feines Geiftes dazu gebraucht um feine perſön⸗ 
liche Autorität an Stelle derjenigen der Mehrheit zu ſetzen. 
Alſo ein weiteres von Thiers vollbrachtes Werk der Zer⸗ 
ftörung. Nicht nur hat er nirgendwo den Grund zu bauer: 
haften Einrichtungen gelegt, er hat überbieß, um feine per» 
fönlihe Allmacht auszubehnen, den Zwiſt unter den Pars 
teien noch mehr angefacht, das Wort „conjervative Re: 
publik“ ift nur ein Köder um bie Herrichaft des Herrn 
Thiers zu verlängern. In der Wirklichkeit wird er während 
jeines langen Xebens nur zwei Monardien zerjtört und die 
Herftellung ver einzigen Regierungsform hinausgeſchoben haben 
welche Frankreich groß gemacht hat; und e8 wird ihm nicht 
gelingen die Republik zu begründen, welche, wenige ehren⸗ 
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hafte Ausnahmen abgerechnet, nur diejenigen für fich hat, 
bie alle focialen Ordnungen umjtürzen wollen.“ 

Diefe Sprache verrät) deutlich genug, daß auch bie 
Legitimiften in Hrn. Thierd nicht bloß den Alleinherrjcher 
Frankreichs erbliden, ſondern dag auch jie, ebenjo gut wie 
die Rothen, alles von der Spite erwarten, durch das Staats⸗ 
oberhaupt alles zu erreichen geventen. Wirklich eine merk: 
würdige Webereinjtimmung, die fi nur durd die Pflege er: 
Hären läßt, weldhe bier der Begriff ter Staatsallmadt 
durch Schule und Preſſe feit Sahren genießt. Warım 
aber hat fich denn die conjervative, d. h. monarchijchgejinnte 
Mehrheit der Nationalverfammlung jo ganz von ihren Be 
vollmächtigten beherrſchen und niederbrüden laſſen, von der 
Frage ganz abgejehen, warum fie jicy gerade einen tergeftalt 
in revolutionären Vorurtheilen befangenen Bevollmächtigten 
auserloren, wie dieß Herr Thierd iſt? Die erjte viejer 
Tragen beantwortet ein Mitglied der Nationalverfanmtlung, 
Herr de la Rochette in einem öffentlichen Briefe folgenver: 
maßen: 

„Das Heil des Landes wäre die Rückkehr der erblichen 
alten Monarchie. Viele verſtehen und wünfchen bieß, bas fehe 
ih unb freue mich darüber; aber für die Andern, befonders 
für die Führer, wäre es eine Berläugnung ber 1830ger Ueber: 
lieferung; es wäre ein Bekenntniß und eine Bereuung. Ihre 
Baterlandsliebe geht nicht jo weit. Wenn ih zu ben auf dem 
Stanbpunfte von 1830 Stehengebliebenen die befiegten An: 
bänger bes Kaiferreihes binzuzähle, werben bie Wähler ſehr 
wohl begreifen, was auf bem politifhen Gebiete eine alfo 
getbeilte Mehrheit vermag. Und bo, Franfreih muß es inne 
werben, das einen religidfen und focialen Krieg vor fi 
bat. Der Haß gegen bie Fatholifche Kirche beherriht bie ge: 
fammte Lage, er überragt noch jeglichen politifhen Haß; es 
ift ber Aufftanb Satans gegen Gott, ber Hölle gegen ben 
Himmel. Alle radikalen Republitaner, mit Ausnahme einiger 
Träumer, haben das Herz mit biefem Haffe erfüllt; erhielten 
fie bie Gewalt in bie Hände, dann hätte bie Kirche eine Ber: 
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folgung zu gewärtigen, von ber uns bie Parifer Commune 
in ihren wenigen Tagen bes Triumphes einen Vorgeſchmack 
gegeben. Aber alle bevorſtehenden Gefahren, welche ein Jeder 
fühlt und fieht, find nit mächtig genug um alle Theile ber 
confervativen Partei über bie politifhen Wahrheiten und 
Grundfäge zu einigen. Die confervative Partei Fönnte Alles 
tetten, wenn fie ernftli wollte; aber leider begreift fie noch 
nit, daß um eine Geſellſchaft zu retten man berjelben eine 
gute Negierung verfhaffen muß; eine Regierung weldje auf 
den religiöfen und vaterlänbifchen Ueberlieferungen Frankreichs 
fußt, eine Regierung welde von Jedermann geachtet wird, 
weil Niemand biefelbe eingefeßt, fie vielmehr durch die Jahr» 
hunderte und ben Ruhm bes Landes gefhaffen worden it. 
Wenn bie confervative Partei biefe große fociale und polis 
tifhe Wahrheit begreift, wird Frankreich gerettet feyn unb 
feinen Rang, feinen Wohlftand und feine Größe wieberge: 
winnen. Aber, ich wieberhole es, alle Beftanbtheile der Mehr: 
heit find nod von verfchiebenen Ueberlieferungen, Trauer um 
Berlorenes und Hoffnungen beherrſcht; jeber fucht eine andere 
Löfung, und das Proviforium bleibt erhalten, weil ein Jeder 
ſich die Zukunft vorbehalten will. Dieß ift der innere Zuſtand 
der Mehrheit welchen Thiers vorfand. 


nThiers ift ein gefmeidiger, burdbringender Geift, 
welcher feit vierzig Jahren mit Leuten und Dingen ber Re— 
volutionse und Nänfepolitif vertraut ift; er erregt Stürme 
und beruhigt biefelben nah Wunſch und Bebürfnig. Seit 
beinahe einem halben Jahrhundert find alle Politiker durch 
die focialen Bewegungen gefeitert; er allein ift aufrecht auf 
den ſich ergebenden Trümmern geblieben. Er ift ber Xeltefte, 
der Erzvater und ba® Haupt ber franzöfifhen Revolution. 
Ich weiß nit ob es ein Ruhm ober eine Buße ift, bie ihm 
Gott hiedurch vorbehalten. Bor fi, in der Nationalverfamms 
lung, hat er eine Menge Männer jebes Standes und jeder 
Farbe welde feine Genofien, feine Schüler gewefen und in 
feiner Schule politifhe Lift und Kunftgriffe erlernt haben. 
Sein Einfluß erſtreckt fih nah allen Seiten, Radikale, Re: 
publikaner, linkes Centrum, rechtes Centrum ftehen unter 
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bemfelben, und wenn Jemand fi dagegen fträubt, bleibt er 
vereinfamt. Bloß die Rechte, welche nie revolutionäre Bande 
mit ihm verbunden, entzieht fi bem von ihm geübten Drud. 
Thiers bat nur einen Gedanken: fih um jeden Preis an der 
Spibe zu behaupten: mages nun Träumerei, Rauſch, Schwäche 
oder Kinfeitigkeit ſeyn, biefer Gedanke beberriht ihn und er 
fucht benfelben mit unermüblier Ausbauer zu verwirklichen. 
Mit der Monarchie würden ihm die Zügel entgleiten, er bliebe 
nur ein großer Bürger: burd die Republik behält er bie Ge: 
walt. Deßhalb will er die Republit gründen. Es ift Leine 
Kleinigkeit, mit einer nichtrepublifanifhen Verſammlung bie 
Republik zu begründen, es ift vielmehr eine Riefenaufgabe, 
ber Thiers feit zwei Jahren alle jeine Mühen, feine geiftige 
Kraft und feine Gefhidlihfeit widmet. Es war ihm leid 
bas linke Centrum zu bilden; daſſelbe ift eine Vereinigung 
von Männern ohne politifhe Ueberzeugungen die ſich jeber 
Regierung anhängen. Aber um fi eine Mehrheit zu ver: 
ſchaffen, mußte er ſich den Beiſtand ber republifanifchen Linken, 
ber rabilalen Linken und wenigitens eines Theiles des rechten 
Centrums fihern. Die verfhiebenen Linken wollen die demo⸗ 
kratiſche ober jocialiftifhe Republif, oder mwenigftens die Ne: 
publik ohne Beiwort. Das rechte Centrum ift entmuthigt und 
zerftüdelt feit dem politifchen Fall feiner Prinzen (ber Orleans) 
und hängt nur noch durch fein Intereſſe an Aufrechterhaltung 
ber Ordnung unb an ben confervativen Grundſätzen mit ber 
Rechten zufammen. 


„Diefe Lage ift Hrn. Thiers nicht entgangen. Er fagte 
ih: „„Das Kaiferreich ift für immer dahin; eine Erneuerung 
von 1850 ift unmöglich; ich habe alſo nur mehr mit ber Re: 
publif oder der legitimen Monarchie zu rehnen. Die Republit 
bin id, fie ift meine Regierung, mein Ruhm, mein Süd: ih 
entſchließe mich alfo für die Republit. Mit diefen Namen find 
bie verſchiedenen Linken nebſt dem linken Centrum geköbert, 
und indem ich bem rechten Gentrum Bürgfchaften gebe, werbe 
ih auch feine Unterftügung haben. Geben wir der Republit 
einen confervativen Anſtrich und alle Parteien werben befriebigt 
feyn. Sie werben bas Wort haben, wenn fie nicht bie Sade er- 
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balten. Frankreich läßt fi dur Worte regieren.“ Deßhalb 
entblöbet fih Hr. Thiers, ber dem Uebereinfommen von Bor: 
deaux untreu geworben, nidht die conſervative Nepublit 
zu verfündigen. Sein Brief an ben General Chanzy (worin 
berfelbe die confervative Republik als bie einzige mögliche 
Löfung bezeichnete) ift für 1872 ebenjo der Probeſchuß, wie 
e8 die Heerfchau zu Satory 1851 für den künftigen Kaifer 
gewefen. Die radikale Linke wirb für bie Republif flimmen, 
ohne fih um das Beiwort zu fümmern. Sie weiß fehr wohl, 
daß die Form den Inhalt nachzieht und die Geſetze der Logik 
unbeugfam find. Das rechte Centrum wird für das Beimort 
ftimmen und mit dem Inhalt zufrieben ſeyn, ohne fi um bie 
Form zu fümmern. Es hat fein Haupt wiebergewonnen, 
wie Hr. Saint-Marc-Girardin gejagt, und ift einfältig genug 
zu glauben, ebenfo wie 1830, die befte aller Republiten ge: 
gründet zu haben. Die Gefhichte ift nicht neu: biefe neuern 
Girondiſten welche fih mit ver Bergpartei gegen die Monardie 
verbinden, werben biefelben Schmerzen auszuftehen haben. 


„Ih verfihere es mit aller Aufrichtigfeit meinen Wäh: 
lern, dieß ift die Ummanblung die feit beinahe zwei Jahren 
fi) vor unfern Augen vollzieht, und man muß fi fragen, 
wen man am meilten beflagen fol: den Mann ber, von dem 
Gedanken perſönlicher Eitelfeit und Hochmuth geleitet, Frank⸗ 
reich in biefe Abenteuer vermwidelt, ober bie Parteien melde 
ihm aus Haß gegen bie Wahrheit Beihülfe leiften. Die legi⸗ 
timiftifhe Rechte bat Alles, das Mögliche und Unmögliche, 
getban, um al dieſe zerfplitterten Parteien auf der Grund⸗ 
lage der wahren Monardie zu vereinigen. Bet Vielen bat 
fie Zuneigung und guten Willen, bei dem größern Theile 
und befonders bei den Führern hat fie unüberwindlichen 
Widerftand gefunden. In ihrem Gewiſſen und mit ihrer Ehre 
ift fie von ber Verantwortlichleit für bie Ereigniffe ber Zu⸗ 
Eunft befreit und überläßt bie Entwidlung mit Wehmuth den 
Fügungen Gottes.* 


Diefe Schilderung der Tage des Landes ift nur zu wahr. 
Das rechte Centrum (Orleaniften) trägt die Schuld, wenn 
tie jeßige NRegierungsform in eine wirkliche Republit über: 
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geht, bei welcher die Kämpfe entweder neue innere Zerrüt: 
tung herbeiführen ober die Negierung dazu zwingen werden 
einen Machefelozug zu nuternehmen, ohne daß noch die min 
deſte Ansficht auf Erfolg vorhanden jeyn wird. Daß bie 
Republik fehr bald der Spielball ver „wahren“, d. h. 
rothen Republikaner werden muß — felbjt wenn Thiers noch 
dem Namen nad an der Spige ftünde — und diele den 
Krieg als cin Mittel ihrer Herrichaft gebrauchen wollen 
und müſſen, Steht außer Frage. Gambetta, der Held und 
gefeierte Führer diefer Partei, und neben ihm noch eine An: 
zahl Hodrother und Socialiften, haben fein anderes Pro: 
gramm. 

Das Traurigite ijt immer noch die Haltung ber Or- 
leans und ihrer Partei. EI muß weit gefommen jeyn mit 
dem Batriotismus der Franzoſen, wenn felbjt die furchtbaren 
Schläge die das Land betroffen, dieſe Leute nicht zum Auf: 
geben ihrer Vorurtheile, zur Erkenntniß ihres Unrechtes be- 
wegen fonnten. Die Unterwerfung oder Ausſöhnung mit 
dent Grafen von Chamborb müßte den Orleans fehr balo 
zum Thron verhelfen, indem der ſchon bejahrte Heinrich V. 
feine leiblichen Nachkommen bat. Der Thron wäre burd 
Berichmelzung ver beiden Parteien nur um fo feiter be 
gründet gewefen. Anftatt deſſen ſtimmen die Orleaniften 
lieber für die Nepublif, die über kurz oder lang gleichbe- 
beutend mit Anarchie jeyn kann. Sie bilden ſich ein, daß 
gerade in einer ſolchen Krijis ihre Prinzen als Netter auf: 
treten und dann eigenmächtig den Thron befteigen könnten. 
Alſo wieder die rein perjönliche felbitjüchtige Politik Napo⸗ 
leons. Frankreich Tcheint gar Vielen ein berrenlofes Gut, 
deſſen man ſich zu jeinem eigenen Großwerden bemächtigen 
müſſe. 

Thiers verdient tie ihm gemachten Vorwürfe wohl am 
wenigften. Die Nationalverjannlung bat ihm alle Gewalt 
übertragen, da jie ſelbſt jich nicht über die Neugeftaltung 
des Landes einigen konnte. Was ijt unter folchen Umſtänden 
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natürlicher, als daß der Vertrauensmann biefe Gewalt ger 
braucht und fich zu befeftigen fucht. Iſt doch’ dadurch wenige 
ftens ein fefter Anhaltspunkt gejchaffen, wenigftens bie 
materielle Ordnung gewahrt. 

Hear Thiers hat die zwei Hauptbebingungen eines 
modernen Staatswejens, ſtarkes Heer und gute Finanzen, in 
hohem Grabe wieder ausgebildet. Das Heer ift jetzt zahlreicher 
und in ungleich beſſerm Zuftande als unter Napoleon. Die 
eigentliche Feldarmee überfteigt 800,000 Mann, Hinter welcher 
die Landwehr (armee territoriale) in faft gleicher Stärke aufs 
geſtellt ift. Letztere befteht aus allen wehrfähigen jungen 
Leuten die nicht zum ftehenden Heere eingezogen find, und 
ift in etwa 4000 Compagnien, den Kantonen entiprechend, 
eingetheilt. Die jungen Leute werden ſechs Monate eingeübt, 
im Kriegsfalle fofort eingezogen und weiter ausgebildet. Sie 
werden dann zur Ausfüllung ber Lücken ber Feldarmee vers 
wendet. Zum Garnifonsvienft wird die Nationalgarde heran: 
gezogen, zu der alle Männer bis zu vierzig Jahren eingereiht 
find. Auf dem Papier fommen dadurch zufammen über zwei 
Milionen Mann heraus. In der Wirklichkeit wird es aber 
wohl Faum möglich feyn, in einem Lande von 36 Millionen 
Seelen auch nur einige Zeit hindurch zwei Millionen Sol: 
daten auf den Beinen zu erhalten. Die ganze wirthſchaft ⸗ 
liche Lage würde dadurch zu fehr gefährdet ſeyn. Aber eine 
zeitweilige Kraftanftrengung biefer Gefammtmaffe ift immer- 
hin nicht unmöglich, und lange dauert auch fein Krieg mehr 
in unferer fortgefchrittenen Zeit. Die wiſſenſchaftliche und 
fonftige Ausbilvung der Offiziere wird ebenfalls emjig ges 
pflegt, die Eintheilung des Heeres in geſchloſſene Corps ift 
entſchieden ein Fortfchritt. Auch der Generalftab hat be— 
deutende Erweiterungen und Verbefferungen erfahren. Paris 
fol durd einen neuen Gürtel von Befeitigungen umgeben 
werden, welche eine Einjchließung, wie bie von 1870 - 71, 
unmoglich oder wenigſtens unendlich ſchwieriger machen dürfte. 
Nach der deutſchen Grenze zu ſollen mehrere große feſte 





172 Aus Frankreich. 


Pläte errichtet werden. Sn der Bewaffnung und Ausrüftung 
werden Verbeſſerungen eingeführt, beren VBorprüfung zum 
Theil Herr Thiers felbft während feiner Sommerferien in 
Trouville beforgte. Kurz, e8 herrſcht auf allen Gebieten des 
milttärifchen Lebens eine ungemeine Thätigkeit. Selbſtver⸗ 
ftändlich ift auch das Heer von dem Gedanken eines Rade 
feldzuges erfüllt, wozu bie 12,000 in Deutſchland gefangen 
gemejenen Offiziere und die viel größere Zahl von Soldaten, 
die das gleiche Schickſal theilten, das Ihrige beitragen. Die 
Soldaten werben bei dem neuen Wehrſyſtem erſt mit dem 
vierziyiten Jahre ganz ans dem Verbunde des Heeres fchei- 
den, alſo dieſen Geiſt möglichit in alle Theile der Armee 
übertragen und lange bewahren. Ein großer Theil jener 
Gefangenen ift zu Unteroffizieren befördert, prägt aljo den 
Gedanken der Race den jüngften Rekruten ein. Ganz bes 
ſonders wirken in diefen Sinne minbejtens 12 bis 1500 aus 
Eifaß s Lothringen gebürtige Offiziere, und 35 bis 40,000 
aus dem Neichslande ſtammende Soldaten. Durch die Aus: 
bebung hat die NReichsregierung minteftens 10 bis 15,000 
Elſaß-Lothringer in das franzöfifche Heer gejagt. Iſt auch 
buch die neue Weſtgrenze Dentichland viel geficherter als 
zuvor, jo fann doch Frankreich im Kalle einer andermweitigen 
Bedrohung des neuen Reiches ein fehr ſchwer wiegenber 
Gegner werben. 

Es ift hiebei nicht zu verfennen, daß nad) und nad 
aud) der religiöſe Geſichtspunkt fi bei dem hohen fchen 
Icharf genug ausgeprägten Nationalyaß geltend zu machen 
anfängt. Man wunterte fi in Deutſchland darüber, daß 
Hr. Thiers, der alte Boltairianer, fih den Katholifen ver- 
hältnißmäßig fo günftig zeigte, bebachte aber nicht, daß bie 
Kirche immer noch eine Macht in Frankreich ift, und daß 
ber Präfident, als Haupt eines Deutichland mehr als je 
feindlichen Landes, fich denn doch nicht zum Schleppträger 
Bismarks machen konnte, indem er zur Verfolgung der Ka⸗ 
tholiten wie im deutſchen Reich die Hand bot. Auch weiß 
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Herr Thiers fehr wohl, daß die im Geifte Bismarks geleitete 
Verwaltung in Elfaß= Lothringen durch Aufftachelung des 
religiöfen Gegenfages die Zuneigung zu Frankreich um .fjo 
reger umd lebhafter erhält, als in Ichterem Lande die fatho= 
liſche Kirche beiler behandelt wird. Das Schlimmfte was 
Franfreih, das gerade in den legten Jahren fich fo Vieles 
gegen die Kirche zu Schulven kommen ließ, zu befürchten 
hatte, wäre eine einjichtig gerechte Behandlung geweſen, 
dur welde die katholiſchen Reichslande ſehr bald wenn 
nicht gewonnen, jo doch in eine verföhnlie Stimmung ge 
bracht worben wären, bei der fie Frankreich allmälig ver⸗ 
geilen hätten. Je mehr das reichskanzleriſche Deutſchland ſich 
als proteftantifher Staat gebertet, deſto mehr wird in Frank- 
reich das katholiſche Gefügl provozirt und befto mehr muß 
ſich auch die Regierung im gute Beziehungen zur Kirche 
ftellen. Sp verſchafft gerade bie jegige Katholikenverfolgung 
in Deutſchland ven franzöfifhen Glaubensbrüdern etwas 
Luft. Hätte dagegen die deutſche Reichskanzlei es fich anges 
legen jeyn lafien, Recht und Gerechtigkeit auch gegenüber 
den Katholiken aufrecht zu halten, daun wäre es wahrfcheins 
lich bei dem hier überhandnehmenden Radifalismus und Sos 
cialismus nicht zu vermeiden gewejen, daß die Katholiten 
Frankreichs es hätten büßen müjlen. Während des Krieges 
wurden Priefter und Ordensleute als Lantesverräther und 
heimliche Verbündete der Preußen von den wüthigen Rothen 
und ſelbſt von dem Volke verfolgt und mißhandelt. Hätte 
nun Fürft Bismark die Katholiten beihüßt, dann wäre aller 
Wahrſcheinlichteit nach die Verfolgung hier in hellen Flammen 
ausgebrochen, natürlich um ſich an irgend Jemand für die 
Nieverlagen Frankreich's zu rächen. 

Unter der Regierung des Herrn Thiers macht der Ra- 
dikalismus ſtets größere Fortjchritte. Seit dem Zuſammen⸗ 
tritt der Nationalverſammlung find viermal Ergänzungss 
wahlen, jedesmal in mehreren räumlich von einander ge— 
trennten Bezirken vorgekommen, und ſtets haben die Rabifalen 
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den Sieg davon getragen, jelbft dba wo man e8 bis bahin 
nicht für möglich gehalten. Bei den Ergänzungsmwahlen am 
20. Oktober wurden ſechs Rothe und ein einziger Anders: 
gejinnter, der katholiſchgeſinnte Kaufmann Martin aus Auray 
in der Bretagne, gewählt. Und dieß gerade zu der Zeit, wo 
die Regierung ſich alle möglihe Mühe gibt, für ihre con- 
jervative Nepublit Anhänger zu werben, und allem Bolt 
begreiflih zu machen, fie allein ſei das Heil Frankreichs! 
Für einen alten parlamentarischen echter wie Thiers müſſen 
derartige Erfahrungen doppelt bitter jeyn. Umſonſt juchten 
die ergebenen Blätter die Niederlage dadurch zu verdeden, 
daß fie im legten Augenblid fi den Anſchein gaben, aud 
die radikalen Candidaten ſeien ihnen vecht. 

Weaänn die Republik wirklich jo vortrefflih, dem Wolfe 
fo willlommen und. für die franzöjiichen Verhältniſſe Jo 
paſſend ift, dann kann man doch gar nicht begreifen wie es 
fommt, daß gegenwärtig, wo biejelbe ja thatjächlich befteht, 
ver Belagerungszuftand noch in Paris, yon, Dtarjeille und 
überhaupt allen großen Städten beibehalten werben muß, 
welche die Hauptfige republifanijcher Geſinnung jind. Die 
hiedurch bewiejene Thatjache, daß für die „wahren Republi⸗ 
faner”, d. h. die Rothen, die Republik gleichbedeutend iſt 
mit Zügellofigfeit, Unoronung und Zerrüttung, ift ficher 
als die bejte Bürgſchaft für die dereinſtige Wiederherftellung 
der Monarchie zu betrachten. 

Auch in anderer Hinficht hat übrigens Hr. Thiers mit 
ungemeinem Geſchick an der Sicherung feiner eigenen Stellung 
gearbeitet. Er hat jich unentbehrlich gemacht. Das Milliarden: 
Anlehen behufs bejchleunigter Räumung Frankreichs ift durch» 
aus als fein perjönlicher Erfolg in's Werk gefeßt worben. 
Schon der Abſchluß des bezüglichen Vertrages mit Deutjch: 
land wurde jo dargeftellt, als wäre berfelbe ohne Thiers 
unmöglic” gewejen, der nun als Befreier Frankreichs ge— 
priejen wird. Der fabelhafte Erfolg der Anleihe ſelbſt war 
überbieß ein geſchickt angelegtes Blendwerk, das der Eigen- 
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Liebe und dem Nationalftolze der durch die legten Niederlagen 
empfindlich berührten Franzojen eine willlommene Genug- 
thuung verſchaffte. Wie bei allen öffentlihen Zeichnungen 
ſuchten alle Spekulanten jo viel als möglich von dem neuen 
Papier zu befummen, an dem ihnen ja jchon im Voraus ein 
Gewinnſt von einigen hundert Millionen in Ausficht geftellt 
war. Für die Sicherheit der Geldanlage hatte Thiers vor 
geforgt, indem er durch neue Steuern nicht nur Dedung der 
Zinfen jondern auch eine vermehrte Tilgung (jährlich 400 
Millionen) zu erzielen ftrebte. Bei viefer Gelegenheit hat er 
wiederum allen Parteien einen höchjt merkwürdigen Schlag 
verjegt: die Gonfervativen jtimmten, obwohl Parteigänger 
des Schugzolls, gegen die neuen Zölle, wogegen die als Frei— 
händler bekannten und gewählten Navifalen für biefelben 
ſich ausfpragen. Nur der Geſchicklichteit des Hrn. Thiers 
tonnte dieſer uͤberraſchende Wechſel gelingen, der fo lange 
vorhalten wird als er es für gut findet. 

Bei ihren Wiederzuſammentreten wird die National— 
verſammlung ſich jedenfalls mit der definitiven Geſtaltung 
des Staates, alſo Einſetzung der Republit, zu beſchäftigen 
haben. Die Erklärungen des Hrn. Thiers und der Seinen 
laſſen darüber feinen Zweifel übrig. Sehr zur rechten Zeit 
hat deßhalb der Graf von Chambord in einem an Hrn. de 
la Rochette gerichteten Briefe gegen die Einjegung ver Re—⸗ 
publit proteftirt. Der Graf ſagt fehr richtig: Frankreich ſei 
der fteten Unruhen fatt und fühle jelbft, daß allein tie Wieder— 
herftellung der alten Dionarpie feine Zukunft fihere, ihm 
feine Stellung in der Welt und befonters auch Bundes— 
genoffen verſchaffen tönne. Und wahrſcheinlich wird es doch 
fo fommen, wie ver Graf des Weitern ausführt. Der Ver— 
ſuch der Einfegung einer „confervativen” Republik wird ges 
macht werden; da Frankreich alle fonjtigen Regierungsformen 
ſchon durchgetoſtet, muß es ihm ja auch nach dieſer gelüften — 
nur glaube ich daß der Verſuch jehr ſchnell einen gewaltigen 
Umſchwung herbeiführen wird. Unſere Spiepbürger haben 
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an den legten Schlägen noch nicht genug, erit die rothe 
Republik dürfte fie einigermaßen befehren und von ihren 
Vorurtheilen gegen die von Gott eingejeßte Orbnung be 
freien. Dann werden die Orlenniften erjt einjehen, wohin 
ihre Principien führen. Wenn man auch heute mehr Hoff: 
nung haben darf als vor einem Jahre, jo find wir deßhalb 
noch Teineswegs vor Stürmen gelihert. Diejelben müſſen 
noch eintreten, ehe e8 gründlich befjer wird. 


L. 


Die confeflionslofe Schule. 
(Schluß.) 


Was der Philoſoph für die Nothwendigkeit der Com⸗ 
munalſchule vorzubringen vermochte, hat alſo keine Beweis⸗ 
kraft und darum auch keinen wiſſenſchaftlichen Werth. Wenn 
nun ein Mann, der als Gelehrter einen Namen hat und 
als philoſophiſcher Schriftſteller ſchon manche Erfolge erzielt 
bat, nichts Gründlicheres und Beſſeres für die confeſſions⸗ 
oje Schule zu jagen weiß, als was wir von ihm gehürt 
haben, dann fcheint ver Schluß gerechtfertigt zu ſeyn, daB 
Lehrer der deutihen Schule, denen die bialeftiiche Bildung 
und Zucht des Geiſtes mangelt und die nicht über eine 
Summe von Kenntniffen, wie fie zur Erörterung folder 
Tragen nöthig wären, zu verfügen haben, noch weniger 
etwas Haltbares und Gebiegenes werden beibringen können. 
Und diefer Schluß ift denn auch durch die Vorträge, welche 
in dieſer Angelegenheit auf ber bayeriichen Lehrerverjamm- 
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lung in Münden zum Beften gegeben wurden, mehr als 
genügend beftätigt worden. 

Was für Gründe für die Communalſchule haben denn 
die Nebner des bayerifchen Lehrervereins angegeben? Ich leſe 
die Berichte über dieſe Verfammlung , ich leſe fie zu wieber« 
holtenmalen und fann eigentlich gar feinen ftihhaltigen, am 
allerwenigften einen wiſſenſchaftlichen Grund entveden. Das 
Einzige, was uns für den erften Augenblid zu imponiren 
vermöchte, ift die Behauptung, daß bie moderne Pädagogik 
ihrem innerjten Wefen nach die Communalfchule verlange. 
Sp ſpricht der Neferent über die Communalfchulfrage, und 
Lehrer Kegel von München weiß zu fagen, daß „tie Com⸗ 
munalfchulfrage für den denkenden und gebilveten Theil der 
menſchlichen Geſellſchaft ſchon Längft entſchieden und bereits 
in manchen Städten mit dem beſten Erfolge Wirtlichkeit ge— 
worden ſei.“ Er fügt bei, „vom pädagogiſchen Standpunkte 
ans habe die confeſſionelle Schule nicht die mindeſte Begrün⸗ 
dung.” Nachdem ſich noch Dr. Be und Realienlehrer Deubler 
aus Fürth in ähnlichem Sinne ausgeſprochen hatten (jagt 
der Bericht), brachte Schulrath Marſchall die vom Gegen- 
ftante tes Neferates abgelenkte Debatte (ein Beweis für ven 
von uns behaupteten Mangel an tialektifcher Zucht des 
Geiftes) wieder „in das rechte Geleife“, mit der Bemerkung, 
daß die Einführung confefjionel gemifchter (d. h. confeſſions⸗ 
loſer oder Communalz) Schulen vor Allem vorurtheilsfreie 
Lehrer fordere, vie aus ten gegenwärtigen Präparandenjchulen 
und Lehrerfeminarien nicht zu erwarten feien. 

Wir conftatiren hier einfach ohne weitere Bemerkung 
die Thatſache, daß nad viefem Zeugniffe die Lehrer nicht 
frei find von Vorurteilen. Im Uebrigen wiſſen wir nur, 
daß die Gommunalfchule geforvert ift von der mobernen 
Pädagogit. Wenn wir uns aber über dieſe Phrafe Mar 
werten follten, müßten wir vorerſt wiffen, was denn die 
moderne Pädagogik fel. Und bevor wir die Definition der 
„modernen“ Päbagogit uns zum Maren Bewußtfeyn bringen, 
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müflen wir von „Pädagogik“ überhaupt einen Elaren Begriff 
uns zu verſchaffen ſuchen. 

Was hat man jich alfo unter Pädagogik vorzuitellen? 
Das Wort ftammt aus der griechifchen Sprache und be 
deutet in feinem wörtlichjten Sinn joviel als Kindererziehung. 
Erziehen heißt aber vie Kinder ziehen hin zu jenem Ziele 
das fie erreichen ſollen. Die Pädagogik hat demnach ven 
Menſchen zu ihrem Gegenſtande unter den beiden Geſichts⸗ 
punkten: a) wozu ift der Menſch beſtimmt? und b) welche 
Meitrel gibt es, jeine Beitimmung zu erreichen ? 

Sind biejes die Grundfragen der Pädagogik, jo wird 
man mir nicht widerjprechen können, wenn id) jage, daß die 
Erziehung ſich mit der Entwicdlung der Förperlichen und 
geijtigen Anlagen ber Unmüntigen zu befafjen habe. Sie 
ſucht dieje dahin zu führen, daß jie fpäter als Menjchen 
und Bürger brauchbar. werden und als Ehriflen ihr ewiges 
Ziel zu erreichen im Stande find. Da die Erziehenten ſelbſt 
als die Mündigen zu betrachten find, jo werden wir fagen 
bürfen: die Erziehung ift die abjichtlihe und planmäßige 
Einwirkung der Müntigen auf die Eörperlichen und geiftigen 
Kräfte ver Unmündigen, um dieje dahin zu führen, daß fie 
in allen jpäteren Verhältnijjen ihre diejjeitige und jenfeitige 
Beitimmung erreichen können. Die Erziehungslehre ober 
Pädagogik wäre ſonach das Syitem all jener Regeln, durch 
welche wir die Unmündigen zum angegebenen Ziele führen, 
während bie Erziehungstunft in der gejchictten Anwendung 
der Grundſätze und Mittel von Seite des Pädagogen befteht. 

Sol demnach cine Pädagogik auf willenfchaftlichen 
Principien beruhen und aufgebaut werben, fo muß fie zus 
erit über die Beſtimmung des Menſchen im Keinen jeyn. 
Nach chriftlichen Grundſätzen nun erreicht der Menſch feine 
legte und höchite Beſtimmung nicht auf diefer Welt, jonvern 
erſt im jenſeitigen Leben und zwar nur mit Hülfe der götts 
lichen Kraft und Gnade, die Jenem zu Theil werben Tann, 
ber in der von Chriftus eingejegten Heilsanftalt die ents 
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ſprechenden Heiligungsmittel anwendet, welche uns ber relis 
giöfe Glaube kennen lehrt. Ohne die Hriftliche Religion und 
Religionsübung wird demnach Niemand feiner höchſten Be— 
ftimmung theilhaftig. Nur wer an Chriſtus und feine Lehre 
glaubt, wird zum Vater fommen. („Niemand kommt zum 
Vater, außer durch mich.“) Da verfchievene Religionsgefell- 
ſchaften behaupten, daß jie die wahre Lehre Chrijti befigen 
und in ihnen die Mittel zur Erlangung des ewigen Heiles 
gegeben feien, fo muß je nach Verſchiedenheit diefer Mittel 
nothwendig aud die Lehre über die Anwendung dieſer Mittel 
ſich verſchiedeutlich geftalten, d.h. die Pädagogik ift beftimmt 
und beeinflußt von dem Charakter ter Gonfeflion. Wenn 
man darum jagt, die moterne Pädagogik fordert confellionse 
loſe Schulen, fo ift das entweder ein Unjinn oder aber eine 
Verlaͤugnung der Principien tes Chriftenthums. 

Entweder nämlich gefteht man zu, daß bas Chriſtenthum 
die volltommenfte, abſolute Religion fei und daß Jedem der 
die chriſtliche Religion befennt und übt in ber Form, in 
welcher er dieſelbe kennen gelernt hat und in welcher er das 
wahre Chriſtenthum erblidt, die Mittel zur Erlanyung ver 
ewigen Seligkeit geboten find, während ohne dieſelben das 
legte Ziel kaum erreicht werben kann; und in dieſem Falle 
wird Jever die Mittel feiner Religion anwenden und alfo 
aud in der Anwendung verfelben unterrichtet und gebilvet 
werden müjjen: das iſt ver confejlionelle Unterricht und biefer 
fordert die confejfionelle Schulbildung. Over man betrachtet 
das Chriſtenthum nicht als die abjolute Neligion; man hält 
fie nicht für nothwendig zur Erreichung der legten und höch⸗ 
ften Beftimmung des Menſchen: dann hat man das Chriſten⸗ 
thum, deſſen göttlichen Urfprung und Charakter von vorn: 
herein verläugnet, und die Einführung einer folhen Päda—⸗ 
goyit in die Schule heißt dieſe entchriſtlichen. 

Ich wäre begierig zu erfahren, wie die Wortführer des 
bayerijchen Lehrervereines es anzufangen gedenken, um biejem 
Dilemma zu entgehen. Sie werden den Verſuch nicht machen 
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und Fünnen ihn nicht mehr madhen, da fie die Pädagegik 
bereits vom chrijtlichen Standpunkt weggerüdt und ihr einen 
„wodernen” untergelegt haben. Für eine Erziehungslehre, welce 
dem heranwachjenten Menichen die Mittel und Wege zur Ers 
reihung jeiner irdijchen und ewigen Beitimmung zeigen fol, 
einen „modernen“ Standpunkt zu ſuchen, ift jebenfalls ein 
Abfall vom Chriſtenthum, ta es für ſolche Mittel keinen 
anderen Grund geben kann als jenen ber bereits gelegt ift, 
und dieſer Grund ift Chriſtus. — Wer logiſch denken ge 
lernt bat, wird dieſes zugeben müjjen, und wer nicht legiid 
und richtig denten kann, joll ſich nicht in jo weittragenven 
Tragen zum Stimmführer aufwerfen, ſondern ſich mit einer 
beiheidenen Rolle begnügen. Schon durch biefe allgemeine 
Erwägung jcheint uns ver unumftößliche Beweis geliefert zu 
feyn, daß die Communalſchule nothwendig entchriftlicht, aljo 
unchriſtlich werden müſſe. Aber vielleicht irren wir uns doch? 
Sehen wir darum noch zu, welches denn das moterne Princip 
der Pädagogik jeyn ſoll; vielleicht ift es doch ein chriftliches. 

Lehrer Schranım fügte: „Im Eultus der Vernunft juche 
die Pädagogik ihre fchönjte Aufgabe.” Was der Eultus der 
Vernunft zu bedeuten habe, Fönnen wir daraus abnehmen, 
daß der nämliche Schulmeilter als Geyenja der vernunfts 
gemäßen Pädagogik „vie confeflionelle Partei betrachtet, welche 
den Menjchen als ein grumbverborbenes, dem Teufel vers 
fallenes Geſchoͤpf hinftelle, das nur unter der kirchlichen Zucht 
zu einem brauchbaren Wejen herangebilvet werden könne.“ 
Und wenn berjelbe Thebaner weiter |pöttelt über die Meſſen 
und die geweihten Kerzen u. dgl., jo mag das ein weiterer 
Fingerzeig ſeyn für den Charakter der vernünftigen Pädagogik. 

Die auf den „Eultus der Vernunft” abzielende Pädagogik 
muß nach diefen Ergüjjen die Erbjünde und bie moralifche 
Schwäche der menſchlichen Natur läugnen. Gibt e8 keine 
Erbjünde, ijt der Menſch gleich bei feinem Eintritte in bie 
Welt ein Engel im Fleiſche, dann bedarf es feiner Erlöjung, 
dann wird es wohl auch feinen Erlöfer geben. Und wer ijt 
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dann Chriftus geweſen? Offenbar nichts weiter als ein 
Schwindler und Betrüger. — Grundſätze und Anjchauungen 
aber, welche derartige Sonfequenzen im Gefolge haben, follen 
bie Schule nicht entchriftlihen? Da muß denn doch das 
blöbefte Auge ſehen, daß es eine erbärmliche Heuchelei feyn 
müjje, wenn man bei jolcherlei Anjchanungen noch jagen 
will, daß für den Vorwurf, als ob man durch die Communal⸗ 
ſchule die Volksſchule entchriftlichen weile, nicht der Schatten 
eined Beweiſes geliefert worden ſei. Als ob e8 da noch 
eines weiteren Beweiſes betürftel Da jind die Social: 
bemofraten doch aufrichtiger, als folche Lehrer ver Volkes 
ſchule. Denn während dieſe ſich den Schein geben wollen, 
als ob jie auf chriſtlichem Standpunkte ſtünden, erklären jene 
ganz unumwunden, daß fie mit Bibel und Chriftenthum ge- 
brochen haben. Hören wir einige Stellen aus dem Glauben®- 
befenntniß der Socialdemotraten, welches unlängst (23. Auguft 
1872) der „Frankfurter Beobachter“ veröffentlicht hat. Dort 
heißt es: 

„Nicht mehr genügt uns die Naivetät der Bibel, melde 
an den Unfang des Menſchengeſchlechtes Parabiefe zauberte 
und Gottes Stimme hinter jedem Buſch vernahm... Schöner, 
feliger Wahn, bu füßer Troſt bes Herzens, der den Aerm— 
ften in feinem Elende beglüdte, indem er bie aus: 
gleihende Hand Gottes in den Drangfalen bed Lebens walten 
ließ, wo feid ihr bingefhwunden! Wo ift der Zauber jener 
gläubigen Frömmigkeit bin, die in ber tiefften irbifhen Bes 
fümmerniß bimmlifhe Lichter glänzen fah, bie auf ewige Ge: 
rechtigfeit hoffte, wo die herbe Wirklichkeit ihr Blut und 
Thränen erpreßte! Alles ift Wahn! Mit Fühner Hand pflanzt 
der Materialismus fein Fragezeichen hinter jeden Satz bes 
Slaubens auf. Wir können ibm nicht wiberfpreden... 
Die Geologie lat höhniſch über das Märchen der Sthöpfunge: 
tage. Die Phyſik fpottet der Wunder, deren Unmöglichkeit fie 
bartbut. Die Phyſiologie fpriht von Mißgeburten, die ſich 
ihmwer mit ben angeblihen göttlihen Zweckmäßigkeiten ver: 
tragen. Die Naturkunde kennt feine Geifter, Geſpenſter, 
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Heren und fonftigen Apparat der Kirhengläubigfeit. 
Die Phyfit kennt nur Unabänderlidfeit ber Naturgefete unb 
fiebt daneben jede himmlische Kabinetsjuftiz ale Fromme Fabel 
an... Was die Bibel über die Entftehung des Menden: 
geſchlechtes ausfagt, ift eitel Erfindung. Nach der Bibel wäre 
ber Menſch vor kaum fünftaufend Jahren, als Krone ber Shö: 
pfung, als fertiges Ganze, als Herrſcher in das bunte Reid 
der Erde, vernunft: und fittenbegabt, Hingeftellt worben. Keine 
größere Täufchung, als diefe... Kein Gott Hat ben Menfden 
al8 ganz neue, abgefonderte, privilegirte Art von Wefen un: 
mittelbar aus dem Erdkloß geformt. Die Unterfuhung ber 
menfhliden Körperbilbung, gewilfe thieriſche Weberreite in 
unferem Organismus beweifen, daß wir direft von den Thieren 
abjtammen. Unfere ganze Drganifation ift ohnedieß eine burd: 
aus tbierifhe.... Selbſt Gedächtniß, Verftanb und Gefühl 
haben wir vor ben Thieren nicht voraus, wie bie neueften 
Beobachtungen immer ſchlagender beweifen. Der Mutterfchooß 
unferer Entftehung ift demnach nicht die Gottheit, ſondern bie 
Thierwelt.“ 


Nach dieſem Glaubensbekenntniß follen ſich nun vie 
Menſchen entwickeln und ausbilden. Wem ſchaudert nicht 
vor einer ſolch thieriſchen Menſchheit. Iſt der Menſch aus 
dem Thierreich hervorgewachſen, iſt er demſelben weſentlich 
gleich, hat er in ſeinem Weſen nichts, wodurch er als ein 
höheres Weſen, als eine eigene Gattung im Bereiche der 
verſchiedenen irdiſchen Weſen erſcheint, ſo muß das Schickſal 
und die Beſtimmung des Thieres zugleich auch das Schickſal 
und die Beſtimmung des Menſchen ſeyn. Dann iſt die 
Seele des Menſchen kein Geiſt, folglich auch nicht unſterb⸗ 
lich; dann gibt es keine Ewigkeit, kein Gericht, keinen Him⸗ 
mel und keine Hölle. Gibt es aber auch keinen Himmel im 
Jenſeits, jo muß der Menſch, in deſſen Bruſt ein unaus: 
tilgbarer Drang und Trieb nach Glückſeligkeit ruht, ſich den 
Himmel im Dieſſeits verſchaffen und er wird ihn nur finden 
fönnen im möoͤglichſt unbeſchraͤnkten Genuß, in der Befrie⸗ 
digung aller Neigungen und Leidenſchaften. Dazu ift das 
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nothwendigſte Mittel der Befig von Neichthum, auf ben 
darum jeder Menſch, als auf das Mittel zum eigentlichen 
Zwecke feines Dafeyns, zleihmäßig Anfprud hat. Daraus 
ergibt ji dann von felbft tie Forderung der Vermögens: 
theifung — Eigenthum ift Diebſtahl — und da bie Be- 
figenden diefer Forderung nicht nachzukommen Luft Haben, 
fo werden ſich die Nichtbefigenden mit Gewalt den ent= 
ſprechenden Antheil verichaffen müſſen: und fo ftehen wir 
ſchließlich vor einer gewaltigen Kataftrophe, vor der fociafen 
Revolution. — Das ift logiſch und conjequent gedacht, und 
daß die Socialdemokraten auch geneigt und gejonnen find den 
Gedanken in’s Werk umzujegen, das Tann man aus ihren 
Reden, Zeitungen und Schriften erjehen. 

Da denft wohl mancher Lefer, was follen denn hier die 
Socialvemotraten in einer Abhandlung über die confeſſions- 
loſe Schule? Wir wollen auf diefe Frage nicht erwidern, 
daß bie Socialdemofraten, die (wie Hr. Hafenclever, Präjivent 
des deutſchen Arbeitervereing, fagt) weder katholiſch, noch protes 
ſtantiſch, noch jũdiſch find, jondern eine eigene Religion, die 
Religion der Bruverliebe haben, eben auch die confeſſions⸗ 
loſe Schule fordern müffen: fontern wir erklären unums 
wunden, daß wir biefes Glaubensbefenntwiß ber „Social 
demofraten angeführt haben, weil baffelbe zugleich das 
Glaubensbekenntniß aller Jener werden muß, welche nad 
den Gruntfägen der „moternen“ Pätagogif erzogen werten. 

Wir Haben früher von Eberty gehört, daß die Menſchen 
zurüdgeführt werden müffen „auf die einfahen Grundfüge 
der Natur und der Vernunft.“ Wie diefe Grundfäge ver 
Vernunft beichaffen find, hat uns der Lehrer Schramm an= 
gedeutet, und was die einfachen Grundfüge ber Natur zu 
bedeuten haben, das hat das Organ der Socialdemofraten 
mit furdtbarer Klarheit und Unzweireutigkeit ausgeſprochen. 
Ob aber vie deutſchen Schulfehrer diefe „einfachen Grunds 
füge der Natur“ anerkennen und als Elemente für bie 
„moberne” Pädagogik verwerthen wollen? Nicht bloß an- 
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erfennen und verwerthen wollen jie dieſe materialiſtiſchen 
Grundſätze, jondern fie betrachten fie geradezu als das Princip 
ber modernen Pädagogik. Denn in den dürrjten Worten hat 
bie bayerijche Lehrerzeitung e8 ausgelproden: „Das Princip 
ber modernen Pädagogik ift der Darwinismus.“ 

Was ift aber die Darwin'ſche Theorie? Sie ilt eine 
materialiftiiche Hypotheje, welche darum fo großes Aufjehen 
gemacht hat, weil jie nach langem Harren und nach fo vielen 
vergeblichen Verjuchen ver eraften Naturforihung einen ihren 
Grundfügen entjprechenden Weg zu eröffnen jcheint, mit ven 
Räthſeln des organischen Lebens ohne den Behelf eines per: 
fönlichen Schöpfers fertig zu werden. Der Schreiber dieſer 
Zeilen hat Ichon zu wieberholtenmalen Veranlaffung gehabt, 
über den Darwinismus fich zu äußern und nad, den verjchiedens 
ften Beziehungen Hin ihm"veiflich zu würdigen. Im Bonner 
Theol. Kiteraturblatt 1871, Sp. 342 habe id) folgendes nieder: 
gefchrieben: „Die Verfechter diefer Theorie halten jie vorzugs⸗ 
weije deßhalb jo hoch, weil jie die Annahme eines perjün- 
lihen Schöpfers entbehrlich zu machen jcheint. Zu viefem 
Grunde gefellt ſich auch nech ein anderer, der es begreiflid 
macht, warum die Lehre Darwin’s für jo Viele verlodend 
ift. Die alte Neigung, ale Erjcheinungen aus einem einzigen 
Realprincipe abzuleiten, macht jich bier geltend. Sicher ift 
der Gedanke, daß alle Organismen der Thier: und Pflanzen⸗ 
welt aus einer einzigen Urform hervorgegangen, für Viele 
ſchon an ſich ein ſehr reizender. Die Darwin'ſche Theorie 
macht die Sache einigermaßen plauſibel, indem ſie zu allerlei 
Phantaſien anregt, welche den allmähligen Uebergang von 
einer Art zur andern nicht gerade als ſehr räthſelhaft er: 
Icheinen lafjen. Die Fähigkeit, nach verfchievenen Richtungen 
zu variiren, muß als möglich zugegeben werden. Gefteht 
man dann zu, daB die Lebensverhältniffe auf irgend eine 
MWeife die Richtung des Varirens beſtimmen, welches, ein: 
mal in Vollzug gelegt, zu einer aufiteigenden Entwicklungs⸗ 
reihe führt, indem bie bereits variirten Nachkommen wieder 
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varüren m. ſ. f., fo ift der Gedanke einer Entwidlung von 
nieveren zu höheren Formen ſchon nahe gelegt. Die Phantafie 
von der natürlichen Zuchtwahl hilft vollends weiter, zumal 
da es ſich zunächjt nur um jehr geringe Abänberungen handelt, 
die ſich im Laufe der Zeit funmiren und fteigern, wozu ja 
die Fünftliche Züchtung die nöthigen Belege Liefert. Für 
phantaftiihe Naturen kann fomit gewiß Darwin’s Lehre 
verlodend erjcheinen, ‚teineswegs aber für Männer eines 
ernften und tiefen Nachdenkens, die ſich feine, auch noch fo 
geiftreich ſcheinende Ausgeburt ver Phantajie als willen: 
ſchaftliche Errungeuſchaft und begründetes Nefultat bieten 
lajfen. Daraus erklärt ji denn auch, warum dieſe Lehre 
ihre Anhänger vorzugsweife unter den jüngeren Naturs 
forihern, dann unter Männern welche die pojitive Religion 
mit einer materialiftiigen Weltanſchauung vertaufcht haben, 
und endlich unter ſolchen gefunden hat, die auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft nicht durch felbftjtänziges Denfen etwas 
erzielten, fondern nur Kärrnerdienſte leiften und als obers 
flächliche Bücherfabritanten darauf fehen müjfen, ihren ges 
danfenlofen Xejerkreis ftets auf's neue zu reizen und durch 
geiftreich jiheinende Ausführungen an.enehm zu unterhalten.“ 
Sollte man diefe mein Urtheil zu hart finden, fo bemerfe 
id, daß eine naturwiſſenſchaftliche Auktorität, Louis Agaſſiz, 
ven Darwinismus verurtgeilt hat als „einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mißgriff, unwahr in feinen Thatfachen, unwiſſenſchaft⸗ 
li in ſeiner Methode une verderblich in feiner Tendenz.“ 

Ein folches unbegrüntetes Erzeugniß der Phantajie ſoll 
das Princip der morernen Pädagogik feyu tönuen? Nimmer⸗ 
mehr, wenn man vwilfenfcaftlih zu Werke gehen und, um 
mit Lehrer Kegel zu veden, ein „Priefter der Wiſſenſchaft“ 
feyn will. Wem es dagegen als ausgemachte Wahrheit gilt, 
daß die Communalſchule eingeführt werden muß, und wer diefe 
Forderung als von der Pädagogik geboten barftellen will, 
der muB feine Pädagogik begrünten und aufbauen auf bie 
Darwin'ſche Tyeorie, die in unjerer gedanfenlofen aber wort 
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reihen Zeit vielfach mit der „modernen Naturwiſſenſchaft“ 
identificirt wird. Einer ſolchen Identificirung ſcheinen ſich 
auch die öſterreichiſchen Lehrer ſchuldig gemacht zu haben, 
bie unlängſt auf dem fünften allgemeinen öſterreichiſchen 
Lehrertag zu Klagenfurt ebenfall® gegen vie confeflionelle 
Schule anftürnten mit folgenver Rejolution: „In Erwägung, 
daß jih der confeflionele Neligionsunterricht auf Dogmen 
jtügt, deren Inhalt häufig mit ven Naturwiljenfhaften 
ſowohl als auch mit den praftiichen Forderungen des alls 
täglichen Lebens im grellſten Widerlpruch ftehen, ſpricht ſich 
der fünfte allgemeine öfterreichifche Lehrertag aus pädagogi⸗ 
hen Grünten gegen die Ertheilung irgend eines confejfio- 
nellen Religionsunterrichtes in der Volksſchule aus.” (Diefe 
Refolution wurde einftimmig angenommen.) Alſo weil bie 
Dogmen der Neltgion vielfach mit ven Naturwijjenichaften 
in Miderftreit fonımen, deßhalb muB bie Pädagogik den con⸗ 
feflionellen Unterricht verbieten! Pädagogik und Natunviifen: 
Ihaften haben aljo gemeinjchaftliches Intereſſe an der Be: 
fümpfung des confejjionellen Religionsunterrichtes, eben weil 
die „moderne“ Pädagogik auf den Naturwiffenjchaften, ſpeziell 
auf dem Darminismus beruht. Die Dogmen, die mit der 
Theorie Darwin's in Widerjpruch kommen, find die Erſchaff⸗ 
ung der verichievenen Gattungsweien (Schöpfungstage), bie 
Ipeziele Erſchaffung des Menſchen, Sündenfall und Erts 
fünde, Eriitenz des böfen Geiftes, Nothwenvigfeit der Er- 
löfung, Gottheit Chriſti und Göttlichkeit des Chriftenthums 
mit allen feinen Gnaden und Heiligungsmitteln. Nach Dar: 
win tft nämlich ver Menſch die bisher höchſte Stufe ver 
allgemeinen organiſchen Entwidlung, hervorgegangen aus 
dent Thierreih ohne höhere übernatürliche Beſtimmung. Es 
gibt für ihn kein Jenſeits und darum ift auch Feine Religion 
für ihn nothwendig. Die auf dem Darwin'ſchen Princip aufge: 
bante Pädagogik beruht demnach auf denjelben Anfchauungen 
über das Weſen und die Beltimmung des Menjchen wie das 
Staubensbefenntniß der Socialdemokraten. Socialdemokratie 
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= und Princip der Communalſchule fehen ſich alfo in biefer 
: Beziehung fo ähnlich wie ein Ei dem andern; beide find 
: nicht bloß unchriftlich, ſondern gerabezu religionslos. 

Das haben wir im Vorausgehenben, wie wir glauben, 
wirtlich bewiefen, und könnten darum hier unfere Abhands 
lung beſchließen. Allein, um uns nicht des Vorwurfes ſchuldig 
zu machen, als hätten wir bie von dem bayeriſchen Lehrer⸗ 
verein vertretenen Anſchauungen auf die äußerfte Spige ges 
trieben und uns ein Zerrbild entworfen, gegen welches Leicht 
zu fümpfen fei, müfjen wir noch einige Bemerkungen anfügen. 

Wir haben nämlich bisher die Commmnalfchule bars 
geftellt, wie fie fich ihrem innerjten Weſen nach und auf 
Grund der modernen Pädagogik darſtellen und ausbilden 
muB. Wir glauben aber gerne, daß die meijten ber in Mün- 
cheu verſammelten Lehrer eine ſolche Communalſchule nicht 
wollen. Lehrer Schramm hat ja ſelbſt erklärt, er verſtehe 
unter Communalſchulen „confeilionel gemiſchte Schulen, an 
welchen Lehrer verfchiedener Confeſſion wirken und worin 
die Schüler verſchiedener Confejfionen mit Ausnahme 
des Neligionsunterrichtes alle übrigen Unterrichts: 
gegenftände gemeinfam haben.” Und auch Herr Dr. Froh⸗ 
ſchammer ſchreibt in feiner mehrmals erwähnten Schrift 
(S. 228), mit feinen Zorberungen wolle er feineswegs fagen, 
daß der Staat bei der Organifation der Volkeſchulen Relis 
gion und Sittlichkeit als eine gleichgiltige Sache zu behan⸗ 
deln habe. Vielmehr „wird veligiössethifche Unterweifung und 
Erziehung nit von der Schule als folder auszuſchließen 
ſeyn; aber es wird nur das Allgemeine, unbedingt Giltige 
und Bewährte zur Geltung gebracht werden dürfen, während 
das Eigenthümliche, fpezififch Eonfeilionelle den betreffenden 
Sonfejfionen jelbft zur Mittheilung überlaffen bleiben muß.“ 

Alſo die Religion fol in der Schule nicht gelehrt wer⸗ 
den ober frei von ben confeſſionellen Eigenthümlichteiten 
vorgetragen werben. Damit, wird Mancher venten, Tännte 
man fich einverftanven erflären; denn das Leſen, Schreiben 
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Nechnen u. |. w. ift nicht confellionel und kann von jedem 
Kundigen gelehrt werten. 

Wir find aber anderer Anjiht und verurtbeilen eine 
ſolche confellionsiofe Schule um der ganz albernen Gen: 
fequenzen willen, die jich daraus ergeben müßten. Präcifiren 
wir die Frage in Bezug auf einen bejtimmten Punkt mit 
den Worten, bie der geiftreiche Ernſt v. Laſaulx am 2. Juni 
1851 in ber bayerischen Kammer bei Gelegenheit der Ber: 
bandlungen über die Emancipation ber Juden gejprochen 
hat. Lajaule äußerte: „Man jagt, warum fol ein Jude 
nicht gerade fo gut Profeflor der Geſchichte oder der Philo⸗ 
ſophie an einer Univerjität ſeyn fünnen, als ein Ehrift? Die 
Geſchichte, die Philoſophie ift ja Leine jüdiſche, Leine chriftliche, 
jie ift eine allgemein menjchlihe Wiſſenſchaft, auf die Wahr: 
beit der Thatfachen und deren Erkenntniß gerichtet. Ja, m. 
H., wenn wir von diefem Standpunkte die Dinge beurtbeilen, 
jo kann mit demfelben Rechte gejagt werten, ein Jude folle 
auch Profeſſor der chriftlihen Dogmatit werden fünnen. 
Diese ift eine Wiſſenſchaft, wie eine andere, man kann jie 
jtudiren und inne haben, ohne ihren Inhalt für wahr zu 
halten und daran zu glauben; ſo gut ein Ehrift über jürijche, 
indiſche, helleniſche, muhamedaniſche Theologie Vorleſungen 
hält, ſoll auch ein Jude über chriſtliche Dogmatik vor chriſt⸗ 
lichen Zuhoͤrern leſen dürfen. Erkenntniß und Willen ſind 
ja ohnehin verſchiedene Geiſteskräfte und unabhängig von 
einander; ich bin nicht gezwungen, was ich erkannt habe, 
auch anzuerkennen, ich kann alle Regeln der Logik auswendig 
wiſſen und doch ein unlogiſcher Kopf ſeyn. Aber, m. H., 
dieſes Princip in dieſer Conſequenz durchgeführt, was iſt es? 
Es iſt kein anderes als das Princip der Sophiſtik, die ihren 
Ruhm darein ſetzt, über alle Dinge unter der Sonne räſon⸗ 
niren zu koͤnnen, ohne irgend etwas zu glauben.“ 

Und wenn wir auch diefe Sonfequenzen nicht beriüdkjichs 
tigen wollten, ſo fünnten wir doch einen ſolchen Schulunters 
richt nicht billigen und anerfennen. Denn es handelt jich in ber 
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Volksſchule nicht darum, die Kinder in ber Ausſprache und 
im Schreiben der Buchitaben und im Lejen einzelner Wörter 
zu unterrichten, fondern die Volksſchule ift und ſoll ſeyn das 
Mittel zur Erzielung von Volksbildung. Volksbildung aber 
ift Bildung für bie Zwecke des Volkes, d. h. alſo für dies 
jenigen Zwecke welche für alle Glieder ver Nation gemeins 
ſam find. Der Unterricht im Lejen und Schreiben muß darum 
auch einen Inhalt haben und zwar einen folhen der fi 
auf die Zweite des Volkes bezieht, der das Intereſſe des 
Volkes wahrnimmt. Mit Necht ſchreibt ja Profeffor Ulriet 
aus Halle in feinem ausgezeichneten Werke: „Gott und ber 
Menſch“ I. S. 669: „Es handelt fi nicht darum, die in= 
tellectuellen Anlagen des Kindes zu hoͤchſt möglicher Ents 
widlung zu bringen: es kommt mehr noch darauf an, wie 
die gewonnene intellectuelle Bilvung bemüßt wird. Unſere 
Vorftellungen, Begriffe, Kenntniffe ꝛc. ſtehen im Dienfte 
unferer Intereffen ... Unfer Interefie aber, d. h. das 
was und interefjirt, hängt ab von den Empfindungen und 
Gefühlen, und mehr noch von den Strebungen, Neigungen, 
Begehrungen, die ein Object zu erregen vermag.“ Wer fi 
nur für das Kleine und Unbedeutende interefjirt, ift ein 
Heinliher und unbedeutender Menſch, und ein aus folden 
Menſchen beftehendes Volt ift eben auch ein unbebeutendes 
Volt. Es liegt darum für bie Bildung des Volkes fehr viel, 
ja Alles daran, daß die intellectuellen Anlagen der Kinder 
nicht nur fo hoch als möglich entwidelt und ausgebifvet, 
fondern auch unter die Botmäßigkeit der höchſten und größten 
Intereſſen des Denfchen gebracht werden. „Die höchſten Ins 
terejjen des Menſchen — fagt derſelbe Gelehrte — find aber 
beſchloſſen in dem Intereſſe für das Wahre, Gute und 
Schoͤne. Die Erziehung des Geiftes fordert mithin vor Allem 
die Ausbildung der ethifhen Begriffe und Ideen des Kins 
des.“ Und wieberum fchreibt Ulrici (S. 671): „In der Aufe 
tlãrung und Einprägung der ethifchen Begriffe begegnen ſich 
die Erziehung des Geiftes und die Bildung des Charakters 
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Denn die ethiſchen Begriffe ſind, wie von felbft erhellet, ohne 
allen Werth, wenn nicht zugleich das Bewußtſein ihrer ethi- 
Ihen Berentung d. h. der verpflichtenden Kraft ihres 
Inhalts gewedt und befeitigt wird. Darum muB mit ber 
geiftigen überall die jittliche Erziehung Hand inHand gehen.” 
Was würden wohl vie für die Sommunalfchule jo begeifterten 
Schullehrer gegen diefe Ausführungen vorzubringen willen? 

Mit dieſem protejtantiichen Philoſophen ſtimmt auch 
ein proteftantifcher Jurift überein, nämlihd Dr. J. €. Glaſer. 
Profeſſor ver Staats: und Kumeralwiljenichaften in Berlin, 
ber in feiner „Encyklopädie der Geſellſchafts- und Staats⸗ 
wiſſenſchaften“ S. 28 f. fagt: „Die Volksfchule, Durch welche 
die Volksbildung vermittelt wird, bat nicht bloß Uebung in 
ben geijtigen Fähigkeiten und Anfangskenntniſſen mitzutheilen, 
ſondern zugleich auch und vorzüglich die jubftunziellen Grund» 
fräfte im Gemüthe zur Entfaltung zu bringen. Der Mittel: 
punft des ganzen geiftigen Lebens aber ift die Neligion, das 
Gottesbewußtſein! Diejes zu nähren und zu pflegen ift bar 
her die erjte und wichtigfte Aufgabe ver Volksbildung.“ Die 
weiteren Auseinanverjegungen dieſes Gelehrten, in denen er 
ven Beweis führt, daß die Schule ihrem wejentlichiten Zwecke 
nad nur Vorbildung für die Kirche it, und daß fie, ſobald 
fie biefes ihres Zweckes beraubt wirt, aufhört Bildungs: 
anftalt zu jeyn und zur blopen Drejliranjtult herabſinkt, 
will ich übergehen, um den deutihen Schullehrern feine uns 
zeitigen Kopfſchmerzen zu verurſachen und ihre Gejunpheit 
nicht zu geführten. 

So viel fteht nun feit, dag die VBolfsbildung und darum 
auch die Volkoſchule von der Religion gejtügt und getragen 
ſeyn muß, wenn bie Kinter wirklih zu wahren Menſchen 
und zu Charakteren herangebilvet werden jollen, woran doch 
auch dem Staate Alles gelegen ſeyn muB. Inſoweit hat alfe 
Frohſchammer Recht, wenn er geltend macht, daß bie reliyiöe: 
ethiiche Unterweifung und Erziehung nicht von der Schule 
als ſolcher ausgefchloffen werben türfe Werden wir ihm 
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nun auch in ſeiner weiteren Forderung beiſtimmen, daß nur 
das Allgemeine des Chriſtenthums mit Ausſchluß des Con⸗ 
feſſionellen in der Schule gelehrt werden folle? Unmöglich 
Eönnen wir dieß! Denn es muß uns fchon von vornherein 
als äußerſt fonderbar vorkommen, von wejentlihen und 
unweſentlichen Lehren des Chriſtenthums überhaupt zu pres 
Gen. Könnte dieſe Unterſcheidung geftattet ſeyn, jo müßten 
alle chriſtlichen Confefiionen die wefentlihen Lehren aners 
tennen, da eine, die etwas vom Wefentlichen nicht Hätte, 
Taum mehr hrijtlich genannt werden fönnte. Wir müßten 
aljo, um das Weſentliche zu finden, die verſchiedenen fich 
chriſtlich nennenden Gonfeflionen mit einander vergleichen 
und jene Grundlehren, welche ſich bei allen fünden, müßten 
wir als den wejentlichen Gehalt des Chriſtenthums bezeichnen. 
Oder wer follte anders das Unwefentliche von dem Weſent⸗ 
lichen auszufondern vermögen ? 

Was würden wirwohl auffolchem Wege finden? Höchftens 
dieß, daß die Welt und der Menſch von Gott geſchaffen ift 
worden, taß der Menſch feine urfprüngliche. Auszeichnung 
und Heiligkeit verloren habe, und daß derſelbe darum einer 
Wiederherjtellung, einer Erlöfung bedurfte, die ihm durd 
Chriſtus zu Theil geworden iſt. Wenn es ſich aber weiter 
darum hanvelt, wie der Menſch der Erlöfungsgnade Chrifti 
ſich theilhaftig machen muß, was er thun muß, um feiner 
ewigen Beftimmung theilhaftig zu werden, fo gehen ſchon 
die Betenntniſſe auseinander. Niemand wird fagen können, 
daß dieſes etwas Unweſentliches fei. Vielmehr ift dieſes 
etwas vom Allerweientlichften, da die ganze Erlöfung für 
mich nuglos ift wenn ich nicht weiß, wie ich mir bie Früchte 
derſelben zueignen fan. Diefe Frage ift es denn zuletzt auch 
gewejen, welche die Kirchentrennung im 16. Jahrhundert 

. veranlaßt hat, und dieſe Thatfache allein beweist uns, daß 
es ſich in diefer Frage um etwas Wefentliches handelt. Wir 
müfjen darum die harakteriftiihen Eigenthuͤmlichteiten ver 
verſchiedenen chriſtlichen Gonfejjionen als etwas bezeichnen, 
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das ſich auf eine weſentliche Grundlehre des Chriſtenthumt 
bezieht; und ſomit Tönnten wir, ohne die confeſſionellen 
Unterſchiede zur Sprache au bringen, niemals das Weſent⸗ 
lie des ChriftenthHums zum Vortrage bringen. Sollten 
aber doch beim Religionsunterrichte die verfchiedenen cons 
feſſionellen Auffafiungen einer Frage erwähnt werben, fo 
müßte der Neligionslehrer entweder eine derſelben als bie 
allein richtige und die andern als falfch bezeichnen — tann 
ift der Unterricht ſchon confeflionell, oder er müßte zu er 
fennen geben, daß es im Grunde gleichgiltig ſei, welcher 
Auffaffung man huldige — und das hieße den Indifferen⸗ 
tismus predigen. 

Sollte e8 aber auch möglich jeyn, einen derartigen Res 
ligionsunterricht zu ertheilen, wie ihn Frohſchammer will, 
jo müßte doch auch Subifferentismus die natürliche Folge 
davon jeyn. Es fünute ja nur eine jogenannte Humanitätds 
religion feyn, die fih am Fürzelten in den Sa zufammen 
faſſen läpt: Wenn Jemand ein rechtichaffener Menich ift, 
dann wird er fein Ziel erreichen, und es iſt dann einerlei, 
ob er katholifch oder protejtantiich oder jübifh if. Denn 
ſoll alles Confejjionelle vermieden werben, fo darf z. B. von 
der Rechtfertigung nicht gejprochen werben. Das Kind erfährt 
dann aud, kaum, daß der Menjch der Rechtfertigung bedarf, 
noch weniger aber, wie er jollgerechtfertiget werden. Es darf 
nicht geiprochen werben von den Mitteln zur Erlangung ver 
Nechtfertigungsgnade, von ben Saframenten, nod weniger 
darf zu dem Empfange berjelben aufgefordert und angeleitet 
werben. Ind wel eine Lauheit im Dienite Gottes, weld 
eine Gleichgiltigkeit in der Uebung der Religion bievon bie 
natürliche Folge ſeyn muß, das braucht doch wahrlich hier 
nicht bewiejen zu werten. Weberhaupt tjt es überflüſſig, das 
Eintreten des Indifferentismus als Folge der confellionslofen 
Schule nachzuweifen, nachdem bereitS vie Erfahrung den 
thatfächlihen Beweis geliefert hat. Bliden wir namlich 
hinüber nach Amerika, jo jehen wir dort recht deutlich das 
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Hanptübel aller confeſſionell-gemiſchten Schulen: jie zerftören 
ten Glauben und tie ſitilichen Wirkungen können nur böchit 
betrübente fern. Nach einem Schreiben tes Erzbiſchofs von 
Baltimore an Dr, Cullen iſt es einitimmige Anficht des 
ameritanijchen Eypiicepates, daß die Miſchſchulen Intifferen- 
tismus und Zügelloſigkeit begünſtigen. Und bie von ben 
„Freunden ver Öffentlichen Erziehung“ veröffentlichten Vers 
handlungen decken die Mängel und die nachtheiligiten Wir: 
tungen eines folgen Schulweſens auf und gejtchen et, daR 
die Irreligioſitat und Verwilderung in ben jittlihen Grunde 
fügen die traurige Folge ſeien. „Man kann nicht ſagen“ — 
ſchreibt Florian Rieß im feiner Brofchüre: „der moterne 
Staat und die chriſtliche Schule" S. 120 — daß anterwärts 
das Urtheil über die Miſchſchule güntiger ausfiele; Holland 
bat ihr wer einem Jahrzehnt ven Abjchied gegeben ; in Preußen 
hat ein Verſuch im J. 1822 von der Weiterverfolgung ab— 
geſchreckt; in ter Schweiz beklagt man ſich ungeſcheut, daß 
tie der Religion eutfremdete Schufe immer mehr ihren natür« 
lichen Boden in Familie und Gemeinte verliere und unter 
ihrer Herrſchaft Unfittlichteit und Unwiſſenheit im Volfe von 
Tag zu Tag zunehmen. Nur Eigenfinn kann ſich bei ſolchen 
Wahrnehmungen ber au ſich Haren Wahrheit erwehren, daB 
die Religion wie das vornehmite Bildungsmittel überhaupt, 
jo aud die allezeit fruchtbare Mutter jeter gefunten kräf⸗ 
tigen Volfserzichung feiz daß aljo die Trennung von ihr 
nur zum Siechthum der Schule führen könne. Daß man in 
Deutſchland gleichwohl da und dert auf diefe Bahn hin— 
trängt, läßt ſich nur als ein ſchwerer Mipgriff beklagen. 
Es iſt tiefes um jo mehr zu verwuntern, als man fonft 
jene Staaten, wie Fraukreich und Belgien, zum Mufter 
nimmt, in denen, wie gezeigt, die Miſchſchule zum höchſten 
Vortheil für das Voltsſchulweſen verlafien worden ijt.“ 
Nach allem dent kann die Cemmunalſchule im Intereſſe 
einer gefunden Volkserziehung nicht eingeführt werten. Es 
muß ung darum die Ertlaͤrung tes Lehrers Kegel von Münden, 
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reichen Zeit vielfach mit ver „modernen Naturwiſſenſchaft“ 
identiftcirt wird. Einer ſolchen Identificirung jcheinen ich 
auch die öjterreichiichen Lehrer ſchuldig gemacht zu haben, 
bie unlängft auf dem fünften allgemeinen öfterreichijchen 
Lehrertag zu Klagenfurt ebenfalls gegen die confeſſionelle 
Schule anftürmten mit folgenter Rejolution: „In Erwägung, 
daß jich der confeflionelle Neligionsunterricht auf Dogmen 
jtigt, deren Inhalt häufig mit den Raturwiffenihaften 
fowohl als auch mit ven praftifchen Forderungen des alls 
täglichen Lebens im grellſten Widerſpruch ſtehen, jpricht ſich 
ber fünfte allgemeine öfterreichiiche LXehrertag aus päbagogi- 
ſchen Grünten gegen die Ertheilung irgend eines confeilio- 
nellen Relizionsunterrichtes in der Volksſchule aus.” (Diefe 
Reſolution wurde einflimmig angenommen.) Aljo weil bie 
Dogmen der Religion vielfah mit den Naturwiſſenſchaften 
in Widerſtreit kommen, deßhalb muB die Pädagogik den con⸗ 
feflionellen Unterricht verbieten! Paͤdagogik und Naturwiſſen— 
Ihaften haben aljo gemeinfchaftliches Intereſſe an ber Be- 
fümpfung bes confellionellen Religionsunterrichtes, eben weil 
bie „moderne“ Pädagogik auf den Naturwillenichaften, jpeziell 
auf tem Darminismus beruht. Die Dogmen, die mit der 
Theorie Darwin’s in Widerſpruch Tommen, find die Erſchaff⸗ 
ung der verichiedenen Gattungswejen (Schöpfungstage), bie 
ſpezielle Erſchaffung des Menſchen, Sündenfall und Erts 
ſünde, Exiſtenz des böſen Geiſtes, Nothwendigkeit der Er⸗ 
löſung, Gottheit Chriſti und Göͤttlichkeit des Chriſtenthums 
mit allen feinen Gnaden und Heiligungsmitteln. Nach Dars 
win ift nämlich der Menſch vie bisher höchſte Stufe der 
allgemeinen organifchen Entwidlung, hervorgegangen aus 
dent Thierreich ohne höhere übernatürliche Beitimmung. Cs 
gibt für ihn fein Jenſeits und darum ift auch Feine Religion 
für ihn nothwendig. Die auf dem Darwin’ichen Princip aufge: 
baute Pädagogik beruht demnach auf denſelben Anſchauungen 
über das Weſen und die Beftimmung des Menjchen wie das 
Glaubensbekenntniß der Socialvdemofraten. Socialdemofratie 
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und Princip der Communalſchule ſehen ſich alſo in dieſer 
Beziehung fo ähnlich wie ein Ei dem andern; beide find 
nicht bloß undriftlich, fondern gerabezu religionslos. 

Das haben wir im Vorausgehenben, wie wir glauben, 
wirklich bewiefen, und fünnten darum hier unfere Abhand⸗ 
tung beſchließen. Allein, um und nicht des Vorwurfes ſchuldig 
zu machen, als hätten wir die von dem bayerijchen Lehrer: 
verein vertretenen Anſchauungen auf die äußerfte Spitze ger 
trieben und und ein Zerrbild entworfen, gegen welches leicht 
zu kämpfen fei, müflen wir noch einige Bemerkungen anfügen. 

Wir haben nämlich bisher die Communalſchule dars 
geſtellt, wie fie fich ihrem innerften Weſen nah und auf 
Grund der modernen Pädagogik barjtellen und ausbilden 
muß. Wir glauben aber gerne, daß die meiften der in Mün- 
hen verfammelten Lehrer eine folhe Communalſchule nicht 
wollen. Lehrer Schramm hat ja felbjt erklärt, er verftche 
unter Communalſchulen „confejlionell gemifchte Schulen, an 
welchen Lehrer verfchiedener Confeſſion wirten und worin 
die Schüler verſchiedener Gonfeilionen mit Ausnahme 
des Religionsunterrichtes ale übrigen Unterrichtss 
gegenftänte gemeinfam haben.” Und aud Herr Dr. Froh⸗ 
ſchammer ſchreibt in feiner mehrmals erwähnten Schrift 
(S. 228), mit feinen Forderungen wolle er feineswegs jagen, 
daß ber Staat bei der Organifation der Volksſchulen Nelis 
gion und Sittlichteit als eine gleihgiltige Sache zu behan: 
deln habe. Vielmehr „wird religiössethifche Unterweifung und 
Erziehung nicht von der Schule als ſolcher auszuſchließen 
ſeyn; aber es wird nur das Allgemeine, unbedingt Giltige 
und Bewährte zur Geltung gebracht werten bürfen, während 
das Eigenthümliche, ſpezifiſch Confeſſionelle den betreffenden 
Sonfejfionen ſelbſt zur Mittheilung überlaffen bleiben muß.“ 

Alfo die Religion fol in der Schule nicht gelehrt wer⸗ 
ten oder frei von ben confejlionellen Gigentyümlichteiten 
vorgetragen werben. Damit, wird Mancher denken, koͤnnte 
man ſich einverftanten erflären; denn das Lefen, Schreiben 
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mehr vielleicht als in jeder andern Hinfiht, ſo wandelbar 
fich verhalte wie die Windfahne auf dem Dache *). Schreden 
und Leichtſinn in bejtändiger Abwechslung. 

Herr Schulze hatte einft der Liberalen Welt, zu ihrem 
jüßen Troſte, eingeredet, daß es eine ſociale Frage gar nicht 
gebe. Bon da an wuchs die foctaldemofratiihe Agitation 
immer mächtiger heran, die neu gegründete „Internationale“ 
feierte öffentlich ihre Gonferenzen, es ließ ſich nicht mehr 
längnen, daß es dech eine jociale Frage gebe, und in ber 
„Snternationale” glaubte man bdiefelbe bereits in der Geftalt 
einer unmittelbaren Gefahr erfennen zu müſſen. Die dunfle 
Beſorgniß fteigerte jich zum allgemeinen Entjeßen als bie 
Barifer Commune ihre fociale Doftrin im Mordbrand von 
Naris beleuchtete. Aber faum war ein Sahr verflojlen, jo 
hatte jich der Wind ſchon wieder gebreht. Die „Inter—⸗ 
nationale”, jo redete man fich jeßt ein, jet eigentlich eine 
Vogelſcheuche für politiiche Wickelktinder; wenn aber die fa- 
moſe Weltverbindung der Arbeiter jemals wirkliche Beben: 
tung gehabt hätte, dann fei diefelbe doch jeßt im Abjterben 
begriffen. Sogar die Meinung ift Schon ausgeſprochen wor: 
den, daß die fociale Frage im Grunde ein fchlau erfundener 
„ultramontaner Popanz“ fer, und wir perſönlich mußten 
ung den Vorwurf gefallen laſſen, daß wir mit der focialen 
Angftmacherei uns nur für anderweitig erlittene Niederlagen 
rächen wollten an den — überglücklichen Siegern. 

Zufällig find aber unfere focialen Studien von nanı: 
haft älterem Datum als die erften Anläufe zur Gründung 
bes neuen deutſchen Reiches. Wir hatten werer den jocialen 
noch den politiichen Dogmen des Liberalismus nie auch nur 
einen Augenblick Glauben geſchenkt, und als wir uns für 
die geniale Kritik Laſſalle's von feinem erften Auftreten an 
tief intereflirten, da ward dieſes Sntereffe gerade von dem 
Leiborgan des Herrn von Bismark, der „Norddeutſchen Al. 
gemeinen Zeitung”, am offenften getheilt. Auch dieſes Organ 
war damals ber Ueberzeugung, daß die beginnende Arbeiter: 


*) ©. Heft vom 16. Mai 1872 (Band 69 ©. 787 ff.) 
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Bewegung für ben Liberalismus ein Beweis mit dem Holzs 
fchlägel feyn werde, was mit den negativen „Freiheiten“ des⸗ 
ſelben eigentlich geleiftet werde; und antere als ſchlagende 
Beweiſe verfteht die Parteityrannei der Liberalen bekanntlich 
nicht. Jet Hingegen foll es eine Bosheit gegen den Fürften 
Bismark ſeyn, wenn man an ben focial = politiichen Webers 
zeugungen feines eigenen Organs von dazumal feithäft. 

Inzwiſchen ift von zwei Seiten, beide in ihrer Art 
höchſt beachtenswerth, die Thatjache beftätigt worden, daß bie 
fociale Bewegung überhaupt und die concrete Geftalt, welche 
fie in der „Internationale“ gewonnen, insbejondere an ſchwer⸗ 
wiegenber Bedeutung Yeineswegs verloren hat. Fürft Biss 
mark felbft tritt jet faktifch als Zeuge Hiefür auf; man 
müßte ihm denn nur verbächtigen wollen, als fpiele er auch 
hier wieter Komoödie. Und andererfeits ift die Verfammlung 
der fogenannten „Katheder-Socialiſten“ in Eiſenach nicht 
minder ein vieljagendes Zeichen der Zeit. 

ALS im September 1871 zu Gaftein vie berühmten 
Conferenzen des Fürften Bismark mit dem öſterreichiſchen 
Reichskanzler ſtatt hatten, da erfuhr man als deren poſitives 
Reſultat, daß gemeinſame Schritte gegen die „Internationale“ 
verabredet ſeien. Was der preußiſche Staatsmann eigentlich 
anſtrebte, das war eine internationale Aſſociation ber Re= 
gierungen gegenüber der internationalen Afjociation der Ars 
beiter. Ein ebenſo richtiger als naheliegenver Gedanke, wenn 
anders dem Uebel mit poſitiven und ſchöpferiſchen Maß» 
regeln begegnet werben jollte. Schon aus Grünten der Cone 
currenz im großen Weltverkehr Könnte ein neues Arbeiters 
Net heute abermals nur ein internationales feyn, wie es 
in ver hriftlich = germanifchen Weltperiode des Mittelalters 
international war. Eine europäiſche Allianz biefer Art war 
deun auch gemeint, wenn das obenerwähnte Leiborgan bes 
Fürften Bismark damals äußerte: „Solch' eine europäiſche 
Allianz ift bie einzig mögliche Nettung des Staats, der 
Kirche, der Gefittung, mit Einem Wort alles Deffen, was 
die europäljchen Staaten conftituirt.“ . 
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Bekanntlich hat Fürft Bismark wirklich biplomatifche 
Schritte in diefer Richtung gethan durch eigene Einladungs⸗ 
ſchreiben an die großen Kabinette. Aber der Erfolg war ein 
fehr fchlechter, wie es nicht anders feyn konnte, nachdem 
nun einmal jede europäiiche Gemeinjamteit bis auf die bee 
in dem blutgedüngten Boden der neueſten Schlachtfelder und 
Racçenkriege begraben worben ift. Um den Plan nicht ganz 
fallen zu laflen, mußte derſelbe rebucirt werben auf eine 
Conferenz zwilchen Vertretern des deutlichen Neichs und 
Defterreich » Ungarns bezüglich der „Anternationale”, und 
nachdem das Unternehmen auch in biefer reducirten Geftalt 
faft ein Jahr lang In der Luft geichwebt, iſt die Conferenz 
nun endlich in Berlin verfammelt. Was dabei herauskommen 
wird, bleibt abzuwarten. Daß die Erwartungen von vorn- 
berein zu hoch geipannt worden feien, kann man wahrlid 
nicht jagen. Noch vor Kurzem bat eine Stimme von ber 
untern Donau ben biplomatifchen Schleier ſoweit gelüftet, 
baß fie mit Beſtimmtheit erklärte: es werde fich bei bielen 
Conferenzen durchaus nicht um bie Aufftellung neuer Theorien 
noch um bie Löjung ber ſocialen Frage auf dem Wege ber 
Srundfäge handeln, jondern nur um bie Aufftellung pofitiver 
Präventivmittel, welche dem Staat und der Gefellichaft auf 
gefeßlichem Wege gegen die Feinde ihres Beitandes geboten 
werben Sollen. 

Wenn e8 wirklich weiter nichts ift als dieß, dann kann 
allerdings die „europäiiche Allianz gegen die Internationale“ 
entbehrt werben. lm die hohe Polizei gegen die „rothen 
Sefuiten” mit ähnlichen Befugniſſen auszuftatten, wie es 
das deutſche Reichsgeſetz gegen die „ſchwarzen Jeſuiten“ ges 
than hat, dazu reichen unfraglich die nationalen Parlamente 
volftändig aus. Damit aber wäre wahrlich ſehr wenig ge⸗ 
eiftet. Im beften Falle würde damit der Agitation des inter: 
nationalen Arbeiter-Bunbes die politiiche Spige abgebrochen, 
infoferne als e8 wahr ift, daß im dieſer Bewegung vie polis 
tiſchen Streber die Oberhand gewonnen über bag Gewerbes 
VereinssElement, und die Arbeit in ben Hintergrund gebrängt 
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wurde um der ſimpeln Revolution Platz zu machen. Dieſe 
politiſche Maſchine würde, wie in Frankreich, wieder in das 
Duntel der geheimen Gefellihaften zurũckgedrängt, die Arbeiter- 
Trage als ſolche aber und die öffentliche Arbeiter-Bemegung bliebe 
unberührt und ungefhwädht. Denn um ven der Coalitionss 
Freiheit den wirklich oder vermeintlich nothgedrungenen Ges 
brauch zu machen, dazu bebürfen die Urbeiter heute Feiner 
fremden Lehrmeifter und auch Keiner inländifchen Doktoren 
mehr. Sie verftchen cs felbft aus dem Fundament das ins 
duſtrielle Capital zur Verzweiflung zu bringen. 

Es kommt aber noch hinzu, daß die Arbeiter-Frage, fo 
wie fie von Laffalle jeinerzeit aufgewwerfen worden ift, heute 
ſchon weitaus übertroffen, ja faft in den Hintergrund ges 
drängt ift. Die Arbeiter = jzrage war immer nur ein Theil 
der großen fecialen Frage, jegt aber ijt die legtere, potenzirt 
durch die politifchen Incivenzfälle feit 1866 und namentlich 
feit 1870, in einem Umfange lebendig geworben, wie man 
es vor wenigen Jahren noch nicht für möglich gehalten 
hätte. Ans der „Arbeiter-Noth“ ift nun die allgemeine Noth⸗ 
Frage geworden, und der Weltwucher des Gapitals macht 
nit mehr bloß „Arbeiter Sklaven“, fondern er ftempelt 
bald Alles zun univerfellen Proletariat, was nicht ein 
integrivender Theil feiner felbft üft. 

Darum ift aud der Standpunkt Laſſalle's Heute ſchon 
vouftändig veraltet. Die fociale Demokratie feiert ihn zwar 
noch als ihren Heiland und recitirt feine kritiſchen Schriften, 
aber Niemand begnügt fih da mehr mit feinen poſitiven 
Vorſchlãgen auf Gründung von Produttiv-Aſſociationen aus 
Staatsmitteln ꝛc. Das gilt felbft von feinem eigenften 
Organ, dem „Neuen Socialdemofrat“ in Berlin, um wie 
viel mehr von ben internationalen Zweig der ſocialen Des 
mofratie in Deutſchland und anderwärts. Erſt neulich hat 
ich das Leipziger Organ hierüber unumwunden ausgefprochen. 
„Thatfächlich geht das Eiſenacher Programm über Lafjalle's 
mäßige Forderungen (er jelbit bezeichnete ſie fo) hinaus; 
und die Laſſalle'ſchen Yorderungen uns als das non plus 
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ultra vorzubalten, jteht vem „„Neuen““ um jo [chlechteran, als 
deſſen Hauptredakteur Haflehnann neulich in Berlin öffent: 
(ih zugeben musste, die ven Laſſalle geforderten 100 Mil: 
lionen (Thaler) reichten nicht mehr, man brauche jest min— 
deſtens 300 Millionen. Die jocialdemofratifche Arbeiters 
Partei war jtet8 ber Anficht, dag werer 100 noch 1000 Mil: 
lionen reichen, und daß eine Loͤſung ter jocialen Frage auf 
dem von Laſſalle vorgejchlagenen Wege überhaupt unmögs 
lich it“ *). 

Wenn ich davon ſpreche, daß die ſociale Frage jetzt in 
einer Potenzirung ver uns ftehe, an die man vor zehn 
Jahren noch faum dachte, jo ift dich chen bezüglich ker 
Arbeiter Frage im engern Sinne eine offenbare Thatjarke. 
In England ift die Austehnung der Agitation auf die länd- 
lichen Lohnarbeiter bereits in großem Maßſtabe eingetreten, 
und droht mit ned jchlimmeren Berwidelungen als buch 
tie Bewegung auf den Gebiete des bürgerlichen Erwerbs: 
Lebens bis jeßt hervorgerufen worten find. In Deutjchland 
klagen die ſocial⸗demokratiſchen Apoftel zur Zeit noch über 
eine zähe Unempfünglichfeit der bäuerlichen Bevülferung für 
ihre neue Xehre, aber der Verſuch dieſelbe in ven Kreis ihrer 
Propaganda zu ziehen tjt keineswegs aufgegeben. Anderer⸗ 
feit3 tritt diefe Propaganda auch im ihren angenbliclichen 
sorberungen immer ungejtümer und genügungslojer auf. 
Kaum hat ein Strife die entiprechende Lohnerhöhung zur 
Folge gehabt, fo erhebt ſich ſchon wieder der Ruf nach abers 
maliger Steigerung der Lohnſätze; und tchwerlich war im 
vergangenen Jahre ein Tag, ter nicht durch einen großen 
Strife irgendwo in der Gulturwelt ausgezeichnet wur. Bei 
höheren Löhnen wird aber zugleich turzere Arbeitszeit ver: 
langt: erjt zehn Stunden, dann neun Stunden, und jetzt it 
tie Agitation in Amerifa und England ſchon auf einen 
Normals Arbeitstag von acht Stunten gerichtet. Bereits 
werben hier Stimmen laut, vie für das induſtrielle Capital 


*) Leipziger „Volkoſtaat“ vom 28. Sept. 1822. 
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keine andere Nettung mehr erfehen, als von ben einheimiſchen 
und cieilifivten Arbeitern ganz zu abftrahiren und genügfame 
Arbeitskräfte fih aus Invien, China und Japan fommen 
zu laſſen. Somit wäre die mederne Euftur und Givilifation 
ſchon buchſtäblich bei ter Verzweiflung am ſich felber ans 
gelommen. 

Das bemerkenswertheſte Symptom liegt aber darin, 
daß bie öffentliche Meinung — foweit nicht das große Capital 
ſich Öffentlide Meinung zu machen vermag — Feine Miß— 
bilfigung dieſes fyftematifhen Drängens mehr verräth, auch 
da nicht wo es, wie namentlich in Berlin und Ungebung, 
mit freger Gewaltthätigkeit verbunden iſt. Der Grund liegt 
einfah darin, daß außer ten Kreifen ber Spekulation bald 
Jedermann den Trud der enorm erſchwerten Lebensberins 
gungen verjpürt. zür tie jtäntifchen Bevölkerungen Liegt ver 
Ausdruck hiefür zur Zeit in dem traurigen Mori „Mobs 
nungsneth“, bis demnächſt das Geſchrei ver eigentlichen 
„Hungersnoth“ erſchallen wirt. Selbſt auf confervativer Seite 
hat das furdtbare Uebel jchen Vorſchläge erpreßt, welche 
ſich principiell von einer theilweifen Vermögens-Confisfation 
nicht mehr unterjheiden. Unter dem Eindrud folder Erz 
ſcheinungen hat die „Kreuzzeitung“ jüngft ein Wort ges 
ſprochen, das wie nicht gleich Eines ven Nagel auf ben 
Kopf getroffen hat: 

„Die in Berlin bis zur Verzweiflung ber großen Mehr: 
zahl der Einwohnerſchaft geiteigerte Wohnungsnoth ift nur 
eine ſpecielle Folge einer viel weiter greifenden Urſache, welde 
fh in dem allgemeinen Satze ausjpregen läßt: das Ber: 
mögen, d. h. tie Macht des Kapitals ift in unrechte 
Hände gerathen — das heißt das vorhandene Kapital 
wird nicht, wie es jollte, zum allgemeinen Beſten nußbar ges 
macht, fondern es bient zur Befriedigung ber Wilfür und 
ter Neigungen einzelner Reichen und zur Unterbrüdung 
Minderbegüterter, welche ber Abhängigfeit der Reihen ver— 
fallen. Das dunkle Gefühl biefer Abhängigfeit ber Armen von 
dem übermüthig geworbenen Reichthum Hat fi im Lande 
ſchnell verbreitet, und ber dadurch erzeugte Unwille richtet ſich 
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aud) gegen Perfonen und ganze Claſſen von Perfonen, welche 
felbft unter dem Einfluß überlegenen Reichthums ſchwer 
leiden“ *). 

Das Capital ift in die unrechten Hände gerathen: da— 
mit ift in der That Alles gejagt. Das Capital ift aber ber 
befruchtende Saame des gefammten Verkehrs: und Erwerbs⸗ 
Lebens der modernen Welt; cs beherricht feit dem Unter: 
gang der Naturalwirthichaft alle menjchliche Erijtenz. Somit 
erklären ji) auch ganz einfach die von der „Sereuzzeitung“ 
wahrgenommenen „Symptone einer allgemeinen Erjchütter: 
ung ber Verhältniſſe, Begriffe und Gefühle, auf welchen bie 
ftaatliche Ordnung bisher beruht hat.” Die regulirende Macht 
über unjer materielles Dajeyn befindet ſich eben in unrechten 
Händen; das was man liberalerjeits heute die „geſellſchaft⸗ 
fihe Ordnung” nennt, iſt ganz weientlih „das Kapital in 
unrechten Händen“. So liegt das Gruntübel offen vor ums. 
Wir wollen es aber hier nicht mit einer Moralprebigt ver: 
juchen, ſondern uns lieber fragen, wie fich die weſentlich 
liberale Berjammlung der deutſchen Socialpolititer in Ei- 
ſenach zu tiefer Anfchauung der focialen Dinge verhalten hat. 

Soviel aus den bisherigen Berichten zu erieben, hätte 
Niemand in der Verſammlung derjelben wireriprechen wollen; 
die Wohnungsfrage war auch ausprüdlicd in das Programm 
aufgenommen und damit bereit$ über die Berathung der Ars 
beiterfrage im engeren Sinne hinausgegangen. Daß die 
moderne Soctalgejeßgebung nur dem Capital gedient und 
vem bewenlichen Beliß zur Uebermacht verholfen habe, nicht 
aber, wie die Motive aller tiefer Sejege hoch und tyheuer 
verfprochen hatten , den arbeitenden Händen Hülfe gebradt: 
das murde ohne Widerſpruch conftatirt. Cinjtimmig, wie es 
Scheint, war man daher der Anſicht, daß jedenfalls nicht an 
eine Aufhebung ver Coalitionsfreiheit zu denken ſei, worin 
jih bio jeßt die einzige Waffe zur Vertheidigung ber arbet- 
tenden Hände gegen das übermächtige Kapital darftelle. Un: 


— — — — 


*) Kreuzzeitung vom 25. Auguſt 1872. 
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bedingt war man auch darin einftimmig, daß der Staat den 
Dingen nicht länger müffig zufehen dürfe, ſondern fich auf 
Seite der Arbeit gegen das genüyungslofe Kapital direkt eins 
mifchen müffe, und zwar nicht bloß durch eine Kabritgefeg- 
gebung nah Art ter englijchen. Alſo „Staatshülfe” im 
eminenteften Sinne! 

Nun waren zwar die „KRapuziner der neuen Kirche“, 
die fanatiſchen Apoſtel des abjoluten Gehen: und Geſchehen⸗ 
laſſens in der focialen Trage, von vornherein nicht nad 
Kifenach eingeladen. Wan gab ihnen zu verftehen, daß ſich 
niit den Leuten überhaupt nicht reden laſſe, welche auch jeßt 
noh an der (geftern freilich noch allgemein herrſchenden) 
Lehre feithalten wollten, daß die sreiheiten des modernen 
Nationalöconomismus, mit der Unfehlbarkeit eines Naturs 
geleges wirkend, aus der Concurrenz der Intereſſen bie wirth: 
Ichaftlihe Harmonie erzeugen würden. Aber es waren doch 
— während unjeres Willens Vertreter aus den Meihen ver 
„Ultramontanen“ und „Jeſuiten“ gänzlich mangelten — hoch: 
tiberale Parteiführer wie Gneift, Sybel, Holtzendorf 2c. unter 
den Verſammelten, und wenn auch namentlich Gneiſt ſchon 
längere Zeit im Verdacht des „Katheder⸗Socialismus“ ſtand, 
ſo gehörten doch ticherlich viele Anrere zu den nagelneu 
befehrten Anertennern der „Staatshülfe”. Diejen gratulirt bie 
höhniſche Socialvemofratie zur glüdlih vollgogenen Con⸗ 
verjion, währenp fie im Uebrigen [pottet: „ſie kamen, ſchwätzten 
und gingen wieder heim.“ 

Es ift nun allerdings nicht zu läugnen, daß vie De- 
batten über die Mittel und Wege ziemlich verwirrt und 
verwirrend vurcheinander liefen, auch war aus löblicher Vor: 
fiht von vornherein beſtimmt, daß eigentliche Beſchlüſſe durch 
Abjtimmung nicht herbeigeführt werden follten. Wäre es 
aber zum Abjtimmen gekommen, fo ift es wahrſcheinlich daß 
— und dieß will denn doch jehr viel befagen — ein be: 
ſtimmtes Programm der „Staatshülfe” nicht wenige Stimmen 
auf ſich vereiniget hätte. Ein ſolches Programm haben wir 
feinergeit aus den „Chrijtlichsfoctalen Blättern’ angeführt 
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und ficher hätte noch vor ein paar Jahren kein Menfch ge: 
glaubt, daß ähnliche Säge jemals in einem liberalen Reſe— 
Iutionserlag jtehen könnten *). Wer jih aber einmal bis zu 
ber Forderung an ben Staat erichwingt, daß geſetzlich organi⸗ 
firte Gewerfsvereine mit Lofalem Arbeiterrecht und fiaatlicher 
Erekutive für deren Alte (reſp. die Urtheile ver Einigungss 
Aemter) einzuführen feien: der verlangt vom Staat ein neues 
„Arbeiter Necht”, die neue Oryanijation der Arbeit; und 
mehr haben die einfichtigern Gegner des Smithianismus 
unter den Konfervativen von Anfang an nicht verlangt, 
namentlich auch nicht tie „ultramontanen” Gegner der Ges 
werbe: und ähnlicher „Freiheiten“. 

Unzweifelhaft ift der Weg zur Klärung der Anjichten 
unter den ‚Katheder⸗Socialiſten“ noch ein jehr weiter. Aber 
fopiel ijt gewiß, daß jie nun eine neue Mittelpartei bilden zwi: 
Shen ven Mancheſter⸗-Leuten einerjeits und ber ſocialen Des 
mofratie andererjeits, injoferne bie letztere auch nur foweit 
geht, daß jie das Kapital von ber induſtriellen Anlage gänz⸗ 
ih ausſchließen, mit andern Worten mitteljt Staatsgebot 
„unter Abjchaffung der jegigen Probuftionsweile (Lohnſyſtem) 
durch genojlenfchaftliche Arbeit ten vollen Arbeitsertrag für 
jeden Arbeiter fichern will“ **). Eine ſolche Mittelpartei hat 
Bis jet gefehlt, oder fie war vielmehr da, aber nur vertreten 
durch die vielgeſchmähten „Ultramontanen” und überhaupt ie 
pojitiv= chriftlichen Socialpolitifer. Wir gehören ſomit vom 
Haufe aus diefer neuen Mittelpartei aı. 

Freilich macht man auf unjerer Seite auch vollen Ernft 
mit einer weitern Seite der großen Trage, über welche von 
ten „Katheder-Socialiſten“ wohl gleichfalls Thon manches 
warme Wort gefallen, die aber in Eifenach, jo viel wir bis 
jet gejehen, gar nicht berührt worden ift, wahrſcheinlich ver 
bochliberalen Umgebung wegen und um derſelben kein Aergernip 


*) Hifter.spolit. Blätter Heft vom 1. Juni 187, Bd. 69 S. 866 |. 
**) Meuefles Programm der forial = bemofratifchen Arbeiterpartei in 
Deutfchland vom 27. Sept. d. Jo. 
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zu geben. Ich meine den „ethifchen ober moralifchen Faktor“ 
ber focialen Frage. Wer diefen Geranfen voll auffaßt und 
nit nur dem Einzelnen im focialen Dafeyn moralijche 
Verpflichtungen zumuthet gegenüber der Gejammtheit, ſondern 
folgerichtig dem Staate ſelbſt die fittliche Aufgabe in höchſter 
Potenz vorjhreibt, ver fteht auf einem für die liberale ons 
ſequenz höchſt bedenklichen Boden. Unter Andern befindet 
ſich Herr Gneiſt ſelber in dieſer Lage. Er betont gegen⸗ 
über der bloß naturaliſtiſchen Auffaſſung des Staats und 
gegenüber dem materialiſtiſchen Individualismus den Staat 
als ſittliche Ordnung über der unlöslih mit ihm vers 
tetteten Geſellſchaft. Damit ift nun allerdings ſchon der 
yrincipielle Standpunft zu einem „Katheder · Socialiſten“ ge 
wonnen. Principiell hat dieſe Richtung mit dem Socialis— 
mus das gemein, daß beibe proteftiren gegen die vom mo— 
dernen Liberalismus beliebte — wenn auch inconfequent und 
feloftfüchtig genug ausgeführte — Trennung von Staat und 
Geſellſchaft. Aber aud) wir haben das mit ben beiden Rich— 
tungen gemein, und zwar protejtiren wir gegen bie Uns 
natur ber Trennung, nit der Encyflifa und dem Syllabus, 
im Namen des „hriftlihen Staats”, von dem man heute 
mit mehrfältiger Berechtigung fügen kann, daß er in ten 
modernen „Juben-Staat“ verwandelt werden foll, ja bereits 
verwandelt jei. 

Mie man nun das Grundprincip bes modernen Libera- 
lismus in den focialen Dingen verläugnen und tennoc im 
vermeintlich vein politiichen Fragen modern Liberaler bleiben 
kann: das ift die Eine Eeite des Näthfels am ter merk— 
würdigen Erſcheinung der „Katheder-Socialiſten“. Allers 
dings ſchon räthjelgaft genug: denn man follte doch meinen, 
für einen Mann welder aus allen Kräften ter Trennung 
zwiſchen Staat und Gejellichaft widerſpricht, koͤnnte es eine 
politijche Frage welche nicht zugleich focialer Natur wäre, 
überhaupt nicht geben. Unter Unterm fellte man auch 
meinen, ein Mann der von ber Trennung zwiſchen Staat 
und Geſellſchaft nichts wiſſen will, ver Hätte eben tarum 
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auch nie das Wort „Trennung von Kirche und Staat” im 
den Mund nehmen können. In dieſer Beziehung corrigirt 
fih nun freilidy der moderne Liberalismus gerade in unfern 
Tagen und er entjchulvigt fich, daß es eben nur der „Riberas 
lismus in den Kinderſchuhen“ geweien fei der in eine ſolche 
Verirrung habe hineingerathen können. Aber bier erhebt 
fih auch fofort ein neues Räthſel. Die Liberalen welche ji 
zur fittlihen ‘oee des Staates als höherer Ordnung über 
der Gefellichaft befennen, und die Liberalen welche ven Staat 
als fittlihe Ordnung diefer Art läugnen: beide zumal und 
in gleicher Weije ſprechen dem Staat eine von allem über 
natürlihen Bande unabhängige Omnipotenz zu. Herr Gneiſt 
3. B. nicht weniger als Herr Schulge perhorrescirt den — 
„Srijtlichen Staat”. 

Es ijt dieß ein ſehr Schwacher Punkt in der Aufjtellung 
der liberalen „Kathever-Socialijten”, bei dem fie auch jofort 
von Seite der confequenten Mancheſter⸗Schule ſcharf gepadt 
worden find. Gebt acht, hat man ihnen zugerufen, zu wel 
hen Conſequenzen ihr von euerm neuen Standpunkt ans 
fortgetrieben jeyn und in welche Gejelichaft natürlicher Ber: 
bündeten ihr gerathen werbet, joferne ihr nicht anders aller 
Logik in’s Geſicht ſchlagen wollt! Einen ſehr pilanten Ans 
ruf diefer Art hat unter Anverm tie Augsb. „Allg. Zeitung“ 
aus London (18. Juni d. 38.) veröffentlidt. Wir wollen 
aus der durchaus logiſch, mittelft des jtreitigen Begriffs vom 
Staat entwidelten Auseinanderjeßung nur Einen Sa bier 
wiedergeben: „Wenn der Staat nicht bloß die aͤußere Rechtes 
ordnung, der negative Schug von Privatwirthſchaftskreiſen 
ohne irgendwelche Rückſicht auf vie Art ihrer Entſtehung 
und Behauptung ſeyn joll, wenn er den Einzelnen ein Way 
von Pflichten auferlegt, welche er werkthätig und perjönlic, 
jelbft im Widerftreit mit feinen wirtbichaftlichen Intereſſen, 
erfüllen fol, jo erjcheint er in der That als Verwirklichung 
des Sittengejeßes, und man fann ſich von dieſer Betrachtung 
aus wohl nicht leicht des Erjtaunens erwehren, daß die Vers 
treter dieſer letztern Auffaffung ven „„hriftlihen Staat”“ 
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unter feiner Bebingung gelten laſſen wollen, welchem, zwar 
mit Hinzufügung einer pofitiosreligiöfen Sanftion, doch dies 
ſelbe Weltanfhauung zu Grunde Liegt.“ 

Schon aus diefem principiellen Grunde ift die neue 
(liberal =) fociale Mittelpartet eine Erfcheinung von fehr 
großer Bedeutung, wenn fie ſich auch heute noch voller Un— 
arbeit darftellt wie gährender Moft. Die Unklarheit über 
die Mittel und Wege im cinem bie ganze Welt bewegenven 
Problem liegt auch nicht nur in den Leuten und ihrer wider— 
ftrebenden Herkunft, ſondern in ver Sache felber, wie ja 
auch die Socialpolititer vom chriſtlichen Staat fich deßfalls 
nicht ausnehmen dürfen. Denn das Wort „die Kirche allein 
tann helfen“, ift leicht geſprochen, viel tjt aber damit auch 
noch nicht gefagt. 

Wenn nun fon bei jenen Männern, deren rebliches 
und uneigennügiges Streben im vorliegenden Falle nicht bes 
zweifelt werben darf, Meinungsverſchiedenheit an allen Eden 
und Enden hervortritt, wie kann man fich dann verwuntern, 
wenn die VBerfammlungen der focial=bemofratijchen Führer, 
Bultane raſender Leidenjchaftlichteit von Haus aus Einer 
wie der antere, bei denen jeder Begriff einer Rüdjichtnahme 
von vornherein abgefchafft ift — wenn die Gonferenzen ſol⸗ 
Her Elemente von ben heftigiten Zufammenftöjfen perjönlicyer 
und fachlicher Natur widerhallen. Das iſt auch bei ver legten 
Berfammlung der „Zuternationale* im Haag wieder gefchehen. 
Aber ein verberblicher Irrthum wäre es, wenn man baraus 
ſchließen wollte, daß die Arbeiter-Bewezung deßhalb an Ges 
faͤhrlichteit verloren habe und im Rückgang begriffen fei. 

Es bedarf ja nur eines Blickes auf ihre Preſſe. Meines 
Wiffens hat nod fein katholiſches Blatt in Deutſchland eine 
Abonnentenzahl erreicht wie ter einzige „Socialdemofrat* 
in Berlin (7400). Der Leipziger „Voltstaat* zaͤhlte ſchon 
im vorigen Jahre 4488 Abonnenten mit einer Zunahme von 
342 im legten Quartal. Dazu kamen ſechs kleinere Organe 
mit mindeftens 7500 Abnehmern*), und deren find ſeitdem 


*) „Bollsfaat” vom 30. Dez. 1871, 
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noch mehrere entjtanten, allein im deutſchen Reich und ab: 
geſehen von Oeſterreich und der Schweiz, jo daß bei uns 
allein 20,000 Abonnenten ber ſocial⸗demokratiſchen Preſſe heute 
lange nicht mehr reichen werden. Stellt man fich nun ver, 
wie viele Anhänger unter ven gegebenen Verhältniſſen au 
jeden Abonnenten zu vechnen feyn bürften, und ninmt man 
hinzu die noch mächtiger vertretene Partei» Prejje im ven 
fremten Ländern, dann wird man zugeben, daß es fühn 
wäre die Internationale als einen „Seneraljtab ohne Ar: 
mee“ zu betrachten, und man wird auch zugeben, baß dieſe 
Armee auch dann nidt ohne Commando wäre, wenn kit 
„Snternationale” ſammt ihrem Generalratb morgen we 
ſchwinden würde. 

Mir gedenken fofort an die ſchwierige Nufgabe zu gehen 
bie inneren Zwijtigfeiten im Generaljtab der rothen Fahne 
zu clafjificiren. Inzwiſchen jchliegen wir uns der Warnung 
an, welche von ter „Kreuzzeitung” (17. Sept.) in Folge 
des Haager Cougreſſes geäußert worden ift: „In jedem Falle 
möge man auf die Uneinipfeit diefer Gegner ber gejellichait: 
lihen Ordnung feine Hoffnungen in Betreff ihrer geringen 
Schäplichkeit bauen. Die Socialdemekratie war chen bisher 
in Fraktionen und Fraktiönchen zerjpalten, bie ſich auf's 
heftigjte befämpften, und boch wird Niemand, der jich nict 
die Augen verblenden läpt, die traurige Thatſache bejtreiten 
wollen, daß die Umſturz-⸗Ideen ter Socialdemofratie im 
Großen und Ganzen an Anstehnung und Macht zugenommen 
haben.” 


— — — — — — 


u. 


Streiflicgter anf die HegierungssDreiheit in 
Deſterreich⸗ Ungarn. 


GSqhluß. 


Ueber die jüngft ftattgehabten Delegationsberathuns 
gen kann ich wohl nicht ſprechen, ohne einige Bemerkungen 
über ven Berliner Kaiſerbeſuch vorauszufchiden. 

Die erfte Frage die an mich gerichtet wird, bürfte wohl 
lauten: Welchen Eindruck hat die Reiſe des Kaifers Franz 
Joſeph nad Berlin in Defterreih hervorgerufen? Darauf 
laͤßt ſich wahrheitsgemäß nur antworten: ein Gefühl tiefen 
Unbehagens hat ſehr weite Kreife ergriffen I Der überfchwänge 
liche Jubel in den liberalen Blättern Hat zum guten Theil 
in biejer Erfeheinung feinen Grund. Durch unausgeſetzte 
Treudenrufe und Friedensſchalmeien follte das Unbehagen 
beſchwichtigt werden; natürlich wurde gleichzeitig auch für 
die liberalen Wunderthäter aus ber Kaiferreife Capital ges 
ſchlagen. Dem Publifum ward vorgehalten, wie nur fie, die 
Deutfchliberalen, „Oefterreich wieder zur Macht erhoben 
haben“, fo daß es dem Kaifer möglich (vielleicht gar: ges 
ftattet!) war nach Berlin zu reifen! Diefe Logik ift nicht 
allein unübertvefflich, ſondern fie war auch gepaart mit einem 
ſolchen patriotifchen Zartgefühl, daß während ber Anwefens 
heit unferes Kaiſers in Berlin preußifche Stimmen („Nas 
tionafzeitung”) biefe liberalen Defterreicher erinnerten: „Alles 
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was wir (in deutjchen Reich) ihnen darbieten, Haben jie 
nur anzulegen und zu benügen zum Bejten ihres öfter 
reichiſchen Staates. Ihre Staatsaufgabe ijt eine andere ala 
bie unſere. Das öjterreihiiche Deutjchthum hat den von dem 
unjerigen verjchievenen Beruf, eben zum Wohl Oeſter— 
reichs jich zu bethätigen.” Diejer Artifel wurde hier von 
den Verfaſſungstreuen recht willig reproducirt, fein Urfprung 
auf eine Unterredung des öjterreihiichen Kaijers mit Fürſten 
Bismark zurückgeführt und der geheime Legationsrath Lothar 
Bucher als Verfaſſer genannt. Dean bewies aljo ſeine refpekt: 
volle Hochachtung für den Urheber der Mahnung, faßte dieſe 
jelpjt von der gemüthlichen Seite auf, als wenn man fagen 
wollte: wir wiſſen ſchon wie das zu verjtehen iſt! 

Sch, für meinen Theil, war durch die Kaijerreife wahr: 
baftig nicht freudig geftimmt, aber zu erhöhten Bejorgnijjen 
fand ich keinen Anlaß; vor dieſen ſchützt die Reſignation, 
die bei ruhiger Ueberlegung als ganz unabweisbar jich bar: 
ftellt. Der Zweck der Berliner Feitlichkeiten war doch zu: 
nächſt fein anderer, als die preußisch = deutjche Größe mit 
neuem Glanze oder doch mit einem Glanze eigener Art zu 
umgeben, und damit eine politiiche Demonjtration nach Innen 
und nad Außen zu verbinden. Ob es klug gehandelt war? 
ob dabei bejondere Abmachungen ftattfanten? das jind ziem: 
lid) müßige Fragen. Sobald die Miacht eine gewijje Häbe 
erreicht hat, wird fie das Alleinbeftimmenve im politijchen 
Leben, und alle Reflerionen und Abmachungen find nur ein 
Gedankenſpiel, eine Machtverzierung von geringer Bedeutung. 

Auf der einen Seite eine Schwinvel erregende Macht—⸗ 
höhe, auf der andern das tieffte Mißtrauen — wie fann 
man da von einer „Friedensbürgſchaft“ überhaupt nur jpre 
hen? Alle Friedensſtimmen vie jich vernehmen liegen, konnten 
eines ironifchen over auch geradezu einfältigen Beiſatzes ſich 
nicht erwehren. Bon dem „Stilftehen der Weltgejchichte* 
will ich nicht veden, da Fürſt Bismark am allerwenigften der 
Mann ijt, welcher ver Weltgejchichte diefen Gefallen erwieſe. 
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Aber wahrhaft claſſiſch lautet der Ausſpruch einer officiöjen 
preußiſchen Correſpondenz ber Allg. Zeitung vom 20. Sept.: 
„In unferen biplomatifhen Kreijen fchlägt man den Werth 
des Ergebnifles, welches die Katferzufammentunft gehabt hat, 
ſehr hoch an, wenn auch das Ergebniß nicht in der Form 
bindender fchriftlicher Verträge der Welt vor Augen liegt. 
Diefen Mangel erfegt der feſte Wille, das erzielte Ueberein— 
kommen bauernd zu erhalten. Die Grundlage diejer Ueber 
einftimmung bildet die Erfenntniß des gemeinfamen Friedens⸗ 
intereffes. Man ift deßhalb übereingetommen an feine 
Frage zu rühren, die zur Trennung führen Fönnte!“ 
— Da natürlich nicht anzunehmen ift, daß die „Fragen“ ſich 
jemals felber „rühren“ könnten, fo ift für jenes „dauernde“ 
Uebereintommen die trefflichfte Bürgfchaft gefunden. 

Man Hilft ſich hier am beften aus ter Klemme, wenn 
man mit Graf Andrafiy fagt: „Der Vordergrund ift fried- 
lich", aber ver „Hintergrund“ — nun, der flieht anders ans! 
In Berlin felbft, wo man bod ver vollfräftigen Wirkung 
der „Sriedensbürgfchaft“ ausgejegt war — wie ängftlich hat 
man da ermogen, ob ber öfterreichiiche Kaiſer in feinem Toafte 
day „preußifche Königshaus“ oter aber das „Laiferliche Haus“ 
leben ließ; ob Kaifer Alerander bei dem gleichen Anlajfe 
gejagt Habe: es lebe vie „preußifche” oder, e8 lebe vie „beutjche* 
oder, es Ice „Ihre Armee!" Die Verjegung eines Generals 
jtabsoberjten (Verdy du Vernois) von Berlin nah Königs— 
berg hat hingereicht, um in ter neuen Kaiferftabt das beuns 
ruhigende Gerücht hervorzurufen und durch viele Wochen mit 
großer Hartnädigkeit zu erhalten und zu verbreiten: ein Krieg 
mit Rußland ſei nahe bevorftcehend! Das find doc lauter 
Symptome eines wahren „Friedensvertrauens“, wie es Fürft 
Bismarf, nad feiner Anſprache an eine Berliner Deputation, 
gewũůnſcht Hat. 

Weber Rußlands Neigungen und Pläne willen wir ſammt 
und ſonders nicht mehr, als daß vie perfönlichen Beziehungen 
zwiſchen dem deutſchen und ruſſiſchen Kaifer bie allerinnigften 
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jeien, und daß Kaiſer Alerander vor der Reife nach Berlin 
fetbft feine Kojafen zu beruhigen für gut fant. Als Stoff 
zum Nachventen Fünnte auch dieß genügen. Graf Andraſſy 
bat aber in Berlin noch insbejonvere die Entdeckung ge 
macht, daß Rußland den panflaviftiichen Bejtrebungen fein 
Intereſſe mehr zuwende. Wenn Erklärungen genügen, um 
politiiche Combinationen daran zu Imüpfen, fo wäre ich jo 
glücklich geweſen eine jolche Entdeckung fchon Lange vorher 
zu maden. Schon Monate vor der Berliner Zuſammenkunſt 
Eonute man in den ruſſiſchen Regierungsblättern Erklärungen 
lefen, die den PBanflavismus als Utopie verurtheilen. Merk: 
würdig genug hat aber unſer „verläßlichiter Freund“ — wie 
Graf Andrafiy die Türkei auch neunt — jo ziemlich zur 
jelben Zeit wie unfer Minifter des Aeußern, wieder die ent: 
gegengefegte Entdeckung gemacht. Mahmud Pajcha wurde 
geſtürzt und Midhad Paſcha trat als Großvezier an ſeine 
Stelle; das geſchah weil der erſtere, wie Midhad nachwies, 
den „ruſſiſch panſlaviſtiſchen Umtrieben“ nicht entgegentrat. 
Dieſer türkiſche Miniſterwechſel hat am Wiener Ballplatze 
ſehr befriedigt, in Petersburg aber bie entgegengeſetzten Ge: 
fühle hervorgerufen, und dennoch werten wir wieder durch 
preußifch vfficiöfe Stimmen belehrt, daß die Kaiferzufammen: 
kunft „ihre politifche Vereutung in der Befeitigung ver 
Spannung zwilchen Defterreih und Rußland“ erlangt 
hat. — Lunge hat tie Freude über das neue Großvezierat 
freilich nicht gedauert. Der „verläpliche Freund“ füngt an 
jehr unverläßlich zu werten. 

Die orientalifche Frage gehört doch ficherlich zu jenen, 
an tie man „nicht rühren” darf; kaum ift aber der Berliner 
Feſtjubel verflungen, jo trägt die juzeräne Pforte gezenüber 
von Numänien, Serbien, Montenegro eine Gereizheit zur 
Schau, die jene Theorie des Nichtrührens praktiſch zu widers 
legen jcheint. In ter Nordd. Allg. Zeitung begegnete man 
einer für die Türkei äußerſt fühlen Auffafjung des mon: 
tenegriniichen Confliktes, und die „Deutjche Reichs⸗Correſpon⸗ 
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denz“ begleitete die Miffion des Herrn von Keudell nach 
Eonftantinopel mit dem Wunfche, die Türken im europäifchen 
Culturintereſſe recht bald nach Afien vertrieben zu willen. 
An alzugroßer Unabhängigkeit leidet diefe Correſpondenz 
gewiß nicht, und zu den „Freiconſervativen“, deren Organ 
fie ift, gehört ſicherlich auch Fürft Bismark. 

Die Kreuzzeitung mag recht haben, menn fie einer 
folgen Auffaffung ber Aufgabe des Herrn von Keudell 
jeten Ernjt abſpricht. Vielleicht war es auch nur eine an 
die englifche Adreſſe gerichtete Mahnung: die Sympathie für 
Frankreich etwas zu mäßigen, um einem Gleichflang deutſch⸗ 
ruſſiſcher Negierungsfeelen nicht Borfhub zu leiſten. — 
Dem fei wie immer; der Umftand, daß man in Berlin fo 
ſchreiben darf, beweist jedenfalls, wel’ hohen Werth bie 
preußiſche Staatötunft der Befeftigung bes Friedensvertrauens 
zugeſteht. 

Der Laie in der diplomatiſchen Begriffswelt und der 
Gegner „politiſcher Heuchelei“ geräth leicht in Verwirrung, 
wenn er bie tiefdurchdachten Züge und Gegenzüge der Diplos 
maten gar zu aufmerffam verfolgt. Laffen wir das, und 
verfuchen wir an den feierlichen Kundgebungen, bie an bie 
Vertreter unferer öfterreihifhen „Hälften“ gerichtet wurden, 
den feiten Halt für das eigene Urtheil zu gewinnen. 

In ber faiferlihen Anfprage an die Delegationen 
(17. September 1872) hieß es: „Die günftige Lage der aus— 
wärtigen Verhältniffe des Reiches, die erfreulichen Bezieh— 
ungen unferer Nachbarſtaaten, geftatten Meiner Regierung 
die Anfprüce an ihre Opferwilligteit auf jenes Mai zu 
beichränten, welches die Sicherheit der Monarchie, die Erhal⸗ 
tung und Entwidlung ber gefeglih normirten Wehrkraft 
als nothwendig erſcheinen liegen. Die Vorlagen find ein 
Ergebniß einer gemeinfamen Berathung mit den Regierungen 
beiver Neihshäfften. Sie beruhen auf gewiffenhafter Prü- 
fung und gereifter Erfahrung der legten Jahre.” Die „ers 
freulichen Beziehungen“ nad ber Berliner Zuſammenkunft 
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fonnten nur beruhigend wirken, wenn fie auch ver ber 
Zujammenkunft vielleicht ſchon von gleiher Befchaffenbeit 
waren. Wie fol man ſich aber eines aufrichtigen Bedauerns 
erwehren, wenn man wahrninunt, daß diefer Eine Lichtpunkt 
ſich gleich wieber in tiefes Dunfel verliert? Unfere äußere 
Lage iſt jo günftig als wir nur wünſchen fünnen, und doch 
bildet jie ein Motiv, von uns für den Kriegsbedarf um fieben 
Millionen mehr zu verlangen als in den frühern Jahren, 
weil — „bie Sicherheit der Monarchie es nothwendig er: 
Iheinen läßt !“ 

In fo trüber Stimmung ift es gut den Humer auf ji 
einwirken zu laſſen, der in ber felbftgejchaffenen Lage unjerer 
Liberalen ſich ausipricht. Bevor noch die Budgetvorlagen an 
die Delegationen gelangten, ward mit großer Selbſtzufrieden⸗ 
beit die „Solidarität” unjerer treifachen Regierung bezüg: 
lich des Kriegsbudgets hervorgehoben. Die große, unüber⸗ 
windlich ſcheinende Schwierigkeit der Einheit in der Dreiheit, 
ſie warb fpielend überwunden, wiebald man der Regierung 
der Magyaren ein parlamentarifches Negiment der Deutich: 
liberalen an die Seite ftellte. Doc in den nächſtfolgenden 
Tagen ſchon trat blaffe Furcht an die Stelle des ſtolzen 
Kraftbewußtfeyns. Die liberale Megierung hatte wieder ein- 
mal ihrem parlamentarifchen Urſprung Ehre gemacht und 
ohne irgend welche Kühlung mit der eigenen Partei gehandelt. 
Die Minifter Eisleithaniens wurden in der „Neuen freien 
Preſſe“ bejchworen (eigentlich beſchworen fie jich ſelbſt) doch 
nicht gar zu tapfer zu ſeyn; wenn die Delegirten denn doch 
ihre eigenen Wege gingen, jo Fönnte ſich daraus das Schred: 
fichite, eine Minifter- und Verfaſſungskriſis, ergeben und 
dazu feien ja „die Delegirten gar nicht competent!* Run 
wurde in der Negierungspreife zum Nüdzug geblajen. Die 
gerühmte Solidarität der drei Minifterien — hieß es jeßt, 
im Widerſpruch mit der kaiſerlichen Anſprache an bie Dele: 
gationen — beziehe fich nicht auf den ganzen Mehrbetrag 
von fieben Millionen des Kriegsbudgets, etwa die Hälfte 
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davon koͤnne der freien Vereinbarung überlajfen bleiben. 
Endlich trat Graf Andraffy in ter erften Ausſchußſitzung 
der Reichsrathsdelegation mit der Erklärung hervor: die Mer 
gierung werde ſich „zu beſcheiden wilfen“, wenn gegen cin 
zelme Budgetpoſten in begründeter Weiſe Anjtände erhoben 
werten follten. Nach Unten war alſo die Miuiſterſolidarität 
ihrer Schreden beraubt, aber nad Oben ftand fie, bezüglich 
bes Truppenpräfenzftandes, noch aufrecht, jo daß nach tiefem 
aͤcht conjtitutionellen Beſchwichtigungsproceß die Verlegen⸗ 
heiten erſt recht begannen. Ich ſpreche hier nur von der 
Delegation des Reichsraths, indem jene des Peſther Parlas 
ments in allen wefentlichen Fragen Hand in Hand mit ber 
Regierung ging. In Ungarn ift der Parlamentarismus eine 
Wahrheit und keine Phrafe. 

Bei der Berathung des Budgets des Minifteriums des 
Aeußern gab es aud in der reichsräthlichen Delegation 
feinen Mißton. Es ließe fih hier nur von einem Weberfluß 
an Wohlwollen fprechen. Jene begütigende Erklärung des 
Grafen Andraſſy im Delegationsausfguß und fein fühn 
entworfenes Bild des „gejiherten Friedens“ mußten Geift 
und Herz gewinnen. Vorerſt floßen ja „Vordergrund“ und 
„Hintergrund“ in eine felige Einheit zufammen und dabei 
hatte fih der Minijter tes — wie die liberalen Blätter 
fagen — „glüclic gewählten geflügelten Wortes“ bebient: 
feine Politik fei tie der „gebuntenen Marſchroute“ für Oefters 
reich! Nach Gefeg und Praris in Ocfterreih wird man duch 
dieſe Bezeihnung nur an — Vagabunden erinnert und eine 
folge Jpeenverbindung, von einem Minifter zu Stande ges 
bracht, hat unfere feingebilveten Liberalen in die roſigſte 
Stimmung verfegt. Als fpäter eine fehr gereizte Diskuſſion 
zwiſchen ven Reichsraths-Delegirten, beziehungsweiſe „Ver— 
faſſungstreuen“ und dem Kriegsminiſter geführt wurde — 
ich glaube esshantelte ſich um militäriſche Backöfen — gab 
Andraſſy, unbehindert durch jeine frühere Darjtellung, die 
Erklärung ab: der Friede könne eigentlich erſt nach fünf 
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Jahren als „gefichert” angefehen werden. Die verfailunge: 
treue Oppojition hat nämlich die Badofendotation auf fünf 
Sahre vertheilt willen wollen. 

Widerſprüche der grelliten Art gehören wohl mit zur 
liberalen und diplomatifchen Aktion, fie find von feiner 
„weittragenven Bedeutung”; mehr wirb der conjervative Po: 
fitifer durch manches Andere verftimmt, was ſich aus den 
Erklärungen des Minifters des Aeupern in Verbindung mit 
dem Inhalt des neueſten diplomatifchen „Rothbuches“ er- 
gibt. So z. B. die ganz eigenthümliche Auffaffung ver Be 
ziehungen zum heiligen Stuhl. Es ift auch heute noch wie 
ehedem ein Botjchafter bei demſelben accrebitirt; aber vor 
ver legterfolgten Belegung dieſes Poſtens lieg Graf Andraſſy 
den italienifchen Hof befragen: ob tie Perföntlichkeit des 
bejignirten Botjchafters (v. Kübel) angenehm feit Erſt nad: 
dem ber italienische Minifter BiscontisBenofta erklärt hatte: 
er „gratulive fich zu ter Wahl eines Diplomaten der Italien 
kennt, und mit dem er ſtets in bejter Beziehung geftanven“ 
— erſt danıı wurde die Ernennung vollzogen! Wir haben 
alfo neben vielen anderen Neuerungen auch die zu ver: 
zeichnen, daß jeßt bei einer diplomatijchen Vertretung ein 
anderer Hof um feine Zuſtimmung befragt wird, als der 
jenige dem die Sendung gilt! Ein Tiberales Blatt ſagt bier: 
über: „Daß bei ſolcher offenen Intimität zu dem Königreich 
Stalien die Beziehungen zum römifchen Stuhl heute auf 
anderen Anjchauungen beruhen, als dieß in Defterreich vor: 
mals der Fall gewejen, dariiber dürfte man im Vatikan jelbit 
wohl zum geringften einer Täuſchung fih hingeben.“ Gin 
Urtheil über diejen Vorgang in Fatholifchen Blättern ijt mir 
entgangen. Hier muß man ſich fragen, vb es unter folchen 
Umjtänden nicht bejjer wäre, von jeder Vertretung bei ter 
roͤmiſchen Curie abzujehen, als einen Botfchafter dahin zu 
entjenden, deſſen Ernennung mit einer Beleidigung des heil. 
Stuhles und aller wahren öfterreihiichen Katholiten erkauft 
werten muß? Es gibt auch fatholifche Männer unter ven 
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Delegirten; fo viel mir bekannt, fanden fie ſich aber nicht 
veranlagt ein Wort über diefen feltfamen Vorgang zu ver: 
tieren. Es ift doch noch leicht in Defterreih, ohne und 
felft gegen die Katholiken zu regieren! Wünfchenswerth 
wäre es, biefe Erkenntniß nicht bloß auf Seite der Regierung 
vorzufinden. 

„Wir find ſtark“. Diefe tapferen Worte ſprach Andrafiy 
bei Gelegenheit feiner erften diplomatifhen Auseinanderfegung 
im Delegationsausſchuſſe. Der nächte Erfolg war eine all« 
gemeine Befriedigung. Die Liberalen, die „Defterreich wieder 
zur Macht erhoben“, konnten es bisher felbft nicht recht 
glauben. Jetzt hatte es aber der erfte Reichsminiſter unum⸗ 
wunden ausgefprochen, daß „wir ftart ſind — um fo größer 
war bie allgemeine Freude. Der Minifter vergaß nur, daß 
die Medaille auch eine Rüdfeite Hat. Als das Kriegsbudget 
zur Berathung kam, dachten die Delegirten: wenn wir ſchon 
ftart find, ohne eine Mehrleiftung von fieben Millionen, 
wie fann man biefes drückende Mehr von uns verlangen, 
damit wir erft flart werben? — Die Logik ift ganz un- 
anfechtbar und von dieſem Gefichtspunfte aus waren auch 
die vorgenommenen Bubgetabftriche unanfechtbar. 

Der Kriegsminifter von Kuhn war bislang persona 
gralissima bei ven Liberalen. Beide Theile erblidten in ver 
Popularität, in ben Lobe der Blätter welche die „öffentliche 
Meinung“ vepräfentiren, ven verlodenden Preis ihres polis 
tiſchen Ringens. Solche Verhältniife Haben das Mißliche, 
daß immer ver Minijter zuerft bei einer Grenze anlangt, wo 
mit der Popularität gebrochen werben muß. Darin liegt die 
Erklärung des ganzen Confliktes. Die Liberalen Tonnten 
populär bleiben, wenn fie ihre bisherige Heerespolitit und 
Finanzwirthſchaft fortfegten; der Kriegeminijter vermochte 
dieß nicht. Wollte er nicht unter der Laft der Verantwortung 
erliegen, fo mußte er endlich, nad vierjährigem populären 
Beihönigen, mit der Wahrheit herausrüden, und daß er 
dieß wieter nur halb gethan, wird ihm oder feinem Nache 
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folger noch manche böje Stunde bereiten. In dem Pabyrinthe 
friegeminijterieller Ausweife und Gegenausweile, Behanptungen 
und Gegenbehauptungen, fich zurechtzufinden, ift eine gar 
ſchwere Aufgabe. In Folge der Erhöhung des Budgets um 

25. Millionen, jollen 28,000 Mann mehr als bisher dur 
drei Jahre prüfent erhalten werden fünnen. Ob nun bieburd 
ber geſetzlich feſtgeſetzte Kriegsſtand von 800,000 Dann aus: 
gebilveter Truppen wirklid auch nur annäherıd, mit Nüd: 
fiht auf den im Geſetze von 1868 feitgefeßten Zeitraum von 
zehn Jahren, erreicht werden kann, oder ob, wie Andere 
meinen, auch jest noch ein volles Drittheil des Contingentes 
nur durch 1 bis 1’/, Jahre der Abrichtung unterzugen wer- 
ben kann — id) wage es nicht zu entjcheiden. In Beachtung der 
jüngjt bewilligten Dotation, komme ich auch bei der günjtig« 
ſten Berechnung über die Ziffer von rund 700,000 Wann 
ausgebildeter Truppen (für den Zeitraum bis 1879) nicht 
binaus, und felbft da mühte fich für den größten Theil des 
Contingentes mit einer Abrichtungszeit oder Präjenz von höch⸗ 
tens 2,, Jahren begnügt werden. Minijtericle Blätter, vie 
über ven ſchließlichen Sieg des Kriegsminiſters jubelten, erklärten 
dennoch, daß die Budgeterhöhung um 3,800,000 fl. „bei weitem 
nicht ausreiche zur Vollziehung der dreijährigen Dienjtpflicht“ 
(Neue freie Preſſe vom 11. Oft. 1872). Erwägt man die hoch⸗ 
gefpannten Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit einer Ar: 
mee, die bejonderen Schwierigkeiten ver Ausbildung bei ein- 
zelnen Waffengattungen, die Elenıente die dem üfterreichijchen 
Heere zur Verfügung ftehen, ihren Bildungsgrad u. |. w., 
dann werben wohl auh nad der eben votirten höheren 
Budgetjunme die ernfteiten Bedenken gerechtfertigt erjcheinen. 
Um einen momentanen ‚Vortheil zu erreichen, wagte die Re: 
gierung den Ausſpruch: das den Delegationen vorgelegte 
Budget fei, mit Bezug auf die erhöhten Prafenzkoften, ein 
„Normalbudget“! Es hat dieg freilich nicht mehr zu be= 
deuten als: die Negierung kann und wird mit diefer Summe 
fortan — im Ordinarium — das Auslangen fürben. 
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Wenn es ihr aber um bie Ausbildung des Heeres in feiner 
vollen Stärke Ernft ift, wird fie nicht ſchon in den allers 
nächjften Jahren, wenn Gott ihr das Leben fchenkt, gezwungen 
feyn ihre Erklärung zu widerrufen? Welches Vertrauen lönnen 
die minifteriellen Zufiherungen dann noch beanfprucden? Die 
Gefahren, die das verfafjungstrene Regiment bedrohen, find 
nicht allein in ber unbequemen Lage zu fuchen, die durch 
einen gegen die Verfaffungspartei erfochtenen Sieg bereitet 
wurde Sie find auch dur die Mittel heraufbeſchworen 
worden, welche bie Negierung unbedachter Weife in Anwens 
dung brachte, und durch vie fie feldft ihre moraliihe Grund: 
lage für die Zukunft arg gefährdete. Das am 20. Oktober 
v. Irs. erwählte politifche Syftem bringt es mit fi, daß 
ſolche Gefahren die ganze Regierungs:Dreipeit bedrohen. 

In unferer Zeit, wo es der Liberalismus dahin ges 
bracht hat den Frieden zu einem abnormen Zuftand zu 
machen, erſcheint es fat wie ein erheiterndes Gebantenfpiel, 
einen „normalen“ Zriebensetat für das Heerwefen feitzufegen. 
Der Regierungsausfprud in öffentlicher Delegationsfigung: 
„das ift ein Normalbudget“ — beweist überdieß eine conftis 
tutionelfe Naivetät, die ich wenigftens dem Grafen Andrafiy 
(und diefer hat die bezügliche Erklärung des Kriegsminifters 
zu der jeinigen gemacht) nicht zugetraut hätte. Dadurch daß die 
Regierung fagt: „das iſt“, wird der Etat auch formell noch nicht 
zu einem normalen. Diefer „ijt“ entwerer das Ergebniß einer 
parlamentariſchen Gepflogenheit, wie in England, oder einer 
fpeciellen Vereinbarung zwifchen Negierung und Vertretung. 

Im 3. 1860 wurde zufolge allerhöchſter Entſchließung 
der Friedensetat der Landarmee mit 80 Millionen, als in 
Zukunft unüberſchreitbar, feſtgeſetzt. Das nächſte, dem 
Neichsrath vorgelegte Hecresbunget für 1862 zeigte aber 
eine Ueberſchreitung von nicht weniger als breiundvierzig 
Millionen! Graf Andraſſy hat, wenig geſchickt, im feiner 
Nede zu Gunſten des neuen „Normalbudgets“ dieſe Reminis: 
cenzen geradezu hervorgerufen. Die Reichsrathsdelegation 
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handelte formell ganz correft, als fie troß jener Negierunge: 
fundgebung den Beihluß faßte, eine vorberathende Com— 
miſſion zu beftellen, um für die Zukunft zu einem Normal: 
budget zu gelangen! Zur Ausführung wire der Beitritt ber 
ungarifchen Delegation erforderlich und dieſer ift nicht zu 
erlangen. Der Grund der für die Ablehnung angeführt 
wird, daß nämlich der Ausgleichsafte gemäß bie innere Heeres: 
organifation dem Kaijer vorbehalten fei, ift ein nichtiger. 
Die beftehende Oryanijation müßte eben ver Aufitellung des 
Normaletatd zur Grundlage dienen, wird die Organijation 
geändert und der Etat dadurch afficirt, jo bedarf es aller: 
dings wieber einer Vereinbarung mit den Delegationen, allein 
biefe Beſchränkung des lanbesfürftlichen echtes ift ja übers 
haupt ſchon durch das Bubgetbewilligungsrecht der Delega: 
tionen gegeben. Man will ungarifcherfeits den Schein be« 
ſonderer Loyalität bewahren, der bisher jo gute Früchte ge: 
tragen hat. Diefe Auffaflung ber Loyalität ift auch ein 
Beltimmungsgrund den Kriegsminifter, ſolange er im Amte 
ift, als trefflichen Organifator und Regenerator der Armee 
zu rühmen, was übrigens aus anderen Gründen auch bie 
Deutfchliberalen bisher mit Tauter Stimme in die Welt gerufen 
haben. Hier genügt ja ein zur Schau getragener liberaler 
Sinn und die recht deutlich ausgeprägte Mißachtung jeder Eon: 
feflion und Religion. Dieſe Bedingungen find erfüllt, alfo 
fonnte die Ruhmespoſaune der Liberalen ihre Schuldigkeit thun. 

Die militärische Befähigung des Minifters ſoll cbenjo- 
wenig beftritten werden wie fein patriotiiches Streben, in 
der Weiſe nämlich wie es ihm feine natürliche Anlage ein: 
gibt. Es gibt Leute — und folche die e8 willen können — 
bie ganz ernitlich die Behauptung aufftellen: der Kricges 
minifter dv. Kuhn habe das Armee s Organijationsjtatut per: 
Vönlich noch niemals auch nur aufmerkſam durchgeleſen; bie 
Erjcheinungen am geftirnten Himmel, die Löfung naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Probleme befchäftigen ihn weit mehr als das reiz: 
loſe Detail einer Armeeorganifation. So viel ift gewiß, daß 
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dieſem Manne manches aufgebürdet wird, was er nicht zu 
tragen hat, und mandes als fein Verbienft gepriefen wirb, 
was bei genauerer Betrachtung in anderem Lichte erfcheint. 
Baron Kuhn wird als einer der vier Minifterheroen gefeiert, 
die dem Minifterium Hohenwart, weil e8 „das Deutſchthum 
meuchelte“, ven Tobesftoß verſetzten. Der wahre Sachverhalt 
ift einfach der, daß Freiherr von Kuhn fi in dieſem Kampfe 
weder für noch gegen die Verfaffungstreuen beſonders er- 
wärmte, daß er aber im entſcheidenden Momente die be— 
achtenswerthen Worte ſprach: „Wenn nicht endlich unter 
Oeſterreichs Völkern Friede gefhaffen wird, fo ift es mir 
ganz unmöglich eine tüchtige Armee heranzubilden!“ Die 
Liberalen önnen ſich darauf verlaffen, daß dieſe Worte an 
rechter Stelle ausgefprochen wurden; follten fie dieſelben zu 
ihren Gunften veuten wollen, jo wäre body erft zu beweiſen, 
daß fie ſelbſt zu diefer Friedensherſtellung befähigt fein — 
bis jegt haben fie nur das Gegenteil ſchlagend dargethan. 

Auch die Geſchichte der Armeeorgantjation ift nicht ganz 
ohne Intereſſe. Die Idee, das preußiſche Armeeſyſtem in 
Defterreich einzubürgern, wird Baron Kuhn gewiß nicht als 
fein alleiniges Eigentum in Anſpruch nehmen. Der preußifche 
Erfolg auf vem Schlachtfelve hat, ohne vieles Nachdenken, 
zu einem ſolchen Entſchluſſe geführt, und der Vorgänger im 
Kriegsminijterium, General Baron John, Hat bereits im 
Dezember 1866 durch die officielle „Wiener Zeitung“ einen 
Drganifationsentwurf veröffentlicht, der die wejentlichen 
Grundzüge der fpäter wirklich ausgeführten Organifatton 
enthielt. Der Verfaſſer des Entwurfes hat eine fechsjährige 
Liniendienſtzeit in ber Öfterreichifchen Armee für unbedingt noth⸗ 
wendig erklärt und die damals geftellte Forderung, bie Dienfte 
zeit auf vier Fahre zu beichränfen, vom militärijchen Stands 
punkte mit aller Entfcierenheit bekämpft. Diefe Auffaffung 
mag eine gar zu ftarre zu nennen feyn; gewiß ift, daß Baron 
John zu den tüchtigften öfterreichifchen Generälen zählte. Er 
war auch der eifrigfte Gegner einer Theilung der Landwehr 
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in eine ungarische un nichtungarifche, ſo daß die erftere ein Heer 
für ſich bilden, die Ictere aber mit ber „gemeinjamen Armee 
in organischer Verbindung verbleiben ſollte. Das erfolgreide 
ungarifche Begehren nach biefer Theilung war das weſent—⸗ 
lichſte Motiv des Nüctritts des Minifters von Sohn. General 
von Kuhn, über ven eben beiprochenen Organijationsentwurf 
— ein Zahr ver feiner Minijterberufung — um feine Mei— 
nung befragt, erklärte ohne Zögern in feiner derb ſoldatiſchen 
Meife: der Entwurf fei ein Plagiat, das auf öſterreichiſche 
Berhältnijfe ganz und gar nicht pafje! Später zum Deinifter 
ernannt, bat er nicht bloß die Grundzüge des Entwurfes 
ſich angeeignet, fid dabei mit einer dreijährigen Dienjtzeit 
in der Linie und einem Friedensetat begnügt, ber nicht ein: 
mal diefe dreijährige Präſenz möglich machte, jondern er bat 
auch feine Zuftimmung gegeben daß vie ungarische Lant- 
wehr, „Honved” (die bis zum %. 1878 eine Stärke von 
330,000 Mann erlangen wird), eine vollkommen felbftftändige 
Armee bilde. 

Die Verantwortung hiefür trägt allerdings Herr ven 
Kuhn nicht allein, fie trifft auch feine Miniftercollegen im 
„Reich“ wie in beiten „Hälften“, und zu diefen gehörten 
tamals aud die Herrn Giskra, Herbit und Breſtel, die im 
Jahre des Heils 1872 an ver Spige der Oppofition ftchent, 
benjelben Kriegsminijter von Kuhn heftig bekämpfen. Wenn 
Dr. Giskra als Berichterftatter der Delegation dem Kriegs: 
minifter vorhält: er müjje bei der eriten Berathung des Wehr: 
gejeges und tes damit in Berbintung jtehenden Finanzetats 
entweder fich ſelbſt über die Sache und ihre Conſequenzen 
nicht klar gewejen oder nicht den Muth gehabt haben mit 
ben entiprechenten Forterungen hervorzutreten — fo iſt ein 
jolher Vorwurf, objektiv genommen, berechtigt, aber man 
muß jtaunen daß gerade Dr. Gisfra der Antläger iſt, er, 
ber als Minifter gleichjan als alter ego des Kriegsminifters 
auftrat und, wie die ftenographifchen Berichte beider Reichs: 
vathöfammern zeigen, jeine warme Vertheibigung aller kriegs⸗ 
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minijterielen Gedanken und Anſprüche mit den Nefultaten 
tiefer Studien begründete, die er an ber Seite des Herrn 
von Kuhn im Kriegsminifterium jeldft gemacht haben wollte. 
Die banale Warnung: Schujter bleib bei deinem Leiften ! 
wird bier förmlich zum Rachewort. 

ALS Fachmann wird ber KEriegsminifter immer die ſchwerſte 
Verantwortung tragen *), und wenn man auch den eriten Irr⸗ 
thum verzeihen wollte, jo ift es doch kaum zu rechtfertigen, 
in jo gefahrvoller Zeit eine vierjährige Erfahrung abzuwarten 
um — bie Wahrheit wieder nur halb zu jagen. Stimmen 
bie tem Kriegsminijter und ter deutjchliberafen Partei jehr 
ergeben fine, legen heute das offene Bekenntniß ab: „Dan 
muß es heute leider geftehen, daß Defterreich eine ungenügend 
abgerichtete Armee befigt, an Zahl groß genug, aber an 
Qualität Schlechter als jene gewejen die 1859 und 1866 ge⸗ 
ſchlagen worden”, und: „eine Armee die nicht vollkommen 
friegstüchtig bafteht und mit allem was eine Armee braucht, 
reichlich verſehen ijt, ift eigentlich nur ein Ballaft, ein großer 
Haufen ver mehr hindert als er hilft, eine Maſchine die den 
Dienft verfügt in dent Augenblick da fie gebraucht. wird.” 
(Ally. Zeitung vem 18. Sept. und 9. Oft. 1872.) Alſo in 
ſolcher Weile haben vie Liberalen „Oeſterreich wieter zur 
Macht erhoben!” 

Die „Neue freie Prejfe” hat zuerſt verjucht jenen Be: 
fenntnifjen duch die geiftwolle Unterjtelung die Spige ab- 
zubrechen: die Augsburger Alg. Zeitung habe den Feudalen (!) 
ihre Spalten geöffnet. Nach erfochtenem Budgetſiege ward fie 
aber in ihrer Aufrichtigfeit ſelbſt „fendal“ und geftand: „Die 





*) Nach minifteriellen Blättern hat die urfprüngliche Budgelvorlage 
pro 1873 eine Mehrforderung des Kriegsminifters von 21 Millionen 
enthalten. 14 Millionen wurden fon im Minifterrath geftrichen. 
Mas muß das für eine Arbeit ſeyn, die ſolche Abftriche verträgt, 
ohne ihren Werth und den Gleichmuth des Verfaſſers, des verants 
wortlichen Minifters, zu zerſtoͤren! 





824 Aus Oeſterreich. 


Vertheibigungsfähigkeit des Neiches erträgt die jegige un: 
gleichmäßige jehr unzulängliche Ausbildung der dienftpflichtigen 
Mannſchaft nicht” (Nr. 2921 vom 11. Oft. 1872). Das 
„Leitende Blatt“ Hat ich in diefem Kampfe wieder als fehr 
„gelinnungstüchtig” erwielen. In dem einen “Artikel wurbe 
ben verfaflungstreuen Delegirten entichieven Recht gegeben, 
daß jie der Mehrforberung des Kriegsminijters energifch ent: 
gegentreten, denn hinter dem Plus von 3,800,000 fl. ſtehe 
für die nächſte Zukunft eine unvermeiblihe Mehrforberung 
von mindeſtens 25 Millionen und das jei der „finanzielle 
Ruin!“ Schon in den nädjtfolgenden Artikeln wurbe aber 
biefer „ Ruin” aufgewogen dur das Gewicht miniſterieller 
Snfpirationen und der Weilungen ber Bankherrn. Jetzt waren 
dieſelben Delegirten die das Blatt zum Kampfe angeeifert, 
nur gewifjenlofe Schwachköpfe, die in ihrer theoretiichen Ein: 
feitigkeit alle liberalen Errungenfchaften preisgeben. 

Während in alle vier Weltgegenven hinausgerufen und 
gefchrieben wird, im welch unbefriedigenvem Zuſtande bie 
öfterreichifche Armee ſich befinde, entjchultigen diefelben Federn 
den Kriegsminifter mit einer „Nejerve” bie er fich in ver 
Enthüllung des troftlofen Zuftandes habe auferlegen müſſen. 
Gott ſchütze den Kriegsminifter vor feinen Freunden! möchte 
man ausrufen. Bei aller Eugen Reſerve hätte es einen 
anderen Ort gegeben wo die Enthüllung Pflicht geweſen 
wäre, als ven ver öffentlichen Blätter. Es wäre aber aud) 
Pflicht der Delegirten geweſen, diefe Enthüllung an geeigneter 
Stelle zu verlangen und im Dunkeln die Gelpmittel weber 
zu „verweigern“ noch zu „bewilligen”. 

In der unzureichenden Ausbildung der Mannfchaft liegt 
nicht das einzige, ja vielleicht nicht das Hauptgebrechen. Wenn 
ber liberale, autoritäts- und religionsfeindliche Geift von oben 
herab verbreitet wird, kann man fich wohl denken, welche Zus 
ftände im Heere Wurzel faſſen müjjen. An die Stelle eines 
militäriichen Selbſtgefühls ift bereits vielfach ein politiſch⸗ 
Tiberales Hochgefühl getreten, und bie ſchaͤdliche Wirkung in 
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Bezug auf Ordnung und Difciplin in der Armee ift kaum 
zu berechnen. Nicht bloß die ftrategifchen und taktifchen 
Leiftungen des deutſchen Heeres follten zur Lehre vienen, 
fondern es hätte die insbefondere im preußifchen Heere herr⸗ 
ſchende ftramme Ordnung, bie unbeugfame Difciplin, das 
streng jittliche Pflechtgefühl, das ohme Religion undenkbar 
ift, als leuchtendes Beiſpiel beachtet werben jollen. Selbſt 
während des angeftrengteiten Belagerungsdienſtes vor Paris 
tam es vor, daß z. B. wegen ber einem Hauptmann gegens 
über unterlafjenen Ehrenbezeugung eine Truppe zum Strafs 
erercitium vwerurtheilt wurde. Das ift hart aber ug ges 
handelt, und in ganz gleicher Weife geht Preußen im (Frieden 
vor. In Oeſterreich bleiben fo „leichte“ Vergehen ganz uns 
beachtet; für ſchwerere wird der Schultige gewöhnlich „zur 
Strafe vorgemerkt“ und es hängt dann von Umſtänden ab, 
namentlich von dem bifponiblen Raume den die Arrefts 
Lokalitäten bieten, ob und wann bie Strafe wirklich ver- 
hängt wird. Vor Allem muß ber Tadel der liberalen Blätter 
über eine allzu ftreng gehandhabte Diſciplin vermieden wer 
den. Die Popularität erjegt dann bie Kriegstüchtigkeit. 

Welch heillofe Verwirrung aller Rechts» und fittlichen 
Begriffe zeigt ter Prozeß Karmelin, ter vor dem Gerichtshof 
zu Stanislau in Galizien geführt wurde und die Befreiung 
von der Militärpfliht wurd Beſtechung zum Gegenjtande 
Hatte! Dean glaubt in Meilitärkreiien recht und jittlich 
correft zu handeln, wenn man ji von Amtswegen Ver 
brecher Schafft, um fie dann ganz ficher beftrafen zu konnen. 
Ale, vom Kriegsminifter bis zum Lieutenant, wirkten dabei 
mit, und find hoͤchlichſt erftaun , daß eine offenbare Vers 
leitung zum Verbrechen etwas Unerlaubtes feyn fol! 

Um von den bewaffneten wieder zu den unbewaffneten 
Volititern zurüdzutehren, will ich über bie Haltung ber 
Reichdrathsdelegation nur bemerken, daß die liberale Partei 
ſich noch jererzeit unfähig erwiefen hat, am ber Seite ber 
Regierung, deren Wiege fie jubelnd umftand, auch nur bis 

Lux. 56 
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in’8 Knabenalter tren und willig ausznharren. Zur Zeit 
Schmerling’s, zur Zeit des „Bürgerminiſteriums“ und jet, 
ift e8 immer biefelbe Erſcheinung; nur daß tie Periode 
der Treue immer fürzer wird. Die „allein regierungs: 
fühigen” Xiberalen ertragen nun einmal vie Laft einer Re 
gierung nicht, auch wenn bieje in ihrer Mitte geboren wirt. 

Veber das Auftreten der comjervativen Delegations: 
Mitglieder möchte ich milder urtheilen als die eigene Partei, 
wenigjtens theilweile, e8 gethan hat. Der Sturz des Mini- 
ſteriums Auersperg Lafer wäre faum gelungen, auch wenn 
bie Delegirten aus Tyrol, Vorarlberg und den Südländern 
der Oppofition fich angefchloffen hätten. Die Polen und bie 
Delegirten des Herrenhauſes hätten bei ter gemeinfamen 
Abſtimmung mit der ungariihen Delegation jedenfalls bie 
Mehrheit der Regierung gejichert. Die deutjchliberale Partei 
war in ter Delegation durch ihre Führer und Kerntruppen 
vertreten. Alle, mit Ausnahme eines einzigen unabhängigen 
Delegirten (zwei andere waren Beamte), ſtimmten gegen bie 
Regierung. Die Minijter Gisleithaniens haben fich dadurch 
nicht zum Nüctritt bewogen gefunden. Es iſt doch ſchwer 
anzunehmen, daB eine gemeinjame Abftimmung der Delega: 
tionen, die ohne Zweifel zu Gunften ber Reichsregierung 
ausgefallen wäre, das Minijterium Auersperg auf andere 
Gedanken gebracht hätte; der Sieg der Neiheminifter wäre 
ja doch nur mit Hülfe cisleithanischer Delegirten erfochten 
und demnady den, der Krone gegenüber, eingegangenen Ver: 
binvlichleiten Genüge geleijtet worden. Uebrigens hat jebes 
Ding jeine Zeit. Mar die conjervative und föderaliſtiſche 
Bartei in diefem fritifchen Augenblicke vorbereitet und be: 
fähigt, eine andere Regierung und ein bejjeres Negierungs: 
ſyſtem Eräftig und nachhaltig zu ſtützen? Im VBerneinungs: 
falle würde man es faum für einen Akt politifcher Klugheit 
anjehen können, eine Kataftrophe in der oberiten Regierungs⸗ 
region hervorzurufen. Die Organe biefer Partei geben ſelbſt 
zu, daß die Erfolge der Gegner bis zum heutigen Tage bem 
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Mangel an Einigkeit im eigenen Lager zuzufchreiben feien, 
und wirklich fteht jeit einem Jahr die träumerifche Oppor⸗ 
tunitätspolitit, die fich weder des Zieles noch der Mittel 
bewußt ijt, bei mehreren Parteifraktionen in vollfter Blüthe, 
Das politiſche Verftänbnig zur Neife bringen und die 
Einigung zur vollen Wahrheit machen, das iſt heute noch 
viel wichtiger als eine andere Befigvertheifung der Minifters 
Portefeuilles. Die „Neue freie Prefje* fagte jüngft: „Was 
der Regierung noch nicht gelungen, wird bie Uneinigfeit der 
Gegner vollenden.” Diefer Ausdruck froher Hoffnung iſt 
beherzigenswertd und leider — nicht unbegründet ! 

Das Freuntichaftsverhältnig zwifchen ver liberalen Res 
gierung und Partei ift jedenfalls tief erfchittert. Die Prefie, 
foweit fie von der Regierung beherrfcht wird, erſchöpft fich 
in Leitartifeln welche die Erinnerung an das Miniſterium 
Hohenwart wachrufen und dem Bilde jener Seit ein graus 
ſam fchredliches Colorit verleihen. Die Trennung der Brüder 
muß ernft feyn, da man diefe durch Anwendung von Schredis 
mitteln wieder zufammenzuführen ſucht. Wie unfere Minifter 
diejen Riß zu heilen gebenfen, darüber werben ſchon bie 
nãchſten Monate Aufllärung bringen. Vielleicht geftatten 
Sie mir dann nochmals als Berichterftatter zu fungiren. 


so 





LIII. 


Reiſe⸗Erinnerungen an Sieilien. 
V. 


Es war feſtgeſetzt, daß wir in des Sonntags Frühe 
auf der Bahn nach Taormina und von dort gegen Abend 
nach Meſſina fahren ſollten, um mit dem nur an beſtimmten 
Tagen abgehenden Dampfer die Inſel verlaſſen zu können; 
ſo wollte es das Zeitbudget. Aber ich mißrathe Jedem, auf 
Taormina jo knapp bemeſſene Friſt zu wenden. 

Die Fahrt am Geſtade hin, ſowohl zwiſchen Catania 
und Taormina, als von hier nach Meſſina, iſt unvergleich— 
lich. Zwar ſchlüpft ſie viel Tunnel-aus, Tunnel-ein. Aber 
verdrießt und auch jede Stelle, um die der Genuß verküm⸗ 
mert wird, jo würzt anbererjeits, wie ſchon früher bemerft, 
dieß Aus⸗ und Einjchlüpfen die Freude ſtets neuer Scenirung 
das cap= und buchtenreihe Meer entlang. Es geht nur 
allzu raſch dahin; wer nicht die fünjtleriiche Gabe bejigt, 
im Flug die Zauberbilver in Seele und Gedächtniß feitzu: 
halten, dem bleibt ein Wehgefühl über folche Unzulänglich— 
feit zurüd, und jo gelingt e8 mir nur in Augenbliden 
höherer Erregung oder etwa zwiſchen Schlaf und Wachen, 
aus der allgemein verſchwommenen Erinnerung jener Fahrten 
bejtimmtere Bilder bervortreten zu machen, feien fie nun 
achte Spiegel des Gejchehenen oder in feinem Charakter 
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traumhaft und dichterifch Selbſterfundenes. Mit welcher 
Freude entdeckte ich daher nach der Rückkehr in die Heimath 
auf dem fonnenlichten Gemälde einer Schönen Porzellanvafe, 
einjt meinen Eltern als Hochzeitsgeſchenk in’8 Haus ges 
wandert, jenes herrliche Capo Gallo aus der Nachbarichaft 
von Palermo! In meiner Kindheit war mir auf diefer Vaſe 
eigentlich nur Eines merkwürdig gewejen: mitten im heiteren 
Zuge von Reitern und Sänften, im Vordergrund bes Bildes 
auf dem Maulthier dahinwankernd, mein im unvermeidlichen 
Buche lejender Vater. Yet aber lachte mich auch die ganze 
Landſchaft an und waren gleich ihre Einzelheiten mir fremd 
— andere Pfade ja waren die Reiter gezogen als wir — 
und konnte ſelbſt eine Aehnlichkeit der Berggeitalt vielleicht 
bezüglich jenes Caps mid, täufchen, ächt blieb jedenfalls ber 
ficilianifhe Typus und e8 floßen vor den Bild nunmehr 
des Vaters Berichte mit den eigenen Erinnerungen zu 
glänzendem Gefammteindrud ineinander. 

Von der reizend gelegenen Uferſtation Giarbini aus 
führte uns eine Miethkutſche anf der lang und bequem ge⸗ 
wundenen Bergftraße zu dem malerijch herabblicenden Taor⸗ 
mina empor. Wie jchwer it es doch, eine Nation auch nur 
in ihren allgemeinften Zügen zu charafterifiren! Entſpräche 
es nicht unjeren Vorstellungen von dem rabbiaten ungebulbigen 
Sicilianer, daß er auch über den Berg den Fürzeften Weg 
einfchlanen werde? Anſtatt dejjen bei Palermo, Girgenti, 
Taormina nur fanfte, in langen Linien fih hin- und her: 
Ichlingende Straßen, wie fie allerdings unſere jchroffere 
Bergwelt nicht immer fich abgewinnen läßt. Vielleicht wird 
mir ſpottend eingewendet, es koͤnne ein ſo ftraßenarmes 
Rand wie Sicilien auf jene wenigen Ausnahmswege leicht 
ein WMehreres verwenden. Aber der Vorwurf dürfte weniger 
das Rand als vie Negierung treffen, wenigſt erzählte man 
jeinerzeit meinem Vater von ich weig nicht welchen Städten, 
die lang zum Behuf einer Straßenverbindung Erſparniſſe 
gemacht, bis die Ateyierumg unter dem Vorwande der Auss 
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führung das Geld hinweg, den Bau jeboch niemals in An: 
griff genonmen! 

Wir hatten noch unjere Sonntagspfliht zu erfüllen 
und gingen in eine ftattlihe Kirche, wo freilich es Kunfl 
erforderte, unſere Andacht durch eine gräuelvoll von ber 
Drgel herabrollende Tanzmuſik hinburchzuftenern. Nach Be: 
lichtigung verfchiedener antiker und normanniſch Jaracenifcher 
Baumerfwürbdigkeiten wanderten wir der Hauptjache zu, bem 
alten griechiſch-römiſchen Theater, das zugleich ben fried⸗ 
lichen wie den blutigen Spielen gedient haben ſoll. — — 

O beiter Herr Redakteur! Als ich eben im fchönjten 
Zuge war, die fonnigen Wunder von Taormina zu ſchil⸗ 
bern, meine Erinnerung wiegend in den jicilifchen April: 
Lüften, die vor dreizehn Monaten uns umfächelte, da brad 
über uns am 10. Mai gegenwärtigen Jahres ein dichter 
Schneefall ein mit empfindlicher Kälte. Wahrhaftig, es war 
mir nicht zuzumuthen, daß ich zu jener Schilderung in der 
gehörigen Stimmung blieb. Nun aber von nenem aud 
bier in ber Heimath der Harjte Tag über See und Gebirge 
lacht, da fteigt alsbald das herrliche Taormina neu vor dem 
Blick empor, wir betrachten antheilsvoll das Theater, ganz 
verjchieven wiederum von allen bisher geſehenen; wir jpähen 
burch die rundbogigeu Oeffnungen der großentheils erhaltenen 
Bühnenwand mit ihren Säulenverzierungen hinaus auf das 
blaue Meer, fteigen höher und höher zwiſchen den Siten 
ber Zufchauer empor und brechen endlich, zu oberft ange- 
langt, je nach Charakter und augenblidlicher Stimmung — 
benn wir nehmen in Gedanken ein ganzes Publikum von 
Lefern und Zufchauern mit ung — in einen Jubelruf des 
Entzüdens aus oder verfinten in bewunderndes Schweigen. 
Vom feljenbuchtigen Meer auf drei Seiten umlagert, das 
borthin fich unabjehbar dehnt, hier herum, ſich windend, in 
bie Enge von Meilina hineinfluthet, ftehen wir dem Aetna 
gegenüber, der noch nirgend uns in folher Herrlichkeit ſich 
gezeigt hat. Zwei einzige Tanggezogene Linien, in ftumpfem 
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Winkel ſich begegnend, bilden feine oberfte Krone; weit hin- 
aus bis in's Meer hinab zieht die Abdachung zu unferer 
Linken; die zur Nechten wird abgeſchnitten durch niebrigere, 
doch peripeftivifh für uns den Hauptgipfel überragende Vor— 
berge. Sold eine Empfindung von ruhiger Größe und ein 
facher Schönheit erregte er mir hier, daß auf der Heimreife 
duch die Kette der geliebten Alpen — das ſchweizeriſche 
Rheinthal freilich ward meiftentheils durch Regen uns vers 
hält, aber fichtbar blieben fie ung von Feldkirch nach Lands 
ed, von da nach Lermoos und weiter — ich fage, daß troß 
der Großartigteit, Schönheit und Anmuth biefer Gegenden 
ich feinen Berg mit ben Linien des Aetna zu vergleichen 
wagte, bis ich heimkam in’s vaterlänbifhe Partenticchen. 
Erſt hier, im Anblide des Zugfpig, welcher, grundverſchieden 
„von ſicilianiſchen Königshaupte, dennoch wie dieſer an vers 
einter Großartigfeit und Schönheit ver Geftalt feines Gleichen 
fucht, erjt Hier vief ich freudigen Herzens aus: Ja, auch du 
bit ein Fürft der Berge! 

Da ſaßen wir vor Aetna und Meer, wandten uns, 
wann wir von einer Seite die Augen loszureißen vermochten, 
nad) ber anderen, ſchauten, ſchauten und ſchauten, und dachten 
feiner einftigen Not der Beſchreibung. Ach was Beſchrei— 
bung! Wem füllt aud ein, das beſchreiben zu wollen! Es 
war vielmehr unbejchreiblih fhön, in der Wärme da zu 
ſitzen, und recht ordentlih warm ſchon war es, geliebter 
Refer; ja in eben dieſer Wärme Iauerte für uns die Vers 
ſuchung einer Unterlaifungsfünde; denn hoch herüber von 
nahen: Feljenderg vagte malerifh die Ortſchaft Mola nebft 
einem Caſtell; viefe Felsgipfel zu befuchen, war, id kann 
es und konnt es mir nicht verläugnen, Schuldigfeit des 
geriffenhaften Reiſenden; es follte fo ſchön dort oben feyn, 
es ſtanden Eſelchen zu Gebot, wir hatten alle Zeit bis zur 
Stunde des Mahles und der Abfahrt, fo ward uns ver- 
ſichert. J., die jonft jo unternehmende Freundin, von der 
Mittagshige übermannt, bezeugte feine Luft: Schöner als 





832 Gicilifche Reife, 


hier, betheuerte fie, Tönne e8 nirgends feyn; und halt in 
Borwandes froh, ſtimmten B. und ich in Trägheit bei. Bir 
lagerten ung, des beften Willens, den Augenblic zu genieken 
ohne Nebengebanten. Aber, aber... nur ein gutes Gewiſſer 
iſt ein ſanftes NRuhekijfen, und da blickte Mola auf mih 
herunter und fragte, wie die Verfäuferin der fibyliimijcden 
Bücher, ob ich nicht jegt und jetzt, nachdem viele Zeit ver 
tröbelt war, ben Ritt noch machen wollte, zu dem mir uw 
fänglich die ganze Friſt nicht genügend fchien. O beneiben® 
werthe Fähigkeit der Selbittäufhung, womit die Freundin 
bie, wenn bei Kräften, nicht leicht einen ſchönen Ausſichte⸗ 
punkt unerklommen ließ, es ji) und uns ſtets wieder hoch 
und theuer verficherte, Ichöner könne es da broben fchlechter: 
dings nicht mehr ſeyn; broben wo doch ganz ungehemmt in 
weit bedeutenderer Höhe, auf frei ragendem Gipfel Fluth und- 
Land und Gebirg nach vier Seiten fid) immer mehr em 
Blick erweitern mußten! So, einestheils unjerer gemeiniamen 
Trägheit grollend, anderntheils von ihr bezwungen, ſaß id 
und lag id da, gleichſam mit Einem Auge die Pracht ver 
Gegend einjangend, mit dem anderen nad dem noch Wün—⸗ 
Ichenswertheren gierig emporjchielend, mit halben Herzen mid 
bingebend dem fühträgen Genuß, mit der anderen Hälfte dem 
fill wurmenden Selbſtvorwurfe. Das Beſte wäre freilich ges 
weſen, eine Nacht zuzugeben, Heut, wenn die Mittagshitze 
gebrochen war, jenen Ritt zu machen und morgen in frübelter 
Frühe nochmal zum Theater zu wandern, um bie Gegend in 
ihrem höchiten Glanze zu jehen; denn dann erglüht — wenn 
nämlich es aljo der Sonne beliebt — der ftolze Aetna im 
Roſenſchimmer, ein bezaubernder Anblid, jo wird uns ges 
jagt, und wer wollte daran zweifeln? Wie, wenn wir ten 
Ritt noch jegt unternahmen, auf die Gefahr bin ung zu ver: 
fpäten, und wenn wir dann zu bleiben gezwungen waren? 
Aber wir hatten ja Mr. ©., der auf eigene Fauſt umber: 
Ihwärmte, die Weiterreije zugejagt, die Miethkutſche war 
ſchon beſtellt; und noch rechtzeitig von Mola zurückzu⸗ 
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kommen — nein, dazu war e8 nun endlich in ber That 
zu Ipät. 

Uns zu tröften, erflommen B. und ih nicht ohne Ge— 
fahr des Beinbruches eine kleine Höhe über dem Theater, 
den ſtarrenden Lavabrocken und Gaftuspflanzen zum Troß, 
tehrten zu 9. zurüc, die im jeligen Genügen immer fchwelgte, 
ruhten, jangen deutſche Lierer: „Das Waſſer raujcht, das 
Waller ſchwoll“, und was vergleichen Uebungen des dolce 
ſarniente noch mehr waren. Da jchallten plöglich aus der 
Tiefe des Theaters deutſche Männer-Duartette zu und empor. 
Kine Sejelichaft von Schweizern, in Meſſina antäfjige Kauf- 
leute mit ihren Zugehörigen, hatten Tag und Ort zu einem 
Frühlingsausflug erwählt und in den mitgebrachten Körben 
nach deutſcher Weife nicht bloß materielle Herzitärtung, ſon⸗ 
dern auch Notenhefte geborgen. Luſtig Eletterten die Kinder 
der ausgerücdten Familien an den Sigen bes alten Theaters 
herum und fchrieen ihr Schwizerbütich jich zu, wo einft gries 
chiſche und römiſche Rufe die Schaufpieler und Fechter erregt 
hatten. Nun, meinte J. ſei ſie völlig froh, hier geblieben zu 
fenn, denn das verlehne Jich doch Des Verweilens, wenn man 
im Theater von Taormina deutjhe Männer: Quartette zu 
hören bekomme. Sch konnte die Poeſie des Augenblids nidyt 
läugnen; nur war ich weder lang genug von der Heimath 
Thon fort, noch getachte ich lang genug ihr fern zu bleiben, 
um mich durch den deutfchen Geſang unbedingt für den Be— 
ſuch von Viola entichätigt zu fühlen. Es hätte nah gelegen, 
jih mit den halben Landeleuten bekannt zu machen, um ſo 
mehr als wir Namen erlaufchten von uns geläufigem Klang; 
aber die Geſellſchaft jchien unter ji vergnügt, und wir bes 
fanden uns ebenfalls wohl auf unlerem hohen Pojten, jo 
unterblieb es; wir zogen uns im Schatten der oberiten auf 
dem Bergkamme fußenden Umfaſſungsmauer in's Grüne 
zurück und ließen im Gras uns von Mücken umſummen. 
Bald ſummten auch noch andere Weſen herbei, einheimiſche 
kleine Mädchen, welche in ſüdlicher Lebendigkeit uns um⸗ 
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ſchwärmten, mit einer Grazie tanzten, daß man ſie für bes 
kleidete pofjirliche Genienkinber halten Tonute, aber endlich 
durch allzu nah getriebenen Muthwillen uns Läjtig wurten 
und nicht zu vertreiben waren. Nur Eine von ihnen jchien 
zu empfinden, daß e8 unjchicflich fei, ji Anderen zum Weber: 
drug zu machen, und mit pädagogiſchem Sinne beſchenkten 
wir diefe Eine mit Kleiner Münze, nicht ohne die Anderen 
zu bebeuten, warum ſie leer ausgingen. Eindrud machte dieß 
ficherli für den Augenblick, aber auch jicherlich Teinen 
längeren. Eudlich mahnte bie Zeit, von der herrlichen Stelle 
zu jcheiren, noch ein langer Blid in die Runde und dann 
hinunter zur Stabt! 

Sm mehrmaligen Durchwandern berjelben Straße ſahen 
wir hinterm Tenftergitter eines hochgelegenen Erdgeſchoſſes 
einen ziemlich büfter ausfehenden Daun auf dem Fenſter⸗ 
brett mit heraufgezogenen Beinen jigen, im Gejprädy mit ein 
paar Frauen, die jih auf Stühlen heraußen wie zum Be—⸗ 
ſuche niedergelafjen hatten. „Ha rubato“, nickte ber Führer, 
als wir fragten, ob es ein Gefangener ſei. („Er hat ge 
jtoylen, geraubt“.) 

Unfer Mahl nahmen wir im „Timeo“ ein; Timaus jei 
ein Philoſoph gewejen, belehrte man und. Wie das Elingt: 
al Empedocle, al Timeo! Wie müfjen davor unfere Ichwarzen 
und goldenen Bären, Löwen, Hirſche und andere, freilid 
mehr und mehr von den Wirthsſchilden verfchwindende Beſtien 
lich verfriechen! Und doch rühmen wir uns ein Volk von 
Dentern zu ſeyn. Oder wird, wenn die Patina der Jahr⸗ 
hunderte fih auf ihre Namen gelagert hat, auch unjeren 
Philoſophen vergönnt feyn anſtatt ter jegt vorberrichenten 
langweiligen, weil ewig wieberfchrenden Länder: und Stüdtes 
namen in Auflchriften zu prangen wie: Reſtauration zum 
Kant, Weinhaus zum Schelling, Hötel garni zum Segel, 
Wirthsgarten zum Fichte? — Welder Richtung Timäus 
angehört hat, iſt mir unbekannt; einem Wirthoͤhaus aber 
muß ich nachjagen, daß es weder zu ſtoiſch noch zu epicuräiſch, 
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foubern mit wohlbereiteter einfacher Koſt uns erquidte. Der 
Wirthsſohn oder Kellner, ber uns betiente, war einer ber 
Ichönjten Jünglinge die ich je geliehen: leuchtenbes Aug’, eble 
Züge, Ernft des Ausprudes, jugendlich ſchlanke Geftalt und 
ungezwungen fürjtlihe Anmuth der Bewegungen ſtunden im 
Einklang. Dabei fiel uns jedoch auf, daß wir in ganz Stalien 
ſowohl bei Männern wie Frauen’ zwar fehr viele hübjche, 
viele ausdrucksvolle Gefichter, viele Grazie der Bewegung, 
aber außer diefem Süngling im Timeo und einer Anzahl 
bezaubernver Kinder, feine einzige die Blicke bannende Schön: 
beit getroffen haben, eine Ungunft des Jufalls, die wohl auch 
mit unferem raſchen Fluge zufammenhing. 

In anderer Meile hatte eine Erfcheinung, die ſich jetzt 
mit uns zu Tiſch jeßte, ſchon auf der Höhe des Theaters 
unfere Blicke gebannt durch unwiderſtehliche Komik im An: 
zug ſowohl als in ber Eckigkeit feiner Formen und Bewe⸗ 
gungen. Er jchien der Urtypus jenes originellen langgliedrigen 
reifenden Engländers, wie er unjeren Garrifaturzeichnern 
vorichwebt, war aber ein Schotte, und in Folge mehrfacher 
Beobachtung vermuthe ich, daß jener Typus in ber That 
eigentlich bei den Schotten zu juchen fei und nur aus Un: 
fenntnig um der engliſchen Sprade willen dem Engländer 
zugeſchoben wird. Aber ebenjo unwiderjtehlich wie beim erjten 
Anblick jene Komik, wirkte beim Geſpräch ein Ausdruck 
großer Seelengüte in Aug’ und Stimme des Schotten, und 
jeine Rebe, vielfältig unferen Anſchauungen wiberjtrebent, 
machte unbeſchadet mancher jchwer auszugleichender Wider: 
Iprüche uns den Eindrud herzlichjter Nechtichaffenheit. Con: 
jervativ, wie er fagte, von Gejinnung — und er jchien 
etwa ein Landedelmann, vielleicht jogar ein vornehmer — 
hatte ev doch, vermutlich in London, jich in Garibaldi ver- 
gafft, allerdings könne er des italienischen Freiheitsmannes 
Richtung nicht Toben, aber deſſen perjönliche Liebenswürdig⸗ 
keit ſei unwiberftehlih. Dem Papſt wollte ter Schotte nicht 
aufwarten; gern hätte er zwar bemfelben als einem Sou- 
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verän die Hand gefüßt, fo lang er fein Land befaß; feit dem 
Verluft des Kirchentaates fei der Papft nur mehr Ober: 
haupt ter Fatholifchen Kirche und ihm als Proteftanten 
ziceme fomit jene Huldigungsbezeugung nicht mehr; ja er 
finde, daß viele feiner Glaubensgenoſſen fih und ihrem Bes 
fenntnijfe hierin vergeben. Wir meinten zwar, ver Papfl 
ſei fo gut noch Souverän als die ungerecht vertriebenen Könige 
von Neapel, Hannover u. |. w. und es jei nun erft recht 
an ber Zeit, ihm bie hiefür gebührende Hulbigung zu bringen, 
aber wir wußten die redliche Meinung des guten Schotten 
zu ehren. 

Als uns endlich die Miethfutfche wieder nach Giarkini 
zurückführte, da trabte auch die Schweizergejellfichaft Lujtig 
hinab, die Kinder und jungen Leute Fürzere Pfade zwijchen 
ven langen Windungen der Straße ſuchend, die Gejebteren 
theilaweis reitend, theilweis zu Fuß vor und hinter uns 
drein. Im Stationshaufe famen wir doch noch mit einem 
jungen Frauchen aus jener Gejellichaft in’! Geſpräch, einer 
Norddeutſchen, an einen Schweizer verheirathet; welch’ eigen: 
thümliche Sache mag das feyn, aus norddeutſchem Mädchen: 
thbum mit Einem Schlag in die Ehfraufhaft nach Meſſina 
verpflanzt zu werden! — Ein Bettelbube, dem der Schalt 
aus den Fläylich verzogenen Mienen ſah, warb aus dem 
Wartzimmer weggejchnauzt; als er durch eine Fenſterlücke 
herein mich wieder anbetteln wollte, Fanı ich ihm zuvor und 
jtredte mit einem Jammerantlig die eigene Hand ihm almefen: 
heiſchend hin; er lachte Iuftig und gab Ruhe. Spaß ver: 
jtehen fie. 

Die herrliche Fahrt bis Mejjina warb uns etwas 
verfümmert durch die ſtarke Bejetung des Wagens, welche 
den freien Ausblick nach beiden Seiten hemmte. Reizte au 
unferer Rechten das Meer mit feinen ftet3 neu bewunderten 
leuchtenden Blau und feinen phantaſtiſchen Cyklopenfelſen 
den Blick, jo feljelten ihn Links die breiten Schluchtenthäfer, 
die vom Gebirge des Aetna und feiner Ausläufer mit und 
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ohne Flußrinnfale zwiſchen den Rücken dieſer Vorberge ſich 
zum Ufer herabſenken. Leider entzog auch die bald ein⸗ 
brechende Dämmerung uns bie vielleicht ſchönſten Theile des 
Wegs. Dazwiſchen verkürzte uns die Zeit ein junger Pul⸗ 
cinella von Meſſineſen, der mit Geſellſchaft im Wagen Platz 
genommen; ſeine Späße waren nicht geiſtreich, aber die ſüd⸗ 
lich zappelnde Luſtigkeit des jechzehnjährigen Herrchens er⸗ 
götzte uns. Bald hatte er auch mit uns angebunden und 
ſetzte uns feine Tagesordnung auseinander; täglicher Anfang 
ſehr langes Zubettliegen, übrige Theile ſämmtlich Abwand⸗ 
lungen des Zeitwortes Faullenzen. Auf ſeiner Mutter 
Geſicht las ich jenes geduldigergebene Wohlgefallen, daran 
ſich die Mütter ſolch überſchäumend lebhafter Söhne ge⸗ 
wöhnen. Manches halblaut im raſcheſten Dialett den Ge⸗ 
fährten zugeflüſterte Wort blieb uns unverſtändlich. Sollten 
wir ſelber das Ziel ſeiner Späße bilden? Sträflicher Frevel! 
Welche Freude darum, als er deutſch zu plappern ſich ges 
berdete und durch Zufall Worte zuſammenknetete, die er bei 
Kenntniß ihrer Bedeutung ſicherlich nicht geſprochen hätte — 
welche Freude, ihm unter Gelächter zu betheuern, gefährlich 
ſei es, in unbekannten Sprachen zu reden! Einen Augen⸗ 
blick ſtutzte das Papageichen, dann beutelte es ſich und hub 
guter Dinge ſeine Späße von neuem an, bis wir auf dem 
Bahnhof von Meſſina auseinanderſtoben. 

In dem großen Gaſthof Vittoria feierten wir ein er⸗ 
freuliches Wiederſehen mit unſeren aus Palermo hieher 
ſpedirten Koffern. Eine eilftägige Reiſe durch Sicilien mit 
Handſäcken, wenn auch wohlgefüllten, laͤßt die Kleidung an 
Schönheit genügend erbleichen, um ſich nad) Erneuerung zu 
jeynen. Und daß wir in einem als jv unzuverläjiig ges 
Ihilderten Lande nicht ohne leiſe Sorge von unjerem Hab 
und Gut und getrennt hatten, das Eonnte und, joweit wir 
Angehörige des ſchwaͤcheren, auf Bub une Zand betrachten 
Geſchlechtes waren, billiger Weije Niemand verargen. 

Den nächjten Morgen widmeten wir einem Ausflug im 
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Magen nach dem Faro. Vorüber an reizend und reinfid 
ausjehenden Lanthäufern, theilweife Schmweizern und Deut 
ſchen gehörig, fuhren wir durch ein antikes tempelartiges 
Thor, ſahen in ein paar falzige Binnenfeen die Filcer 
waten und gelangten bis dahin, wo wir felber ausjteigend 
zwar nicht im Wafjer, aber im tiefen feinen Sande zu waten 
hatten, weil das Fahren -fchier unmöglihd war. Wir ar 
beiteten uns zum Leuchtthurme hindurch. Der wachthabente 
Offizier, ein Piemontefe, Fam eilig herbei, die Fremden zu 
befichtigen; er mag Langmeile genug ausjtehen auf feinem 
Poſten; denn von einer und berjelben ob auch nod fe 
ſchönen Ausſicht nährt fih tie Unterhaltung allzu wenig. 
Uns aber verfolgte auch hier jener Mittagsduft, dem wir 
bei unferer beeilten Reife jo häufig nicht auszumeichen ver 
mochten, und in Folge deſſen war der Eindruck des berühmten 
Punktes mir ein verhältnißmäßig geringer. Kinder, fchon 
gewohnt in ſolcher Weife auf das weiche Herz der Fremden, 
insbefontere ter thierliebenten Deutichen zu fiindigen, boten 
und zwei reizende gefangene Böyelchen zum Loskauf an. Wir 
Schalten und thaten doch ihren Willen, wenngleich bie Thier: 
hen vielleicht jchen den nächſten Tay wieder eingefangen 
waren. Dod gaben wir jie erſt frei, al8 wir uns von ben 
jungen Quälgeijtern eine Strede fahrend entfernt hatten. 
Die Vögel fchienen ver Geftalt nach Schwalben, aber von 
jo wunberbarer, leuchtend ftahlblauer Farbe, wie wir folde 
nie zuvor gejehen. Denn als ächte und obenprein kurz: 
fichtige Stabtfinder hatten wir nie ein Schwälblein in 
Händen gehalten und Tieblost, und war ung ihre Uniform, 
wenn ſie auf Telegraphenvrähten und Blitableitern ſich 
ſammelten, ober in ein Zimmer verirrt, rathlos und unbeils 
ftiftend darin herumfuhren, bis fie den Ausweg wieder ge 
funden, immer ſchwarz und weiß erichienen; wir mußten 
nah Meſſina reifen, um in diefem Stüd die naturgefchichte 
liche Kenntnig des nächſten beiten deutſchen Bauernkindes 
zu erlernen. Eines entſchwebte ſchnell und freudig; das 
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andere ſchien betäubt oder verlegt und wir dachten jchon 
daran, es in Pflege mit und nehmen zu müflen, als es, 
durch Wafjerbegießungen erfriſcht, plöglich emporfuhr und 
mit unjeren guten Wuͤnſchen in’s Blaue flog. Ich glaube, 
da wir am Nahmittag im Fortſchiffen doch wieder ganz 
nah am Faro vorüberfamen, hätten wir, ftatt ihm zu bes 
ſuchen, befjer gethan, eine der als Ausfichtspunfte empfohlenen 
Höhen zu erklimmen. Nunmehr aber fehlte uns tie Zeit und 
wir jtiegen unr zu einer Kirche hinauf, wo zwifchen Meer 
und Berg geflemmt, die Stabt an legterem fich emporbrängt. 
Sehenswerth erwies fih uns aud bei raſchem Beſuche ver 
Dom; dann eilten wir zum Gafthof zurück, und von da 
nach eigenommenem Gabelfrühſtück dem Hafen zu, dort Abs 
ſchied zu nehmen von Meifina nicht nur, fondern von ganz 
Sicilien. 

Die Ausfahrt war ſchön; auf dem Schiff fanden wir 
verjchiedene Neifende, mit denen wir ſchon mehrmals zu⸗ 
fammengetroffen waren; auf dem Ded wurde geplautert. 
Steif und ſtumm bewegte fih unter und Pafjagieren auch 
ein übellaunig ausjehenter ältlicher Britte umher, deſſen 
hochadliger wohlbekannter Familienname und Titel auf feinem 
Koffer zu lejen jtund, und ſprach mit Niemand als mit 
feinem Gourier und dem Gapitän. Die Mahlzeit berief uns 
in den Salon hinab. Aus ven nebenanliegenven Cabinen 
drang manchmal einer jener unbefchreiblihen, aus ber Tiefe 
der Seele geholten gurgelnden, gluckſenden Jammertöne, wie 
das Schiff fie tagtäglich an feine Wände fhlagen hört. „Da 
fingen wieber Einige“, fagte herzlos cin norddeutſchen Junker. 
Auf zwei langen feſten gepolfterten Bänten, einen cbenfals 
feiten Tiſch entlang nahm die Geſellſchaft ſich gegenfeitig in 
die Klemme. Auch Seine Lordſchaft ſteckte mitten unter uns. 
Unfer Freund und Anführer, deſſen Aeußeres den Gentleman 
zum mindeſten cbenjo beutfich verriet) wie das unſeres er- 
lauchten Tifchgenoifen, nahın fi in hriftlicher und lands⸗ 
mannſchaftlicher Nächitenliebe heraus, venjelben ob Gefahr 
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ter Seekrankbeit ver Oliven au warnen, bie, in etwas amt 
teutiaem Tele ſchwimmeund, tes crien Herrn Gelülten zu 
erregen ichienen. Gin kurzes Knurren une vie Abladung te 
halben Schüiielgens auf ten Zeller Zr. Lerdichaft war bie 
auötrudsrelle Antwert an den Verwegenen. Dech tas lm 
beil ichreiter jchnel. Nech heut iſt ten Zuſchauern bie Be 
bentizfeit ritbielbaft, mit welcher in ſe beengier Lage Scue 
Herrlichkeit beice allereings nicht tebr gretzen Beine über tie 
hohe Ziglehne tes Kanapee's zu werfen und in teine Cabine 
zu entjtürzen im Stande war. O! Wenn idhen auf en 
turzes jtolzes Knurren, auf das gierig trogiae Verſchlinzen 
etlicher Oliven in anrüchigem Tel jo raſche Nemeſis er 
felgte ... welche Moral vermag in te ereignißſchwerer Zeit. 
wie die unſere, der Leſer hieraus zu zieben!... 

Im Abeneichinmer betrachteten wir die rötblichblauz, 
dũſter aus tem Meer ji bebente Felſenkuppe des Strom: 
beli. Sie ſtimmte zu ver Ichauerlicden Erzählung, wie Ans 
gelicht8 einer ganzen Schiffsmannichaft der Teufel im ſicht⸗ 
barır Geltalt einen eb jeiner Bösartigkeit berüchtigten Ca: 
pitän durch die Luft herbeigeführt und, in ven Schlund bes 
Kraters hinabfahrene, mit fich gerilien babe. — Gern bätte 
ich tie Dänmmerftunte auf dem Meer genoſſen; doch wearen 
bie Nedereien eined Mitreiſenden nur allzu begründet. Seit 
jam! Id hatte Niemanren angefnurt und von dem als 
trefilich gerühmten Mahle nur etliche Köffel Suppe genoſſen; 
aber hienieren muß ter Unjchuldige mit dem Schultigen leiden. 
Es ijt mir nicht erinnerlich, ob zuerjt die ſiciliſche KRüfte aus 
unſerem Gejichtstreis oter ich unter Ded verſank. So viele 
gute Laune aber blieb mir noch in meinem immerhin er: 
träglichen Elend, day ich ein bayeriſches vierzeiliges „Trug: 
lied" auf jenen Weder vichtete und durch B., welche mit 
ſchweſterlichem, wenn auch lüchelntem Mitleid mich bejuchte, 
ihm vermelven liep. 


Mit feine blauen Glaaeln der, 
Was fchaugt jeg der fo fürnehm her! 
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Bald wird er daafi (Hleinlaut), kimbt er dro; 
Nah (dann) rufſt mih, gelt, nah fchaug ihn o. 

Der friihe Morgenwind des nächſten Tages blies er- 
quickend in manch ein bleiches Angeſicht und nachläffig ges 
ordnete Haar; die Gequälteften freilich jah man nicht; 
denn kaum eingejchifft, verjchwinden fie und tauchen als die 
legten auf, wenn die Anderen das Schiff ſchon verlaſſen. 
Wer aber einiyermapen wandeln fonnte, ſuchte bie reine 
Seeluft, die ihn auch jicher gejtärkt hätte, wäre fie im Bes 
reich des Schiffes zu haben gewejen; aber ta war Alles nur 
Tabafwolfe. Wenn je, jo tritt bei folcher Gelegenheit ber 
Egoismus, der in dieſem Vergnügen des Rauchens Tiegt, 
zu Zug. 

Capri ſtieg auf, der Golf von Neapel breitete jich aus, 
Sicilien (ag nun wirflih nach Raum und Zeit hinter uns, 
der lebentige Wunſch eimes greijen, aber noch in feuriger 
Theilnahme erregbaren gütigen Vaters war erfüllt: Wir 
hatten, wenn auch im Flug, das jchönfte Land feiner Jugend⸗ 
und Reifeerinnerungen geſchaut. 


Du halt, o Xefer, aus diefen Mittheilungen wenig Neues, 
geſchweige Wichtiges erfahren, was du aber erfuhreft, waren 
mitunter Dinge, die dich zur Frage berechtigen mochten, warum 
ic) Andere mit jo mangelhaften Berichten behellige. Denn wenn 
wir fehr raſch gereist jind, wenn id) nur wenig der italienischen 
Sprache kundig war und wenn ich ob Uebermübung Fein Tages 
budy geführt, jontern zur Auffrischung meines Gebächtnifjes 
nur flüchtig geſchriebene Briefe bejige, befüllt mich billig die 
Furcht, auch manches Schiefe und Unrichtige vorgebracht zu 
haben. Aber was willjt tu? Dachte ich denn nur im Traume 
daran, mit jo leichter Waare vor das Publikum zu treten? 
Und nun gar vor das Publifum der vornehmen gelben Blätter! 
Aber Herr Franz Binder wußte mir den Verſuch jo lockend, 
jo appetitlicdy darzuftellen, daß ich nicht zu widerſtehen vers 
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mochte und biefe Aufzeichnungen begann. Un wen trifft 
nun bie Verantwortung, wenn nicht den verantwortlichen 
Redakteur? 


LIV. 


Bon zweierlei pädagogiichen Verſammluungen 
und ihrer Bedeutung. 


Bekanntlich tagte zu München in der Zeit des 20. kis 
23. Auguſt d. Irs. die fünfte Hauptverfammlung des 
„bayeriſchen Lehrervereins“. Wenige Tage darnach (2. bis 
5. September) fand die erſte Generalverſammlung des „ka⸗ 
tholifch pädagogischen Vereins“ — von da ab „Fatholiicher 
Erziehungsverein® ji) nennend — zu Dettelbady im ter 
Nähe Würzburgs jtatt. Nach ven Angaben der öffentlichen 
Blätter betbeiligten jich an der erftgenannten Verfammlung 
bei 2500 Mitglieder des Vereins (einige Blätter ftellen jie 
auf nahezu 3000); an ver leßtgenannten nahmen bei 700 
Antheil. Die Mitglieder des „katholiſchen Erziehungsvereins“ 
bürften jich auf 1200 belaufen; vie des „allgemeinen bayerischen 
Lehrervereins“ beziffern ſich nad) den in ber legten Vereins: 
verſammlung gegebenen Auffchlüffen auf 9850, worunter 2937 
dem wirflidhen Lehrerjtande nicht angehören. Nach der mini: 
fteriellerfeits dem jeinerzeitigen „bayeriſchen Schulgejeßent: 
wurfe“ angefügten „Statiftif” von 1865,66 (ob inzwiſchen 
eine neuere erichienen, ift mir nicht befannt) beträgt die 
Geſammtzahl aller bayeriſchen Xehrer 9062. Demgemäß 
ſtünden dem leßtgenannten Vereine zur Stunde noch (oder 
bloß?) 2149 wirkliche Lehrer ferne. 
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„Zahlen jprechen”, jagt man fo gerne in unferer Zeit 
und Niemand wird läugnen, daß in biefer Hinficht der „ka⸗ 
tholifche Erziehungsverein” und feine erite Generalverfamme 
lung nicht entfernt fich mit dem „allgemeinen bayerifchen 
Lehrerverein“ und jeiner fünften Hauptverfanmlung mejjen 
kann. Und doch enticheiden die bloßen Zahlen, jo hoch oder 
niedrig jie an ji auch ſeyn mögen, noch nicht Allee. Das 
in Jolchen Bereinen und Verſammlungen zunächſt und haupt: 
ſächlich Entjcheidende ijt der in ihnen herrſchende Geift, bie 
Principien, die jich da geltend machen, vie auf ihnen be- 
ruhenden, von ihnen infpirirten Beitrebungen. 

Hierin gehen die beiden Vereine und ihre jüngjt ge— 
pflogenen Verſammlungen weit, jehr weit auseinander; ja, fie 
jind ſich gerade in der Hauptſache contradiftorisch entgegen⸗ 
gelegt. Nicht zwar vücjichtlich ter Ziele, die jie fich ges 
ſteckt haben. Beide Vereine und tem entjprechenn ihre zeit= 
weiligen Verſammlungen bezweden in perjönlicher Hinficht 
bie Förderung der ihnen am nächjten liegenden Standesin- 
terejjen, in fachlicher Hinſicht Die des öffentlichen Unterrichts- 
und Erzichungswejens, jo weit bafjelbe innerhalb des Rah⸗ 
mens ter „Elementar- oder Volksſchule“ ſich zu bewegen 
hat. Treffen fie nun auch rückſichtlich des einen Zieles 
„Förderung der Standesinterejjen” zujammen, jo weichen fie 
doch in Verfolg des andern Zieles injoweit grundweſentlich 
von einander ab, als jie dabei von ganz entgegenjtehenden 
Brincipien ausgehen und folgerichtig zu ebenjo entgegen= 
ſtehenden Beitrebungen auf dem inneren, geijtigen Boden des 
Boltsfchulwejens gelangen; mit Einem Worte: die Förderung 
des Volksſchulweſens ijt das Endziel ver beiten Vereine, aber 
ver geijtige Inhalt, mit dem ſie e8 füllen wollen, fteht 
ſich dinmetral entgegen. Diejer ijt aber gerade die Haupts 
lache, ber tiefinnerfte Kern, und hierin tivergiren beide fo 
fehr, daß fie als „feindliches Brüberpaar“ wohl noch mund) 
eine Zeit ſich geyenüberjtehen werden. 

Wären nun beide Vereine von der Beichaffenheit ſo 
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mancher anderen, die ebenjo gut nicht eriftiren fönnten, ohne 
daß dem öffentlichen Leben dadurch irgendwie ein Schaden 
oder Augen zu Theil würde: jo fünnte man über fie geruhs 
lich Ichweigen. Aber die in Rede jtehenden Vereine und ikre 
jüngſten Verſammlungen haben durch die Tragweite ihrer 
aufzeitellten Principien eine gewilfe höhere Bedeutung, fie 
greifen ebenſo fehr in unſer religiöfes als ſociales Leben 
ein, jo daß fie eine nähere Beſprechung aud) in biefen Blät— 
tern ſehr wohl verdienen. 

Beide Vereine verdanfen ihr Entjtehen wie ihr Beiteben 
einem gejhichtlichen Entwicklungsprozeſſe. Man würde 
fi) nämlich ſehr täufchen, wollte man ſie als das bloße 
Produkt einer eben herrichenven Zeitlaune (wenn dieß Wort 
erlaubt ijt) betrachten ; vielmehr iſt die Frage: welches bie 
rechie Lehre von der Erziehung des Menjchen fei? ihre Ges 
burtsitätte. 

War Pidagogif, d. i. die Lehre von der Erzichung 
des Menjchen fchon im grauen Alterthume befannt, fo bat 
die erziehungs- und erlöfungsberürftige Menſchheit doch erit 
in der Berjon Jeſu Ehrijti Alles erhalten, was ſie bedurfte. 
Er war, ijt und wird ewig bleiben das höchite, erhabenite und 
unerreihbare Ideal des Menſchen und feines Geſchlechtes. Aber 
in hm wurde gleichzeitig auch Alles gegeben, was möglich 
macht, daß ter Erdgeborne das Ziel erreiche, zu dem ber 
menſchgewordene Sohn Gottes wierer ten Pfad und Auf 
gang eröffnet bat. Und fo ift in Ihm und bem Eintritt 
feines Werfes und feiner Lehre in bie Welt bie rechte Lehre 
von ter Erziehung des Menjchen, weil aud das geeiynete 
und allein wirkſame Mittel dazu gegeben worden und zwar 
für immer und ewig. 

Dieß war auch der leitende Grundgedanke ber privaten 
und öffentlichen Erziehung bis zu Eintritt jener unglück⸗ 
jeligen Glaubensipaltung, welche in ihrem Verlaufe auch 
das Gebiet der Pädagogik berührte. Die neue Kirche ent: 
wicelte nämlih in dieſem Betreffe je länger deſto mehr 
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eine immenfe Thätigkeit. Es begreift fich das fehr leicht, 
wenn man bebenft, daß es hier galt den neuen Glauben zu 
begründen und rüdjichtlicd feiner Zukunft ficher zu itellen, 
was doch ſicherlich am erfelgreichften durch die Schulen ge 
ſchehen konnte. Die „alte Kirche” dagegen hatte nad) ven 
einmal gegebenen Verhältniffen vorerft nur zu jorgen ihren 
Nachwuchs im alten Glauben zu erhalten. So konnte fie 
ſich ſelbſtverſtändlich vorerſt nicht ſonderlich einläßlich mit 
ber Erziehungsfunde befaſſen. Dieſe wurde um fo lebhafter 
auf der andern Seite betrieben. Bald aber gerieth jie in die 
Hände der „Wifienfchaft*, d. h. nicht mehr fo faſt Pädagogen 
von Fach waren ihre Bearbeiter geworden, ale vielmehr bie 
eigentlichen „Gelehrten“, welche im Laufe ver Zeit die Schule 
immer mehr dem Chriftenthum umd der Kirche entfrembeten. 
Das konnte nun nicht ohne wohlthätigen Rückſchlag auf die 
Katholiken bleiben, infoferne fie dadurch genöthiget waren, 
die chriſt lichen Erzichungsgrundfüge deſto nachdruckſamer 
und in wiſſenſchaftlicher Form zu verfechten. 

So ſtanden ſich ſchon zu Anfaug dieſes Jahrhunderts 
zwei Richtungen gegenüber: die eine verfocht die Erziehung 
des Menfchen auf der Grundlage des vernünftigen Denkens 
mit Ausihluß des Einflujjes der pojitiven Religion auf das 
Erziehungsgeihäft; die andere hält fejt an ihr als der einzig 
ſicheren und wirtſamen Grundlage aller und jeder Erziehung. 

Diefer Gegenfag war fange Zeit ein latenter neblieben. 
Die Eonfeflion hatte ihre „confefjionelle Schule”. Sie war 
gewäprleiftet durch feierliche Staatsverträge wie burd eine 
Langjährige Praris, und fo machte fi der obige Gegenjag 
faſt durchgängig nicht im Leben, deſto mehr aber in ber 
päragogiigen Wiſſenſchaft bemerkbar. Die große Majje war 
hievon jo viel wie nicht berührt. Man lich die Herren Päras 
gonen ſich weidlich ftreiten und ging feiner Wege. Nur eins 
mal — im Drang» und Sturmjahr 1848 — made ſich 
ter Gegenſatz praftijch bemerkbar, injoferne das weiland 
Franffurter Parlament in die Grundrechte das Princip von 
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der „confellionslofen Schule” aufnahm. Doch das Parla⸗ 
ment fcheiterte an ber doftrinären Profeflorens und Advo⸗ 
fatenweisheit ebenſo gut, als an dem Widerwillen ber durch 
Hülfe der Kirche ſich allmählig wieder ermannenven Re⸗ 
gierungen ; die Grundrechte wanderten in ben — Papierkorb 
und damit auch das Princip der confejlionslojen Schule als 
ber intendirten Form der künftigen „deutſchen Boltsichule“ 
in ausſchließlicher Stuatsregie. 

Inzwiſchen aber begann es unter dem Lehreritande zu 
gähren. Seine materielle Lage war vielfach nicht bloß eine 
unerquicliche, jondern geradezu unleidliche geworden, nament— 
lich in der Richtung auf die jo tief greifende Verſorgungs⸗ 
frage für den Fall perjönlicher Dienjtuntanglichfeit wie für 
den Kal von Hinterlaffung verwaister Wittwen und Kinter. 
War es nun zunächſt diefer Umjtand, der die Lehrerichaft 
veranlapte fih ernſtlichſt um die Mittel zur Verbejjerung 
ihrer zeitlichen Lage umzuſehen, und brachte ſie dieſe gemein: 
ſame Noth ſich allmählig näher, daß fie, von der Macht der 
Bereinigung überzeugt, aus ihrer feitherigen vielfachen ser: 
iplitterung berauetraten, jo haben dazu auch noch anzer: 
weitige Momente mitgewirkt, die vornehmlich im Zuſammen⸗ 
hange mit den durch die veränderten Zeitverhältniffe ges 
fteigerten Forderungen ftanden, welche an Lehrer und Schule 
geitellt wurden und ſonach fi) hauptſächlich auf dem püba- 
gogiſchen Boden bewegten. 

Was nun zunäcit den bayerijchen Lehrerſtand anbelangt, 
jo begann er — wenn mid mein Gedächtniß nicht trügt — 
zu Anfang der 60ger Jahre im Vereinswege jich enger zu 
verbinden und gegen Ende des J. 1864 erichien die „Dent: 
Schrift des bayerifchen Lehrervereins“ öffentlih im Drude. 
Diefelbe ftellte ſowohl im perjönlicher wie ſtreng ſachlicher 
Hinficht genau formulirte Grundſäatze als leitende Norm für 
die in Ausjicht geftellte Organijation der bayeriichen Volks⸗ 
ſchule auf und kann fomit mit vollem Rechte als das „Pro: 
gramm“ des bayerijchen Lehrerjtandes bezeichnet werden. Eine 
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der Folgen deſſelben, ſoweit fe zunächſt in das Gebiet des 
damit bethätigten Vereinslebens fielen, waren bie regelmäßig 
wieberfehrenden Generals oder Hauptverfammlungen. Seit 
Beftehen des befagten Vereins find ihrer fünfe gehalten 
worden, wovon bie legte zu München gegen Ende Auguft’s 
ftattfand. 

Neben viefem „allgemeinen bayerifchen Lehrerverein“ und 
unabhängig von ihm conftitwirte ſich aber nad etlichen 
Jahren ein anderer, zweiter, der „tatholiſch pädagogiſche 
Verein“. Diefer lehnte ſich in den eriteren Jahren feines 
Beſtehens an die „Eatholifchen Generalverfammlungen Deutſch⸗ 
fans“ an, da er bei feiner anfünplich geringen Mitglieder⸗ 
zahl nicht felbitftändig auftreten konnte. Erſt im heurigen 
Jahre hielt der Verein, wie oben angegeben, feine erite Haupt⸗ 
verfammlung. Sein Entftehen verdanfte er, auffallend genug! 
dem „allgemeinen bayerifchen Lehrerverein“. Wie das ges 
Tonmen, wird ein Bli auf bie innere Gefhichte des letzteren 
darthun. 

Das Programm von 1864 erlitt, wie ſich Ihre Leſer 
ſicher noch erinnern werten, gleich nach feinem Erſcheinen 
die verſchiedenſten Beurtheilungen. Es fanden zwar darin 
nicht bloß katholiſche, ſondern auch proteſtantiſche Stimmen 
mand „ein Haar“. Daß aber gleichzeitig gerade die Vers 
treter und Verfechter der fortgefchrittenen „morernen Päda- 
gogit und Schule” von dem ganzen Opus nicht ſonderlich 
erbaut waren, vielmehr meinten „das Ding fei noch viel zu 
zahm“, beweist eben, daß das Progranım im großen Ganzen 
noch immer jenen leitenden Principien Rechnung trug, welche 
bis dahin die Grundlage des BVoltsfchulerziehungs: und 
Unterrichtoweſens gebilvet hatten. So lan denn daſſelbe 
noch ziemlic weit ab vom pädagogijhen Radikalismus wie 
Rationaliomus. 

Inzwiſchen conſolidirte fi) der Verein nach zwei Rich— 
tungen hin immer mehr. Ginmal, indem er feine Vereins: 
grundfäge nach innen mit wachſender Energie fefthielt, uno 
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dann, indem er nach außen für bie Vereinszwecke auch aud 
der Reihe von Nichtlehrern Theilnehmer und Förderer zu 
gewinnen jtrebte. Bin ich num nicht völlig im Irrthume, jo 
wurden in leßterer Hinjicht dem Vereine weit mehr politifche 
als pädagogische Elemente eingefügt. Ob hieran alle Lehrer 
als folche, ſoweit fie Vereinsmitglieder waren, ein bejonderes 
Gefallen hatten, ftebt dahin. Wenigftens verlautete, daß 
mancher derjelben mit deßfallſigen Bedenken nicht Hinter dem 
Berge gehalten habe. Doch dem fei wie ihm wolle: ver 
Verein wuchs und erjtarkte mit jedem Jahre mehr. Die per: 
fünlichen Stanvesintereflen in Form der Frage nach Ge— 
haltsaufbefjerung, der Lage der Lehrerwittwen und Waiſen 
u. dgl. gingen fichtlid einer gedeihlihen Löſung entgegen. 
Der Verein betheiligte ſich durch Delegirte an ven allae 
meinen deutfchen Xehrertagen, an denen in Oeſterreich u. ſ. w., 
wie er jelbjt in jeinen nur einmal (durch den Krieg von 
1870) unterbrochenen Hauptverfammlungen von feinem Ge: 
beihen Zeugniß ablegen fonnte. Inzwiſchen aber gewann 
jenes pädagogijche Element immer mehr Raum, das zu den 
im alten Programm von 1864 aufgejtellten Principien nicht 
recht mehr pajjen wollte. Das war auch Jenen allmählig Elar 
geworben, welche ven herrſchenden Geift des Vereins und feine 
leitenden Grundgedanken aus dem Vereinsorgane, der „bayeris 
chen Lehrerzeitung”, fich zurecht zu legen bemüht waren. Sie 
Eonnten fich nicht verhehlen, day in dem Organ immer deut⸗ 
licher ein gegen die Kirche und ihre geſetzlichen Vertreter 
feindfeliger Geijt und ebenjo die — moderne Pädagogik oben: 
auf kamen. 

Der Rückſchlag konnte nicht ausbleiben. Man fragte 
fich mit Recht: wohin das führen fole? Man fand, um 
gewiß nicht ohne die vollite Berechtigung, daß folcherweije 
die „Volksſchule“ in Bahnen gelenft zu werben drohe, wohin 
fie zu führen der Verein von allen denen fein Mandat hatte, 
welche in eriter Reihe die Schule unterhalten müſſen, und 
das iſt das noch gläubige chrijtliche Volk in feiner über: 
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wiegenden Mehrheit. Daß das bejagte Vereinsorgan bie tief 
innerjte Gefinnung des geſammten Lehrerſtandes, ſoweit 
er dem Vereine angehört, vepräjentiven follte, das glaubte 
fein Denfender und glaubt e8 auch heute noch feiner, der 
jemals Gelegenheit hatte eine größere Anzahl verjelben per- 
\önlih und näher fennen zu lernen. — So legte ſich den 
Katholiken je Länger deſto mehr der Gedanke nahe, einen 
eigenen Verein zu gründen, nicht um jo ein Paroli zu 
bieten, jondern vielmehr um die katholiſchen Erziehungs: 
grundfüge in Anſehung des wachſenden Gegenſatzes mit ver> 
einten Kräften um jo nachbrudjanmer zu vertheidigen. 

Solcherweiſe entjtand nad) den mehr äußern Grünven 
betrachtet „der katholiſch paädagogiſche Verein“. Er war das 
Produft der Notbwehr. Man hat jeinerzeit über ihn mit 
mantcherlet harten und fchimpflichen Worten geurtheilt, nas 
mentlid) feinen Hauptbegründer, Herrn Lehrer Ludwig 
Auer, wit Berbächtigungen aller Art, die felbjt bis zur 
Verläumdung ſich erweiterten, übel behandelt *); aber ber 
Verein ift nunmehr in den Hauptbeweggründen feines Ent: 
wie Beitehens jattjam gerechtfertiget. Die fünfte Hauptver- 
ſammlung des bayeriichen Xehrervereind hat hiezu das aus: 
giebigfte Beweismaterial geliefert. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde namlich das urfprüngliche Programm von 1864 nicht 
bloß gänzlich verlajfen, ſondern ein diametral entgegengejeßtes 
an vejlen Stelle gebracht. Es dürfte ji) ver Mühe lohnen, 
dieß durch einen kurzen Rückblick auf das bejagte urſprüng— 
lihe Programm zu begründen. 

Was in vielem Prograͤmm als Anklang an „pädagogi⸗ 
ſchen Radikalismus“ gelten konnte, war hauptjüchlich die 
Erörterung über die Frage von der „Schulleitung und Schul: 
aufſicht“ und zwar vornehmlich in ver Richtung auf die 
„Lokalinſpektion“. So wie dieſe bis dahin in Bayern be> 


*) Und zwar gerade von Seite des — Hauptausichufles deso bayeriichen 
Lehrervereing ! 
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ftand und noch bis jeßt beſteht, war und ift fie nur ber 
Mandatar des „Staates”, ber jeit langem die Aufjicht und 
Leitung des geſammten Volksſchulweſens an jich genommen 
hatte. Für die Kirche und beziehungsweife ihre gejeßlichen 
Bertreter war jie aber in der einmal beftehenvden Form 
gleichzeitig der concrete Ausdruck und damit die Bürgfchait 
für ihr Mitanreht auf die Schule. Indem aber das 
Programm unter Befürwortung der Nothwendigkeit der Auf: 
hebung der Lokalinſpektion für die ungeichmälerte Fortdauer 
diejes eben bejagten Veitanrechtes auf die Schule keinerlei 
anderweitige Form vier Modalität aufitellte oder vielleicht 
eine ſolche gar nicht anfzujtelen wußte, mochte jich bei 
Manchem ver Gedanke nahe legen, man habe es hier offen: 
bar mit einer verftecten zwar, aber darum nicht minder 
tirchenfeindlihen Tendenz und zwar mit jener leibhaften ber 
„moternen Pädagogik” zu thun, welche befanntlich principiell 
von der Kirche ala jolcher in ver Schule nichts willen will. 
Darum war dieß auc ter PBunft, der am meiſten Anſtoß 
erregte. Aber, ohne ungerecht zu jeyn, darf nicht außer Acht 
gelaffen werden, daß das Programm von 1864 Seite 41 
ausdrücklich ertlärt „weder einer jtrenyen, gerechten, zeit: 
und zwecdmäßigen Aufjiht überhaupt, noch insbeſondere 
einer Auſſicht von Seite des geiftlichen Standes” jidy ent⸗ 
ziehen zu wollen; dag „nach wie vor ein Geijtlicher zum 
Diſtriktoſchulinſpektor und der Ortsgeijtliche als Vorſitzender 
der Ortsjchulpflege gewünfcht werde”, und jonady ver in 
biefer Hinficht eingenonmene Standpunkt von damals noch 
fehr entfernt lag von dem in derſelben Richtung jünyjt zu 
München vertretenen Stanppunft, wobei ſich überdieß noch 
in Ausprudsformen ergangen wurde, die ber „Wirze die 
Geiſtes“ zu fehr entbehren, um fie in dieſen Blättern ber 
Aufzeichnung und damit der Erhaltung zu Nug und Frommen 
fünftiger Geſchlechter würdig zu erachten. 

In anceren jehr wejentlichen Stüden dagegen ſprach 
ih das Programm jo correft als möglich aus. So z. B. 
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läßt es ſich (S. 26) rückſichtlich des „Lehrinhaltes der Ele⸗ 
mentarſchule“ folgendermaßen vernehmen: „Die Unterrichts⸗ 
gegenjtände der Elementarſchule, aljo den Lehrinhalt verjelben 
anlangend, jo gebührt in Anfehung bes Zweckes, das Kind 
frühzeitig auf das Endziel unſeres Dafeyns, auf das höhere 
Leben in ber Gemeinschaft Gottes hinzuleiten, feiner ganzen 
Lebensrichtung bie Weihe des Göttlichen zu geben, es ba= 
durch in die fittliche Welt einzuführen, ihm fefte auf ber 
aottgeoffenbarten Wahrheit ruhende Grundſätze zur Ausge⸗ 
jtaltung feines inneren Lebens wie zur richtigen Erfaſſung 
jeines VBerhältniffes zu Gott und feinen Nebenmenfchen eins 
zuprägen, ohne alle Frage dem NReligionsunterrichte mit 
biblifcher Gefchichte die erfte Stelle.* 

Offenbar ijt hiemit vie Volksſchule nicht bloß als eine 
Unterrichts s fondern auch ebenſo fehr und in eriter Reihe 
als Erziehungsanftalt auf chriſthicher Grundlage ge 
zeichnet. Und damit ja fein Zweifel obwalte, was jih das 
Broyranım darımter denfe, bat c3 dieſelbe genau als „bie 
gottgeoffenbarte Wahrheit” bezeichnet, als auf welcher allein 
bie feiten Grunpjäge für das höhere Leben in der Gemein: 
fchaft Gottes, dieſes Endzieles des menſchlichen Dafeyns, 
beruhen. Indem es jedann folcherweife feinen „Religions: 
begriff“ und damit das eigentliche Wejen bes intenbirten 
Religionsunterrichtes als den pofitiven \hlegtpin be: 
zeichnete, bat es ven vornherein alle Möglichkeit abge⸗ 
ichnitten, ihm den Vorwurf eines verwällerten, rationaliſtiſch 
gefärbten Relinionsbegriffes zu machen. Implicit hat es aber 
auch feitgeftellt, daß der gefammte übrige Lehrinhalt alfo der 
eigenilihe „Unterriht” in der Elementarſchule mit dieſen 
feften, auf der gottgeoffenbarten Wahrheit ruhenden Grund: 
ſätzen nicht colliviren dürfe, damit der große Endzweck „bas 
Kind frühzeitig auf das Endziel unferes Dafeyns hinzu: 
feiten® nicht vereitelt und jo wieder mniebergeriffen würde, 
was der „Reltgionsunterricht und bie biblifche Geichichte, dieſer 
Unterrichtsgegenftand an erjter Stelle” aufbauten. 
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Ganz conform hiemit und in Form eines Logiichen 
Gorollars hat darum das Programm (S. 30) die „aushilfe: 
weije Ertheilung tes Neligionsunterrichtes durch ven Lehrer“ 
gleichfalls feitgejtellt und dieß [peciel auch aus dem Grunde 
motivirt, „weil es dem (zeitweilig vielleicht verhinderten oder 
geichäftsüiberbürdeten) Geiftlidhen nad) feiner ganzen Stellung 
obliege, den erwachſenen Kirchengemeindegliebern die jüngeren 
nadızubilten.” Es hat jonad das Programm tie Volks— 
ſchule auh als Hülfsanftalt der Kirche anerfannt, 
ſonſt wäre e8 unerfindlich, wie es hätte die „theil» cover 
aushülfsweiſe“ Ertheilung des Neligionsunterrichtes und 
zwar des „confejjionellen“ durch ven Lehrer als eine ber 
wiünfchenswerthen Beitimmungen im „zu erlajlenten Schul 
geſetze“ bezeichnen können. 

Daß das mehrbeſagte Programm von der Grundans 
ſchauung bezüglih der Schule auch als einer Hülfsanftalt 
der Kirche geleitet war, bezeugt es ferner S. 6, woſelbſt es 
ih in folgender Weile ausjpridt: „Die Entjtehung der 
heutigen Tchulgemeindlichen Volksſchulen aus Kirchſchulen im 
engiten Sinne des Wortes, bat den erjtern bisher durch⸗ 
gängig den Charakter der Confefſionsſchulen aufyeprägt. 
Es möchte darum aus dieſer hiſtoriſchen Bajis abzuleiten 
feyn: dag den in einer Gemeinde zur Seit für vie ver: 
ſchiedenen Coufeſſionen errichteten gejonderten Schulen ber 
confeſſionelle Charakter belaſſen werde.” 

Das Programm geht ſogar noch um einen Schritt 
weiter, indem es in Miſchorten den in der Minderzahl befinn- 
lichen Confeſſionsverwandten, für den Fall daß fic noch feine 
eigene confeſſionelle Schule hätten, das Net vindicirt, 
unter Beobachtung der gejeglichen Cautelen „eine eigene 
Confeſſionsſchule“ begründen zu können, und die Grüntunz 
von „größeren Simultanſchulen“ ſpeciell auf den Fall res 
ſtringirt, daß in einer Schulgemeinde „mehrere gering fres 
quentirte Confeſſionsſchulen“ jich vorfünden. 

Die im Progranım herrjchente Grundanſchauung von 
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ber Volksſchule als einer „confeflionellen, auf dem pofitiven 
Chriſtenthum fußenden öffentlichen Unterrihts: und Er: 
ziehungsanftalt” findet darum ihren geeigneten Ausdruck auf 
Seite 3, wojelbft ſie principiell als die öffentliche Unterrichts- 
und Erziehungsanftalt bezeichnet wird, welche dem Staate 
und der Kirche ebenjomwohl als der Gemeinde zu 
dienen hat." Und das war ber Hauptjache nach noch immer 
bie rechte Lehre von der Erziehung des Menfchen durch die 
Volksſchule. 

Vergleicht man nun aber mit alle Dem was juͤngſt zu 
München proklamirt wurde, ſo ſieht ſich jeder chriſtlich—⸗ 
gläubige Schulmann zur ſchmerzlichen Frage gedrängt: welch 
tiefgreifende geiftige Wandlung ijt mit dem bayeriſchen Lehrer: 
verein innerhalb der kurzen Zeit von acht Jahren vor fich 
gegangen, daB er es über's Herz bringen konnte, auf ein- 
mal nicht bloß ganz untreu feinem urſprünglichen Pros 
gramm zu werden, ſondern unter Verläugnung aller vereinft 
aufgeftellten hriftlich «pädagogischen ErziehungssBrincipien 
die entgegengejeßtejten, die der „modernen Pädagogik“ zum 
Programm zu macen und dadurch in der „Entwidlung der 
Schule” um ein Jahrhundert zurüczugehen *)? 


2) Das iſt nicht zu viel, es iſt noch nicht einmal genug gefagt; 
denn das formale Princip diefer „Erziehungskunde“ ift das ber 
„Gntwidelung* des Menfchen ; aber ihr ganzes Wert ift bloß dieß 
@ine: fie empfüngt einen unentwidelten Naturmenfchen 
und gibt einen entwidelten Naturmenfhen zurüd, er 
mag nun viel verfländiger feyn, mag jebt ſehr viel wiflen, 
mag fich dieſe oder jene Angewöhnung over Geſchicklichkeit zu eigen 
gemacht haben; aber feine Natur ift nicht verändert, nicht veredelt, 
er ift, der er war von Anbeginn. Diejes Erziehungsfyftem und 
Brincip ift aber fein Hriftliches mehr; darum negirt es auch 
confequenterweife jeden berechtigten Ginfluß ber poſitiven Res 
ligion auf die Erziehung, der „feiten Brundfäße ber gottgeoffens 
barten Wahrheit" und duldet höchſtens noch den Ginflug einer 
Religion ohne — „Dogma*. Diefe Grziehungsfunde iſt darum 
überbieß auch niedrig, unvollfommen und vernunftwidrig und fleht 
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Der Berein trat völlig als Anwalt ver — Communals 
ſchule auf und bezeichnete ſie als Poftulat der Zeit. Indem 
aber dieſes Princip zu München adoptirt ward, kann es 
nit mehr Wunder nehmen, wenn gleidyzeitig der Krieg 
gegen die vor acht Jahren noch verfochtene Confeſſiona—⸗ 
Lität der bayerifchen Volksſchule in Ausjicht gejtellt und 
jede jehige wie künftige Verftändigung mit ten gejeglichen 
Vertretern der Kirche perhorrescirt und abgelehnt wurde. 

Oder iſt es mit Süßen, wie die folgenden, anders be 
ſtellt? „Vom Uebel ift e8 und fern vom Zwecke ver Volks: 
ſchule, den Geift nes Kindes ſchon in frühefter Jugend mit 
der confeflionellen Zwangsjade befannt zu machen.“ „Im 
Eultus der Bernunft juche die Pädagogik ihre ſchönſte Auf- 
gabel Im geraden Gegenjage hiezu ſteht die confejjionche 
Bartei, welche ven Menſchen als ein grundverborbenes, dem 
Teufel verfallenes Geſchöpf hinſtellt, das nur unter der kirch⸗ 
lihen Zucht zu einem brauchbaren Gejchöpfe herangebildet 
werden könne.“ „Daß die Confeſſion vrer dag Doyma heute 
noch unſere Volksſchule trenne, ift ein Anachronismus und 
mit den gegenwärtigen jocialen Verhältnijfen im offenbarſten 
Widerſpruche.“ 

Bekanntlich ſind ſolche und ähnliche Anſchauungen 
unſerer „liberalen“ Preſſe ſehr geläufig. Man könnte darum 
faſt verſucht ſeyn die Meinung auszuſprechen, daß ſie auf 
der Rednertribuͤne der Lehrerverſammlung zu München als 
plagiatorijche Copie ſich lediglich in die faltige Toga des 
„ſtrengpädagogiſchen Gewandes“ warfen, um als neue päta: 
gogische Weisheit zu parabiren und gleichzeitig den ungetheilten 
Beifall aller Liberalen Kirchenftürmer auf die wohlfeilſte 
Weiſe ſich zu verdienen. 

Allein der bigige Eifer und Nachdruck, mit melden 


noch unter denn Begriffe, den die vorchriſtliche Welt Hiervon Hatte; 
diefer war ein höherer, als daß fie ihr vie bloße Entwickelung ves 
im Menfchen Gelegenen zur Aufgabe geftellt hätte, 
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gleichzeitig für die Communalſchule als das „Hauptprincip 
der modernen Pädagogik“, alfo der Pädagogik jchlechthin, 
Lanze um Lanze eingelegt und verjichert wurde: „wir fönnen 
nur dann mit der Geiftlichkeit Hand in Hand gehen, wenn 
ihre Principe nicht auf Syllabus und Encyklika (wie Viele 
werben beite je nur zu Sejicht bekommen haben!) bajirt find 
und wenn fie jih in Wahrheit als Träger ver Cultur bes 
tragen” — zeigt zur Genüge, dag wir es ganz ernjtlich 
nicht etwa mit einem neuen, dem älteren von 1864 ent: 
gegengejegten Programm, jondern geradezu mit einer pro: 
grammmaäßigen leivenjchaftlichen Agitation zu thun haben, 
welche feineswezs mehr die perfönlichen Standesinterejfen im 
Auge bat, fondern jidy allein und jonjt feinem von allen 
dabei betheiligten Faktoren die definitive Löſung der Schul: 
frage vindicirt. — Zu dieſem Urtheile ift man um ſo bes 
rechtigter, al8 am Schluffe ver Verſammlung emphatiſch ges 
rufen wurde: „Sugen wir e8 den Gegnern, daß wir ſtets 
als Männer handeln wollen, daß wir jede Suche veiflich 
prüfen, um (ung) ein jicheres Urtheil zu bilden, und dann 
erft zur Sache Jelbjt Stellung nehmen *).“ 

Demyemäp bat aljo der Verein, wenigjtens in jeinen 
Leitern und Führern, erji nad vorausgegangener reiflicher 
Prüfung der Frage nad) „Entconfejjionalirung der Volks⸗ 
ichule” und ver „confejlionslofen Communalfchule” auf 
Grund des dadurch erlangten jicheren Urtheil® Stellung ges 
nommen und beides zu erreichen uud durchzuführen a tout 
prix, als das ausgelprochene Ziel feiner neueſten Strebung 
proflamirt? 

Man iſt nicht Gerechtigt, in die obige öffentlich abs 
gegebene Berjicherung einen Zweifel zu ſetzen; aber man iſt 
auch ebenjo berechtigt zu fragen: waren vielleicht die im 
Programm von 1864 ausgefprochenen leitenden Grundjäße 


*) Dieſe und bie anderen angezogenen Stellen find ben Nummern der 
Augsburger Abendzeitung vom 21. bis 24. Auguft entnommen. 
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nicht auch von „Männern” aufgeftelt, nidyt auch zuvor 
„reiflich geprüft"? Waren fie vielleicht das bloße Produkt 
ber Uebereilung, oder einer Akkomodation an die eben herr: 
ſchende Geijtesrichtung des großen Huufens? Oper waren 
fie vielleicht durch die Umjtände abgezwungen, durch ven 
Drud äußerer Berhältnijje aufgenöthigt ? 

Hierüber gibt uns das Programm (die Denkſchrift) auf 
Seite 98 den vollſtändigſten und Elariten Aufſchluß. Nads 
dem vorausgeſchickt wird: „dag der Schullehrerſtand in Folge 
feiner beruflichen Einweihung in alle einjhlägigen Berhält- 
nifje am jicherften die Mängel des Schulwejens wie die Mittel 
zu ihrer Befeitigung kenne”, und nachdem beigefiigt wirt, 
„dab ver Hauptausichug tes bayerischen Lehrervereins ven 
diefem Gedanfen geleitet, fich die keineswegs leichte Aufyabe 
gejtellt habe, das Gebiet ver einer zeitgemäßen Werbeijerung 
dringend bevürfenden Volksſchule prüfend zu durchwandern, 
um Handhaben der Förderung derjelben aufzufinden“ — heißt 
es weiter: „Zu diefem Zwecke wurden jänmtliche, dem 
bayerifchen VBelksjchullehrervereine verbundenen Bezirksvereine 
vum Kuntgabe ihrer diegbezüglichen Wünjche und Borjchläge 
aufgefordert, das ermachjene Materinl gereifteren Fachmännern 
als Specialreferenten zur Sichtung überwiejen, ſodann eine 
Confereuz von Volksſchullehrern aus allen Provinzen des 
dieſſeitigen Bayern — um ſo allen Nüdjihten gerecht zu 
werden — nad Banıberg berufen, um die vorgelegten, das 
Geſammtgebiet ver Volksſchule nach fuchlichen und perje: 
nellen Beziehungen umfaſſenden Neferate eingehentiter Prü⸗ 
fung zu unterziehen, und ten Inhalt derſelben auf einheits 
liche, zwar dem zeitgemäßen Fortjchritte huldigende, jedoch 
auf das bewährte Hergebrachte fußende Principien zu ſtellen.“ 

Die leitenden Principien des Progranıms ven 1864 
waren demnach nur das Produkt reiflichjter und möglichſt 
allfeitiger Prüfung, und id) bin überzeugt, fie bilden heute 
noch im Wejentlichen das Credo der weitaus meilten katho— 
liſchen Voltsjchullehrer, ſoweit fie dem Vereine angehören. 





Die Boltsfchule. 857 


Wenn man nun bie diametral entgegengejehten Principien, 
wie jie in der jüngjten Hauptverfammlung dargelegt wurden, 
betrachtet, jo fann man dieſe nicht mehr die rechte Lehre von 
ber Erziehung des Menjchen nennen, und es erhebt jich für 
jeden Dentenvden die Frage: wie tft diefe Wandlung er- 
flärbar? — Die 1864 alfo reiflich prüften, waren jicher- 
lid) doch auch „Männer”, wie jich’$ die von 1872 zu Mün- 
hen zu jeyn berühmen? Woher nun die Umfchr nicht bloß, 
jondern der völlige Umjturz deſſen was noch vor acht Jahren 
als das Palladium des Vereins angejehen ward, und worauf 
immer von neuen bingewiefen wurde als auf den unwider- 
leglihen Beweis von den feineswegs kirchen⸗ und chriſtenthum⸗ 
feindlichen Tendenzen des Vereins, jo oft von irgend einer 
Seite diefe Beſorgniß ausgefprochen wurde *)? 


*) Zwar wurde auch in Münden „unter allfeitiger Atklamation“ 
gegen bie „böswillige und verläumberifche Unterftellung proteftirt, 
als hege ber Verein antichriftliche Tendenzen.“ In der That if 
diefe „Alklamation” jehr gut begreiflich, da ficherlich eine anſehn⸗ 
liche Zahl von Lehrern Bayerns wahrhaftig nicht entjernt daran 
denft, die ihnen anvertraute, zur Stunde noch confeflionelle Volkes 
fehule in die „Gegenkirche“ umzuwandeln. Aber nichtsvefloweniger 
iſt angeflchts ver Agitation für die confeflionsiofe Communal⸗ 
ſchule und was weitere noch bei der Plaidirung für fle daran ges 
hängt wurde, das Recht verloren gegangen, dieſe „Unterfiellung” 
eine böswillige Verlaͤumdung zu nennen. Das if allein ſchon durch 
den unerwidert gebliebenen Satz verloren gegangen: „daß es ein 
Uebel für die Schule fei, das Kind ſchon in feiner Jugend in die 
confeſſionelle Zwangsjade zu ſtecken.“ Mit der Forderung nad 
der confeionslofen Gommunalfchule, die erfahrungsgemäß gleich⸗ 
bedestend ift mit der Befeitigung der Gonfeflionen und ihres uns 
veräußerlichen Rechies auf ihre Criſtenz, iſt dieß erſt secht der Fall. 


(Schluß folgt.) 


— — —— —2 —— 





LV. 


Die alte Garde der gruudſättlichen Nevolution. 
(Schluß.) 


Der Leipziger Anonymus kommt nun auf bie „Verjus 
dung des dhrijtlihen Staates”, präciier der modernen 
Geſellſchaft zu Iprehen. Cr beihräntt fich dabei auf 
Juda's Geldmaht und Tagespreife. Alles was er denkt, mag’ 
oder darf er nicht offen herausjagen. Zwiſchen ben Zeilen 
aber läßt er deutlich genug den Vorwurf durchblicken, bie 
Baterlandslefigfeit oder der Kosmopolitismus des Juden jei 
mehr und mehr auf die Nichtjuden übergegangen, zum ie 
jentlihen Momente ver Verjudung ber Gejellichaft geworben. 
Und fo verhält es ih auch. Wohl Teben wir unter ver 
Herrſchaft tes unfeligen Nationalitäten Principe, allein ges 
ſunden Patriotismus, wahre und ehrlihe Tatrioten muß 
man anı hellen Mittag tregtem mit ber Laterne fuchen. 
Unfer iveenlojes Gejchleht wird von ganz andern Dingen 
bewegt und getrieben als von ter tee des Baterlandes. Es 
gehört zur alten Taktik der treueften Alliirten und Affiliirten 
Juda's, der Kreimaurer nämlich, das was fie jelber find, 
wollen und leiften, ten Gegnern in bie Schuhe zu fchieben. 
Demgemäß follen tie Wltramontanen, dieſe Allerwelts: 
Sünbenböde, unter anderm auch „vaterlantslofe” Leute feyn. 
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An Wahrheit und Wirklichkeit freilich it neben dem Juden 
Niemand vaterlandslojfer und verjudeter überhaupt als ge- 
rade der Freimaurer. Facta loquuntur. 

In Starken Ausdrücken geißelt derſelbe Verfaſſer die 
Geldwirthſchaft der Juden. Die Geldliebe iſt jüdiſchen Ur: 
ſprungs. Dieſelbe hat im Laufe der Zeiten zur erſten und 
wüthendſten Leidenſchaft, zur nimmerſatten Sucht ſich ges 
ſteigert. Während ver Nichtjude Geld erwirbt um zu leben 
und zu genießen, lebt der Zube um Geld zu erwerben. Der 
Mammon ijt zum eigentlichen Gotte des Juden geworden. 
Für ihn iſt die Gefellihaft das perfoniflcirte Geſchäft; Na⸗ 
tionalität, Vaterland, „bie teen der Humanität” ſogar 
interejiiren ihn bloß injeweit der Gejchäftsgang dadurch bes 
rührt wird, Der Verfaffer meint, wenn bie Eulturwelt auf 
den Bahnen der Verjudung noch Länger fortichreite, dann 
müßte die jürifche Geloherrichaft über die ganze Erbe ſich 
verbreiten und dem modernen Sudenthum „eine Macht ver- 
leihen größer als irgend eine weltliche Macht, gewaltiger 
jelbjt als die des Jeſuitismus“ (S. 23). Der Mann hegt 
‚von der Diacht des Jeſuitismus eine viel zu große, von ber 
bes Judenthums dagegen cine viel zu geringe Meinung. 
Schon vor Jahrzehnten jpottete der Dichter, die Fürſten 
Europa's vernichten feinen Krieg anzufangen, „denn Bruder 
Rothſchild gibt kein Geld.“ Wieviele Regierungen jind heute 
ben bejchnittenen Königen ver Börſe nichts Ihuldig? Was 
hängt heutzutage nicht vom Geldmarkte ab, ven Juda volls 
jtäntig beherrſcht? In diefer Hinjicht haben die Juden die 
Weltherrſchaft nicht erſt noch zu erobern, für jie handelt es 
ſich bloß noch um die Alleinherrfchaft. Der Geijt aber, ter 
das Eriwerbsleben der heutigen Geſellſchaft in allen Höhen 
und Tiefen immer ausjchließlicher beherrſcht, ift ber ſpecifiſch 
jüdische Wuchergeift — tie Liebeleere ſchrankenloſe Selbſtſucht. 
Die Ausbeutung des Menjchen durch den Meuſchen ift zum 
Lebenselement des Jahrhunderts geworden. Diejelbe hat jolche 
Dimenfionen gewonnen, daß ber katholiſche Geihäftsmann 
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als ſolcher der chriſtlichen Liebe, Gerechtigkeit und Billigkeit 
jährlich weniger Rechnung zu tragen vermag, falls er jein 
Geſchäft nicht gefährden und ruinirt jehen will. Dafür haben 
wir die ſociale Frage und Gefahr! 

Das Geld allein, dem Juden bis zu feiner Cmancipation 
Mittel zum Zwecke und Zweck jelbit, genügt ihm heute, va 
jeine Sleichberechtigung im Staate gejichert erſcheint, nicht 
mehr ganz. Sein Streben nel,t weiter, theils inſtinktiv, theils 
wohl überlegt: das Streben nah Weltherrſchaft. „Der 
Jude ift ſchon heute der mächtige und unerbittlicdye Gläubiger 
des Chrijten, und er treibt jeine große Forderung erekutiv 
ein durch — die Preſſe.“ Die Tagespreſſe, „Das gewaltige 
Organ der Öffentlichen Meinung, der politifchen und mora- 
liſchen Bildung, die größte der Großmächte“, iſt in fat aus: 
ſchließendem Belige bes Juden, und dadurch beherricht er 
Schon heute beinahe die ganze Melt. Treu wie im Talmud 
das innerjte Weſen des vormittelalterlichen und mittelalter- 
lihen Juden, ſpiegelt heute in der Judenpreſſe ſich das bes 
Reformjuden: Verneinung, EChriftus» und Kirchenhaß, Op: 
portunitäts-Politik, ſchrauken- und grundſatzloſe Selbſtſucht, 
alles durchſäuert vom Wuchergeiſte. Ein treffenderes Wort 
über die formell nichtjüdiſche Preſſe hat wohl Niemand noch 
geſprochen als unſer Fürſprech der Jüdinen. Er platzt ber 
aus: „Die jüdiſche Tagespreſſe bat bereits ein jo weites 
Terrain gewonnen, dag fie nicht mehr von den Juden rebigirt 
zu werden braucht; es ift die hrijtliche Preſſe ſchon 
jo ſehr verjudet, daß ein weientlicher Unterichied zwiſchen 
beiden kaum noch erfenntlih: Opportunität anftatt moralis 
ſcher Nothwendigkeit; amjtatt der Synthefe vie leidige Ana⸗ 
lyſe; feine Bietät für Großes, nur Werthſchätzung des Mio: 
mentes“ (S. 30). 

Der Leipziger Anonymus ſtellt der Zukunft der Geſell⸗ 
ſchaft das trübſte Prognoſtikon, falls der Verjudung kein Halt 
geboten werde. Als einzig wirkſames Mittel weiß er kein 
beſſeres als — die Miſchehe mit Juden. „Nun, man geſtatte, 
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ohne alle Beſchräukung, die Ehe zwilchen Juden und Chriften ; 
man kreuzige nicht die welche Ehrijtum gekveuzigt, denn er 
hat ihnen verziehen, jondern man kreuze jie mit den Chriſten! 
Nur fo kann und wird alles Widerwärtige und Gefährliche 
aus dem Wejen des Juden jchwinven, jein Schiboleth un: 
kenntlich werden, der alte Sag, ber Jude kann nicht auf: 
hören Jude zu ſeyn, jih als nichtig darſtellen“ (S. 31). 
Der phyfiologiich = moraliiche Rettungsvorichlag der Gefells 
ſchaft ift in Angriff genommen; ſolche Miſchehen gehören in 
Wien, Berlin u. |. f. nit mehr zu den Seltenheiten. Weber 
ben Vorſchlag verlieren wir fein Wort. 

Der Talmud foll ein veraltetes Buch, das Judenthum 
überhaupt ein „überwuntener Standpunkt“ jeyn. Werder Pro⸗ 
fejlor Rohling noch der Leipziger Gefellichaftsretter oder gar 
Schreiber dieſes zählen zu den maßgebenden Auftoritäten. Er: 
jterer verzichtet darauf jelbjt ein Endurtheil abzugeben. Er laͤßt 
Heroen der modernen Eultur reden, die von Jungiſrael jelber 
mit Baufen= und Trompetenſchall fetirt werden, uno citirt 
mit Eluger Vorſicht die einjchlägigen Schriften verjelben. Der 
alte Kant ijt mehr als geneigt, die „Paläftiner” feiner Zeit 
als „eine Nation von Betrügern“ zu betrachten und erachtet 
es als vergebliche Plage, die Juden „im Puntte der Ehrlich: 
teit moralijiren zu wollen.” Fichte, ver gefeierte Fichte er- 
blickt in Juda einen faft durch alle Länder von Europa jich 
ausſpinnenden mächtigen und feindjeligen Staat, fürchterlid) 
deßhalb, weil derjelbe auf ven Haß des ganzen menſchlichen 
Geſchlechtes gegründet und aufgebaut ſei. Wörtlich gefteht 
er: „Den Juden Bürgerrechte zu geben, dazu jehe ich Kein 
anderes Mittel als das, ihnen in einer Nacht vie Köpfe ab» 
zuſchneiden und andere aufzujegen, in denen auch nicht Eine 
juͤdiſche Idee mehr ftet, und um uns vor ihnen zu fchügen, 
dazu jehe ich Fein anderes Mittel, als ihnen ihr gelobteg 
Land wieder zu erobern und jie alle dahin zu ſchicken.“ Die 
Blüthe humaner Menſchen, ver Erfinder ver unendlichen 
Perfektibilität des Vienjchengejchlechtes ohne Ehriitus, Herder 
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nämlich, betrachtet die Juden als ein in der Erziehung ver 
dorbenes und deßhalb auch niemals zum wahren Gefühl ver 
Ehre und Freiheit gelangtes Bolt, als ein Geſchlecht von 
Paraſiten und ſchlauen Unterhänblern, das nirgends ji 
nach einem Baterlande jehnt. Würde Herder heutzutage im 
Berliner Reichsrathe fiten, jo würde er von der im Namen 
bes Fortſchrittes veaktionären Mehrheit als ein Urreaftionär 
behandelt. Eine Windsbraut „fittlicher Entrüftung“ würte 
durch die jübijche und verjubete Tagesprejje der ganzen Eultur- 
welt raufchen, Tieße er heute laut werben, was in den Ideen 
zur Geſchichte ver Menſchheit“ ſchwarz auf weiß gerrudt 
fteht: „Ein Miniſterium, bei dem der Jude Alles gilt; eine 
Haushaltung, in der ein Jude die Schlüjlel zur Garderebe 
und zur Kaſſe führt; ein Departement ober Commiſſariat, 
in welchen Juden die Hauptgefchäfte treiben; eine Univerfität, 
auf welcher Juden als Mäfler und Geldverleiher ter Stus 
birenden gebulvet werben: das find auszutrocknende pontinis 
Ihe Sümpfe.” U. |. w. 

Wir verzichten darauf, die nicht minder ſcharfen ja noch 
Ihärfern Aeußerungen proteftantiicher Zeitgenoilen z. B. 
Arthur Schopenhauers, Wolfgang Menzels, ver „Auysburger 
Allg. Zeitung“ auch bloß anzubeuten. Audiatur et altera 
pars — ein Jude ſoll hier felber mitjprechen, ein Sünger 
Spinozas. Das wird um fo eher am Plate feyn, weil nur 
zu wahr ift, was der Literarhijtorifer Julian Schmidt klagt: 
„In dem gejchäftlichen Zweige ter Literatur, der Journaliſtik, 
bilden die Juden jeßt die ungeheuere Mehrheit. Daher die 
Empfindlichkeit, wenn man auf das Judenthum zu ſprechen 
fommt. Faſt fieht e8 fo aus, als feien die Juden noch 
immer das auserwählte Volt und durch ein Priviley gegen 
die Angriffe geſchützt, die jich jede andere Nation gefallen 
lafjen muß. Gegen die Deutfchen haben Börne, Heine und 
ihre (juͤdiſchen) Slaubensgenoffen eine ganze Skala von 
Schimpfwörtern angewandt vom „Bebientenvolf* an bis zum 
„Nachtſtuhl“, und gegen das Chriſtenthum nicht minver; 
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wagt man e8 aber auf den ewigen Judenſchmerz zu Läftern, 
wagt man es zu bezweifeln, daß Shylof ein Märtyrer war, 
ſo ringt die gefammte Zournaliftit über den Mangel an 
Aufklärung und Toleranz die Hände. Tadelt man bie Einen: 
thümlichkeiten der jüdifchen Nation, fo ift das ein Angriff 
auf die Glaubens = und Gewiflensfreiheit; kritiſirt man bie 
religiöfen Gebräuche, fe ift e8 ein Hohn gegen cin Mar: 
tyrervolk.“ 

Vor uns liegt die Beilage zur „Allgemeinen Zeitung 
des Judenthums“ Nummer 2. Darin verherrlicht ein jüdi⸗ 
ſcher Literat in Moſes Mendelsſohn das moderne Juden⸗ 
thum für excluſiv⸗judiſche Kreife*). Der Verfaſſer leitet ein, 
indem er neben Alexander den Großen und Julius Cäſar die 
napoleoniſchen Imperatoren, neben die römiſchen Tribunen 
nicht bloß Waſhington ſondern einen Garibaldi ſtellt. Neben 
den bibliſchen Moſes als ebenbürtig ſetzt er den mittelalter⸗ 
lichen Maimonides und neben beide den modernen Mendelsſohn. 
Moſche ben Rabenu, Moſche ben Maimon und Moſche 
Mendelsſohn ſind ihm eine „heilige Namens-Trias“, alle 
drei „NReformatoren des Judenthums“, und er macht fid) 
daran, von feinem pantbeiltiihen Stanbpunfte aus bie 
„Grundideen biefer colojjalen Lichtfiguren der jübiichen Ges 
ſchichte“ auseinanderzuſetzen. 

Zunächſt behauptet Herr Mieſes, der Kaſtengeiſt der 
Aegypter, die grauſamen Geſetze legitimer Pharaonen, ge⸗ 
ſtützt „auf eine mit geiſtigen und weltlichen Gütern domi— 
nirende Prieſterwirthſchaft, hätten vor den Emigrantenſöhnen 
Jakobs, die von Einheits- und Freiheitsideen in Lehre und 
Leben durchdrungen und einen contraſtirenden freiſinnigen 
Staat im Staate bildeten“, auf die Dauer nicht zu beſtehen 
vermocht. Das Palladium des Volkes Jeſchurun habe ſtets 


*) ‚Jüdiſche Parallele Win Wort zur Gedaͤchtnißfeier Moſes 
Mendelsſohns.“ Bon Fabius Mieſes. 
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Jehova geheißen. Was jedoch veriteht ver Feſtſchreiber unter 
Jehova? Er ſpricht's in etwas verworrenem Judendeutſch 
ſofort aus. Jehova bedeutet „ewiges Seyn oder werdende 
Natur, daher wie dieſe als Inbegriff weiſer Naturgeſetze, 
Einheits- und Freiheitsbewegung, ewig dauernd und unabs 
änterlih und daher ihre Gegenſätze, Kaſtenunterſchiede une 
MWilltürberrichaft, abitogen und überwinden müjlen.“ Be 
tanntlih hat Schiller, gejtügt auf feinen Gewährsmann 
Decius, Moſes' Sendung rationaliftiich genug aufgefaßt, 
allein was will dieß beißen im Vergleich zur reformjüriichen 
Auffaffung! Wir erfahren durch vie Allg. Judenzeitung, die 
civilifatorifhe Mijfion des Mojche Rabenu, des ge: 
waltigften Coloſſes ver alten Welt, „veilen Angejicht, wie 
eine biblifche Dietapher jagt, vom Lichtglanze Gottes ftrahlte*, 
werte nicht nur als die volllonmenjte Erſcheinung jemer 
grauen ‚Zeiten, ſondern bis an’s Ente ver WVeltgefchichte 
mehr und mehr ſich offenbaren. Schon weit früher hat Herr 
Mieſes ausführlich entwickelt, daß der bibliſche Moſes ſowie 
der Pentateuch größtentheils faljch aufgefapt würten. Er 
verweist auf das „Literaturblatt des Orient“ (1846, Nr. 
22—27) jowie auf die „treffend clajjiichen Worte” Heinrich 
Heine’s in deſſen „Geſtändniſſen“. Ihm ift Moſes „nicht 
nur der größte Revolutionär auf politiichem Gebiete 
allein“, jondern und zwar „in noch weit höherem Grabe” 
in religidfer, moralijcher, philoſophiſcher, legislatoriſcher und 
bumaniftifcher Beziehung, der Pentateuch aber, dieſer monus 
mentale Spiegel des geiltigen Herkules der Weltgejchichte 
„eine Art Univerfal » Encyklopädie der Weisheit und des 
Wiſſens.“ Wir lefen vom bibliihen Moſes weiter: „er 
juchte im ſinaitiſchen Dornbujhe und fand darin einen 
neuen Boden zu einer glüdlic und glüdjelig machenden (!) 
Staatstheorie, und durch das der Natur abgelaujchte My⸗ 
fterium ber ewigen Gejeges » Einheit, Gleichheit und Freiheit 
infpirirt, bildete er in ver Familie Iſraels einen Staat, 
regiert durdy dieſe naturgöttliche Trias und gewährleiftet 
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durch eine der freifinnigften Magna Charta's, die ſich ſelbſt 
zu den freien ſocialen Inſtitutionen der modernen Conſtitutionen 
wie ein originelles Meiſterwerk zu ſeiner Copie verhält.“ 
Den gelehrten Simſentänzer des mittelalterlichen Juden⸗ 
thums, der aus purer Angſt mit ſeiner ganzen Familie für 
längere Zeit zum Islam übergetreten, Mojche ben Mai— 
mon, diefen „Aoler der Erilirten” und „Lehrer der Verirrten“ 
lernen wir ebenfalls von einer neuen Seite aus betrachten. 
Laut Herrn Mieſes war biefer „in den finitern Zeiten des 
Mittelalters” erfcheinente „zweite Moſes“ kaum Fleiner als 
fein Borgänger. „Ein Reformator in Denk- und Lehr⸗ 
weile der Juden und Begründer einer neuen, der religiongs 
willenschaftlihen Nichtung feiner Zeit angepaßten philofv: 
phiſch-theologiſchen Auffallungsweile des Judenthums und 
feiner geſammten (1) hiſtoriſch-literariſchen Dentmäler, bie 
er in wiſſenſchaftlich-diſciplinirter Form ordnete und im 
ächten Sinne des Humanismus (I!) interpretirte.” Bon 
„der Nachwelt” werden die Hauptwerfe des Maimonides 
„bis auf den heutigen Tag als gigantiſche Geiſtesprodukte 
ihres Nationalheros Janktionirt und verehrt.” U. |. w. 
Immer jtärfer und ausgedehnter itrablten ben Mai: 
mons „weiltige Reformationsideen“ in die Welt aus, big 
endlich nach mehr als halbtauſendjähriger Ausftrahlung ver 
dritte Meofche auftrat — Meenvelsjohn. Wir erfahren nach: 
trüglidy, dieſer in der nichtjüdiſchen Welt längft verjchellene 
Freund Leſſings und Abbts, deſſen Nachkommen die Syna: 
goge mit dem Proteftantiemus vertaufcht haben, ſei nichts 
weniger gewejen als „das Licht der Gelehrſamkeit“, ja, „dag 
Urim und Thumim der Weispeit und Wiſſenſchaft.“ Gleich 
dem finaitiichen Mojche Rabenu verband Mienvelsjohn „mit 
feiner heißen Liebe zu Menſch und Menſchenthum eine ans 
aeborne unauflöslihe Anhänglichkeit an jeine angeftammte 
Nation, und feine innere Sehnſucht zur Reformirung ihrer 
materiellen und intellektuellen Mißſtände mitzuwirken fannte 
feine Ruhe, bis fie das fich vorgeftedte edle Ziel erreichte.“ 
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Wir haben bislang gemeint, ber als Autotitaft und als 
Menſch achtungswerthe Deſſauer Jude fei tenn tod fein 
Originalphiloſeph ſondern bloß ein Eflektifer geweſen, deſſen 
Haupiverdienſt darin beſtanden, daß er mit Leſſing wetteiferte, 
die Ergebniſſe des Denkens faßlich und elegant darzuſtellen. 
Weder den „Phädon“ (1767) neh die „Morgenttunten“ 
(1785), ja nicht einmal „Serufalen” (1783), dieſe Prokla— 
mirung der Menichenrechte und Judenemancipation, hielten 
wir für epochenmachende Schriften. Wir haben überhaupt 
geglaubt, weder Maimonives noch Mendelsſohn, wohl aber 
Spinoza jet ein weltbebeutender Name, tenn die von 
Spineza ausgegangene Philofophie des Pantheismus ift ven 
Juden und Neuheiden als Weltreligion ausgerufen werten 
und führt heute in der Politik fogar das große Wort, nad: 
dem jie in der Tagespreffe und Wiſſenſchaft daſſelbe ſchon 
lange geführt. Endlich werben wir von der „Allgemeinen 
Judenzeitung“ eines Beſſern belehrt. Der überſchwängliche 
Lobredner verfihert, Mendelsſohn habe, wie bereinft „ver 
Adler“ tie Wiſſenſchaft der Araber, fo die teutjche Literatur, 
Kunft und Wiſſenſchaft „zum Gemeinyut feiner Glaubens: 
genofien gemacht.” Dadurch ſowie durch eine Ueberfegung 
der Bibel in das Deutjche, von der Herr Fabius Miefes be: 
hauptet, ſie erſt habe feinen Glaubensgenoſſen „fomohl ven 
angeerbten Schatz des Gotteswortes als auch die deutſche 
Landesſprache zugänglich” gemacht, ſoll Moſes Mendels⸗ 
ſohn „wie Luther den Germanen das Nömerthum, ven 
Iſraeliten ihren partitulariftiichen, dem Zeityeift und Sitten 
widerftreitenren Orientalismus“ abgeftreift haben! U. ſ. w. 

Kurz, anf Mofes Mendelsfohn und teilen Schule 
wenbet Herr Fabius Mieſes das Bibelwort an: „als Iſrael 
mit Amalek kämpfte, Da erhob Moſes jeine Hand und Ifrael 
ſiegte.“ Er ſchließt mit der Verficherung, Iſrael braudye nur 
„eine unverfiegbare geiftige Gettesfraft* ungefchwächt zu 
bewahren und thätig zu ſeyn, „fo wird Iſrael jtets feine 
Amalekim bejiegen.” Weit davon entfernt, den Hrn. Yabius 
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Miejes oder die Leipziger Allg. Judenzeitung als maßgebende 
Organe Juda's zu betrachten, wohl aber im Hinblide auf 
fie, auf die gewaltige jüdische Tagespreſſe und das ganze 
Treiben und Streben der Juden, ftellen wir einige Fragen 
an die Leſer. Gibt e8 bezüglich der Meinung, fie feien nad 
wie vor das auserwählte Volf, recht eigentlich an der Spibe 
der Givilifation marfchirend und zur Herrichaft über bie 
nichtjüdiſche Welt berufen, einen wejentlihen Unterfchied 
zwifchen Talmupjuden und Reformjuden? Verſtehen letztere 
ſich nicht vortrefflich darauf ihre Speen ven Ideen jener zu 
accomodiren? Wetteifern fie wicht im Haſſe wider Chrijtum 
und alles poſitiv Chriftlihe und Katholifhe*)? Sind bie 
vom Syllabus verworfenen fogenannten „modernen Ideen“ 
nicht in ter That jürifchen Urfprunges, und follte das große 
Leipziger Judenconcil im Sommer 1869 Unrecht gehabt 
haben, wo Orthodore und Reformjuden in der gemeinjamen 


*) Das Vorgehen des Mannes ver Bluts und Gifenpolitif wider die 
Ultramontanen verfegen Jungs mie Altifrael in einen Zufland 
wirklicher Befefienheit und verführen fie, das Innerſte ver fchänen 
Seele auf den offenen Markt zu tragen, Die Wiener Judenpreſſe ift 
berüchtigt geworden durch ihre Schauftellung vom Begentheile alles 
defien mas der Begriff verecundia in fi faßt, fowie durch Blas⸗ 
phemie und pyramidale ®emeinheit. Nunmehr wetteifert mit ders 
felben die jüpifche und verjudete Preſſe der neuen Reichshauptftadt 
Berlin, denn bieß if „opportun“. Gin Berliner Jude bringt es 
fertig, im „Börfens Courier” einen neunten Pius mit Nero und 
mit Schinderhannee , mit einem Buben zu vergleichen, der Steine 
nach einem Galgen wirft. Nur ein folcher mag beifügen, Pius IX. 
werde ten Galgen nicht verfehlen, „ten ihm die gebilbete 1!) Welt 
errichtet Hat.“ Bloß Juden im engften Bunde mit Abraham Iſaak 
Stern („Sterns Eorrefpontenz”) vermögen die „fchwarze “inter: 
nationale” und täglich neue ſtets infamere Lügen zu erfinden, um 
wider Rom zu bepen. Und abermals bloß Juden vermögen durch 
fo kraſſe Undankbarkeit fi auszugeichnen, wie foldye der neunte 
Bius feit dem Binzuge des Piemontejen in Rom erlebt. Vergl. das 
Februars Heft (5. Jahrgang) der „Ratholifhen Bewegung” von 
Dr. Rody. 
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Theje ſich geeinigt: „die Synode anerkennt die Entwicklung 
und Realiſirung der modernen Ideen als vie jicheriten 
Garantien für die Gegenwart und Zukunft des Juden: 
thums und feiner Kinder”? Wo ftehen wir aljo heute, 
mitten im ehemaligen Ehriftenland ? 

Ob Chriftus oder Belial — ob Rüdkehr zu ten ewigen 
Wahrheiten des Chriſtenthums mit all ihren Segnungen, oder 
andauernder Nüdjchritt im Namen der neuheidniich-jüdiichen 
Atercultur zu allgemeiner Barbarei und Verthierung — ob 
Rettung der Sejelichaft durch die Kirche oder Untergang an 
ven Folgen der berrichenden und übermächtig gewordenen 
grundſätzlichen Revolution — fo lautet die größte Frage, 
in der tie Löſung aller andern großen Fragen einge 
ſchloſſen ift. 

Wir wiederholen: der grundſätzlichen Revolution. 
Zu allen Zeiten waren der Abfall von der göttlichen und 
tirchlichen Autorität, die Verneinung der chrijtlichen und 
firchlichen Gebote am der Tagesordnung, denn zu allen 
Zeiten waren Irrthum, Sünde und Laſter Geißeln ber 
Menſchheit. Aber ver AbfalU als Syſtem für Leben une 
Lehre, die Verneinung als Marime tes Negierens und Hu: 
beins mitten in ehemaligem Ehrijtenland — das iſt neu uno 
unerhört, das blieb unferm Zeitalter vorbehalten, veljen 
Berkehrtheit und Gottlojigkeit eine in allen Gebieten des 
Lebens verkehrte Welt geſchaffen. Unſer Begriff von Revo: 
Iution bringt mit einem Schlage Ordnung in das Chaos 
der Parteien des Tages: logiſch und thatſächlich gibt es 
bloß zwei große Parteien, nämlich eine pofttiv chriftlich ge⸗ 
bliebene Minderheit und eine revolutionäre Mehrheit. Im 
Lichte unjeres Begriffes mug man aufhören, bloß die Inter: 
nationale oder die Socialveingfratie als revolutionär zu be= 
zeichnen; meben jener finden noch ganz andere Mächte uno 
gar manche Herren ihren Platz, die jich für ungeheuer con: 
jervativ halten und in mancher Hinjicht in der That bis an 
das Ende der Dinge herzlich gern conjervativ bleiben möchten. 
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Im Lichte deſſelben Begriffes erjcheinen aber auch die Juden 
als die Garde ter grundjäglichen Pevolution; jie wandern 
als Revolutionsvolk par excellence duch die Weltgejchichte 
von jenem Momente ab, in welchem ihre Vorfahren ven 
Ruf ausgeftoßen: „Sein Blut komme über uns und unjere 
Kinder." Die Geſchichte wie die Gegenwart rechtfertigen 
unjere Bezeichnung. Profeſſor Rohling hat höchſt interejfante 
biftoriihe Notizen (S. 37—60) zufanmengeftellt, aus denen 
hervorgeht, daß weitaus bie meilten Judenverfolgungen durch 
Wucher, Unthaten, insbejondere and) durch Ehrifternmorde 
provocirt worden jind und zwar noch im Laufenden Jahr: 
hundert der neuheidnijch = jüdischen Aufklärung und phrafen- 
drechſelnden Humanität. Bei gut jcheinenver Gelegenheit 
haben die Juden mehr als einmal ihrem Haſſe und ihrer 
Rachgier die Zügel ſchießen laſſen. Im 18. Jahrhundert 
half der Weltbund der Freimaurer den Juden auf die Beine, 
das Jahr 1789 bedeutete den Sonnenaufgang für ben Bau 
eines neuen Serujalen. In demfelben Verhältniſſe als man 
das pojttive Ehrijten- und Kirchenthum befehbete und helo⸗ 
tijirte, wurden die Juden emancipirt, protegirt und privis 
legirt. Sie blieben vie Alten. Die Emancipationen ſprengten 
jede Schranfe und Feſſel, welche ihrem Zreiben und Streben 
entgeyenftanden, und die Folge? Die alte Garde ber Revo— 
Iution hat dieſe felbjt permanent gemacht, den jo nüßlichen 
und fo glüdlich verbiendeten Alliirten, vie Loge, zu ihrem 
Dienſtmanne degrabirt und die ganze moderne Gulturwelt 
mit dem Geiſte der Verjudung angeitedt. 

Schon 1848 las man in diejen Plättern (Bd. 22) den 
leider nur zu gut motivirten Seufzer: „ver Zuftand und 
die Macht der Juden, ihrer abtrünnigen Mehrzahl nad, iſt 
jetzt ſchon jo beichaffen,, wie wir fle uns denken müjjen am 
Vorabend jener legten Zeit, wo fie mit ihrem Meſſias, dem 
Antichrift, den furchtbaren Kampf gegen bie Kirche Gottes 
wagen, zu kurzer Herrichaft gelangen und dann in ewiger 
Zeritörung enden werben.” Ban weist forglos auf bie 
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geringe Anzahl der Juden bin und dieſelbe ift im Ber . 
hältniß zur Geſammitbevölkerung wirklih flein. In Oeſter⸗ 
reich, Wien ausgenommen, leben nicht auffallend viele Ju⸗ 
ven. Doch ſchon 1848 erklärten die dortigen Juden, es liege 
in ihrer Hand, die finanzielle und ökonomiſche Grundlage 
des Kaiſerſtaates zu zerſtören, die Löſung der Judenfrage 
nach ihrem Willen ſei überhaupt die Exiſtenzfrage Oeſter⸗ 
reichs. Und ſchon 1848 hatten die Juden wahrhaftig nicht 
blog in Wien den Doppelthron an ver Börje und in ver 
Tagespreſſe inne, die Berliner und Pariſer wußten auch ein 
Lied don ver jürifchen Fremdherrſchaft zu fingen. Nahezu 
ein Vierteljahrhundert vaufchte ſeitdem vorüber. Sind bie 
Juden nicht die eigentlihen Herrſcher Oeſterreichs? Was 
bat unter dem Schuge des dritten Napoleon eine Handvoll 
Juden aus tem jchönen Frankreich gemacht? Wo erübrigt 
ein Gebict menſchlicher Thätigfeit, wo für Juda irgendetwas 
Brofttables herausſchaut und in welchen Juden nicht tie erſie 
Violine wenigſtens mitſpielen? 

Noch iſt fein ſubſtanzieller Antichriſt erſchienen, doch 
der große Kampf wider die Kirche Gottes iſt immer allgemeiner 
entbrannt. Millionenſtimmig wird allem pofitiv Ehrijtlichen 
und Katholiſchen daſſelbe Erucifige entgegengeheult, welches 
dem Bontius Pilatus tereinjt in die Ohren gellte. Das 
Ecrasez l’infame der Neuheivenwelt bildet den Chor für das 
Crucifige Juda's. Verjudung beißt der politive Inhalt der 
modernen Eultur, Die ſogenannten modernen Seen, die in 
der Bolitit maßgebend gewordenen Grundjüge ſind jüdijchen 
Urſprunges. Nicht ſowohl der königlich preußifche Hof⸗ und 
Staatsphilejoph Hegel als der Neuheide Macckhiavelli und 
ber Jude Spinoza jind tie eigentlichen Propheten des revo⸗ 
Iutionären Zeitalters. Macchiavelli's oberjter Grundjag Lautet 
ganz kurz: ter Zweck heiligt das Mittel. Spinoza’s Ethik 
lehrt bie moterne Parteiwirthſchaft, die Macht: und Opper: 
tunitätspofitif, vie raſtloſe Gefeßfabrifation, die Potenzirung 
fabricirter Gejege zum öffentlichen Gewiſſen und vieles 
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Andere begreifen, was bie Erdengötter von heute leiſten und 
planen. Die hohe wie nievere Politit — heidniſch-jüdiſch. 
Der Gegenfaß wie die Webermacht der heidniſch-jüdiſchen 
Wiſſenſchaft und Kunft, Literatur und Tagespreſſe zur 
hriftlichen frappant und erjchrediend zugleih. Im weiten 
Gebiete des Erwerbslebens — der Jude und die Der: 
judung. 

Kurz, die Frucht der Audenemancipationen iſt die 
Frage: wie und durch welche Mittel die moderne Gefellichaft 
von den Juden emancipirt zu werten vermöge. Mies 
berum in diefen Blättern laſen wir folgende Stelle (Br. 45, 
S. 593): „Die Judenfrage ijt feine religiöfe, ſondern eine 
volfswirthichaftliche und eine Nationalitätenfrage. Es handelt 
ih darum, vb cine fremde Nation, in Kleinen Bruchtheilen 
über die civiliſirte Welt zerjtvent, aber unter fich enge ver 
bunten, durch eine natürliche Organifation zu denjelben 
Intereſſen und mit ven gleichen Mitteln vereinigt und mit 
allen Gaben und Talenten einer Gottesgeißel verhänguißvoll 
ausgerüftet — ob ſie cine ausjaugende und demoralilirende 
Herrſchaft empörenpfter Art über die Völker der Epriftenheit 
ſchrankenlos ausüben ſoll.“ 

Das ward 1860 geſchrieben. Die Frage iſt dieſelbe noch 
heute, nur iſt die Chriſtenheit ſeitdem durch den Einfluß 
Juda's und des großen Dienſtmannes Juda's erheblich gelichtet 
und verwirrt, die Frage ſelbſt zur brennenden geworden für 
tie moderne Geſellſchaft überhaupt. Wer löst jie? 

Aura ud fein Geld find nahezu allmächtig geworten; 
wir lernten während bed legten Krieges diefe Macht anz 
itaunen. Obwohl unter dem Protektorate Louis Napoleons 
Juden die Franzoſen [hier zwanzig Jahre beſchwindelt und 
ausgeplündert, hat man von Ercejjen wider dieſe während 
der Herrfchaft der Kommune joviel als nichts vernommen. 
Unter ven Geißeln, ganz ficher und gewiß unter den er> 
Ichoffenen Geißeln Hat fein einziger Jude ſich befunten. 
Weniger Rothſchilds Franken Regen als die Rolle, welche 


„> 
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von den Juden innerhalb der Internationale bisher geipielt 
worten, erklärt jolche Thatjache. Aber — die Revolution 
verſchlingt gleih Saturn ihre eigenen Kinder. Die bisherige 
entente cordiale zwiſchen Juda und ber Arbeiterbewegung muß 
und wird ein Ende nehmen, denn fie iſt ebenſo unlogiſch als 
unnatürlih. Im Programm der Socialdemokratie Liegt ein 
furchtbares „Hep= Hep!" Die Juden find nicht blog vie 
Triarier des Geldwuchers und der Ausbeutung des Wien: 
Ihen durch ten Menſchen, wogegen die ehrlich yemeinte 
Arbeiterbewegung ankämpft. Sie jind zugleih das un 
produftivfte Volt ver Welt, für welches es in einem 
„Arbeiterftaate” gar feine Stätte zu geben vermöchte. Das 
fonımt uns entjcheidend vor. Der Bruch der Socialdemofratie 
in Deutichland mit der von Juden und jüdifchen Ideen ze: 
gängelten Internationale hat begonnen. Derſelbe iſt ernſt⸗ 
lich gemeint; wenn auch nicht eruitlich von Seite des Ber: 
liner „Soctaldemofraten” und der oberiten Wortführer, ſo 
doch von Seite mancher Agitatoren und der Arbeitermaſſen, 
die nun einmal nicht ſowohl im „Pfaffen“ als im befchnit: 
tenen und unbdejchnittenen „Maftbürger“ *) ihren eigentlichen 
Todfeind erbliden. Diefe „Bewegung“ wädst Juda fü 
jicher über den Kopf, als der pythagoräiſche Lehrfag niemals 
veraltet. 





m 


*) Dan bat diefe Ueberjeßung bes Fremdwortes bourgevis vielleidt 
ebenfo oft adoptirt ale beanftandet, beides wohl deßhalb weil die: 
felbe ven Nagel auf ten Kopf getroffen. Der neue Ausdrud if dem 
uralten Herodot zu verbanfen, denn wie könnte os ayres V. 77 
und an andern Stellen befier überjegt werben ? 





LVI. 


Aphorismen über die ſocialen Phänomene des 
Tages. 


IV. 


Die Fraktionen der deutſchen Socialdemokratie und die Geſchichte der 
Internationale. 

Bloß um den hiſtoriſchen Ariadne⸗Faden zu finden für 
das Labyrinth, in das wir unterzutauchen im Begriffe ſtehen, 
müſſen wir bei der Partei der liberal-ſocialen Mittelsmänner 
(„Katheder-Socialifſten“), welche ſich jüngſt in Eiſenach ſo⸗ 
zuſagen conſtituirt hat, wieder anfnüpfen, ja ſogar bis auf 
Schulze - Deligih als den befanntelten Nepräjentanten des 
deutſchen Mancheſterthums zurücgehen. Er hat der focialen 
Bewegung in Deutfchland eigentlich erjt den Namen gegeben. 
Das berrichende Capital, oder vie Bourgeoijie in deflen Na- 
men, hat ihn Anfangs fogar beſchuldigt, daß er in verwerf- 
liher Gefchäftigkeit den Teufel erſt an die Wand gemalt, 
und nur dem erſchreckenden Auftreten Laſſalle's verdankte er 
e8, daß er wieder zu Gnaden kam, ja zum „König im focialen 
Reich“ ernannt wurde. Wir werben fogleich jehen, in welcher 
Weiſe diefed Reich, und fein ganzer Ruhm von der „Selbft- 
hülfe“, in kurzen Jahren falt auf Nichts rebucirt worben 
ift, mit andern Worten in welchen Dimenfionen innerlich 
und äußerlich die ſociale Bewegung angewachlen ift, und 
zwar vorerſt ſchon in Deutſchland allein, 

LAX. s 
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Firiren wir zunächſt zwei beftimnte Punfte. Bei vem 
Nürnberger „Arbeitervereins-Tag” vom September 1868 hat 
eine erſte Völkerſcheidung ſtattgefunden, indem vie jecial: 
demokratiſche Richtung fi von dem Schulze'ſchen Element 
in den Arbeiter » Bereinen trennte oder vielmehr das leßtere 
aus der gemeinjamen Verfammlung hinausbrängte um ſelber 
von dem Terrain Bejig zu nehmen. Bon da an lebte jeder 
Theil, ftreng vom andern abgeſchloſſen, fein eigenes inneres 
Leben. „Staatshülfe” und „Selbſthülfe“ war bis tahin das 
Feldgeſchrei der zwei Nichtungen gewejen, jet veichte bie 
Deviſe ſchon nicht mehr aus. Aber während auf jocial 
Lemofratifher Seite bei allen innern Zerwürfniſſen doch fein 
Abfall vom Grundprincip vorfam, erlebte die Partei des 
liberalen Defonomismus Eine Fahnenfluht nach der andern, 
bis endlich bei dem Eiſenacher-Tag von 1872 die Dejertion 
in hellen Haufen, unter dem Commando bes Profeſſoren⸗ 
thums, aufgeführt und die liberal = joctale Mittelpartei ge: 
bildet wurde. 

Betrachten wir fofort die Bebeutung des Nürnberger: 
Tages von 1868 etwas näher*). Obwohl vie von Ferdinand 
Lafjalle gegen Schulze erhobene Polemik ſchon feit einigen 
Jahren das größte Aufſehen in ver Arbeiterwelt erregt und 
zahlreichen Anhang gefunden hatte, auch der „Allgemeine 
beutjche Arbeiter = Verein” bereits gegründet war, jo fpielten 
doch die „Arbeiter : Bildungsvereine” von der Schulze'ſchen 
Obedienz noch die Hauptrolle. Der „Nationalverein” hatte 
biefe Vereine mit dem wärmften Eifer gepflegt; fie jollten 
ven Landſturm unter jeinem Commando und das Stimmwvieh 


*) Bergl. Allg. Zeitung vom 3., 8. und 12. Sept. 1868. Wochen: 
ſchrift der Bortichrittspartei in Bayern vom 19. Dez. 1868 und 
die dort aufgeführte Schrift: „Der Arbeitertag in Nürnberg. Zur 
BVerftändigung mit unfern Brüdern in den Arbeitervereinen und 
zur Ehrentettung des deutſchen Arbeiterflandes von dem Vorort des 
deutſchen Arbeiterbundes Nürnberg.“ Nürnberg 1868. 





Scciale Phänomene. 875 


bei feinen Wahlgejchäften bilden. Nebit ver Lehre von ter 
„Selbithülfe” wurde daher der parallele Grundſatz ftrengs 
ſtens aufrechterhalten: daß die Politik den Beſtrebungen ber 
„Arbeiter =» Bildungsvereine” volltommen fernzubleiben habe. 
Die Politit zu leiten und vorzujchreiben behielt fich vie 
herrſchende Bourgevijie als ausfchliepliches Privilegium vor. 
Auf Grund dieſer Principien wurde 1863 der erite deutjche 
Arbeiter-Tag zu Frankfurt a. M. in Scene gejebt und ver: 
liefen die folgenden Arbeiter-Tage zu Leipzig, Stuttgart und 
Gera ganz nah Wunſch, wenn fi auch auf dem letztern 
die Oppofition ſchon merklich regte. 

An Folge der Ereignijje von 1866 hatte fich inzwiſchen 
der opponirende „Nationalverein” zu der fiegreihen Partei 
des Nationalliberalismus entwidelt, und darauf ftüßte ſich 
die Hoffnung der nationalliberalen Kreije, daß auch der Tag 
von Nürnberg die Fahne der Selbjthülfe und der Nichtein- 
miſchung in die Politit „nach den bewährten Principien 
Schulze's“ hochhalten werde. Aber es kam anders. Schon bie 
Vereine von Nürnberg und Fürth jelber behaupteten die 
„Untrennbarteit der focialen und politifchen Snterejien”, der 
Vorort Leipzig aber brachte im Namen der meilten ſächſiſchen 
Bereine ein volljtäntig focial=tenofratiiches Programm mit 
zu dem Congreß. Es war fon von der übeljten Bor: 
beteutung, daß der Hauptvertreter tes letztern, der Drechsler 
Bebel aus Leipzig, zum Präjiventen der Verſammlung er⸗ 
wählt wurde. Nad einer fehr heftigen Debatte und troß 
einvreinglicher Warnung vor den Folgen des Hochmuths, wenn 
bie Arbeiter als Elafje ver Macht der „Bourgevifie” gegenübers 
treten wellten, vereinigte denn auch das Programm eine 
Mehrheit von 69 Stimmen und 61 Vereinen auf fid) gegen 
46 Stimmen und 32 Vereine. Die Vertreter der lebteren ers 
Härten fofort ihren Austritt aus dem Berband. 

Der Sat welcher den Bruch veranlaßte, lautet wie 
folgt: „Die politiihe Bewegung iſt das unentbehrliche Hülfs» 
mittel zur Öfonomilchen Befreiung ber arbeitenden Claſſen; 

59° 
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die jociale Frage ift mithin untrennbar von der politischen, 
ihre Röjung durch dieje bedingt und nur möglich im ben: 
Fratiichen Staate." Am Schlufje hatte dag Programm aud) 
noch vorgefchlagen, da „die Smancipation der Arbeit weder 
ein lokales noch ein nationales, fontern ein jociales Probs 
lem jei, welches alle Länder umfajje in denen es mederne 
Geſellſchaften gibt”, jo möge der 5. deutſche Arbeiter: Tag 
jeinen Auſchluß an vie Beitrebungen der internationalen 
Arbeiter - Affociation bejchliegen. In Folge deilen bat denn 
auch die Berjammlung das Programm mit folgendem Ein- 
gange angenommen: „Der zu Nürnberg tagende Arbeiters 
Vereinstag ertlärt in nachjtehenten Punkten feine Zuſtim— 
mung zu dem Programm der internationalen Nrbeiters 
Aſſociation.“ Auch die anweſenden Laſſalleaner hatten dem 
Programm zugeſtimmt. Auf Grund deſſelben conjolidirte ſich 
bie ſocial-demokratiſche Partei in Deutſchlaud; zwar ſpaltete 
fie ſich gerade ein Jahr ſpäter, bei der legten gemeinſamen 
Conferenz zu Eiſenach, in zwei giftig verfeindete Fraktionen; 
aber nicht über principielle Fragen kam es zu einer ſolchen 
Spaltung, ſondern bloß über Perſonen- und Formfragen. 
Wohl aber war dieß wiederholt bei den Ausgetretenen 
der Nürnberger Verſammlung der Fall. Dieſelben beſchloſſen 
zunächſt auf Grund tes bisherigen Programms ihren Ber: 
band als „Deutjher Arbeiter-Verein“ fortzujegen; 
von einem gedrudten Vereinsorgan wurde vorläufig Umgang 
genommen und mit autographirten Gorrejpondenzen jich bes 
gnügt. Aber ihre erſte migliche Erfahrung mußte dieje Rich: 
tung jchon auf dem Nürnberger Tage felber machen. Die 
bürgerlihen Demofraten (drei an der Zahl), die bis jegt 
auf Schulze’s Seite gejtanden waren und „auf ben früheren 
Bereinstagen ein Univerfalmittel zur Löſung der Arbeiters 
Frage als Quadjalberei und Charlatanerie auf das Ente 
ichievenjte verworfen hatten”, hielten jetzt zu ver ſocialen 
Demofratie. Freilich) handelte es ji da um großteutiche 
Demokraten oder Anhänger der fogenannten „Volkspartei“, 
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zu der auch Bebel und fein antipreußiicher Anhang aus 
Sachſen ihrer politifchen Stellung nad) gehörten. Aber dabei 
büch ver Abfall der Demokratie nicht ftehen. Auch ihr 
preußifches Haupt Dr. Jakoby hat die Schwenfung bald 
darauf mitgemacht und auf öffentlichen Verſammlungen hatte 
die Demofratie eingeftanden, daß „die von der Manchefter: 
Schule aufgeftellte allbefannte Formel des Laissez aller in 
der Praxis allerdings Banferott gemacht habe“, und daß das 
pelitiihe Programm der Demokratie ein jvciales werben 
müſſe*). Seitdem it die gefammte Demokratie von dem 
fortichrittlichen „König im focialen Reich“ abgefallen. 
Vollends dürfte für Herrn Schulze die Arbeiterwelt als 
verloren und der „deutſche Arbeiter Verein” als nicht mehr 
eriftirend betrachtet werden, ſeitdem die „Fortſchrittliche 
Arbeiterpartei* mit ihren Gewerkvereinen entjtanden ift. 
Den Hergang bat die „Norddeutſche Allg. Zeitung“ in ihrer 
Statiftit zur Arbeiterbewegung im 3. 1870 erzählt wie folgt: 
„Während früher die Fortjchrittspartei unter Führung von 
Schulze⸗-Delitzſch die Eriftenz einer jorialen Frage in Abrede 
jtellte und von dem ſchrankenloſen Walten des ehernen Ges 
jeßes von Angebot und Nachfrage der Herftellung völliger 
Harmonie zwiichen Capital und Arbeit prophezeite, gleich: 
zeitig auch den Arbeitern durch Conſum- und Nohitoffvereine, 
buch Vorſchußbanken und Sparkaſſen, jowie durch ſchüchterne 
Verſuche von Produktiv⸗Aſſociationen Beſſerung ihrer Lage 
verhieß, wird von den jetzigen Führern das Evangelium ver 
Strifes, nach dem Muſter der englifchen Trades-Unions, ge— 
predigt. Der Grund lag in dem maffenhaften Abfall ver 
Arbeiter zu dem Schweiger’fchen Verein, in dem Fiasko ber 
Produktiv⸗Aſſociationen und der mangelhaften Gajjenverwal- 
tung mehrerer VBorfchuß » zu. Banfen.” Allerdings ſcheinen 
bie Schulze’Ichen Vereine ſchon von Anbeyinn vielfach weiter: 


*) Bergl. Hiftorspolit. Blätter 1868. Band 62, ©. 248 ff. 
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gehende Zwecke gedeckt zu haben”). Heute aber hat jich bie 
Borausfage der Sorialvemofraten, daß das Genoſſenſchafts⸗ 
wejen des „Spar sApoftels” für die eigentliche Arbeiterwelt 
gar nicht paſſe, vollftänbig bewährt, Herr Schulze ift zur 
Zeit nur mehr der Mann des Kleinbürgers; auch findet er 
wieder Muße als Präjident der neugegründeten „Geſellſchaft 
zur Verbreitung von Volksbildung“ ſich um die chriſtenthums⸗ 
feindliche Bourgeoiſie verdient zu machen. Das iſt das Ende 
ber mit fo großem Geräuſch in's Leben gerufenen „Arbeiter: 
Bildungsvereine* ; die Socialdemofratie hat auch darin Recht 
behalten, wenn fie fagte: Hr. Schulze werde eigentlich nur 
ihr die Wege bahnen **). 

Aber auch Lie neue Liberale Arbeiterpartei machte Feine 
glänzenden Gefhäfte. Anfangs freilich Ichienen fich den bei: 
ben Führern, Mar Hirfh und Franz Dunder, beite in 
Berlin, glänzenve Ausfichten zu eröffnen, obgleich vie erften 
großen Strike's unter ihrer Direftion, zu Waldenburg und 
Forſt, ſehr übel abliefen. Hr. Hirih als „Anwalt“ der neuen 
„Sewerkvereine” gab die Zahl ver Mitglieder Ende 1869 
auf 35,000 an"**). Die Socialdemokraten jchüttelten dazu 


*) Eo wurde in Hamburg in öffentlicder VBerfammlung von ben 
Conſum⸗ und ähnlichen Bereinen daſelbſt zugeflanden, daß fie 
eigentlich zu dem Zwecke errichtet wurden, „damit fie ein Herb und 
Sammelplap für die unterdrückte Bewegung ſeyn follten.” Berliner 
„Socialdemofrat“ vom 15. April 1866. 

**) Berliner „Sorialdemofrat” vom 15. Nov. 1868. 

eo⸗) Im November 1868 hatten die zwei Agitatoren ihre Unternehmen 
angefangen. Bis dahin war die Gründung von „Bewerfichaften“ 
das Monopol ber Laffalleaner geweien. Nunmehr aber that fi 
fofort auch die Leipziger Partei auf, um eine dritte Gruppe von 
Gewerkſchaften zu gründen. Alle drei Gruppen und beziehungsweife 
Vereine beftanden in Berlin felbfi nebeneinander, natürlich unter 
fteten Reibungen fcandalöfefler Art. Der obengenannte Strike der 
Bergleute zu Waldenburg wurde von den ſortſchrittlichen Führern 
eigens in's Werk gefept um die Lebensfähigkeit ber Gewerkvereine in 
einem ellatanten Baltum darzuthun. Als das entſchiedene Gegentheil 
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freilich jehr ungläubig den Kopf, wie fie denn überhaupt 
nichts verjäumten um den Dr. Hirſch ala Lächerlichen Gerne- 
groß, der ſich heuchlerifch mit ſocial-demokratiſchen Federn 
Ihmüde, dem Geſpötte preiszugeben. Auch feine [pätere Agis 
tatton für Herjtelung von „Einigungsämtern“ hatte prafs 
tiich Teinen Erfolg. Seit Jahr und Tag fah er feine Ges 
treuen überhaupt mehr und mehr in das Lager der Socials 
Demokratie überlaufen und auf diefem Wege verlor er bei dem 
großen Strife der Mafchinenbauer in Berlin auch noch feinen 
beharrlichiten Anhang. Herr Hiridy felbft hatte ich inzwiſchen 
joweit entwidelt, daß er feinen frühern Freunden und Agi— 
tationsgenoflen von der „Selbjthülfe”, mit Schulze an ber 
Spike, den Spottnamen „Kapuziner diefer Kirche” aufbrachte. 
Sowohl er als Dunder glänzten in der Verſammlung ver 
„Katheder⸗Socialiſten“, welche jüngit zu Eiſenach die Hände 
nach der „Staatshülfe” gerungen hat. 

Dean darf annehmen, dag die „fortichrittliche Arbeiter- 
Partei”, nachdem fie die Lehre des Liberalen Dekonomismus . 
glücklich auf ven Kopf geitellt hat, jetzt einen wejentlichen 
Beftanttheil ver Liberal-jocialen Mittelpartei bildet. Nachdem 
Herr Gneiſt, der Präfident des „Gentralvereins für das 
Wohl ber arbeitenden Claſſen“, einer ältern Verbindung 
höherer Beamten und reicher Fabrikanten, gleichfalls im 
Eiſenach getagt hat, wird man auch diefe Elemente zu der 
neuen Wittelpartei zählen dürfen. Bon ven jieben Preß- 
Organen ber liberalen Socialpolitit, welche jenfeits des Mains 
erschienen, dürften höchſtens noch anderthalb dem Schulze’ 
jhen Stantpunft, alle andern der neuen Mittelpartei ans 
gehören. Vor zweiundzwanzig Jahren hat der veritorbene 
Profeſſor V. A. Huber in Wernigerode ganz allein als 
Rufer in ver Wüſte das Feld der neuen Socialpolitif,, ins⸗ 


erfolgte, rächten fi die Herren dafür in der Kammer, Vgl. hier: 
über „Kreuzzeitung” vom 14. und 19. Januar 1870; Berliner 
„Socialdemoktat“ vom 4. Nov. und2.Dez 1868, 28. Januar 1870- 
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bejondere des Genoſſenſchaftsweſens, in Deutichland bes 
arbeitet ; jebt ijt dafjelbe in der Prefie, ganz abgejehen von , 
der focial: bemofratifchen Richtung, reicher vertreten als ta: 
male die ganze Fatholifche Prejje in Deutſchland. Sicherlich 
ein Beweis des tiefen Ernftes und der wachſenden Dimen: 
jionen der focialen Frage ?). 

Wir gehen nun über zu den Fraktionen der jocials 
demokratiſchen Richtung in Deutichland, welche in dem Maße 
angefchwollen it, als die von den Sendlingen ver liberalen 
Partei geleiteten Arbeiter-Vereine in’8 Abnehmen gekommen 
find. Bor Allem it es aber im Grunde nicht richtig, die 
Eine jener jocial-demofratiichen Fraktionen als „Laflalleaner“ 
von den andern ausſcheiden zu wollen. Lajjalle ift ihrer aller 
anerfannter Bater, und bei allen inneren Differenzen haben 
fie alle nur Eine Fahne. „Ale Zricoloren, alle breifarbigen 
nationalen Fahnen und dergleihen als Revolutionszeichen 
find jegt dummes Zeng; es gibt in Europa nur noch Ein 
revolutionäres Zeichen: die rothe Fahne“ **)! 

Im Sabre 1863 hatte Lafjale den „Allgemeinen 
deutſchen Arbeiter-Berein” mit dem Sitze in Leipzig 
gegründet. Es mag dahingeitellt bleiben, ob es wahr. ift, 
daß die Erfahrungen die er in der kurzen Zeit mit feinem 
Anhange machte, ihm den Tod als wünſchenswerthe Er- 
Löfung haben erjcheinen Lajjen; jedenfalls bedrohte fein plöß- 
lihes Ende im Auguft 1864 fein ganzes Wert mit dem 
Untergang. An der offenen Bahre noch nahın vie alte 
„Freundin“ des Verjtorbenen, Gräfin Haßfeld, die Leitung 
des Vereins tejtamentarisch in Auſpruch gegen den neuen 
Präfidenten Bernhard Beder. Unter abjcheulichen Händeln 
und wechlelnden Präjidenten übernahm am 1. Januar 1866 
Herr Tölde den Verein, wie er fagt, „ohne Organ, ohne 


*) Vergl. Ehriftlich s fociale Blätter vom 15. Januar 1872. Allg. 
Zeitung vom 30. Juni 1870 
*) Berliner „Socialdemofrat“ vom 13. Dftober 1869. 
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Geld, zerriffen im Innern, nah Außen völlig gelähint, an 
Händen und Füßen gebunden” *). Als auch Tölde wegen 
gewifler ftrafrechtlichen Anteceventien bald wieder abtreten 
mußte, übernahm Herr von Schweiger das Präjidium. 
Man mag nun biefem Wanne, mit Recht oder Unrecht, 
nachſagen wa® man will, joviel muß man ihm doch laſſen, 
daß er den Verein binnen Kurzem unerwartet in die Höbe 
gebracht hat. ALS der norddeutſche Keichstag zufammentrat, 
befanden ſich Schon ſechs Socialdemokraten unter feinen 
Mitgliedern, darunter die Häupter aller Denominationen: 
Schweißer, Mende und Köriterling, Bebel und Kiebinedht. 
Später trat abermals noch ein Schweigerianer hinzu, und 
beute noch figen, außer Bebel, zwei Erwählte des „Allg. deut: 
Ichen Arbeiter = Vereins” im deutſchen Reichstag. 

Die erjte Secejlion, dargeitellt durch ven Verein der Herren 
Fritz Mende und Föriterling, des Kupferſchmieds, mit ihrer 
„Freien Zeitung” in Leipzig, darf heute als abyethan er: 
achtet werden. Der leßtere ift todt, nachdem er ſchon vorher 
ein jtiler Mann geworden war; der erjtere krank, verurtbeilt 
und verholfen. Ein eleganter junger Manı, war er ber 
Geſchäftsführer der alten Gräfin Hatzfeld, welche fich im 
alleinigen Bejig der ächten Layjalle'jchen Tradition wähnte 
und Unjummen Geldes aufwendete, um jich in dieſer Rolle 
zu behaupten. Der von Wende präjivirte Vereinsverband 
wurde daher auch die „weibliche Linie” der Laffalleaner ge: 
nannt. Beide Linien waren 1869, zur Zeit der Eiſenacher 
Konferenz, einige Monate lang fufionirt. Aber nach wie vor 
dauerten die jeantaldjeften Streitigkeiten der Hatzfeldiſchen 
nicht nur mit dem Berliner, ſondern auch mit dem Leipziger 
Hauptverein, bis endlich bei dem letztern gemeldet ward, bay 


— 


*) Berliner „Socialdemokrat“ vom 11. April 1866. Bon feinen 
Borfahrer ſchrieb er öffentlih: „Mit ſolchen Burſchen foll man 
Revolution machen!” Berliner „Socialdemofrat“ vom 6., 20., 
23., 25. Mai 1866. 
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München⸗-⸗Gladbach, „vie letzte Veſte unferes Fritz“, gefallen 
und dieſe Fraktion erloſchen ſei “). 

Seit 1870 trat auch zu Augsburg eine Trennung 
von dem „Allgemeinen deutſchen Arbeiter: Verein“ ein. In 
Berlin war man der Meinung, daß bie Spaltung im Grunde 
nur in der Antipathie gegen Norddeutſchland wurzle und 
daß der neugegründete Verein mit feinem Organ: „Der 
Proletarier“, das diktatoriſche preußiiche Element in Süds 
beutichland ganz zu verdrängen juchen werde. Ob nun aber 
bei den früher jehr rührigen Secialdemofraten Schwabens 
bie Abjicht auf eine ganz felbftitändige Organiſation biefer 
Art überhaupt nicht beitand over ob tie Kräfte hiezu nicht 
veichten, jedenfalls ſind biefelben feit dem Stuttgarter Sons 
greß mit ber „jocialsdemofratiichen Arbeiter: Bartei” des Leip⸗ 
ziger „Volksoſtaats“ fufionirt. So ftehen fi demnach jet 
eigentlich nur die zwei großen Fraktionen mit den Haupt: 
centren in Berlin und Leipzig gegenüber, und führen in 
ihren Organen, dem „Neuen Socialdemofrat” einerjeit?, dem 
„Volksſtaat“ andererfeits, bis zur Stunde den innern Krieg 
wider einander. 

Wie gejagt hatte der „Allgemeine veutjche Arbeiter: Verein“ 
anfänglich in Leipzig feinen Sig, während der „Socialdemo⸗ 
rat” Ichon 1864 zu Berlin gegründet wurde. Damals be: 
ftanden in Sachſen, wo die Bewegung jefort ven frucht⸗ 


*) Bin Mitglied der dortigen Arbeiterfchaft, meiftene Katholiken, bes 
richtete unter Anderm: „Denfen Sie: Bor der Reichstagswahl vom 
3. März d. 36. fcheute fig dieſer Nenſch nicht, fi und, feinen 
Wählern, ale Katholik vorzuftellen und uns den Wunſch zu äußern 
mit uns in die Kirche zu gehen. Gr ging denn auch faftifch mit 
uns in die Kirche, kniete nieder, fobald er Antere dieje Ceremonie 
verrichten fah, verrieth fich aber ſchließlich feibtt, ale er durch un: 
richtige Nachahmung des Kreuzzeichene feinen Nichtkatholicismus 
befundete.”r Man mußte ihm „fchwarz auf weiß“ zeigen, daß er 
Proteſtant fei. Bergi. Leipziger „Volkoſtaat“ vom 2. und 6. Dez. 
1872. 
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barften Boden fand, nicht weniger als vier Arbeiter = Vers 
einigungen nebeneinander, nämlich der gebachte urfprüng« 
liche Verein unter Leitung des Herrn von Schweiger, zwei⸗ 
tens ein Verein der Hatzfeldiſchen Lafjalleaner unter dem 
Praſidium Mende’s, drittens der deutſche Arbeiterverband unter 
dem Vorſitz von Bebel und Liebfnecht, viertens ein Schulze’ 
ſcher Arbeiterverein, jeber wieder mit mehr ober minder zahls 
reihen Filialen. Im September 1868, unmittelbar nach dem 
Tage von Nürnberg, wurde nun der Schweiger’iche Verein 
im Leipzig plöglich durch bie Polizei aufgelöst. Man hat darin 
Anfangs eine Intrigue der Gräfin Hapfeld vermuthet, deren 
Beziehungen zum Bundeskanzler notorifch ſeien. Als aber 
Here von Schweiger den Sig des Vereins ungeftört nach 
Berlin verlegen konnte, wo noch trei Fahre vorher die Mits 
gliedſchaft von der Polizei unterbrüct worden war, da ers 
hob ſich bald ein amderer Verdacht. Eigentlich nicht, jo hieß 
es, die Leipziger, fondern vie Berliner Polizei habe dem 
Verein ven Aufenthalt in Leipzig gefünbet, um benfelben 
zu beitimmten Zweden gerade in Berlin, und zwar im Eins 
verftändniß mit Herrn von Schweiger, zu etabliren. Ein 
frügerer Schweigerianer hat der Welt nachher viefe Politif 
erklärt wie folgt: „Here von Bismark kannte die Conſe— 
quenzen bes 66’ger Krieges genau und mußte es fich angelegen 
ſeyn laſſen, vie Feinde, welche ihm durch tie Annexion unter 
den bejigenven Claſſen erwuchſen, fich gefällig zu machen, und 
dazu gab es kein bejjeres Mittel als dur Herrn von Schweiger 
ihnen die Socialdemotraten auf den Hals .zu ſchicken, was 
diefer auch präcis ausführte, indem er alles Geld für bie 
Agitation in den anneftirten Provinzen verwandte. Bismark 
taͤuſchte fi in den Bourgeois durchaus nicht... der ganze 
Troß warf fich ihm zu Füßen.“ Graf Bismark habe aber dabei 
auch noch den Vortheil gehabt, daß er durch bei beftochenen 
Prãſidenten des Vereins die Bewegung volftändig beherrſchte 
und die Arbeiter jich felbit gegenfeitig zerfleiichen ließ bis zur 
Ohnmacht der Socialvemokratie in Deutſchland. Jüngft hat 
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auch ein auf ganz andern Standpunkt ſtehendes Organ die 
gleiche Anficht geäußert: „Der allgemeine deutſche Arbeiter: 
Verein ſank nadı den Tode jeines Stifterd zu einer von 
Polizei: Agenten geleiteten Sekte herab, deren ſchwülſtige 
Nebensarten dazu benützt wurben der beſitzenden Claſſe 
Schrecken einzuflößen”*). 

Bis dahin hatte es indeß noch nicht zwei verjchiebene 
Vereinsſyſteme, ſondern nur unaufhörliche Beikereien unter 
ben verſchiedenen Schattirungen ter Laſſalleaner geneben. 
Die Trennung war erjt die Folge des Congreſſes zu Eiſenach 
vom Auguſt 1869. Noch im Frühjahr 1869 hatte Schweiger 
die jüchfiichen Gegner in jeiner eigenen Generalverjammlung 
zu Elberfeld ihre Anklagen vorbringen laffen müſſen. 
Stutzig gewordene Mitglieder hatten dann den Eiſenacher 
Tag veranlaßt. Zu gemeinfamer Berathung ſollten fich kie 
Leute hier verfammeln, aber jchon über den Vorfragen gin- 
gen fie in zwei abyefchlojlene Lager auseinander. Die Majo⸗ 
vität unter Bebel conjtituirte ſich als „Joctalsdemofra: 
tifhe Arbeiter Partei” mit eigener Verfaſſung und 
machte jo tem langwierigen Streit über die „Organifations: 
Trage” ein Ende. Berlin hatte in vem Streit das centra- 
liftiiche Princip und, wie die Gegner ſagten, die perjönliche Di: 
tatur vertreten, Leipzig hingegen den Föderalismus. Dem ent: 
\prechend ift denn auch die Berfaffung ver beiven Vereine yanz 
verſchieden. Der „Allgemeine deutſche Arbeiterverein“ hat 
feine Lokalvereine, jondern alle Mitglieder jind Mitglieder 
bes Berliner Vereins, deſſen Präjident an den Orten, wo 
ſich Parteigenofjen befinden, „Bevollmächtigte“ ernennt welche 
an der Spige ber lokalen „Weitgliepichaften” ftehen. Sowohl 
aus Rückſicht auf die Einheitlichkeit der Aktion als wegen 
ber bejtehenden Vereinsgeſetze hatte ſchon Lajjalle dieſe Dr: 


*) Neue Freie Preffe vom 29. Auguf 1872. Vergl. den Bericht von 
C. Petzold im „Volkéſtaat“ vom 1. Juli 1871, und Allg. Zeitung 
vom 26. Sept. 1868. 
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ganifation empfohlen und eingeführt. So lag es aber auch 
in der Macht ter preußiichen Polizei mit Einem Schlage 
den ganzen Verein aufzulöfen. Weberbieß jchien den Geg— 
nern eine folche Macht in der Hand eines Einzigen zu abſo— 
lutiftiih. Die neue „jocial= dvemofratijche Arbeiter = Partei“ 
jtellte daher, neben einer ans vier Perjonen bejtehenvden Con⸗ 
trolcommiſſion, bloß einen fünflöpfigen Ausſchuß an ihre 
Spite, deſſen Sig zuerjt Braunfchweig war und jegt Ham— 
burg ift; und dieſer , Ausſchuß“ fungirt wejentlih nur als Ge: 
Ihäftsträger der Partei und ihrer Generalverfammlungen, 
keineswegs als felbftjtändige Gentralregierung”). 

Bei aller Feindſeligkeit zwiichen den Vertretern der zwei 
Gentralvereine kann man aber durchaus nicht jagen, daß fie 
Jocial auf einem weſentlich verfchievenen Standpunkt Stehen, 
und auch politiſch unterſcheiden ſie ſich nur bis zu einem ges 
wiſſen Grade. Wenn in letzterer Hinſicht von Seite der 
Leipziger bei dem Eiſenacher Congreß die Bezeichnung „demo⸗ 
kratiſch“ für hinlänglich klar erachtet wurde, weil ja doch 
„in der ganzen Verſammlung feiner jei der nicht aus voller 
Ueberzeugung Republikaner jei”: fo gilt dieß ganz ebenfo 
von „Allgemeinen deutschen Arbeiter: Verein“. Aber während 
diefer im Mebrigen mit ven unitariichen Nationalliberalismus 
geht, find die Leipziger aus der „deutſchen Volkspartei” her- 
vorgegangen **), Föderaliften und Partikulariiten von Haus 
aus. Mit dieſem Unterjchied hängt es auch zufammen, daß bie 
leßteren der „Snternationale” angehören — und zwar, der 
Vereinsgeſetze wegen, in der Weile, daß Seber für fich als 
Mitglied der „Internationale” fich aufnehmen läßt -- eritere 
hingegen auf dem nationalen Standpunkt verharren. Als 
Bolitifer ſchimpfen ſich vie Barteien gegenjeitig „Bismärfer“ 
und „Welfen“. Der gewöhnlichſte Spigname für die leg: 


*) Chriſtlich⸗ſociale Blätter vom 1. Dez. 1871. 
**) Der „Bolkeftant” hieß früher „Demofratifches Wochenblatt, Or⸗ 
gan ber deutſchen Volkspartei”. 
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teren heißt aber „die Ehrlichen“, weil ihre Führer zu Eiſenach 
die Herren Scweißer und Mende als Schurken und Bee 
trüger, fih jelbjt aber als ehrliche Arbeiterfreunde pro: 
Hamirt haben. 

Der „Allg. deutſche Arbeiterverein‘ hat fich ſchon bei 
der Erfurter Generalverfammlung vom 27. Dez. 1866 mit 
den ſtärkſten Worten für die jtrengite Gentralijation im 
nationalliberalen Einheitsſtaat ausgeiproden*), und Hr. 
von Schweiger hat einige Monate ſpäter diefes Programm 
durch das merfwürtige Diktum erläutert: „ein beutiches 
Paris müſſen wir haben, wenn wir entjcheidenden Einfluk 
haben wollen“ **). Hingegen hat jich ter erite Eongrep ber 
„ſocial-demokratiſchen ArbeitersBartei”, zu Stuttgart im 
uni 1870, wo 13,398 Mitglieder durch Delegirte vertreten 
waren, nicht weniger mit antipreußiiher Politik als mit 
ben rabdifaliten Vorjchlägen focialer Natur befaßt. „Richt 
die Kleinjtanten, Preußen vielmehr fei der gefährlichite Feind 
der Arbeiterbewegung” ; die Politik Bismark müſſe mir aller 
Macht befümpft werden ***). Den entjprechend war und ift 
auch die Haltung der beiden Parteien zu der deutfch = fran- 
zoͤſiſchen Frage ſehr verſchieden. Es ift noch frijch im Ge: 
dächtniß, wie nach der Schlacht von Sedan die Mitglieder 
bes Ausſchuſſes in Braunjchweig verhaftet wurden, weil fie, 
in Anbetracht der Einführung ber Republik in Frankreich, 





*, ©. Berliner Socialdemokrat“ vom 1. Jan. 1867. 

**) Hiſtor.⸗polit. Blätter. 1868. Br. 62. ©. 252. 

»20) Pol, über die genannten Berfammlungen auch Allg. Zeitung vom 
12. Aug. 1869, 10. u. 30. Juni 1870. In Folge gewifler Aus 
fagen beim Wiener Arbeiter s Prozeß von 1870 verkündete ver 
Berliner „Socialdemofrat“* (vom 10. Juli) triumphirend: „Die 
Berhandlungen haben völlig außer Zweifel geſetzt, daß Herr Liebs 
knecht ein öfterreichifcher Regierungsagent if, und taß ber ganze 
Gifenacher Bongreß fammt allem Treiben der „Chrlichen““ feinen 
andern Zwed hatte, ale die beutfche Arbeiter: Bewegung den öfter: 
reichifchsreaftionären Zweden dienftbar zu machen.” Bgl. auch bie 
Mr. vom 28. Sept. 1870. 
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die deutjchen Arbeiter durch ein Manifeit aufgefordert hatten, 
fih der Fortführung des Krieges in Maſſe zu widerfegen 
und namentlich die Annexion von Eljaß = Lothringen nicht 
zu dulden. Herr von Schweißer dagegen Jette eine Agitation 
für Benfionirung der Invaliden in’s Wert und Graf Bis- 
mark acceptirte in Verſailles die gefaßten Nefolutionen. 
Während in Leipzig die Pariſer Commune verherrlicht und 
bie vermeintlichen oder wirklichen Thaten der „Internationale“ 
in den Himmel erhoben wurden, |hmähten die Berliner ber 
Herrn Marr, der für fich allein „Kopf, Rumpf und Schwanz” 
der ganzen Gejellichaft jei, vorausgefegt daß dieſelbe im 
Ernſt noch eriftire. 

Inzwiſchen hatte Herr von Schweißer ven auffälligiten 
Schritt gleich nad) Beendigung des Krieges gethan. In den 
Reichstag war er nicht mehr gewählt worben, und jebt legte 
er nicht nur plöglih das Präſidium des „Ally. deutfchen 
Arbeiter: Vereins” nieder, ſondern er ließ auch ohne weiters 
ben „Socialdemokrat“ eingehen, der erjt nach einiger Zeit 
ald „Neuer“ wieder erſtand. Noch bei der vorhergehenden 
Generalverfammlung hatte Schweiger mit aller Macht feine 
Stellung behauptet und Eurzweg erklärt: „Der Mann ter an 
Ihrer Spige fteht, muß ausgerüftet jeyn mit berganzen Bil: 
bung der modernen Wiſſenſchaft unjeres Jahrhunderts, und 
zu meinem Bedauern muß ich erklären, daß ich keinen Ein- 
zigen unter Ihnen zu finden weiß." Nachträglich erklärte 
er öffentlich: er habe es ſatt befommen mit Leuten zuſam⸗ 
men zu jeyn, „von denen leider nur ein jehr Kleiner Theil 
durch Begeifterung für eine neue Idee bewegt wird, während 
weitaus die meillen nur durch ven Neid gegen die höheren 
Geſellſchaftsclaſſen oder durch andere unfchöne Motive ange- 
trieben werden.” Andere Leute hingegen waren der Mei: 
nung, nachdem ver für die Machtitellung Preußens entſchei⸗ 
dende Krieg vorüber gewejen, fei er als verbrauchtes Werks 
zeug einfach abgedankt worden. Bei ver jüngften General: 
verſammlung feines eigenen Vereins wurbe er allgemein be- 
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ſchuldigt, daß er während feiner Präfiventichaft in der in- 
timjten Verbindung mit der preußifchen Negierung und mit 
ber Berliner Polizeibehörde geftanden habe; daß überdieß die 
Selber aus dem Neptilienfonde für fein nobles Leben nicht 
einmal gereicht, und daß er in einem einzigen Jahre bie 
Summe von 2500 Thlr. aus der Arbeitervereins-Kafle ent: 
nommen habe, „damit er den Gewohnheiten der höhern Ge: 
jellichaftsclajje gemäß ein fehr feines Leben führen könnte.“ 
Ueber ihn ift die Welt jebt jedenfalls im Neinen, und man 
weiß auch, warum Gefinnungsgenoffen wie Marr, Prof. 
Wuttke, Engels, Rüſtow fich gleich Anfangs von dem Manne 
und feiner Zeitung zurücgezogen haben, vie fie geradezu für ein 
„preußiſches Regierungsorgan“ hielten. Und doch, troß aller 
diefer Verräthereien ijt die fjociale Bewegung in Berlin zu 
einer offenen Gefahr geworden. Kurz nad) dem Rücktritt 
des Herrn von Schweiger berichtete ein unverdächtiger Cor: 
reſpondent: „Angelihts der in den untern Schichten unferer 
Bevölkerung herrſchenden Stimmung erfordert es wirflid 
die vollite Wachſamkeit der Behörden um tie bejigenven 
Claſſen vor Gewaltthätigleiten zu bewahren, die viel Vers 
wanotes mit der Pariſer Kataftrophe haben dürften” *). 
Man folte nun meinen, daß nad) ber Entfernung der 
BVerjönlichkeit, welche der Hauptftein des Anftojles war, der 
MWiebervereinigung der getrennten Parteien fein Hinvernik 
mehr entgegenftünde. In der That hat der letzte Congreß 
„der ſocial-demokratiſchen Arbeiter- Partei” Eifenacher “Bro: 
gramms, zu Mainz im September d. Is., eine jelche Ber: 
jöhnung befchlofjen. Dennoch wüthete der innere Krieg nach wie 
vor, wenigſtens zwifchen den zwei Pregorganen von Berlin 
und Leipzig. Der Grund bürfte abermals tiefer liegen als in der 
Perſon der zwei Schüler Schweigers, Hafentlever und Hals 
jelmann, welche jet an ber Spitze des Berliner Vereins 


*) Allg. Zeitung von 18. Aug. 1871. Vgl. „Volksſtaat“ vom 1. 
Juli u. 9. Dez. 1871, 17. Febr. u. 12. Juni 1872. 
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ftehen. Dem Herren Bebel ift ſchon vor geraumer Zeit auf 
eine derartige Anregung erwibert worden: „ine Bereinig- 
ung dürfe nicht ftattfinden, weil dann bie Regierungen jofort 
einjchritten.” Aehnlich dürfte die warnende Bemerkung zu 
verſtehen ſeyn, welche bei der lebten Generalverfammlung 
fiel: „Der Allg. deutjche Arbeiter:Verein ei, wie Severmann 
wijje, nur ein gebulveter Verein, der jeden Augenblid auf: 
gelöst werden könne.“ Auf das ganze Verhältniß jcheint 
uns aber eine Erhortation ber hochconfervativen „Berliner 
Revue” vom 2. Dez. 1871, welches Blatt feit dem Kriege 
unter dem Titel: „die Wacht an der Moſel“ erjcheint und 
progranımmäßig in „confervativem Soctalismus” macht, ein 
helles Kicht zu werfen. 

Das hochconjervative Blatt fieht fich dringend veran⸗ 
laßt, die Führer der „national⸗deutſchen“ Social-Demofratie 
vor falfhen Wegen zu warnen, auf weldhe man fie Locken 
wolle, namentlich bezüglich eines Verſuchs der foeben bei 
dem fog. „Berliner Sentralifations-Congreß* gemacht worden 
fei, und wobei die „Nationalen” bedenkliche Neigung zu 
internationalen und politiichen Agitationen gezeigt hätten. 
Bisher, jo fagt der conjervative Warner, hätten bie Führer 
der deutſchen SocialsDemofratie, Laſſalle wie Schweiter, in 
ihrer Partei eine beneivenswerthe Autorität gehabt; biefe 
Autorität gehe ihnen aber heute ab. „Die jebigen Führer“ 
(fie find feine Doktoren, fonbern unſers Wiſſens aus dem 
Arbeiterftande hervorgegangen) „führen nicht mehr, fondern 
laſſen fi von der Menge treiben.” Daher die Gefahr, daß 
Bebel die „nationalgefinnten” Arbeiter im feine internatios 
nale Sekte hinüberziehe, die jo gefährlich fet, daß keine Re⸗ 
gierung, die national ift, fie dulden Lönne „Die Berliner 
Social-Demolraten möchten wir bie nationalen nennen. 
Sie gerathen jetzt auf Wege die fie zur Unterwerfung unter 
Bebel führen müfjen. Noch halten wir es durchaus für 
möglich, dieſelben dem nationalen deutſchen Reich zu erhalten, 
wenn fie Kraft genug haben die Öconomijche Frage von der 

LAX. 0 
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politifchen zu trennen.... Wenn aber die Berliner yührer 
die Grundjäße” (nämlich nad) der Internationale riechente 
wie jie im „Socialdemokrat“ mitunterlaufen) „zur Aueführ⸗ 
ung zu bringen fuchen, jo treten jte damit zweifellos aus 
dem Rahmen des deutjchen nationalen Lebens heraus; jie 
werden offene Feinde des deutſchen Reichs“ *). 

Am der That ijt die hohe Juſtiz bis jegt nur gegen die 
focial-demofratiichen Führer Eifenacher Programms in Be 
wegung gejeßt worden **), und zwar ausbrüclich wegen 
ihres Zufammenhangs mit der „Internationale“. So ergibt 
fich aus dem Urtheile gegen die Führer der öjterreichijchen 
Arbeiterpartei vom 26. Juli 1870 und gegen die Mitgliever 
des Braunjchweiger Ausichujjes vom 27. Nov. 1871. Aud 
bei dem Prozeß gegen Bebel und Liebknecht (verurtheilt zu 
Leipzig am 27. Mai 1872) wegen „vorbereitender Hanplungen 
zum Hochverrath“ jpielte die Zugehörigkeit zur „Internatios 
nale“ die Hauptrolle, und dieſes Berbrechen war freilid 
leicht nachzumeilen, denn es war jeit dem Nürnberger Tage 
programmmäßig. Die Anklagejchriften, namentlich die von 
Braunjchweig, bieten denn auch eine volljtändige Genealogie 
ber deutſchen Social-Demofratie und der „nternationale*. 
Auf eine Kritik diefer Criminalprozeſſe, insbefondere des 
famofen Prozejies zu Leipzig, wo den Angeklagten alles 
Mögliche nachgewieſen wurbe, wur nicht die „vorbereitenden 
Handlungen” wegen welcher fie verurtyeilt jind, haben wir 
hier nicht einzugehen. Bemerfenswerth ift aber, daß überall 
die politiiche Tendenz, die „republifanifch - revolutionäre“ 
Stellung der Partei, alfo der angeftrebte Umfturz der Staats: 
form und nicht ter angejtrebte Umfturz der bürgerlichen 
Geſellſchaft, das Anklage-Motiv gebilvet hat***). 


*) Bol. „Volteftaat” vom 10. Januar u. 15. Juni 1872, 
ee) Zwar ſaß auch Schweiger im Polizeiarreſt, aber, wie es fcheint, 
nur zum Spaß. 
ee) Mol. „Bollsftaat” vom 29. Nov ff. 1871 u. 10. Sept. 187% 
Diener Neue Freie Preſſe vom 5. bie 19. Juli 1870, 
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Andernfalls Hätten freilich auch die „nationalen“ Social⸗ 
Demokraten von Berlin der Eriminaljuftiz nicht entgehen 
fönnen. Denn abgefehen davon, daß jie gleichfalls Nepublis 
faner mit dem Maule jind, fo ift ihre Xenvdenz zum Um⸗ 
jturz der bürgerlihen Gejellihaft um fein Haar weniger 
radikal als bei der focialsbemokratiichen Arbeiters Partei. Im 
Beginn der Bewegung verhielt e8 fich damit fogar entſchieden 
ungelehrt. Dieß zeigte fich namentlich, als der Basler Eon 
greß der „Internationale“ vom Jahre 1869 den befannten 
Beſchluß gefaßt Hatte, daß ter Privatbejig am Grund und 
Boden aufgeheben werben müfle. Die Männer des „Eiſenacher 
Programms”, welche eben erit aus ber „veutichen Wolfe: 
partei” ausgegangen waren und noch vielfady mit ber bür⸗ 
gerlichden Demokratie zuſammenhingen, erjchraden über ben 
Beſchluß; fie fürdhteten ihr Werk dadurch compromittirt und 
viele ſchwankenden Elemente abgejtoffen zu jehen, wie denn 
wirflich eine ganze Reihe von DBereinen, befonders in ber 
Schweiz, gegen ven Beſchluß als „erdummwälzende Dummheit“ 
protejtirten. Das Berliner Organ bingegen wunberte ſich 
nur darüber, daB die Verſammlung in Bafel fich bereits zu 
jolcher Correktheit ſocialiſtiſcher Anſchauung aufgefhwungen 
habe. „Der Congreß, obwohl durch ſeine Debatten zeigend, 
daß ſeine Theilnehmer noch nicht entfernt ſo ſocialiſtiſch 
durchgebildet ſind wie ver Allg. deutſche Arbeiter⸗Verein ſeit 
Jahren, hat doch einzelne entſchieden ſocialiſtiſche Sätze ans 
genommen; jo erklärte er z. B., daß dahin geſtrebt werben 
müſſe, den ganzen Grund und Boden in das Eigenthum der 
Geſammtheit zu bringen. Für uns freilich, die wir uns 
längſt auf den vollen Boden des Socialismus geſtellt haben, 
für die focialsdemofratiihe Bartei in Deutichland, ift dieß 
etwas jo Selbftverftändliches, daß wir kaum für nöthig 
halten ein Wort darüber zu verlieren.“ 

Das Organ erzählt, wie die Senbboten und Werkzeuge 
ber bürgerlichen Demokratie in Deutichland, Herr Liebknecht 
an ber Spipe, vergebens den Congreß zu hindern juchten, 

60* 
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entſchieden ſocialiſtiſche Beichlüffe zu faflen; „das Gewimmer 
diefer Herren half nichts.” Durch eine Reihe von Nummern 
werden die „Eijenacher” als verfappte Bourgeois, als bie 
Halbmenfchen der bürgerlichen Demokratie, als reaktionäre 
Schwindler verhöhnt, bie fih in Eiſenach Social-Demofraten 
zu nennen wagten und nun feierlich gegen bie klarſten Brin- 
cipien der Social-Demofratie proteftirten. Und ebenjo oft wirb 
rühmend hervorgehoben, daß der Allg. beutjche Arbeiter: 
Verein allein die Anſchauungsweiſe vertrete bie den Men: 
Shen zu einem Social » Demokraten macht: da nämlich bie 
Lohnarbeit darauf beruhe, daß die Probuftionsmittel im Beſitz 
einer einzelnen Claſſe find, fo ſei die fociale Emancipation 
nur möglich nad Aufhebung biefes Monopols, durch das 
Gemeineigentfum nit nur an dem Capital ſondern aud 
am Grund und Boden. „Capital und Grund und Boten ge: 
hören hier durchaus zufammen”, und die Sache der länt- 
lichen Arbeiter dürfe von der der ftäntifchen ſchlechterdings 
nicht getrennt werben *). 

Nun dauerte e8 allerdings fein Jahr, Bis auch die 
Männer des Eifenadher Programms alle Rückſichten auf bie 
Bürgerliche Demokratie Hintangejegt und ihre Bebenfen gegen 
den agrarilhen Kommunismus fallen gelaffen hatten. Heute 
ift e8 unter ihnen ausgemacht, daß fchon Laſſalle denfelben 
im Princip anerfannt habe. Denn „die Grundlage der ger 
nofienichaftlihen Arbeit ohne Zinsabgabe an Nichtarbeiter 
tft unftreitig der Gemeinbefiß der nöthigen Arbeitsrohftoffe 
und Arbeitsinftrumente, die Vorausſetzung Tändlicher Pro: 
duktiv⸗Genoſſenſchaften ift alfo der Gemein- oder Staatsbelik 
des Bodens.” Bereitd auf dem Stuttgarter Tage der ſocial⸗ 
demofratiichen Partei (Juni 1870) wurbe daher die Rejolu: 
tion angenommen: „Die ökonomiſche Entwicklung der modernen 
Geſellſchaft werde es zu einer gejellichaftlichen Nothwendigkeit 


*) Berliner „Socialbemofrat” vom 8. Auguft und 26. Gept., 3., 15. 
und 17. Oft. 1869. Bergl. „Kreuzzeitung“ vom 20. Januar 1870. 
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machen, das Uderland im gemeinschaftliches Eigenthum zu 
verwandeln, und den Boden von Staatswegen an Aderbau: 
Genoſſenſchaften zu verpachten, welche verpflichtet find das 
Acderland in wiljenjchaftliher Weife auszubeuten, und den 
Ertrag ihrer Arbeit nad) contraftlich geregelter Uebereinkunft 
unter die Genofjfenjchaftler zu vertheilen.” Etwas verhilft 
und ohne den Modus näher zu bezeichnen, enthält auch das 
neuejte Programm, das der Hamburger Ausſchuß untern 
27. Sept. d. 88. veröffentlicht Hat, denfelben Gedanken: 
„Die ökonomische Abhängigkeit des Arbeiter von den Capi« 
taliften bilvet die Grundlage ter Knechtſchaft in jeder Korn, 
und es erftrebt deßhalb die ſocial-demokratiſche Arbeiter: 
Partei unter Abſchaffung ver jegigen Produftionsweife (Lohn: 
ſyſtem) durch genoflenjchaftliche Arbeit ven vollen Arbeitss 
ertrag für jeden Arbeiter” *). 

Man ſieht: e8 wäre ganz unrichtig, wenn man bie 
bittere Spaltung zwiſchen dem Berliner Verein und den 
Männern von Eiſenacher Brogramm einer principiellen Vers 
ſchiedenheit zujchreiben, und die Eine Vereinigung für weniger 
radifal als die andere halten wollte. Nebjt ven perjönlichen 
Rivalitäten beruht der ganze Hader zunächſt auf den dikta⸗ 
torifchen Anſprüchen des Preußenthums in der focialen 
Demokratie Deutjchlands. Die Herren in Berlin haben ſich 
von Anfang am gerühmt, im Beige des reinften ſocial⸗ 
demofratiihen Evangeliums zu ſeyn, und auf die ganze 
„Snternationale* hochmüthig herabgeſehen **). Es hätte von 
biefer, meinte das Berliner Organ aus Anlaß des Basler Con⸗ 
grefjes, wenigitens darauf gehalten werden müſſen, „daB 


*) , Volkeſtaat“ vom 20. April und 5. Dftober 1872. Allg. Zeifung 
vom 10. Juni 1870. 

**) Unter Anderm wurbe bei dem Congreß zu Eiſenach auf Schweitzer'⸗ 
ſcher Seite hervorgehoben: daß bie Internationale, „mit welcher 
einige Leute den Allg. deutſchen Arbeiterverein zu verbunfeln bes 
firebt find“, lange nicht fo gewaltig fei, wie man vorgebe. „Social: 
demofrat” vom 27. Auguft 1869. 
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innerhalb der einzelnen Nationen eine ftramme Organis 
fation eintrat, wie fie der Allg. deutſche Arbeiterverein hat: 
... und diefe Organifation allein hat bewirkt, daß die bürger: 
liche Demokratie bei uns nicht eindringen konnte oder, fo- 
weit fie verfappt eingedrungen war, wieder ausgefchloffen 
wurde, jo daß bei uns das Princip der Arbeiterbewegung 
rein und unverfälſcht im jeiner ganzen Wahrheit bewahrt 
wurde.“ 

Mir haben freilid, gejeben, daß dieje nationale Gentrali: 
fation auch noch für allerlei andere Dinge gut war. Außer 
biefen Zwectmäßigkeits-Rücfichten und dem nationalen Heye: 
monie⸗Kitzel wäre denn auch dem Anjchluß an die „inter: 
nationale” bei den Berlinern keinerlei principieller Vorbehalt 
entgegengeftanben. Schon bei der Hamburger Generalver: 
ſammlung erklärte der „Allg. deutſche Arbeiter: Verein“, die 
Beitrebungen der Arbeiterclaffe ſeien international und nur 
die deutfchen Bereinsgejete binderten den formellen Anſchluß 
des Vereins an die „Internationale“; und bei ver General: 
Verfammlung zu Elberfeld beantragte Schweiger jelber: „Der 
Verein jchließt fi) dem Programm und ben Beftrebungen 
der internationalen Arbeiter-Afjociation an; wenn der Berein 
nicht in die Affociation eintritt, fo unterläßt er dieß ledig⸗ 
th im Hinblid auf die in Deutſchland beitehende Vereins: 
Gefeßgebung.* Das Verfahren der „focial s vemokratifchen 
Arbeiter s Partei” war jedenfalls ehrlicher; in ihren Bros 
grammen heißt es jeit dem Tage von Nürnberg: fie be: 
trachte ſich als Zweig der internationalen Arbeiter-Affociation, 
„joweit e8 die Vereinsgeſetze geftatten” *). 


*) Berliner „Socialdemofrat” vom 18. Dez. 1868, 3. Februar und 
37. Dft. 1869. 


(Schluß folgt.) 


Lv. 
Chriſtina Ebnerin und das Klofter Engelthal. 


Der Ronne von Engelthal Büchlein von der Genaden Ueberlafl. 
Herausgegeben von Katl Schroͤder. 108. Publikation des 
Literarifcgen Bereins in Gtuttgart. 1871. 

Leben und Geſichte der Chriſtina Ebnerin, Kloſterfrau zu. Engels 
thal. Herausgegeben von G. W. K. Lochner. Nürnberg, 
Rednagel 1872. 


Kurz nacheinander, aber unabhängig von einander, find 
in letzter Zeit zwei Schriftchen über Klofter Engelthal ers 
Schienen, zwei Editionen, welche fi in ihrem Inhalt gegen» 
feitig in mertwürbiger Weife ergänzen, indem jie und aus 
gleichzeitigen Aufzeichnungen über das myſtiſche Leben ber 
frommen Bewohnerinen dieſes Klofters im 13. und 14. Jahr» 
hundert ganz erwünjchten Aufſchluß geben. Die Kette jener 
deutfchen Frauenklöfter Prediger Ordens, deren Leben uns 
Dr. Greith in ber „deutſchen Myſtik im Predigerorden“ fo 
anſchaulich und anziehend gefchifvert hat, iſt dadurch um ein 
werthvolles, mit individuellem Gepräge ausgeftattetes Glied 
reicher geworden. 

Wir werden eingeführt, fagt Hr. Schröber, „in einen 
Kreis von brennenden Herzen und minnenben gnadeſuchenden 
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Seelen, von Nonnen die, aus Beginen hervorgegangen und 
mit dem Geiſte der Myſtik genährt, ihr Sinnen und Thun 
einzig und allein dem tiefften Sichverjenten in bie geiftige 
Anſchauung Gottes und der Betrachtung und Erfaflung 
feiner göttlichen Gnabenwunber weihen, babei in ftrengfter 
Sittenreinheit leben und neben der anjchauenden auch bie 
übenve Liebe nicht vergeſſen, auch den Forderungen der 8: 
feje gemäß Ruthe und Dorn keinen Tag verfäumen.“ 

Die Publikation des literariihen Vereins in Stuttgart 
liefert uns nacdy einer im Germanifhen Mujeum zu Nürn: 
berg befindlichen Pergamenthanbjchrift des 14. Jahrhunderts 
Aufichreibungen einer ungenannten Dominifanerin, welde 
auf Geheiß ihrer Oberin — „mit der gehorsam betwungen“ 
fagt fie — von den Gnaden Gottes erzählen will, bie in 
ihrem Klofter minnende Seelen erfahren, und welche nım 
diefes Auftrags in einer gar treuberzig naiven Weife jich 
eutledigt. „Ich heb ein buochlin hie an“, aljo beginnt fie, 
„da kumet man an des closters ze Engelthal anvank und 
die menig der genaden gotes die er mit den [rawen gelan 
hat, an dem anvang und nu sider, von der menig siner 
auzbrechenden tugende, die als wenig gestillen mak als daz 
ıner siner auzfliezzenden kraft.“ 

Die Schreiberin berichtet nun Einiges aus der Wiegen» 
zeit des Kloſters — Engelthal wurde im J. 1243 geftijtet 
— und reiht dann daran ihre Erzählungen von der „Gna⸗ 
ben Weberlaft”, welche die frommen Seelen in ihrem ger 
heimnipvollen Verkehr mit Gott und feinen Heiligen ges 
Ihöpft und genoffen. Die Erzählungen haben ben Vorzug, 
baß fie nicht in's Allgemeine verjchwimmen, jondveru auf 
concreten VBerhältniflen beruhen : die Nonnen find alle mit 
Namen genannt, welche in Kleinen Zügen myſtiſchen Lebens 
hier gejchilvert werben. 

Der Herausgeber faßt den Charakter derſelben in bie 
Worte: „Ganz wie in Unterlinden, Adelhauſen, Katharinen- 
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thal, Töß u. a. treten uns die Nonnen in Engelthal ent⸗ 
gegen: das Hineindenken und Sichverlieren in die Wunder 
und Gnaden Gottes ſteigert ſich zur Viſion und Ekſtaſe, 
bald iſt im ganzen Convent nur eine einzige die nie ent⸗ 
zückt ward; die Seelen der Abgeſchiedenen kommen zu den 
zurückbleibenden Schweſtern und künden ihnen von der Herr⸗ 
lichkeit der Anſchauung Gottes; Heilige wie Dominicus, 
Achacius, St. Martin, Johannes der Täufer und bie heil. 
Agnes beſuchen die Schweitern, ja Maria jelbjt in veiol: 
farbenem Gewand und Chriſtus, entweber als minnigliches 
Kindlein mit einem grünen Schapel in ven Loden oder als 
Mann „do er umb drizzig jar was‘, offenbaren fich ihnen 
und „thun ihnen gütlich“; mehr als einer Schwefter wird 
die Gabe des Durchſchauens ihrer felbft und anderer und 
bes Weiljagens künftiger Dinge; wenn eine fromme Schwes 
fter im Sterben liegt, jo vernehmen die andern das aller: 
ſüßeſte Saitenfpiel was je gehört warb; mehr als eine 
gläubige Seele wird fogar gewürdigt das Geheimniß der 
Transjubftantiation zu belaufchen: kurz, es iſt hier wie dort 
der gleiche Geift der nicht felten auch fait in gleicher Form 
zu Tage tritt.” Sind auch biefe Viſionen nicht alle frei 
von Ertravaganzen, So iſt doch im Ganzen eine foldhe 
Naivetät vorherrichend, daß auch das Befrembliche ben unbe: 
fangenen Sinn nicht ftört. „Ueber allem jchwebt ein Hauch 
tiefer inniger Frömmigkeit, eine Fülle des Glaubens und 
Schauens; dieſe tiefe Empfindung gelangt zum Ausorude 
in durchweg edler, oft bdichterijch gehobener Sprade, bie 
ftellenweife die Feilel der Profa ſprengen zu wollen jcheint, 
ja bie und da zu tadellofen Verſen ſich aufſchwingt, auch 
hierin ein würbiges Seitenbild der Magdeburger Mechtild” 
(S. 47). 

Hr. Schröber, ter fih um bie hiſtoriſche Erläuterung 
feiner Evition anerfennenswerthe Mühe gegeben, erörtert 
zum Schluß auch die Frage nach der Verfaſſerin. Er ift 
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geneigt, die Schrift der Chriftina Ebnerin von Nürnberg 
zuzufchreiben, obgleich einige Zweifel, die der unbebingten An- 
nahme entgegenftehen, ſich nicht völlig Löfen lafſen. Seben- 
falls war Chriftina Ebnerin, die ein Buch von Offenbarungen 
gefchrieben hat, ganz dazu befähigt, und gerade ber Um⸗ 
ftand, daß in „der Gnaden Weberlaft“ wohl ihrer Schweiter 
Diemut Ebnerin Erwähnung geſchieht, ihrer felbit aber, 
bie doch viel berühmter geworben, gar nicht gedacht wirh, 
ſcheint uns dafür zu jprehen, daß Chriftina bie Ber: 
fafferin fei*). 


Bon dem Leben und ben Gefihten der Ehriftina 
Ebnerin handelt nun die zweite der vorliegenden Schriften. 

Die Klofterfrau Chriftina Ebner zu Engelthal war 
eine Zeitgenoſſin der geihichtlih noch befannteren Margas 
retha Ebner in Klojter Medingen, und gehörte gleich dieſer 
zu den hervorragenden Erfcheinungen in ber geijtigen und 
religiöfen Bewegung jener Zeit, ber erften Hälfte des 14. 
Sahrhunderts. Durch ihr fo tief frommes Leben, durch ihre 
Sefihte und Offenbarungen übten beide einen beachtens⸗ 
werthen Einfluß auf ihre Zeitgenojien aus. Jede in ihrer 
Art. Denn obgleidy bluts- und geiſtesverwandt **) unter: 


*) Hr. Schröder nennt bie Chriſtina Ebnerin, der Autorität Hen⸗ 
manns folgend, irrthümlich „Webtifiin*. In Klofler Engelthal 
gab es überhaupt keine Aebtiſſinen, Ghriflina war aber, wie 
Dr. Lochner nachweist, auch nicht Priorin, fondern einfache Kloſter⸗ 
frau, — Ein Irrthum iſt es auch, wenn er, von Diemut Ebnerin 
tedend, die Stelle: da sprach sie za irs bruder tohter“ etc. 
auf Chriſtina bezieht. Chriſtina war ja bie Schweſter der Diemut, 
nicht ihre Nichte. 

**), Dr, Lochner glaubt bie bisher angenommene Berwanbtfchaft ber 
Chriſtina mit Margaretha Ebner, welche die Gage fogar eine jüngere 
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ſchieden ſich die beiden Nürnbergerinen doch in ihrer Natur⸗ 
anlage ſehr beſtimmt von einander. „Geeinigt in der Beru⸗ 
fung“, ſagt Domkapitular Steichele, „und im geiſtigen 
Streben und Ringen nach demſelben Ziele, waren die bei⸗ 
den hochbegnadigten Ebnerinen ſehr verſchieden in Charakter 
und Begabung: Chriſtina, vierzehn Jahre aͤlter als Marga⸗ 
retha, iſt ein Weſen voll Geiſt und Leben, voll Feuergluth 
und Thatkraft; Margaretha dagegen ein Bild der Sanft⸗ 
muth und Ruhe, ein Kind des Leidens und der Marter” ®). 
Während nun dic Briefe der Margaretha Ebner Thon 
über hundert Jahre (jeit 1744) wenn auch mangelhaft ges 
drudt vorliegen, mußten die Aufzeichnungen der Chriftina 
bisher auf eine Herausgabe harren. Dem jebigen Stabt- 
arhivar zu Nürnberg, Herrn Dr. Lochner, ſchien es ber 
Deühe nicht unmwerth, dieſe Arbeit als eine Pflicht der Pietät 
auf fih zu nehmen und das Wejentlichite dieſer Geſichte 
und Offenbarungen in Auszügen zu veröffentlichen. Einen 
Löblihen Anfang dazu hatte übrigens vor einigen Jahren 
ſchon der Prior des Kloſters Scheyern, P. Petrus Lechner, 
gemacht**); aber er konnte für feine Arbeit, wie er ſelber 
mittheilt, nur ben im Jahr 1774 gefertigten „Auszug aus 
Schweſter nennt, ernftlich anzweifeln zu mäflen. Schweſtern waren fie 
nun allerdings nicht, bas iſt erwiefen; aber die Annahme, daß fe 
Verwandte aus zwei verfchiebenen Smweigen bes bner’ichen Ge⸗ 
ſchlechis geweien, ifl doch aud noch immer nicht umgeſtoßen. — 
Bleichzeitig mit den beiven war eine Gutta Ebnerin (1333) Aebtiffin 
des Slaraflofters in Nürnberg. 

*), Das Bisthum Augsburg, hiſtor. und flatiftifch beſchrieben von Anton 
Ste ich ehe. I. 170. In diefem inhaltreichen Werke findet man 
über Margaretha Ebner eine kurze aber ganz überſichtliche Skizze. 

⸗) Das myſtiſche Leben der heil. Margaretha von Cortona. Mit 
einem Anhang: Bericht aus dem myſtiſchen Leben der gottieligen 
DOrdensjungfrauen Chriſtina und Margareih Ebner. Bon Petrus 
Lechner, O. S. B. Regensburg 1862. Der Bericht über Chriſtina 
Ebner umfaßt ©. 141—218. 
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einer ſehr alten und als faſt unlesbar bezeichneten Schrift, 
die ſich in Kloſter Medingen befindet“, benützen, auch hatte 
er zunächſt einen rein erbaulichen Zweck und verarbeitete 
daher das Material „nach einem feſten Plan“. Dr. Lochners 
Arbeit war doppelter Art, eine kritiſche und genealogiſche: 
die Sichtung und Ordnung der Hanbjchriften, worin die Ge—⸗ 
jichte der frunmen Klofterfrau aufgezeichnet find, und anbdrer: 
jeit8 die Herjtelung der Verbindung der Chrijtina Ebnerin 
mit dem Stammbaum ihres Gefchlehts — beides hatte jeine 
Schwierigkeit. Für den Text der Aufzeichnungen flanden 
dem Herausgeber zwei Handichriften zu Gebote: die eine aus 
jpäterer Zeit, verworren und ungeoronet, fo daß die chronos 
logifche Folge erit feftgeftellt werden mußte; die andere, bejiere 
und Ältere, nur Bruchſtück, doch in fo guter Faſſung, daß 
jih beide Manufcripte gegenfeitig glüdlih ergänzen und 
ordnen ließen. Der gelehrte Verfafler hat fich feiner Aufgabe 
mit der an ihm befannten nüchternen Umſicht und einbrins 
genden Genauigkeit entlebigt. 

Die Eltern Chriftinens hießen Seyfried Ebner und 
Eliſabeth Kudörferin. Chriſtina war das zehnte Kind diejer 
Ehe, geboren am Charfreitag, „als man die Paſſion gelejen“, 
1277; es bezeichnet ganz ben Geiſt dieſer frommen PBatricier: 
familie, daß das Kind, zu Ehren des Leidens Chrifti, in der 
Taufe den Namen Chrijtina erhielt. Auch von anderen 
harakteriftiichen Zügen wird berichtet, welche auf die empfaͤng⸗ 
fihe Gemüthsart des Töchterleins von beftimmenvem Einfluß 
feyn mußten. „Des Kindes Vater“, heißt es in den Auf: 
zeichnungen, „hätt viel gute Gewohnheit an ihm, beſonders 
hätt er die Gewohnheit, ta er alle Tage in ver Faſten zwen 
Schweſtern thäte jpeilen, darnach an tem Ablaßtag (Grün: 
donnerſtag), jo ladet er alle miteinanter und gab ihnen dann 
Urlaub und eine befontere Gabe. Nun nahm fih das Kind 
von jelber darum an, daB es ten Schweſtern tienen wollt 
und thät es, darum es deſto baß gepflogen wurte, dann es 
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ſeinem Vater und der Mutter beſonders zart und lieb war, 
aber noch mehr dem Vater, und durft man ihm nichts ver⸗ 
ſagen, was es fordert.“ 

Schon als Kind legte Chriſtina eine Begierde zum geiſt⸗ 
lichen Leben in gar lieblich kindlichen Aeußerungen an den 
Tag. Mit zwölf Jahren (alſo 1289) kam ſie in das Kloſter 
Engelthal bei Hersbruck (etwa eine halbe Tagreiſe öftlich von 
Nürnberg), wo bereits ihre beiden Altern Schweitern Elifabeth 
und Diemut fih befanden. Bon Schweiter Diemut wird in 
ber „Gnaden Weberlaft“ mit bejonderer Auszeichnung ges 
redet: fie verlebte 66 Jahre in dem Kloiter, „und dienet 
unferm Herren emfiglichen und funderlic mit großem Gebet 
und thät dazu die großten Ambt in dem Kloſter von Jugend 
auf“; auch gehörte fie zu der Zahl derjenigen welche häufig 
durch Viſionen und Verzückungen begnadigt wurden, und in 
ihren legten Tagen äußerte fie oftmals: „Ich han Gottes 
als viel, und hätt fin all die Welt als viel, fie hätt fin genug. 
Und ift ain groß Wunder, daß Gott als volliglich wohnt in 
mir, das Wunder ift daß min Herz nit bricht.” Unter dem 
Borbild folder Schweitern wuchs das Kind heran. 

Bereits mit vierzehn Jahren hatte Chriftina Ebner, die 
ih dem Klöfterlichen Leben mit glühendem Eifer und „ftarfer 
Disciplin” bingab, das erjte Geficht. Dieſe Gefichte mehren 
ih von da mit jedem Jahre und gewinnen an Gehalt und 
Tiefe, bis die ftreng ascetiſche Jungfrau im vierzigften Jahre 
ihres Alters (1317) „von Gott bezwungen”, wie fie jagt, 
an einem Abvent anhub ihrem Beichtvater, Bruder Konrad 
don Füffen Prediger Ordens, „von ben Wundern zu fagen, 
die Gott ihr gethan.“ Bon da an begann fie ihre Gefichte 
aufzuzeichnen, vie alle eine innige Hingebung an ben Herrn 
athmen und mitunter von einem wahrhaft erhabenen Schwung 
ber Schauenden und entzüdten Seele erfüllt find. Der Ruf 
ber frommen Nonne und ihres myſtiſchen Lebens brang weit 
über die Mauern bes Klofters hinaus. 
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Im J. 1324 jchied Bruder Konrad, ber Beichtiger bes 
Klofters, von Engelthal und kam nach Freiburg. Um biee 
Zeit jcheint eine Art Verzückung über den ganzen Eonvent 
gekommen zu jeyn, denn Chriftina jchreibt: „Es gefchahe nun 
in dieſen Tagen jo großes und viele Sachen in dem Kloiter 
Tag und Nacht, daß es zu verwunbern war, jung und alt, 
eine die weineten, eine bie lachten, denn man het ein Lieb 
davon gedichtet, das hörten fie mit großer Begierde fingen, 
und viele Leute lobten Gott durch das große Wunder, das 
geichehen war in dem Kloſter“. 

Bon hiſtoriſchen Begebniffen, die ſich in den Gelichten 
der frommen Klojterfrau abfpiegeln, find zu erwähnen: das 
Erobeben von 1348, der Aufruhr in Nürnberg gleichen Jahre, 
die Geißelfahrt (S. 22, 23, 24). Das vornehmſte Ereignig 
im Klofter ſelbſt war das Erjcheinen Kaifer Karls IV., ver 
von Nürnberg aus mit großem Gefolge die begnadigte Nonne 
durch einen Beſuch ehrte und auf den Knien um ihren Segen 
bat. In den Aufzeichnungen beißt e8 ganz Ichlicht: „An 
demjelben Tage da kam der römische König Karl zu ihr und 
ein Bifchof und drei Herzogen und viel Grafen, die knieten 
für fte und baten fie, daß fie ihnen zu trinken gebe, und 
ben Segen mit großer Begierde” (S. 25). Es war bieß 
im J. 1350. Um jene Zeit hatte fie den Höhepunfi ihrer 
Berühmtheit erlangt. 

Bon der höchſten Bebeutung aber für ihr inneres geijtiges 
Leben war das Erjcheinen des Bruders Heinrich von Nörd⸗ 
fingen, des tiefiinnigen Myſtikers, ber nach dem Tode der 
Margaretha Ebner zu Medingen, im 3. 1351, von dort nad 
Klofter Engelthal zu der geijtesverwandten Chriftina ſich 
begab. Bruder Heinrich blieb drei Wochen bei dem Klofter 
und machte fie befonvders mit ven Ideen Zaulers befannt. 
Sein geiftiger Einfluß auf die Seherin ift auch aus bem 
Aufzeichnungen, welche fih an die Tage feiner Anweſenheit 
anjchließen, gar wohl zu erfennen, und die andauernde Geijtess 
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frifche der damals bereits 74jährigen Klofterfrau, die dabei 
in Kafteiungen und Peinigungen ihr lebenlang das Aeußerſte 
gethan hatte, ift bemundernswerth. 

Die letzte Aufzeichnung ift vom Dreifaltigkeits-Sonntag 
1352. Chriftina jtarb aber erjt drei Jahre |päter, 1355, 
und zwar an Johannis Evangelilti Tag, 27. Dezember, ver 
ihr jhon in der Augend und dann wiederholt im 67. und 
im 70. Lebensjahr als ihr Todestag vorausgefagt worden 
war. Sie hatte ein Alter von 79 Jahren erreicht. 

Shriftina Ehnerin war ohne Frage eine gottbegnadigte 
Frau, die Schon zu ihren Lebzeiten, wie aus dieſen Mittheil- 
ungen hervorgeht, eines weitverbreiteten und hochgeachteten 
Nufes genoß. Ihre Zeitgenojlen wie die nachfolgenden Ges 
ſchlechter ehrten fie als eine erleuchtete und fromme Seherin, 
und ihr Name lebte zumal in Nürnbery, ihrer Vaterſtadt, 
bis zur Reformation in ungeſchmälertem Anjehen fort. Sie 
galt dort für eine Heilige, wie dieß unter anderm eine Schents 
ungsurtunde vom 20. Juli 1408 geradezu bejayt, in welcher 
ter Donator, Albrecht Ebner der Elter, „ver heiligen Criftein 
Ebnerin meiner lieben Mumen“ gedenkt. Mit aufrichtiger 
Bewunderung fpriht von ihr auch ter durch feine Welt: 
chronik berühmte gelehrte Arzt und Phyſikus Hartmann 
Schetel von Nürnberg, der im %. 1487 in einem feitvem 
leider verloren gegangenen deutſchen Legendenbuch zu Pillen: 
rent über fie Antiphonen und Gebete mit folgenden Verſen 
angehängt fand und zu Nu und Frommen der Seinigen 
abichrieb: 

„D bu felige Jungfrau Ebnerin 

Erwirb mir Gottes recten Gewinn 

D liebe Ehriftina liebhaberin mein 

Hilff mir zu Gott dem ewigen fein. 

Tugent und Genad erwirb mir alzeit 

Bon Chriſto und Marien ber reinen Maidt 

Das ich mög in Gottes Huld fterben 

Und ein Kind des ewigen Batters werden. Amen.“ 
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„Der Sturm der Glaubensneuerung“, jagt ber Her: 
ausgeber, „hat, wie er das Klofter zur Weltlichteit herüber: 
führte, auch das Andenken ber frommen Chrijtina verbunfelt 
und ihr die Krone der Heiligfprechung geraubt, die ihr außer: 
dem nicht hätte entgehen können; es ift aber “Pflicht ber 
ſpätern Gefchlechter, die früheren Unbilden wenigftens info: 
ferne gut zu machen, daß man eine jede Erfcheinung nicht 
nad dem fpätern Mapftabe, jondern nad) dem ihrer eigenen 
Zeit beurtheilt. Und um dieß zu Tönnen, find bier über die 
fromme Ehriftina die echteſten Anhaltspunkte gegeben“. 

Herr Dr. Lochner hat durch dieje Kleine aber werthvolle, 
noch dazu mit fünf ſchätzbaren Beilagen ausgerüftete Schrift 
ih ein wahrhaftes Verdienft erworben, welches anzuerfennen 
und öffentlih zu befräftigen wir für ein Gebot der Dank: 
barkeit erachten. Möge das bisher zu wenig genannte Büchlein 
eine freundliche Aufnahme finden in allen Kreifen, welde 
für die wunderbare Epoche der Myſtik Verſtändniß haben. 


LYll. 


Bon zweierlei pädagogifchen Berfammiungen 
und ihrer Bedeutung. 


Schluß.) 


Der zu München vollzogene Umſturz des Programms 
von 1864 erflärt ſich aus einer doppelten Urſache und zwar 
vor Allem aus der im Gegenjage zu bejagtem Programme 
geſchehenen Adoptirung des Principes von der „modernen 
Paͤdagogik“ als der allein noch zeitgemäßen, dem Cultur⸗ 
ftaat und Fortſchritt angemejjenen Form ver öffentlichen 
Boltsihule. Mit anderen Worten: man hat nicht das Ers 
ziehungsprincip der Pädagogik als ver alleinigen Grund: 
lage der künftigen Voltsfhule im Auge gehabt, als man fi 
zur „modernen Paädagogit“ bekannte, fonbern mehr jenes 
unterrich tliche Princip derfelben, das in eriter Meihe auf 
die Lehrkräfte fieht, ohne fich um deren perfönliche religidſe 
und confeflionelle Anfhauungen zu befümmern. Dieſe find 
dem Principe durchaus irrelevant, und kann bemgemäß an 
einer Schule, deren Kinder jümmtlich oder zum Theile Einer 
Confeſſion angehören, nöthigenfalls auch eim Ifraelite — 
Lehrer chriftlicher Kinder ſeyn. 

Ganz abgeſehen davon, daB folcherweife eventuell ein 
ganz unerträglicher Zuftand gefchaffen wird, hat der Verein 
mit Annahme biejes Principes noch in einer anderen Hins 

[+8 [1 
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fiht feine frühere Poſition gänzlih aufgegeben. Bor nicht 
langer Zeit hat nämlich die bayerifche Fortſchrittspartei in 
ihren Koryphaͤen die Volksſchule als ſchlechthinige „Unter: 
richtsanftalt” bezeichnet, und biegegen bat der bayerijce 
Zehrerverein als gegen eine durchaus faljche, verkehrte und 
verderblihe Anſchauung auf's energifchite proteftirt und ter 
Volksſchule mit allem Nachorude ten Charakter nicht einer 
bloßen „Unterrichts- und Kopfdreſſuranſtalt“, jondern in 
„eriter Reihe“ einer „örfentlihen Erziehbungsanjtalt“ 
vindicirt. Aber fteht jet der Verein mit Annahme bes 
eben befagten unterrichtlichen Principes der modernen 
Pädagogik nicht auf völlig gleihem Boden. mit ver sort: 
ichrittspartei? Und woher will er jeßt die Waffen ned 
nehmen, um die Volksſchule auch als eine „Erzichungs: 
Anjtalt” gegen jene zu verfechten, die (wie weiter unten ge: 
zeigt werben wird) grumbjäglicdy der Schule feinen anderen 
Charakter mehr laſſen, als ten einer bloßen Unterrichts: 
Anftalt ? 

Das iſt aber eben das Unheil, daß die Annahme Eines 
faljchen pädagogiſchen Principes gleichbedeutend iſt mit dem 
Umfturze oder der Berläugnung aller übrigen wahren und 
richtigen. Bin ich tarum für meine Perjon volljtändig über: 
zeugt, day mit Annahme des bejagten Principes der modernen 
Pädagogik auch nicht Ein bayeriſcher katholiſcher Lehrer für 
feine Perſon eine antichrijtlihe Schule will, noch viel weniger 
daran denft durd, dieſe „moderne, bieje freie Schule“ eine ab» 
ſichtliche Enthriftlichung ver Jugend und des Volkes zu be: 
zwecden: jo wird dennoch und gegen ihren Willen das Eine 
wie das Andere unausbleiblid geſchehen und fich vollziehen, 
jobald einmal (was Gott verhüten wolle) unjere bayerijche 
Volksſchule nach diefem Princip organijirt wäre. 

Diefe Anficht beruht durchaus nicht auf bloßer Schwarz: 
jeherei; jte ift mur zu wohl begründet. Das bereits oben furz 
berührte Erziehungaprincip der modernen freien Schule nämlich 
muß derjenige der ihr unterrichtliches Princip annimmt, mit 
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in den Kauf nehmen, er mag wollen oder nicht. Ober wie 
fönnte er, da dieſe moderne, dieſe freie Schule, auf Grund 
der in den Vordergrund gejchobenen unterrichtlichen Seite 
nur in Form ber confejlionslojen Communalſchule denk⸗ und 
durchführbar iſt, ſich gegen ihr Erziehungsprincip noch 
irgendwie jtiemmen ? Wie könnte er gar erjt vermögen das 
poſitiv chriftliche, das confeflionelle Erziehungsprincip trob 
Allem und Allem dennoch in diejer Schule zur Geltung 
zu bringen, in der Katholifen, Proteftanten, Freigemeindler, 
Ziraeliten u. |. f. behufs des bloßen „Unterrichtetwerbens“ 
beiſammenſitzen? Gleichviel welcher pofitiven religidfen Rich⸗ 
tung er auch angehört: vor feiner Schulthüre angekommen, 
mug er nur „Lehrer” — cr kann, er darf nidt „Er: 
zieher auf ter Grundlage feiner pojitiven religiöfen Weber: 
zeugung“ jeyn; denn ift er cin gläubiger Katholik, muß er 
bie proteftantifchen, ijt er gläubiger Proteftant, muß er die 
fatholiihen Kinder, und beide müjjen bie ifraelitiichen Kinder 
berücdjichtigen.. So paßt in dieje Schule nur mehr ein 
religiös indifferenter Lehrer und vie Blüthentrone der Lehrer⸗ 
Ihaft an diefer Schule, der Einzige der da an feinen Plate 
ift, ijt ber perfönlich glaubend- und befenntnigloje Lehrer. 
So führt dieje Schule einzig durch das ihr inne- 
wohnente Princip unfehlbar zum religiöjen Nihilismus und 
damit zur Entchriftlihung der Jugend und des Volkes. Die 
amerifanifche Staatsichule ift bekanntlich längft nach dieſem 
Principe als einer nothwendigen Conſequenz der „Religions 
lojigkeit des Staates” eingerichtet. Es werden in bieler 
Schule das Wiflen und Leben einerjeits und die Meligion 
andererſeits als zwei voͤllig gejchiebene und von einander uns 
abhängige Gebiete behandelt (aljo auch die Erziehung auf 
Grundlage der Religion und der Unterricht als etwas durchs 
aus Gefonderted und Apartes betrachtet). Die Folgen treten 
immer erjchütternder hervor, jo daB einer der genauejten 
Kenner ver amerikanischen Zuſtände di e ſe Schule „vie grüßte 
Galamität der neuen Welt” nennt, und weiterhin bemerkt: 
61° 
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„Man macht gegenwärtig in Amerika die bittere Erfahrung, 
daß eine vom chriftlichen Geifte entblößte Erzichung nicht 
bloß mangelhaft, Jontern pojitiv verberblich iſt, daß ſie die 
Kräfte mit der Gewißheit ihres Mißbrauchs verleiht und vie 
Menſchen zu kalt berechnenden Schurken macht.” — Diele 
jelbe Thatfache und zwar als nothwendige Frucht der auf 
den gleichen Principien rubenden franzöjiihen Staatsjchule 
hat der Krieg von 1870 zur Kenntniß Aller gebracht, vie 
Augen haben, um zu jehen. Die Petroleurs und Betroleujen 
von Paris — von allem Andern zu gejchweigen — find 
nur die Berfonifitation der Wirkungen der im diefer Schule 
geltenden Principien der abjoluten Xrennung ver Erziehung 
vom Unterricht, der Religion vom Leben und Wiſſen. Würden 
vie Folgen in Bayern ancers jeyn? 

Indeſſen it noch ein anderer Umftand in Betracht zu 
ziehen, woraus bieje jüngjte „pädagogiſche Wandelung“ des 
bayerifchen Lehrervereins ſich erklären läßt. Der Berein ift 
nämlich nicht mehr ein blog uno ſchlechthin „pädagogiicher“ 
Verein — er ift zu einem überwiegend nativnalliberal- 
politifchen Verein geworven. Und infoferne fteht er nur mehr 
dem Namen nad auf dem Boden der Schule felber, in 
Wirklichkeit aber ift er zum Alliirten des „Nationallibera: 
lismus“ geworven, dem er feine Kräfte gegen ein — billiges 
Entgeld zur Difpvjition ftellt. 

Es iſt das keineswegs eine bloße „Unterjtellung“ ; wurde 
doch in München anläglich der Abwehr des gegen ven Verein 
von competenter Seite und zwar aus ber Mitte der „leiten: 
den Kreiſe“ erhobenen Vorwurfes eines „negativen Liberalis⸗ 
mus” u. A. gejagt: „Nun tft die Volksichule in der That 
als Kind des Eulturfortichrittes anzufehen und es hieße den 
Entwicklungsgang der Volksſchule verläugnen und (ich bitte 
biefen Sag wohl im Auge zu behalten) mit den Principien 
der modernen Pädagogik brechen, wollten wir in unjerer 
Eigenſchaft ale VBoltsfhullehrer mit dem Liberalis: 

ut mus nicht gemeinfame Sache machen.“ 
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Nun haben die Principien der modernen Pädagogik und 
die des modernen Liberalismus nicht bloß überhaupt fo 
manche nahen Berührungspunfte: fie jind geiftig auf's engite 
verwandt, jo daß beide einander im höchiten Grave brauchen 
und gewiſſermaßen ergänzen, wobei jedoch begreiflich ber 
moderne Liberalismus jederzeit die „Dominante” fpielt. 

Es it nämlich das ſpecifiſche Charatteriftitum des 
mobernen Xiberaligmus in jeiner Verförperung durch bie 
Bourgeoifie und die aus ihr hervorgehenden liberal-politifchen 
Parteien, daß er fi in zweifacher Weife feindſelig verhält 
gegen alle Gebundenheit des menſchlichen Bewußtſeyns durch 
die höhere umd übernatürliche Orbnung. Einmal feindet er 
diefe im großen gelellichaftlichen Gebiete an; er ſtoßt bier 
überall vermöge des hiſtoriſchen Zuſammenhanges ber Ges 
jeujchaft mit der Vergangenheit, der Tradition, dem hiſtoriſchen 
Rechte und der Eontinuität ber chriſtlichen Ideen und Grund⸗ 
füge auf die Uebernatur, die höhere, die übernatürliche Ord⸗ 
nung; darum jein unausgejeter Kampf dagegen und ber 
grimmige Haß mit dem er fie überall verfolgt, wo er jie trifft 
und in welcherlei Korm fie ſich zeigt. Denn es ſoll über bie 
Geſellſchaft nur Ein Geſetz berrjchen: das jeiner erbar: 
mungslofen Selbitfucht. Aber damit wäre das Ziel erſt halb 
erreicht, nämlich feine dauernd gejicherte Suprematie. Und 
jo feindet er als „politiiche Partei“ dieſe felbe Uebernatur 
auch im Individuum an, und in viefer Beziehung ift er 
überall bejtrebt im Wege der bezahlten und dienenden Preſſe 
wie im Geſetzeswege den Glauben und tie Hingebung an 
die Webernatur aud aus dem Herzen des Einzelnen zu 
reißen. Er jäter das chriitliche Bewußtſeyn wie Unkraut 
aus, wo er es findet”). So löst er die allerwichtigiten 
Srundelemente der chrijtlichen Geſellſchaft une Voͤlkerfamilie: 
den Staat, bie Ehe, die Schule von der Kirdye, ver Peprüs 


*) Dr. Glaſer: Die Erhebung des Arbeiterſtandes. Berlin 1865. . 
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jentantin dieſer angefeindeten höheren und übernatürlichen 
Ordnung, auf daß fie keinerlei Einfluß mehr auf das Indi⸗ 
viduum noch auf die Societät habe als ſoweit — von ber 
Satriftei aus fie noch reichen mag. 

Es iſt ihm darum von Anfang an feine ber vielen 
politiichen und gejellichaftlichen Fragen ber neueften Seit je 
gelegen gekommen, als bie — Schulfrage. Nicht ala ob er 
an ber pädagogifchen oder methodologiſchen cher einer ühn> 
lichen Seite berjelben ein bejonderes Intereſſe oder Geſchmack 
gefunden hätte; für ihn hatte fie nur aus zwei Grünten bie 
höchſte Bedeutung. Einmal für feinen Arbeitsmarkt möglichſt 
tauglihe Kräfte in gefteigerter Anzahl zu gewinnen; forann 
durch die alles kirchlichen und pofitiv > religiöfen Einfluſſes 
entäugerte Schule den Glauben und die Hingebung am das 
Geſetz und die Ordnung der Hebernatur in der fichtbaren 
Melt jchon in der Kindheit des Individuums zu befeitigen. 
Darum bat er mit allem Nachvrude und durch die Macht 
ber von ihm geleiteten und beherrichten Öffentlichen Meinung 
einerjeit8 immer von neuem ven Maflens „Unterricht“, vie 
Marien « „Bildung“, anvererfeits die Trennung der Schule 
von der Kirche, die wo möglich radikale Bejeitigung ihres 
Einfluffes auf die Schule begehrt. 

Und die „moderne Pädagogik“? Sie hat in ihrem 
jouveränen Hochmuth und in ihrer unbegrenzten Aufaeblafen: 
heit ihm treulich und beflijjen die nöthigen Handlangerdienſte 
geleiftet bis heute. Trotz allem Geflunfer vom „reinen 
Menſchenthum, Humanität“ u. dgl. ift ihr der wahre und 
rechte Begriff von Chriftus dem „volllommenen Deenfchen“ 
und der Erziehung hiefür und damit die Achtung vor dem 
Gejhleht wie dem Individuum gruͤndlich abhanven gekom⸗ 
men; ſonſt wäre fie niemals in die pädagogifche Berirrung 
gerathen: innerhalb der Volksichule und auf ihrem Grund 
und Boden grundjäglih den Einfluß der poiitiven Neligien 
als „unberechtigt und überflüſſig“ ferne zu halten und fo 
ber erziehenden Thätigkeit ihr Ideal Ehriftum Jeſum und die 
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wirkſamſten Mittel zu möglichjter Erreichung deſſelben zu 
rauben. 

Nicht bloß Leife, ſondern ſehr fräftige Anklänge diefer 
„pädagogiſchen Grundanſchauung“ reſp. Berirrung machten 
ſich gerade auf ver jüngjten Münchener Lehrerverſammlung 
geltend. Steht damit der Verein aber noch auf dem Boden 
der chriſtlichen Schule ſelber? Iſt er nicht vielmehr der 
Alliirte des modernen Liberalismus? Iſt er durch das ans 
genommene Princip der modernen Pädagogik „als bie da 
ihrem inneriten Wejen gemäß die Communalſchule vertheidigt”, 
im Hinblicke auf die zur Stunde in Bayern noch beſtehende 
Sonfeiftonalität der Volksſchule nicht der Bannerträger bes 
Liberalismus geworden, ver, inftinftiv das Geſetz und vie 
Ordnung der Uebernatur wie überall fo auch) in der bayerischen 
Volksſchule haßt und darum auf ten Untergang ihres bis- 
her confefjionellen Charakters unter dem Beifallflatfchen ver 
denkträgen Majje binarbeitet? Ja, ift er nicht zur bloßen 
politiichen ‘Bartei geworden, die fi „in dem großen Streite 
zwiſchen Kirche und Staat” Schon lange entſchieden hat, ob 
fie jich auf Seite des Staates oder der Kirche ftellen werde, 
aber allem Anjcheine nach nicht die mindejte Ahnung davon 
bat, daß tiefes Streited tiefjter Grund lediglich nur im 
Weſen jenes falichen Liberalismus Tiegt, der die Fortdauer 
bes Glaubens und der Hingebung an die Uebernatur im Indi⸗ 
viduum wie in der Societät befümpft, um fein Geſetz 
ber erbarmungslojen Selbjtjucht zur alleinigen Geltung zu 
bringen? 

Indeſſen jcheint der moderne Kiberalismus in ver Schüffel 
bes mit ihm gemeinſame Suche machenden bayerijchen Volks⸗ 
Schullehrervereins doch längſt ein Haar gefunden zu haben, 
das ihm wicht vecht behagen will. Es wurde nämlich zu 
München ſchwere Klage geführt, „daß abgejehen von ben 
Blättern der ultramontanen Preſſe und den ſocial⸗demokra⸗ 
tiichen Zeitungen uns nicht felten die Liberalen Blätter hart 
anlajlen und uns Energielofizteit vorwerfen, wenn es gilt, 
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für das liberale Intereſſe einzuftehen." Die Klage ift richtig, 
foweit fie an die Adreſſe der ultramontanen und ſocial— 
demofratifchen Blätter gerichtet iſt; denn beide wollen eine 
„Hare Stellung” une „ein Verſteckensſpielen“, aber aus 
ganz verfchiebenen Motiven; erjtere, um einmal beſtimmt zu 
wiflen, ob fie einen Freund oder Feind vor fich hätten, 
leßtere auf Grund ihres „Programms”, in dem das Wert 
„Religion“ keinen Plaß mehr findet. Wenn aber die 
Liberalen Blätter „hart anlaflen“: fo ift der Grund ein 
ganz anderer. Der Liberalismus hat nämlich (ob mit oder 
ohne Grund, bleibe bahingeftellt) die Entvedung gemacht, ver 
Verein zeige einen merflichen „Hang zur — Sculpelitit“, 
db. b. mit andern Worten: er wolle ähnlich der Social: 
Demokratie, die bekanntlich durch ſich felber und ohne alle 
Rückſichtsnahme auf die betheiligten anderweitigen gefell 
fchaftlichen und politiichen Faktoren die fociale Trage löſen 
will, fo auch durch ich Jelber und auf Grund der allein 
eriftenzberechtigten jouveränen modernen Pädagogit die Schul: 
frage Löjen. Der tk. bayerifche Regierungsrath und Schul: 
referent von Oberbayern, Herr Braunmwart, hat dieß nur 
mit anderen Worten ausgeſprochen, als er Seite 26 ſeiner 
Schrift: „Der Kirchenftreit und bie bayeriiche Boltsjchule" 
fich dahin Außerte: „Der fogenannte negative Liberalismus, 
der unzufrieden mit dem Beſtehenden nur nieberreiät, aber 
unfähig iſt Befleres an die Stelle zu ſetzen, ift in unver: 
hältnigmäßig weiten Kreijen bes bayeriſchen Volksſchullehrer⸗ 
ftandes zur Geltung gekommen.“ Es ift zwar, nebenbei ge: 
fagt, noch zur Stunde nicht recht erfichtlich, wo in der Welt 
jich der moderne Liberalismus als etwas Pojitives, Erhal⸗ 
tendes und Aufbauendes, ſozuſagen Conſervatives follte er: 
wieſen haben. Aber was ten „Hang zur Schulpolitif“ 
im angegebenen Sinne betrifft, jo ſtößt verfelbe auf Liberaler 
Seite aufs höchſte an. Man fieht dortjelbft in der dem 
Lehrervereine vorgeworfenen „Snergielofigteit für das Liberale 
Intereſſe einzuftehen“ offenbar nicht bloß eine fträfliche Halb: 
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heit, die nicht geduldet werben fünne, ſondern eine Auf: 
lehnung gegen den — Bundesgenofien, eine unerträglice 
Anmaßung, mit Einem Worte: die Herrſchſucht der ſchlecht⸗ 
bin jchulmeifterlihen Autonomie. Sollten etwa die „hier: 
archiſchen Webergriffe” auf ven Gebiete des Volksſchulweſens 
bloß niedergeworfen werden, um diejen Plab zu machen ? 

Wenn nun in Münden gleichzeitig die Bedingungen 
firirt wurden, unter deren Vorausſetzung allein man der 
liberalen Richtung zugethan ſeyn fünne, aber auch ebenſo 
beitimmt verjihert wurde, daß biejelben zur Stunde noch 
nicht gegeben feien: jo ift dabei nur Eines unbegreiflich, 
wie dennoch in Einem Athen feierlich verfichert werben 
fonnte, „es bieße den Entwidelungsgang ber Volksſchule 
verläugnen und mit den Principien ver modernen Pätagogit 
brechen, wollten wir in unferer Eigenfchaft als Voltsſchul⸗ 
lehrer mit dem Liberalismus nicht yemeinfame Sache machen.” 
Aber das ijt eben die Macht des Verhängniſſes, daß man 
des Bundesgenofjen nimmer [08 wird, der den Entiiclunge: 
gang der Volksſchule als eines Kindes des Eulturfortfchrittes 
geradezu über die Köpfe der Lehrer hinweg in diejenigen 
Bahnen lenkt, vie allein ibm als die angemejjenen ericheinen. 
Aus dent quos ego in ver Schrift des Herrn Braunwart 
klingt es ſchon jet wie ein leijes Xispeln des befannten 
Wortes vom „Mohren der feine Schuldigkeit gethun“. 

Wenn man nun bedenkt, wie der allgemeine bayeriſche 
Scyullebrerverein feinem vor cht Jahren aufgeftellten Pro— 
gramme nicht bloß überhaupt untreu geworben ift, ſondern 
ih in Münden gerade in Beziehung auf die vitaljten pädas 
gogiſchen Grundſätze von demſelben fich feierlich losgeſagt 
und die entgegengeſetzteſten Principien aufgeſtellt Hat: jo iſt 
die Exiſtenz des katholiſch-pädagogiſchen Vereins 
und find die Gründe ſeines Entſtehens mehr als gerecht- 
fertiget. 

Wie jehr dieſer Verein die vechte Lehre von ber Ere 
ziehung des Menſchen verfiht und feithält, beweist fein Pro⸗ 
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gramm, das er in feiner erften Generalverfammlung zu 
Dettelbach firirt hat. Dafjelbe umfaßt zwölf Theſen, welche 
für das katholiſche Deutichland ihre hohe Bedeutung haben, 
baher jie gerade im diefen Blättern eine Stelle finden mögen. 
Sie lauten wie folgt: 


1) Die fatholifhe Erziehung will ben Menden be: 
fähigen, feine Beſtimmung felbitthätig zu erreihen. Die Be: 
ftimmung bes Menſchen ift gemäß dem göttlihen Willen und 
den Anlagen des Menden die Achnlihkeit mit Gott. Die 
Idee des Menſchen ift im höchſten Grade in Chriſtus Jeſus 
verwirklicht. Darum iſt es die Aufgabe der Erziehung, die 
Jugend zu Chrijtus als dem Ideale der Menſchheit zu führen. 
Diefes it nur möglih durch die von Chriſtus ſelbſt geſetzte 
und biefür ausgeftattete Anftalt, die Kirche. Wir erziehen 
alfo Ehriften, um vollkommene Menſchen zu erziehen. Deßhalb 
ift die Fatholifhe Crzichung feine Erziehung ad hoc. 

2) Die Beifeitefebung der pojitiven Religion raubt ber 
erziebenden Tätigkeit ihr Ideal und bie wirkfamften Mittel 
zur Erreichung berfelben. 

3) Die Hriftlihe (katholiſche) Erziehung erſtrebt nidt 
bloß naturgemäße Entfaltung und Entmwidelung, fondern 
auch Erhebung und Bereblung ber Anlagen unb Kräfte des 
Menſchen. 

4) Da ber wahre opferwillige Patriotismus aus Ueber: 
winbung ber Selbſtſucht hervorgeht, dieſe aber nur burd bie 
höheren Motive ber Religion allgemein überwunden werden 
kann, fo ift die religidje Erziehung die ficherjte Bürgjchaft ber 
Vaterlandsliebe. 

5) Die antichriſtliche Erziehung zum ſogenannten reinen 
(abſtrakten) Menſchenthum iſt ebenſo antinational als anti— 
confeſſionell. 

6) Die Vermengung der pädagogiſchen Strebungen mit 
dem politiſchen Parteigetriebe und dem wandelbaren Zeitgeiſte 
führt zur Erniedrigung und Verkümmerung der Pädagogik. 

7) Die katholiſche Familie hat, wie die Gewiſſenopflicht, 
fo auch das unveräußerliche Recht auf bie Erziehung des 
Kindes. Beides beruht ebenſo ſehr auf dem Naturrechte, als 
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auf dem göttlihen Geſetze. Indem die Yamilie das Kind ber 
Schule anvertraut, fann und will fie ſich weder jener Pflicht 
noch biefes Nechtes begeben. Da Staat und Kirche auf ber 
Familie fih aufbauen, dient die Schule mittelbar auch biefen. 
Ebendeßhalb ift das harmonifhe Zuſammenwirken von Familie, 
Staat und Kirche zum Gedeihen ber Schule nothwendig. 

8) Die naturgemäße Stellung ber Schule ift mit allen 
gefeglihen Mitteln feftzuhalten, beziehungsweiſe mieberzuges 
winnen. 

9) Eben biefer natürlihen Stellung der Schule wiber: 
fpriht bie ausfhließlihe Staatsregie des Erziehungsweſens. 

10) Nah Obigem ift die confeflionslofe, beziehungsweife 
interconfeflionelle Schule von pädagogifhem Standpunkte aus 
zu verwerfen, insbefondere da fie einen Gegenſatz ſchafft zwi: 
ſchen der häuslichen und der Schulerziehung. 

11) Die Agitation für confefjionslofe, beziehungsweiſe 
interconfeflionelle Schulen ift im Intereſſe der Schule zu be= 
Hagen und zu verurtheilen, da durch diefelben bie Einheit: 
lihleit ber Erziehung vernidhtet und der Schule und den 
Lehrern das fo nothiwendige Vertrauen des gläubigen Volkes 
entzogen wird. 

12) Indem wir an dem pofitiv chriſtlichen Fundamente 
der Erziehung feithalten, verfähließen wir uns keineswegs ben 
beredtigten Forderungen ber Zeit, ber Gefellfhaft und bes 
nationalen Lebens, und halten insbefondere für nothwenbig: 


a) daß die häusliche Erziehung eine burchgreifende Ver: 
beflerung erfahre; 

b) baß die Schule die erziehlihe Aufgabe als ihre höchſte 
mehr, als feither, anerfenne und durchführe; 

c) daß eben befhalb eine größere Harmonie der Unter: 
rihtögegenftände unter fi und mit ben Zweden ber 
Erziehung hergeitellt werbe; 

d) daß bei allen Anordnungen bezüglih ber Schule nur 
pädagogiſche Geſichtspunkte maßgebend werben und dem⸗ 
gemäß aud dem Lehrerftande eine Betheiligung am 
Schulregimente einzuräumen fei; 

e) daß ferner Eltern, Lehrer und Geiftlihe durch achtungs⸗ 
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volles Entgegentommen für Erziehung der Jugend eifrigit 
zuſammenwirken; 

ſ) daß endlich die Reſultate der Schulerziehung und des 
Schulunterrichtes durch eine geeignete Fortbildung ſicher 
geſtellt werden. 


Wer von ſtreng chriſtlich-paädagogiſchen Standpunkt aus 
(und ein anderer war in beſagter Verſammlung nicht adoptirt 
worden) die zwölf Theſen betrachtet, der kann nicht in Ab: 
rede jtellen, wojerne in ihm nur noch ein zunfen chriftlichen 
- Bewußtfeyns und der Wahrheitsliebe wohnt, daß vielelben 
ebenjo ſtreng willenjchaftlich und conſequent, als ausjchlier- 
lich ſachlich, daß fie nicht bloß negativen oder abwehrenden. 
ſondern auch pofitiven, den gerechten Forderungen des ver. 
nünftigen Fortjchrittes entiprechenden Inhaltes jeien. 

Es iſt nicht meine Abſicht jeßt noch eigens ten wohl: 
thuenven Gegenſatz hervorzuheben, der zwiichen dieſem Pro: 
gramm und dem in Münden kundgegebenen jetzigen tes 
„bayerijchen Lehrervereines“ befteht. Er Liegt ja Far genug 
zu Tage. Nur Eines jei bemerkt. Mit der an die Spige bes 
„neuen Programms” gejtellten Forderung nad ver „Com⸗ 
munalſchule“ hat der bayerische Lehrerverein nebſt mand 
Anderem auch ſeine politiiche Kurzſichtigkeit bewieſen, va er 
tamit die „Schule als ſolche“ und inclujive ſich jelber ledig: 
li nur der ſchrankenloſen Beherrihung durch die „Liberale 
Partei” auf Gnade und Ungnade überantwortet hat. Das 
Programm des katholiichen Erziehungsvereins dagegen, indem 
e3 von vornherein die „Politik“ und das „politiiche Farteis 
getriebe” von feinen pädagogifchen Strebungen ausſchloß, 
tie Confeſſionsſchule und die Erziehung auf poſitiv⸗chriſtlicher 
Grundlage begehrt, bat damit die Beherrihung der Schule 
durch irgend eine Partei für die eigenen jelbftjüichtigen Zwecke 
von ſich ausgefchlojfen , ven gebührenden Einfluß nidyt blog 
einjeitig der Kirche, jondern auch ebenjo jehr der beiden 
anderen berechtigten Faktoren des Staates und der Familie 
ficher gejtellt und jo feine — politiiche VBorauslicht bekundet, 
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da nur auf diefem Wege die Schule im Ächten und wahriten 
Sinne auf fich jelber gejtellt wird. 

Sp ift nunmehr nicht bloß die Xebensfühigkeit dieſes 
Vereines, ſondern and) ebenſo jehr deſſen päbagogilche Be⸗ 
deutſamkeit außer Frage geſtellt. Diefe wird aber gerade 
auch dadurch fruchtbar gemacht, daß in die Vereinsthätigfeit 
und zwar zur Erzielung einer bejjeren häuslichen Krzieh- 
ung, dieſer eriten Forderung zum Gelingen einer guten 
Schuferziehung , der „Verein chriftliher Mütter einbe- 
zogen wird. 

In diefem Vereine, ver bereits über 120,000 Mütter 
umfaßt, liegt offenbar ein Stück Löjung der jocialen Frage, 
dieſer jchredlichiten von allen. So parador es flingen mag: 
die fociale Frage harrt ihrer Loͤſung im Schooße ver Kamilie. 
Dort muB wieder das heilige Feuer lodern inniger Neliyiojität, 
ftrenger Zucht, der Uebung der Selbjtverläugnung, des häus- 
lichen, Iparjamen, genügſamen Sinnes, bes ftahlfeiten An⸗ 
einanderjchlufjes der einzelnen Familienglieder, der keuſchen 
Sitte und Chrbarkeit, des Gehorfams, ver Liebe und ver 
Treue. Es ijt nämlich eine unläugbare Thatjache: der Socia⸗ 
lismus vefrutirt ſich ſchlechterdings aus ſittlich und reliyiös 
verfallenen Familien. Und in dem Grabe fich dieje mehren 
(und Niemand wird läugnen, daß jie in beunruhigenper 
Weile fich häufen), in demjelben Grabe wachjen die Laſſalle'ſchen 
„Arbeiter-Bataillone mit ihrem bröhnenden dumpfen Majjen: 
ſchritt“ Wo darum des Uebels Sik, dort muß zuerit die 
Heilung beginnen. Nun ift das Weib, vie Mutter es, bie 
mit den häuslihen Sorgen auch die für ihre Kinder über- 
nimmt. Und darum hängt zum größten Theile von ihr ab, 
was aus dem Kinde und bamit aus der kommenden Genera- 
tion werben wird. Einen jo tiefen Sinn hat der Toaſt des 
beredten und genialen Windthorſt auf „die rauen als vie 
unabjegbaren Schulin|pektoren |" 

Indem fi der katholiſche Erziehungsverein durch feine 
erite Seneralverjammlung in Dettelbach und das bort bes 
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Ichlojjene Programm in Gegenſatz geftellt hat zu dem neuelten 
Programm ber fünften Generalverfammlung des bayerischen 
Lehrervereind zu München, ijt damit gleichzeitig noch ein 
andere®s Moment conjtatirt, das als eine der Signaturen 
unferer Zeit fich jeden firchentreuen Katholifen aufdrängt, 
weß Standes er auch jeyn mag. 

Wohin nämlid der forjchende Blick fi wenden muy, 
gewahrt er überall jteigende Zerrüttung und Verwirrung der 
Geiſter. Ein dunkles prophetiiches Ahnen von einem nahen: 
den allgemeinen Zuſammenbruch zieht durch die Herzen ber 
Menſchen und täglich durchzuckt Tauſende und aber Tauſende 
berjelbe Gedanke — ja er bildet häufig genug gleichſam das 
Finale ernfterer Diskufjionen: „So fann es in die Länge 
nicht fortgehen.“ Aber damit find auch Viele gleichzeitig am 
Ende ihres Lateins angekommen. Ihr Unglaube und Wider: 
chriſtenthum verdammt jie mit verjchränkten Armen der drohen⸗ 
den Kataftrophe als einer unvermeidlichen trogig entgegen 
zu jehen, oder jich noch den legten Aſt abzujägen, auf vem 
ſie jigen, indem fie nur um jo wiüthender auf die alte Kirche 
loshämmern. 

Aber gerade dieſe erjtarkt innerlich täglich mehr, und 
während rings um fie Alles wankt und in den Fugen kracht, 
fein Nagel mehr an der Wand bes europäifchen „Staate- 
gebäudes*” hält, wo man ihn auch einjchlägt, und das fort: 
Schrittlihe Anchrijtentyum überall jeine Altäre aufjtellt: 
waltet und webt im Stillen ver Geift von oben in der ihm 
anvertrauten fichtbaren Kirche Ehrijti auf Erden, bier er: 
muthigend, dort erleuchtend, hier Eräftigend, dort begeifternd, 
baß für viefelbe heilige Sache Millionen mit dem Muthe 
und der Treue der eriten Belenner einjtehen. Und auf biejem 
innerlichen Fundament erwuchs auch ber „Latholilche Erziehungs: 
verein“. Er war nur möglich durch die innere Conſolidirung 
ber Kirche, weil diefe in Haupt und Gliedern, von allen 
Seiten nicht bloß angefeindet jondern bebrängt und verfolgt, 
ſich täglich mehr nähert und verbrüdert, ſammelt und vereint, 
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Sp ſammelt und vereint fih auch auf dem Gebiete des 
confejjionellen Volksſchulweſens Alles was noch katholiſch 
denkt und fühlt, um die Schule als folche vor dem Looſe zu 
bewahren, das ihr durch die „moderne Pädagogik“ bereitet 
wird: die bloße Kopferejjuranjtalt und das öffentliche Mittel 
ber Seelenverfänferei an den immer beutlicher zu Tage treten- 
den „antiken Staat” zu werden, ber aud das Recht des 
„Privatgewiſſens“ nicht mehr dulvet und anerkennt. — Die 
da zu Münden nad) Umfluß von kaum acht Jahren (ſozu— 
fügen) von der „moderirten Nechten“ bis zur „radikalen 
Linken”, von der Vertheitigung ter Confejlionalität ber 
bayerifhen Volksſchule Dis zu ihrem äußerſten Gegenfag, 
ver Communalſchule, fortgejchritten find, hatten wahrlich 
hiezu weder von ber noch gläubigen proteftantifchen noch von 
ver katholiſchen Familie ein Mandat erhalten. Sie nahmen 
es jich felbit. Wie fie das mit ihrem Gewiſſen vereinen 
können, mögen jie dereinjt jelbjt verantworten. Die im fas 
tholiichen Erziehungsvereine die gefährdete Schule verteidigen, 
haben ihr Mandat hiezu von Gott, ihrem Gewijjen und ter 
noch chriſtlich-gläubigen Gejellichaft und Familie. Und dieſe 
wird bie moderne Volksſchule und noch mandyes Antere über: 
leben; denn Gott hat längſt gejorgt, daß die Bäume nicht 
in den Himmel wachjen *). v. Lachemair. 

e) Nach dem Vorfichenden wird es einer Empfehlung des von dem 
verdienftvollen Vereins s Vorftand Herrn Ludwig Auer in muflers 
gültiger Weife bearbeiteten Berichte über die ſchoͤnen Tage von 
Dettelbach nicht mehr bedürfen. Der Titel der foeben erfchienenen 
Schrift lautet: „Bericht über die General⸗Verſammlung des fas 
tholifch-pädagogiichen Vereins in Bayern zu Dettelbah am 3., 4. 
und 5. Sept. 1872. Aus den flenographiichen Aufzeichnungen und 
den Berichten der zwei Sefretäre der Verſammlung bearbeitet von 
Ludwig Auer, Lehrer. Eigenthum des fatholifch = pädagogifchen 
Bereins in Bayern.” Bei Datterer in Freifing. A. d. R. 


— — —— — — — 





LIX. 


Ein neuer Beitrag zur Theorie der Erkenntniß 
und zur Gefchichte des Profeſſoreuthums. 


Daß die Naturforfhung feit Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts ftaunenswürdige Fortſchritte gemacht, daß fie ſowohl 
unjere Kenntnig der einzelnen Erſcheinungen in's Unge: 
mejjene vermehrt, als auch allgemeine Geſetze von über: 
vafchender Tragweite aufgefunden und bewiejen habe, daß jie 
dieß einerfeits der großen Zahl eifriger Jünger und ber 
ununterbrochenen Gemeinſamkeit ihres Arbeitens, andererjeits 
ihrer allfeitig anerkannten und bewußt geübten, einzig rich 
tigen und zum Ziele führenden Methode verdanke, das ift 
eine Vorftellung , mit ber vie heutige Generation aufwächst, 
die fie, ohne irgendwo auf einen nennenswerthen Wider: 
ſpruch zu ftoßen, aufnimmt und weiterführt. Nur darüber 
wurde wohl da oder dort Klage geführt, daß mit der Er- 
weiterung ber empirischen Kenntnifle die Spekulation, die 
philofophifche Durchdringung des gewonnenen Materials 
nicht gleichen Schritt gehalten habe, daß der Mangel an 
philofophiicher Bildung fich nicht felten ſelbſt bei den ges 
feiertften Vertretern ber exakten Forſchung fühlbar mache, 
weit mehr natürlich bei der großen Menge derer die ihre 
Leiſtungen verarbeiten oder einfach aufnehmen, und daß in 
leicht begreiflihem Zufammenhange mit jenem Fortſchritte 
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der Naturwiſſenſchaft der Materialismus mehr und mehr 
jich breit mache, und e8 Phantasmagorien wie von Hart: 
mann's Philofophie des Unbewußten oder den befannten 
Schriften des Phyfiologen Hädel’gelingen konnte, ein anderes 
als nur ein patbologifches Intereſſe zu erweden. Wo in- 
deſſen folche Klagen fich vernehmen Liegen, wurden fie jofort 
als die Aeußerungen dogmatiicher Befangenheit bezeichnet, 
welche die „Wiſſenſchaft“ und die „öffentlihe Meinung“ 
vubig bei Seite lajfen köͤnne. Um jo überrajchender mußte 
es feyn, als fich plöglich mitten aus dem Nager ber Wiljen- 
Ihaft heraus, und von einer Seite der man jene dogmatiſche 
Befangenheit durchaus nicht zutrauen kunnte, eine Stimme 
erhob, deren Vorwürfe weit über das beicheidene Maß folcher 
Klagen hinausgehen und fogar die an die Spite geitellte 
Anſchauung von dem Gefammtzuftande der Naturwiflenichaft 
um Hinblide auf einzelne Punkte ernitlich in Frage ziehen. 

Im vergangenen Frühjahr, nicht lange vor der Eröffnung 
ber Univerjität Straßburg, als bereits das Lieb von ber 
modernen Wiſſenſchaft, der deutſchen insbejondere, täglich von 
hundert Kehlen, klangvollen wie heiferen, angeſtimmt wurde, 
erichien unter dem etwas jonderbaren Titel: „Weber bie 
Natur der Kometen. Beiträge zur Geſchichte und 
Theorie der Erfenntniß von J. €. %. Zöllner, Bros 
feflor an der Univerfität Leipzig“ (Leipzig bei Engelmann) 
ein Buch, welches ganz dazu angelegt war, wie eine Bombe 
in bie gelehrten Kreiſe des In- und Auslandes hineinzu⸗ 
plagen, und biefen Erfolg auch, namentlich in den natur: 
wiſſenſchaftlichen Kreifen der deutſchen Reichsmetropole, glaubs 
haften Berichten zufolge, wirklich erreicht hat. 

Bereits auf S. VII der umfangreihen Vorrede ſpricht 
e8 der Verfaſſer als feine Weberzeugung und das Refultat 
feines fortgefeßten Nachventens aus, „daß es der Mehrs 
zahl unter den heutigen Vertretern der exakten 
Wiffenihaften an einer klar bewußten Kenntniß 


der erften Principien ber Erkenntnißtheorie ge 
LIX, | 62 
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breche. Bei der faſt unerfchöpflichen Ergiebigkeit, mit welcher 
fit) auf rein empirifhem Wege fortvauernd neue Thatjachen 
ergeben, war die Nöthigung zu einer ſtärkeren Entwidelung 
der logiſch-induktiven Verftandesoperationen nicht verhanten. 
Dit einigem Gefchid, etwas Ausdauer und Neigung konnte 
ein Jeder, dem die genügenten Mittel zur Verfügung ftan: 
den, die Menge des empirischen Materials durch werthvolle 
Beobachtungen und Erperimente bereichern... Ich bin weit 
davon entfernt, das Zweckmäßige dieſer eng im Ente 
wicelungsgange der Wiflenfchaft zu verfennen” ... „Daß 
aber in der That die übergroße Bethätigung an rein erperi- 
menteller und beobachtender Arbeit, und die damit nur allzu: 
häufig verbundene jelbitgefällige Verachtung jeder anderen 
wilfenjchaftlichen Tentenz die logifche Schärfe der Verſtandes⸗ 
operationen in unjerem Jahrhundert im Vergleich mit früheren 
berabgefeßt und vermintert hat, dafür laffen ſich nicht nur 
zahlreiche Belege aus der Vergangenheit, fondern vor allem 
überrafchende Thatfachen aus der unmittelbaren Gegenwart 
anführen.” Und während alle alavdemifchen Reden mit Bor 
liebe das Thema variirten, „wie wir's fo herrlich weitge⸗ 
bracht“, während fie nicht müde wurden, namentlich dem in 
Wiſſenſchaft und Staatsleben verfommenen Franzofenthume 
gegenüber unfere Bildung, unfere Gruͤndlichkeit, unſeren 
tiefen fittlihen Ernft zu feiern, wagt der Verfaſſer S. X 
bie dreifte Behauptung, daß, gerade was Tiefe und Allfeitigfeit 
der Bildung betrifft, die vergangenen Zeiten ganz andere, 
weit höhere Anforderungen geftellt hätten. „Wenn dagegen 
heutzutage” — erzählt er uns, freilich ganz im Allgemeinen, 
aber doch im unverkennbaren Hinblide auf beutjche Verhält⸗ 
nifje — „ein junger Mann im Laboratorium eine neue Ver: 
bindung hergejtellt oder gar eine „neue Neihe* entdeckt hat, 
jo bejchreibt er genau die Manipulationen und Analyſen, 
welche ihn zu feinem Reſultate geführt haben; dieſe Bes 
ſchreibung wird als Difjertation gebrudt und bie erfte Staffel 
zum Gipfel des Ruhmes ift als Doktor glücklich erreicht, 
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Wenn nun Neigung und Ausdauer zum weiteren Raboriren 
und vor allem genügende Meittel vorhanden find, einige Zeit 
jelbitftändig diefen liebgewordenen Beichäftigungen nachzu⸗ 
gehen, jo winft als zweite Staffel die Habilitation. Ein 
zweiter glüclicher Fund, die Entvedung einer zweiten 
„neuen Reihe” und fiehe da, der Stoff zu einer Habilitas 
tionsjchrift ift bereit. Weht nun der Wind günftig, d. h. 
befigt der junge Docent abgejehen von einem anziehenden 
Bortrage, die genügende Schmiegjamfeit und Liebenswürbig- 
feit des Charakters, um einflupreihen und tonangebenden 
Männern ver Wiflenfchaft als Herold ihres Ruhmes zu 
dienen, fo autert auch bald das Schifflein im ficheren Hafen 
einer Profeflur und die große Gelehrten » Republik ift um 
einen neuen Bürger reicher. Ebenjo wie in ver Chemie gebt 
e8 aber auch in anderen Wiflenichaften.” U. ſ. w. 

Indeſſen, weber dieje allgemeinen Beichuldigungen noch 
auch wohl die fachwiſſenſchaftliche Bedeutung des Buches 
würden jenes zuvor angebeutete Aufjehen begründet und ihm, 
troß feines Umfanges und des dieſem entſprechenden Preifes, 
in wenigen Monaten eine zweite Auflage eingetragen haben. 
Beides verdankt der Verfajjer vielmehr ver direft perjönlichen 
Wendung, welche jeine Polemik alsbald nimmt. Indem er 
an die Worte Lichtenberg's erinnert: „Die Schwachheiten 
großer Leute aufzudeden, tft eine Art von Pfliht, man 
richtet damit Zaufende auf, ohme jenen zu ſchaden“, halt 
er ein jtrenges Gericht und deckt fchonungslos die maß⸗ 
loſe Eitelteit und gegenjeitige Vergötterung auf, die in Ge 
lehrtenfreifen ihren Unfug treiben. Dadurch wird fein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte und Theorie der Erkenntniß ein Beitrag 
zur Kenntniß des jich jelbjt beräuchernden Profeſſorenthums, 
dem man ein bedeutendes culturgejchichtliches Intereſſe nicht 
abſprechen wird. 

Das vornehmite Ziel diefer Polemik ift ein Ausländer, 
‚der englifche Phyfiter Tyndall, vefien Name aber bei uns 
ebeufoweit wie der irgenb eines feiner biejleitigen Collegen 

62* 
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verbreitet ijt, ſeitdem die Vieweg'ſche Verlagshandlung es 
ſich zur Pflicht gemacht hat, von jeder jeiner Kundgebungen 
ein deutjche Weberfeßung zu veranftalten, und ber berühmte 
Phyſiker und Phyfiologe Helmbolg jede dieſer Weberjegungen 
mit einer Vorrede ausftattet. Mit ihm ſich auseinanderzu- 
ſetzen, lag freilich unmittelbar auf dem Wege, ven ber Ber: 
faljer in feinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen eingefchlagen 
hatte, nachdem Herr Tyndall unvorjichtig genug geweien 
einen vor der philofophiichen Gejelihaft in Cambridge über 
die Kometen gehaltenen Vortrag jeinem populären Werte 
über die Wärme (deutfche Ueberfegung herausgegeben durch 
H. Helmholg und G. Wiedemann, 2. Aufl. 1871) als letes 
Eapitel einzureihen. Was war natürlicher, als daß ein For: 
cher, der ebenfalls eine Theorie über die Kometen aufzujtellen 
und zu begründen im Begriffe ftand, jich mit jener neueiten 
Beiprechung des gleichen Gegenſtandes befaunt machte, um 
etwa durch Berüdjichtigung übereinftimmender oder Wider: 
legung entgegenitehenter Anjichten die jeinige zu ſtützen? Aber 
Herr Zöllner verfährt anders. Was er in jenen Tyndall'ſchen 
Vortrage findet, fcheint ihm jo überrajchend, fo ungeheuerlich, 
daß es ihm felbjt zum — wiſſenſchaftlichen Problem 
wird. Während daher die beiden erjten Abſchnitte gelehrte 
Abhandlungen über die Kometen enthalten, handelt ein dritter 
der Form nad ganz ebenfo wifjenichaftlid — über Herrn 
- Tyndall. Folgendes jind die Hauptgedanfen feiner Argu: 
mentation. 

Die nothwendige Bedingung eines gebeihlichen wiljen- 
ſchaftlichen Fortichrittes ift die lebendige Conlinuität der 
Forſcher. Nur wenn der Einzelne Alles, oder duch alles Bes 
beutende fennt, was auf feinem bejonderen Gebiete bereits 
geleiftet worben ift, wird er vor der zwedwibrigen, und wie 
der Verfaſſer meint, auch naturwibrigen Handlungsweiſe bes 
wahrt bleiben, daß er Längjt wirerlegte Irrthümer auffriicht 
oder ausreichend Bewieſenes neuerdings zu begründen ſucht. 
Wird diefe Bedingung vernadläfjigt, jo it Beichämung das 
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unausbleibliche Roos des Inbebachten oder Voreiligen, und 
eben aus dem bewußten over unbewußten Hinblick auf ſolch' 
unerwünfchte Folge ſtammt nah 3. das wifjenfchaftliche 
Sewiljen. Herr Tyndall wußte um die Erijtenz einer bie 
Kometen behandelnden Arbeit,des berühmten Beſſel, denn er 
erwähnt ihrer in feinem Bortrage. Aber er hat fie nicht 
gelefen, feine eigene Abhandlung hätte ſonſt unterbleiben 
müſſen, da die darin ausgefprochenen Anfichten bereits end⸗ 
gültig dort widerlegt find! Ferner: was gehört zu einer 
wiffenjchaftlichen Hypotheſe, was find die Leitungen die ſie 
erfüllen foll, warn iſt jie berechtigt ? Offenbar jell fie doch 
eine Ericheinung erklären, Unbekanntes auf Belanntes, Une 
beyriffenes auf Begriffenes oder doch Begreifliches zurück⸗ 
führen, offenbar muß doch eine Hypotheſe, ſoll fie nicht volls 
fommen unnüß feyn, die Zahl der unbegriffenen Momente 
einer Erſcheinung mindeſtens um eined erniebrigen. Wie fteht 
es nun in diefer Hinficht mit der von T. in feinem Vor: 
trage aufgeftellten Hypotheſe über die Natur der Kometen? 
Sie foll der Hauptſache nach zwei unbegriffene Erfcheinungen 
an ihnen erflären, und zn diefem Ende werden vier 
unbegriffene, ja theilweife mit anerfaunten Ge- 
fegen der Natur in Widerſpruch ftchende Wir: 
ungen erjonnen! 

„Wir haben es aljo hier”, um mit dem Berfaffer zu 
reden, „mit zwei aus Beobachtungen abgeleiteten Erfchei: 
nungen zu thun. Diejelben müſſen daher auch wie alle 
Lebensäußerungen ein und deſſelben Organismus ſowohl in 
dem Weſen ves legteren als auch in der Beichaffenheit feiner 
Umgebung vder der Außenwelt durdy beſtimmte Urſachen be: 
dingt feyn.” „Ich ftelle mir die Aufgabe, dieje Urfachen im 
Folgenden zu ermitteln. Die erite Frage, welche jid uns bei 
diefer Unterſuchung darbietet, befteht darin, zu entſcheiden, 
ob die beiden oben feitgeftellten Thatfachen fich nicht auf ein 
und dieſelbe Eigenichaft des handelnden Individuums zurüds 
führen fajjen. Gelingt eine ſolche Zurückführung, jo wird 
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bie folgende Unterfuchung nur feftzuftellen haben, wie jich jene 
den beiden Eigenfchaften gemeinfame Eigenjchaft mit Berüd: 
fihtigung der Zeit und Umgebung entwidelt hat” (5.200). 

Die Zurüdführung gelingt in der That. Ganz in dem 
gleichen ernfthaften Tone fortfahrend komnit der Verfaſſer, 
unter Zugrundblegung feiner bereits angeveuteten Theorie von 
dem wiflenjchaftlichen Gewiflen als der „unbewußten Antici⸗ 
pation der fchäblichen Folgen“, zu dem Reſultate, daß aud 
die den eriten Vorwurf begründende Handlungsweile Ts 
nichts anderes fei, als „die Folge einer mangelhaften Fähig⸗ 
keit des Verſtandes die möglichen Folgen aus gegebenen Ur: 
ſachen abzuleiten.” Beide Erjcheinungen Ind als Wirkungen 
eines unvolllommen operirenden Verſtandes aufzufaflen. 

Prof. Zöllner fährt fort: „Die nächſte Aufgabe der 
folgenden Unterfuhung würde nun aljo darin bejtchen, 
die Trfachen zu ermitteln, durch welche die Operationen 
eines von der Natur normal und zweckmäßig angelegten 
Verftandes zu unzwedmäßigen Leijtungen in Form von 
Handlungen oder Gedankenverbindungen verleitet werden 
konne.“ Der Leſer fühlt die Klimax heraus. Wir kommen 
nunmehr zu dem pikanteſten Theile des Buches. 

Wiederum wird weit ausgeholt. Es iſt vom immanenten 
Zwecke der verſchiedenen Weſen die Rede, von Luſt und Un⸗ 
luſt als den allgemeinſten Motiven der empfindenden Or⸗ 
ganismen, von ihrer Steigerung auf der hochſten Entwick⸗ 
lungsſtufe, wo ſie nicht mehr zeitlich und örtlich beſchränkt 
find, und e8 ergibt ſich das Rejultat, „daß jede Handlung, 
welche nicht auf zufünftige Veränderungen gerichtet ift, jene 
dern auf die gleichzeitig mit ihrer Ausübung nothwenvig 
verbundene Ruftempfindung durch Reize, eine tem natürlichen 
Weſen und Zwecke der Handlung überhaupt widerſprechende 
Lebensänßerung des Individuums ſeyn muß.“ Um fe 
Ichlimmer, wenn jene Xuftempfindungen ſolche find, die ſich 
in der Verfolgung idealer Zwecke aus dem focialen Bertehr 
der Menichen entwicelt haben, aljo etwa burch gewiffe, nad 
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Mapgabe des erreichten Erfolges ſich einftellende, äußere 
Zeichen und ſekundäre Vortheile bedingt werden, die als folche 
dent Zwecke der Handlung fremd find. „So ift 3. B. das 
Streben nach der Erfenntnig der Wahrheit bei allen wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Bemühungen, wenn diefelben vom Erfolge be- 
günftigt find, gegenwärtig mit äußeren Zeichen der Aner- 
fennung und bes öffentlichen Lobes verbunden, die mit dem 
Streben nah Wahrheit und dem hiermit verbundenen na- 
türlichen Gefühle der Befriedigung gar nichts zu fchaffen 
haben.” Als Antwort auf die obige Trage ergibt fich bier» 
nad, daß zweckwidrige Handlungen der bezeichneten Art folche 
find, die „Durch andere als durch die mit dem Weſen und 
der Natur einer Handlung vertnüpften Motive geleitet wers 
den”, und in jpecieller Anwendung auf bie nachgewiejenen 
„mangelhaften Berjtandesoperationen” Tyndall's, daß fich in 
ihm „bewußt over unbewußt folche Diotive feiner Handlungen 
entwicelt haben, welche mit dem urfprünglichen Zwecke der- 
ſelben nicht verbunden ſind.“ Daß aber eine ſolche Veränderung 
in dem unglücdlichen Engländer wirklich vor fich gegangen, daß, 
um in dem naturwillenjchaftlichen Jargon des Verfaſſers zu 
reden, eine berartige regreflive Metamorphofe durch zweckwidrige 
Benugung der ihm von der Natur verliehenen Kräfte ent: 
ftanden ei, oder mit anderen Worten, daß eine coloffale 
Eitelkeit ibm bereitd die Bejonnenbeit des Ur: 
theils zu rauben beginne, dafür findet er ven Beleg in 
einer Stelle des Bortrags, den T. dem Andenken jeines großen 
Vorgängers Faraday gewidmet hat, und von welchem gleiche 
falls eine von Helmholg bevorwortete deutſche Ueberſetzung 
erfchienen ijt. Dort nämlidy heißt es (S. 160): „Sch kniete 
eines Tages neben ihm nieder, und legte meine 
Hand auf feine Knie, er ftreihelte ſie liebevoll 
und murmelte mit leijer fanfter Stimmedie legten 
Norte, welhe Michael Faraday zu mir ſprach.“ „Es 
war mein Streben und mein Wunſch, die Stelle 
Schillers bei diefem Göthe einzunehmen; und er 
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war zu Zeiten jo freutig und kräftig — Förperlich jo rüftig und 
geiftig fo Mar, daß mir oft der Gedanke fam, aud 
er werde, wie Göthe, den jüngeren Wann über: 
leben.“ 

Wir haben dem nichts hinzuzufügen, aber wir können 
uns nicht verjagen, eine weitere Stelle aus der Vorrede des 
Z.'ſchen Buches S. LV taneben zu ftellen, in welcher Her 
T. fi dem Publikum in einer anderen Situation vorführt. 
„In feinem Buche Fragınenis of Science for unscientific people 
(London 1871) bejchreibt Prof. T. in dem Capitel Science 
and Spirits auf drei vollen Seiten (p. 432-435) jeine per: 
ſoͤnliche Theilnahme am Tifhrüden und Geifterklopfen. 
Die Geifter werden gefragt, unter weldem Namen Herr ?. 
in der himmlischen Welt bekannt fei. (The spirits were 
roquested to spell Ihe name by which J am known in Ihe 
heavenly world). Um das Pochen der Klopfgeilter aber 
befjer beobachten zu können, kriecht Prof. T. unter ven. 
Tiſch, an welchen ſich die übrige Geſellſchaft der Tiichrüder 
befindet (so J crept under the table). In diefer unbequemen 
Pofition verharrt Herr T. mehr als eine Viertelftunde. End⸗ 
lid, werden die Geijter wieder gefprädig und bezeichnen Herrn 
T. als den „Dichter der Wiſſenſchaft“. (Once there, 
the spirits resumed their loquacity, and dubbed me „Poet 
of Science“). Selbſizufrieden Frieht nun der Profeſſor 
wieder aus feinem Verſtecke hervor und ruft triumphirend 
aus: This, then, is Ihe result of an attempt made by a 
scienliic man to look in these spiritual phenomena.“ 

Am Zuſammenhange mit den mitgetheilten Thatjachen 
und den zuvor entwidelten Theorien meint daher ver Vers 
faffer S. 231 alles Ernſtes, daß durch Verminderung der 
Öffentlichen Anerkennung in Form von Orden, Titeln, Mit: 
gliedfchaft von Akademien und gelehrten Gejellichaften, bios 
graphifchen Lobſpenden in öffentlichen Blättern, kurz durch 
Abſchwaächung jener zuvor angeveuteten acceflorifchen Luft 
empfindungen „die durchſchnittliche Qualität der zu wiflens 
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Ihaftlichen und anderen Leijtungen erforderlichen Verſtandes⸗ 
operationen außerordentlich verbejjert und fo der Wiſſenſchaft 
und Socialpolitik ein großer und wejentlicher Dienft geleiltet 
werben würde.” „Dieje Verminderung ber naturwidrigen 
Motive”, meint er weiter, „würde zunächft eine wohlthätige 
Rückwirkung auf die Sprache ausüben und biefelbe einfacher, 
Harer und der Neinheit der Motive entiprechender machen“, 
während jich umgekehrt, unter ber Herrichaft jener Motive, 
mit Nothwenbigkeit die Phraſe entwicle Iſt e8 aber wahr 
„daB ſich die durchichnittlihe Wahrhaftigkeit und Leiftungs: 
fähigkeit des Einzelnen ſowie der Völker, fei e8 auf dem 
Gebiete der Wiffenjchaft oder der Bolitit, an dem Umfange 
bemejjen läßt, in welchem ihre Sprache von der Phraſe bes 
herrſcht wird“, üben Eitelkeit und die dadurch erzeugte Phraje 
auf die wiflenfchaftliche Leiftungsfühigfeit der Menſchen einen 
geradezu verderblichen Einfluß, „jo verlohut es fich wohl, ſei 
es auch nur aus Rückſichten der Billigfeit gegen andere Na— 
tionen, die Frage aufzumwerfen, ob man in Deutjchland uno 
in der deutjchen Wiſſenſchaft vor diefem Einfluffe jicher iſt 
und wie lange noch, oder vb er ſich, wenn auch noch nicht 
auffallend zu jpüren, doch vieleicht Shen im Stillen und in 
ſcheinbar ganz unfchuldigen Dingen und Handlungen vor: 
bereitet.” 

Damit ijt der Uebergang gefunden, um dem engliſchen 
Naturforfcher ein deutſches Pendant an die Seite zu ſetzen. 
Der dazu Erlefene ift der Chemiker A. W. Hofmann, ber 
Nachfolger Mitſcherlichs an der Berliner Univerjität, und 
die Beranlajjung bot ein Zejtmahl, welches vie deutſche 
chemiſche Geſellſchaft demſelben am 8. Januar 1870 gab. 
An und für fih freilich wird Niemand etwas daran zu er- 
inneren willen, wenn ein gejchlofjener Verein zu Ehren feines 
Stifters und VBorjigenden eine mehr oder weniger glänzende 
Feier veranftaltet. Die bei ſolcher Gelegenheit gehaltenen 
Heben nimmt man in Kauf gleich den übrigen Gegenftänten 
des Menu's, und man weiß auch, daß, je höher die Feſtes⸗ 
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ftimmung fteigt, deito weniger jedes gejprochene Wort auf 
die Wagſchale gelegt werben darf. Das in vino veritas pflegt 
höchjtens im allerlegten Stadium und dann als unliebjames 
Ende einzutreten, vorher herrſchen ohne Widerſpruch ber 
feterlide Schwulft oder die jiherzhafte Hüyperbel. Wer daran 
Anſtoß nimmt, kann ja wegbleiben! Anders aber geitaltet 
ſich die Sache, wenn einem derartigen Feſte von jeinen Entre⸗ 
preneur’s eine folche Bedeutung beigelegt wird, daß jie mit 
einem Berichte darüber an die Deffentlichkeit treten, wenn jie 
darin, wie in dem vorliegenden Kalle geſchah, die jänımtlichen 
gehaltenen Reden in wörtlicher Wiedergabe bringen und das 
Ganze endlich, gefchmüdt mit dem Porträt des Gefeierten und 
einer photographiichen Nachbildung der Teftkarte *), einer 
wiſſenſchaftlichen Zeitichrift (Berichte der deutſchen chemiichen 
Geſellſchaft zu Berlin III. Jahrg. Nr. 3. Berlin 1870) ale 
Beilage anfügen und jo in die Hände perjönlich ganz unbe: 
theiligter Lejer gelangen lajlen. Was als ein harmloſes Feſt 
in privatem Kreiſe hätte aufgefaßt werden fünnen, wird das 
durch zu einem allgemein intereflanten Ereigniß umgeprägt, 
den gehaltenen Reden aber nachträglich eine Sanktion er: 
theilt, welche es nun. nicht mehr gejtattet, an die feitlich ges 
hobene Stimmung des Augenblicks zu appelliven, jonbern 
uns nöthigt in denjelben ven wohl überlegten und für bie 
Deffentlichkeit bejtinnmten Gejinnungsausdrud einer Anzahl 
von Gelehrten zu erbliden. Der Leſer beforge nun nidt, 
dag wir ihm fämmtliche eilf Toaſte und die zahlreichen Feſi⸗ 


*) Hier ihre Beſchreibung na 3. 6.236: „Wir chen an ber Spige 
diefer Feſtkarte Herrn Prof. H. in der luftigen und leichten Befleidung 
des olympijchen Zeus auf einem Thronjeflel, in der Rechten an Stelle 
der Nite eine Flaſche mit der Auffchrift „Anilin“, in ber Linten 
als Scepter einen „Volumgewichtsbeſtimmer“ haltend. Das wohl⸗ 
getroffene Antlig blickt huldvoll Lächelnd und doch zugleich mit majes 
ſtaͤtiſcher Würde auf das bunte Betriebe vun Fleinen Kinvergeftalien 
zu feinen Füßen, von denen ihm die einen „Heil Jupiter“ zurufen, 
die andern andere Oyationen darbringen.“ 
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Telegramme hier vorführen möchten; wer fich dafür intereifirt, 
findet fie an der angegebenen Stelle abgebrudt. Wenige 
Bemerkungen können genügen. Das Hauptthema, welches 
nicht weniger als weun Redner, den angereveten und arges 
jubelten Ehrengaft mit eingerechnet, behandeln, ift vie Frage, 
was doch Herrn Hofmann bewogen haben fünne, die gläns 
zende Stellung aufzugeben, die er in England inne hatte, 
um als einfacher Profeſſſor nah Deutichland zurüde 
zukehren. 

Als Mitſcherlich feiner ſchmerzvollen Krankheit erlegen 
war, fo erzählte der mitterweile verftorbene Profefjor Magnus, 
und es galt ſolchem Manne einen Nachfolger zu finden, waren 
alsbald alle Augen auf Hofmann gerichtet, „und gewiß er 
innert fih noch Mancher ver Anwejenvden, wie er bamals 
gejagt hat: Ja, wenn wir Hofmann gewinnen könnten, dann 
wäre uns geholfen, allein Hofmann wirt nicht kommen ; 
denn... nur wenige wollten glauben, daß er feine glänzende 
Stellung in London mit einer einfachen PBrofefiur 
auf deutfher Hochſchule vertaufhen werde" ... 
„Hofmann’s Liebenswürdiges Weſen verjchafft ihm ſchnell 
Zutritt in allen Kreifen der Geſellſchaft. Die Großen des 
Landes, fonft eben nicht ausgezeichnet durch ihre Zugäng- 
lichkeit für fremde Elemente, überhäufen ihm mit Artigfeiten 
aller Art, und fo weit geht die Aufmerkjamfeit für ihn, daß 
eine vornehme Lady, fo erzählt man mir, unter feinen Zus 
hörerinen in einer ſeidenen Robe von einem damals noch ſehr 
feltenen Anilinviolett, alſo ganz in ber Farbe unferes Freun- 
des erſcheint.“ „Solches Entgegenkommen, jo viel Anerkennung 
vermochten ihn nicht zu halten. Er gab die (Frucht feines 
zwanzigjährigen Wirkens in London, er gab feine ehrenvollen 
und einträglichen Aemter mit all den mannigfahen Bor 
theilen auf, welche die Weltſtadt bietet, um bei uns in die 
Stellung eines einfachen Profeſſors einzutreten.“ 
Und welches war das Motiv, das ihn zu biejem überrafchens 
den Schritte beftimmte? Ein ivealiftifcher Zug, der uns 
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Deutſchen eigenthümlich ijt, eine unüberwindliche Sehnſucht 
nad) vaterländifcher Art und Sitte, nach deutſchem Univer: 
jitätsteben, deutichen Studenten. Herr Magnus jagt: „Ein 
beutfcher Lehrer, der ſelbſt vom heiligen Teuer für feine 
Wiſſenſchaft durchglüht ift, nur vor folchen Zuhörern wird 
er fi) genügen! Nach ihnen hat unjern Freund die Sehn: 
ſucht erfaßt; fie find es die ihn nach Deutjchland zurüdge: 
führt haben.* Und Herr Hofmann, die Deutung feines Bor: 
redners acceptirend: „Allen wer auf einer deutſchen Hoch— 
Schule ftubiert hat, wer, wenn auch nur auf kurze Zeit, ala 
Lehrer an einer folhen Schule thätig geweſen tft, ver fühlt 
jein Leben lang das feltfjame Heimweh, welches Ihnen von 
meinem Freunde zur Linken in fo beredten Worten gejchilvert 
worden ift, und welches auch mid), während ber langen 
Jahre, in denen jede Beziehung mit dem deutſchen Univer: 
jitätsteben gejhwunden war, niemals verlajien hat. Diejes 
Heimweh hat mich nach Deutichland, welches wie fein anderes 
das Baterland der Wiſſenſchaft ift, zurückgeführt.“ 

- In der That, fchön geſprochen! Indeſſen die Welt ijt 
Ihleht und eine gewifje jkeptifhe Neigung nun einmal 
jedem Kinde des 19. Jahrhunderts angeboren. Im ben 
Idealismus des berühmten Chemikers volllommen würdigen zu 
fönnen, kommt offenbar alles darauf an zu erfahren, welchen 
Begriff er mit dem mehr erwähnten „einfachen deutjchen Pro⸗ 
fejlor” verbindet. Glücklicherweiſe hat er uns felbft darüber 
burdy zwei eigene Kundgebungen vollkommen in’s Klare ges 
ſetzt. Die erfte findet fich in einer Anfprache, mit welcher 
H. am 15. Mai 1869 die Mitglieder der deutſchen chemi- 
ſchen Gejellfchaft im großen Hörjaale des neu eröffneten 
Laboratoriums in Berlin begrüßte. (Abgedruckt in dem ge: 
nannten Berichten, VI. Jahrg. Nr. 10.) Nachdem er zu: 
nächſt berichtet hat, dag die preußijche Megierung fein Be: 
denken getragen habe, für den Bau des Berliner chemiſchen 
Inftituts die große Summe von 318,000 Thalern zu be 
willigen, fährt er fort: „So iſt e8 denn auch gefommen, 
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daß wir eigentlich ohne Sany und Klang in die Hallen des 
neuen Tempels eingezogen find. Keine höchften und aller: 
höchſten Herrfchaften, in deren Glanz wir uns bei viejer 
Gelegenheit hätten fonnen fünnen, Fein befternter Groß⸗ 
würbenträger des Neichs mit ſeinen Rüthen, deren Gegen: 
wart unferer Beligergreifung das Siegel officieller Beglaubi— 
gung aufgedrüct hätte, kein blühender Kranz weißgefleiveter 
Sungfrauen, welcher und auf der Schwelle des Heiligthung 
entgegengetreten wäre. Für alle dieſe jchmerzlichen Ent: 
behrungen werben wir durch den feitlichen Beſuch der Chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft und ihrer Gäfte am heutigen Abend ſchad⸗ 
[08 gehalten.” 

Wer nun etwa glauben wollte, ver Herr Profeſſor habe 
hier, liebenswürbig jcherzend, im abfichtlicher Webertreibung 
geredet, ben verweilen wir auf die zweite Kundgebung, vie 
Antwort, die er bei dem ihm zu Ehren veranftalteten Feite 
auf den Panegyrikus feiner Freunde folgen ließ; fie verhält 
ſich zu der erften wie zum Wunfche die Erfüllung. „Und ein 
herrliches Feſt ift es!” ruft Herr H. aus. „Noch niemals 
habe ich die chemifche Geſellſchaft jo zahlreich vereinigt ge: 
eben... Zu meiner Linfen bab’ ich den treubewährten 
Freund, deſſen herzliche Worte noch in meinem Ohre Elingen; 
den Dann, der auf meine Gejchicke einen jo bleibenden Ein: 
fluß geübt, dem ich es zunächſt verdanfe, wenn ich heute 
unter Ihnen weile. Und welche edle Säfte haben mir meine 
Vereinsgenofjen zu biefem Feſte mitgebragt. In meiner 
nächften Nähe figt der Dann, dejjen Hand an dem Steuer 
ber verjüngten Germania ruht. Und meinen theuren Freund, 
den Vertreter des großen freien Volkes jenfeits des Meeres 
erbli®’ ih. Und die Großwürtenträger des Reiches, in wie 
jtolzer Weile find fie an dieſer feitlichen Tafel verfammelt. 
Und unter ihnen, mit welchen Frohloden begrüße ich ſie, 
bie beiden edlen Männer, unter deren Aufpicien das groß- 
artige chemische Inſtitut entjtanden if. Wie freut es mid, 
bem Gefühl der Verehrung und Dankbarkeit, welches mich 
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für fie erfüllt, vor einer jo glänzenden Verſammlung Aus 
druck geben zu können. Und den berühmten Forſcher ſeh' 
ich, deffen Händen im Augenblide die Geſchicke unjerer Hod: 
ſchule anvertraut find, und die Koryphäen der Wiſſenſchaft, 
welche die Akademie und die Hochſchule mit Stolz und Jubel 
die ihrigen nennt.“ „Meine Herren! Wie kann ich Ihnen 
das Gefühl beichreiben, welches mir bei diefem Anblid das 
Herz bewegt? Die Arbeit eines Menſchenlebens, 
wer gäbe fie nicht willig für einen ſolchen Augen 
blick!“ 

In der That zwei anmuthige lebende Bilder aus der 
Gelehrtenwelt! Dort eine akademiſche Gruppe, ein jüngerer 
Heros vor dem älteren in ebrfurdhtsvoller Bewunderung hin 
geſunken! Hier ein heiteres, prächtiges Gaftmahl, aber nicht 
in der Weile des Veroneſer's, wo vor all ven Nebenſachen 
die Hauptfiguren faſt verfchiwinten, fondern durch kluge 
Diipofition der Maflen und geſchickte Vertheilung von Licht 
und Schatten jo geordnet, daß vor allen eine Perjon zu 
beveutungsvolliter Wirkung kommt, und die anderen in dem 
Kichte zu erglänzen ſcheinen, das von ihr ausgeht! Und beite 
hat Herr Zöllner nicht etwa erfunden, er hat nur den Bor: 
bang hinweggezogen , der fie bisher ven Augen des größeren 
Publikums verhüllte. Wir find ihm dankbar dafür, aber wir 
begreifen auch, daß e8 den darſtellenden Herrn etwasunbehaglid 
zu Muth werden mußte, als ſie fich in der Situation, im bem 
Coſtüm und in der Beleuchtung, die denn body nicht auf jo 
weite Kreije berechnet waren, plöglidy den Augen ter ganzen 
Welt preisgegeben fahen; wir begreifen, bag dem Z.'ſchen 
Buche Beihämung, Wuth und „fittliche Entrüftung” folgen 
mußten. Sie refleftiren fich deutlich genug in ver „zur Abs 
wehr“ überjchriebenen Beilage, welche der Verfaſſer der zweiten 
Auflage beigegeben hat. Wir folgen ihm dahin nicht, es ge 
nügt auf das hingewieſen zu haben, was jich auf offener 
Bühne zugetragen hat, und es ift nicht nöthig, auf bie fleins 
lihen Intriguen hinter den Koulijjen einzugehen. Dagegen 
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möge der Epilog des polemijchen Abjchnittes, dem das Obige 
entnommen ift, ganz bier ftehen (a. a. O. ©. 246): 


„Indem ih es, wie jhon bemerkt, bereitwillig dem Leſer 
überlaffe, fih auf Grund der mitgetbeilten Thatfahen alle 
oben aufgeworfenen Fragen jelber zu beantworten, erlaube ich 
mir bier nur noch einmal in Crinnerung zu bringen, daß 
das Hauptthema, welches mich in dieſem Theile ber vorliegen: 
ben Unterſuchungen beſchäftigt bat, ber urfprünglich theoretijch 
gefundene Sat war: daß die Qualität der Berftanbes: 
funttionen durch Eitelkeit beeinträdtigt wird.“ 

„IH hielt den deduktiven unb induktiven Beweis dieſes 
Sates für die Fortentwidelung aller Wiſſenſchaft auf Erben 
für fo außerorbentlih wichtig, daß ich aufridhtig bemüht war, 
ihn analytifh und ſynthetiſch an hervorragenden Erſcheinungen 
aus der Gegenwart zu beweijen, welde wenigftens in den An: 
nalen deutfcher Wiſſenſchaft ſchwerlich ihres Gleichen aufzu- 
weifen haben bürften. Ich vermag nidht zu beurtheilen, in 
welhem Grade ih durch die gewählte Bemweisführung meine 
Lefer überzeugt unb ben Beifall ober das Mißfallen meiner 
Eollegen geerntet babe. Uber mweber die Hoffnung auf ben 
eriteren noch bie Furcht vor dem Iebteren haben bei Aus: 
arbeitung dieſer Betrahtungen einen mir bemwußten Einfluß 
auf meine Gebanten und Worte ausgeübt. Das aber mage 
ih bier mit ber feiten Zuverſicht innigfter Ueberzeugung aus: 
zufpreden, daß wenn ſich bie Zeitgenoffen gegen Erſcheinungen 
ber angeführten Art gleihgültig und inbifferent verhalten, 
wenn fie mir entgegnen follten, dergleihen Dinge feien eines 
folden Aufbebens gar nicht werth, man lönne über jie höch⸗ 
ftens lächeln und ſtillſchweigend die Achſeln zuden — bann 
müſſen die begeifterten Worte Schiller's, melde er beim An⸗ 
Bruch dieſes Jahrhunderts ehrend und ermuthigend zugleich 
ben Trägern unferer Eultur zurief: „ber Menfhheit Würde 
ift in eure Hand gegeben”, als ein Anadhronismus für die 
Gegenwart geftrihden werben. Dann mögen Gefhichtsfhreiber 
fommender Geſchlechter jene Erjheinungen getroft zu regi- 
ftriren haben als die erften Zeichen beginnenden Ber: 
falls deutſcher Sitte in deutſcher Wiſſenſchaft. 
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Tenn die Entwidlungspbafen ber Nationen flimmen in ihren 
Grundzügen in ähnliher Weife überein, wie biejenigen ber 
Individuen. Nur ber Reihthum, die Dauer und die Tiefe 
ſowohl der Entwidelung und Blüthe als aud des Berfalles 
und Unterganges find verfhieden: aber die föürbernden 
und zerftörenden Kräfte bleiben diefelben.“ 


Je einfchneidenter die Wirkung des Zöllner’ichen Buches 
nach feiner negativen Seite hin in weiten Kreifen empfunden 
werden wußte, deſto näher liegt die Frage, ob ihm bie gleiche 
Bebeutung auch feinem pofitiven Inhalte nach zukomme, denn 
es will ja nicht nur eine Streitjchrift gegen die Herren Tyndall 
und Hofmann feyn, ſondern enthält auch gelehrte phyſikaliſche 
Abhandlungen und weitläufige philoſophiſche Erörterungen. 
Was nun die erjteren betrifft, jo ift e8 Sache der Fach⸗ 
genojlen ji mit Herrn 3. darüber auscinanverzufeßen, er 
wird nun auch ſeinerſeits einer ftrengen Kritik gewärtig 
jeyn müffen. Wie es beißt, ift eine Gegenfchrift in vieler 
Richtung bereits in der Vorbereitung begriffen. 

Je unumwundener aber zuvor gewiſſe allgemeine Bes 
merfungen des Verfaſſers in ihrer Bedeutung anerkannt, je 
mehr die Thatjache gewürdigt wurde, daB es ein Natur: 
foricher ift, ber die angeführten Urtheile ausſpricht, um jo 
entſchiedener ift in Betreff des eigentlih philoſophiſchen 
Inhaltes an diefer Stelle zu erklären, daß derſelbe ein 
völlig verfehlter, jageradezu ein unglüdlicher: ge 
nannt werben muß. 3.8 been find vie Ideen Schopen⸗ 
hauer’s, mobdiftcirt einmal durch Aufnahme naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Vorſtellungen und Hypotheſen, wie namentlich ver 
Darwin’schen Descendenztheorie, und fodann dadurch, daR 
bei ihn die unperſönliche Natur an Stelle des unperſoͤn⸗ 
(ichen Willens tritt. Dadurch gelingt es ihm natürlich nicht, 
den fundamentalen Widerſpruch in jenem Syfteme zu über: 
winden, das nach der einen Richtung hin durchgeführter fub: 
jektiver Idealismus ſeyn will, die Welt als meine Bors 
‚stellung, als das Produkt meines bewußt oder unbewußt 
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operirenden Verſtandes auffaßt, und dann boch wieder biefen 
Verſtand erſt der höchiten Stufe organifcher Entwidlung 
von der Natur als Waffe im Kampf um’s Dafeyn gegeben 
jeyn läßt! AndererjeitS werben aber audh.die materialiftiichen 
Vertreter des Darwinismus — „jeit Spinoza der vorbringendfte 
Angriff auf den Zwed als einen Gedanken im Grunde ber 
Weſen“, wie ihn Trendelenburg genannt hat — wenig ein- 
verſtanden jeyn, wenn jie, wie z. B. auf ©. 212, die „natürs 
liche Züchtung“ im Dienjte einer freilich nicht näher definirten 
aber doch ausprüdlich als zweckthätig gejebten Natur finden. 
Schopenhaueriſch ift das eigentlich Erkenntnißtheoretiſche, auf 
das ber Verfaſſer jo großen Werth legt, das aber darum 
nicht wahrer wird, weil fich feine enge Verwandtichaft mit 
den „unbewußten Schlüfjen” des Phyfiologen Helmholtz nach: 
weifen läßt; fchopenhaueriih auch die im Zuſammenhange 
damit öfter ausgejprochene Behauptung, daB die Annahme 
eines Schöpfungsaktes oder überhaupt eines eriten Welts 
zujtandes mit ven Gejeßen des verftändigen Denkens in 
Widerſpruch ftehe. Andere Leute behaupten bekanntlich das 
gerade Gegentheil. Eine neue Wiverlegung Sch.'s aber wird 
an biefer Stelle jicherlih Niemand verlangen, wäre fie doch 
auch, um in den Ausprüden des Verfaſſers zu reden, eine 
zwedwidrige und darum naturwibrige Vergeudung von 
Kraft. Es geht dem letzteren bier eben ganz Ähnlich wie 
Herrn Tyndall, ja e8 ließe fich eine ganze Riteratur aufs 
weijen, bie ihm, wenn er fie gefannt hätte, die Aufitelung 
feiner philofophifchen Anfichten unmöglih gemacht haben 
würbe. 

Sp zeigt uns wohl das Zöllner'ſche Buch die Krank⸗ 
heit, an der unſere Wiljenfchaft und die Naturwifjenichaft 
vornehmlich leidet, aber e8 gibt feine Remedur, es trägt viels 
mehr jelbjt die Spuren ber gleichen Krankheit an fih. Es 
ift ein energifcher Beleg für das unüberwindliche Bedürfniß 
des Menſchen, die vereinzelten Thatjachen einer lüdenhaften 


Erfahrung zu einer umfafjenden Weltanficht zu verfmüpfen, 
LII. 63 
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aber ebenfo auch für die Unzulänglichkeit aller derartiger 
Verſuche da wo ber feite Grund fehlt. 

An der That, ein wunderbares Schaufpiel! Jeder Tag 
fait erzeugt ein neues Syſtem, einen neuen Spiegel, „nah 
einer befonderen Formel gefchliffen, um die Welt darin auf: 
zufangen“ ; nichts iſt jo frempartig, jo abenteuerlich, daß es 
nicht, mit Geift und Gelehrſamkeit vertreten, für kurze Zeit 
die Augen der Menge zu blenden vermöchte; aber feines ber 
küuſtlich aufgerichteten Gebäude bat Beitand, keines der von 
ver Zeititrömung emporgehobenen und wieder verjchlungenen 
Syſteme vermag in entgültiger und befriedigenver Weile bie 
Räthſel zu Löfen, die das menſchliche Leben umftellt halten. 
Und während der Menſch raftlos immer neue Verſuche madt, 
während er ſich die Hände blutig gräbt nach neuen Quellen 
der Wahrheit, fliegt feit Jahrtauſenden unverjiegt ein Born 
der. Erkenntniß! Unbeiret durch das Getöſe wirrer Stimmen, 
bie da von Moneren reden und ihrer allmähligen Botenzirung 
durch natürlihe Züchtung, im Kampf um’s Dafeyn, nad 
blinder Nothwendigkeit, bis hin zum höchiten Organismus 
in Menfchen — oder von dem mit fich ſelbſt entziweiten, 
mit jich im Kampfe liegenden, in der Welt jich objeftivirens 
den Willen — oder gar von dem Unbewußten, das von un⸗ 
erklärlihdem Drange getrieben, die unerflärbare Welt aus 
ſich hervorgehen laſſe, jteht das alte Wort: Im Anfange 
Ihuf Gott Himmel und Erde, und die Erde war wüft und 
leer, und der Geiſt Gottes ſchwebte über den Wuflern. Quare 
fremuerunt ‚gentes, et populi meditati sunt Inania ? 





LX. 


Zur neuern Sirchengefchichte. 


Acta et decreta sacrorum oonciliorum recentiorum. Gollectio 
Lacensis. Auctoribus presbyteris S.J. e domo b. vr. Marise 
sine labe conceptae ad Lacum. Tomus primus. Acta et 
decreta s. conciliorum, quae ab episcopis ritus Latini ab 
a. 1682 usque ad a, 1789 sunt celebrata. 4. Vill u. 982 ©. 
Friburgi Brisgoviae sumtibus Herder 1871. 


Die Beiprehung des vorftehenden überaus verbienft= 
vollen Unternehmens hat fich in unjeren Blättern über Ges 
bühr verzögert, aber fie kommt auch für den erften Band 
noch immer nicht zu ſpät, und die unliebjame Verzögerung 
bat nun ben Bortheil, daß wir raſch nad) einander zwei 
Bände des Werkes zur Anzeige bringen können, indem nun 
auch der zweite Band, wie wir hören, im Druck vollendet 
und ber Veröffentlichung nahe ift. Inzwiſchen ift das Unters 
nehmen von der zuftänbigen Kritit auf's ehrenvollſte begrüßt 
worden; bie angejehenften Zeitichriften und Literaturblätter 
Deutschlands, Frankreichs und Englands haben bemjelben 
reiches Lob geſpendet; die Collectio Laeensis dürfe, fagt bie 
proteftantifche „Academy”, wegen ihres Wertbes in Teiner 
großen Bibliothek fehlen. 

Der wiſſenſchaftliche und culturhiftorische Werth einer 
ſolchen Sammlung ber Concilien, wie fle und bier vorliegt, 


ergibt: fich aber auch jofort auf den erſten Blick fogar für 
| 5° 
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diejenigen welche nicht an eine göttliche Leitung der Kirche 
glauben. Denn, wie bie Herausgeber mit Recht hervor: 
heben, was vie katholiſche Chriftenheit je bewegt hat, jpie: 
gelt fih im den Concilien wieder ab: die Tyeinde, von denen 
fie angegriffen war, und die Waffen, mit denen jie venjelben 
widerſtand, die Uebel, von denen fie bebrängt warb, und bie 
Heilmittel, die fie wider diefelben anwandte, die Hoffnungen, 
von benen fie fich befeelt fühlte, und die Maßregeln, vie jie 
zu deren Verwirklichung erfann, ihr Glaube und Glaubens: 
leben, ihr Cult und ihre Zucht: alles dieſes findet feinen 
Ausdruck auf den Synoden. Der Eulturhiftorifer fann feine 
wichtigeren Dokumente für die Zwecke feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten auffinden, als die Defrete der Eoncilien. Aus 
ihnen fann er, wie die Sitten und Gewohnheiten, fo die 
Mißbräuche und Unoronungen in den einzelnen Ländern 
erkennen; er Tann deren Entwidlung in ben verfchiedenen 
Stadien verfolgen, aber auch die äußerfte Eonfequenz bes 
wundern lernen, mit der die kirchliche Gefellichaft im klarſten 
Bewußtſeyn deſſen was ihr entgegen war, folches be 
kaͤmpfte. 

Fär den gläubigen Katholiken find natürlich die Eon: 
cilien noch von einer weit größeren Wichtigkeit. „Er ſieht 
ja die Väter auf den Concilien im heil. Geifte verfammelt 
und Chriſtus in ihrer Mitte; er verehrt in ihnen bie Herolde 
feines Glaubens, vie Wächter der heil. Gefeße, die Eiferer 
für den Dienft Gottes und die Zucht der Kirche, die Sad 
walter Gottes, welche die Rechte feiner heiligen Braut uner- 
Ichroden vertheitigen, vie Repräjentanten der kirchlichen Ein» 
heit, welche, wie fie die Einheit ihrer Provinz anſchaulich 
barjtellen, jo auch alle Lebenskraft für diefe wichtige Glie- 
berung ded Firchlihen Organismus aus ihrer Einheit mit 
bem Oberhaupte ziehen.” 

Gilt aber das von den Synoden überhaupt, fo ganz 
bejonders von denen der Gegenwart, ba fie, fowohl was 
Umfang als was Bebeutfamfeit ihrer Geſetze betrifft, unbe- 
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denflih den allerwichtigiten Verfammlungen ver Vorzeit 
gleichgeftellt, wenn nicht vorgezogen zu werben verbienen. 

Darum gehörte eine genaue aftenmäßige Sammlung 
biefer Concilien, ohne die fich weder die conciliariſche Thätig- 
keit noch überhaupt das Leben der Kirche in der Gegenwart 
gebührend verjtehen und würdigen läßt, zu ben wirklichen 
Bedürfniffen. „Schon ein Blick auf die neuere canoniftifche 
Literatur, auf ven fpärlichen Gebrauch welchen felbft bie 
fleißigiten Arbeiten dieſes Fachs von den Synoden machen, 
läßt das Bedürfniß einer ſolchen Sammlung fattfam er- 
tennen. Denn woher jener fpärlidhe Gebrauch ſo wichtiger 
Aktenſtücke? Mehrere Concilien waren noch gar nicht ge 
bruct; von den gedruckten famen einige nie in den Bud: 
handel; andere waren bald vergriffen, noch andere konnten 
wegen der großen Entfernung ber Verlagsorte kaum ober 
nur mit den größten Opfern von Privaten bezogen werben.” 
Die Vorrede unjeres Werkes berührt noch des Näheren ven 
großen Nuten einer ſolchen Sammlung für bie Bifchöfe 
mit Bezug auf abzuhaltente Synoden und bie ganze Ber: 
waltung der Diöcefen, für die Lehrer des Kirchenrechtes, 
der Dogmatik, der Moral n. ſ. w., aud für die @urat- 
geiftlichkeit, die in den Synodalbeſchlüſſen vieles zur Führ- 
ung ihres Amtes Erſprießliche finden wird. 

Deutichland tritt durch das Werk der Laacher Sejuiten 
zum erjtenmal nad einer Unterbredung von länger als 
zweihundertfünfzig Jahren wiederum in bie Laufbahn ein, 
in der es durch die ſechs Kölner Ausgaben von allgemeinen 
Eoncilienfammlungen (1530 — 1618) die Palme vor an- 
deren Nationen errungen zu haben ſchien. Obgleich ber 
Plan des Unternehmens dahin ging, nur die neueren Con⸗ 
cilien zu janmteln, jo wurben doch benfelben paſſend „bie 
wenigen Synoden der vorausgegangenen zwei Sahrhunderte 
beigefügt, um ben Faden bort, wo die großen Goncilien- 
fanımlungen ihn fallen Ließen, wieder aufzunehmen und fo 
die Kenntniß der Synoden der geſammten chriftlichen Zeit 
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zu ermöglichen. Die zahlreichen Befiger der Sammlungen 
von Labbe, Hardouin und Colleti, werden hierdurch aud in 
Stand gefett auf die Leichteite und wohlfeilite Weije tiefe 
Werte zu completiren.” Das Werk ift nach einem von vielen 
Gelehrten des In- und Auslandes forgfältig revidirten und 
gutgeheißenen Plane bearbeitet, und die Vorrede jpricht be 
jonber8 dem Benebiftinerpater Gams („vir rerum Hispani- 
carum peritissimus“ ©. VI.) für vielfache Hülfeleiftungen 
warme Worte des Dankes aus. 

Drei Vorzüge find es, welde das Unternehmen ganz 
Ipeciel auszeichnen: Vollſtändigkeit, Correftheit, 
Brauchbarkeit. 

„Was die Vollſtändigkeit betrifft, jo konnten wir uns 
nie mit der Anſicht derer befreunden, welche aus der nach⸗ 
tridentinifchen Periode darum Provinzialconeilien ausliepen, 
weil dieſelben vielfach in ihren Anoronungen übereinftimmten. 
Denn durch die Weglaflung von wahren und eigentlichen 
Concilien fehlt der Sammlung die in willenjchaftlicher Be: 
ziehung jo nothwendige Abrundung und Vollſtändigkeit. Und 
wenn geſchichtliche Quellenwerke keinen Chronijten des Mittel⸗ 
alters deßhalb übergehen, weil derſelbe in vielen Punkten 
faſt wörtlich mit ſeinen Vorgängern übereinſtimmt, wie viel 
weniger darf ſich ein Sammler von Concilien ſolches in 
Bezug auf die vom hl. Stuhle erlaſſenen Geſetze erlauben? 
Dazu iſt jene Uebereinſtimmung nicht ohne allen Nutzen, da 
ſie ſowohl die Einheit des katholiſchen Glaubens, als auch 
bie Wichtigkeit der fo oft wiederholten disciplinären Beſtim⸗ 
mungen durch die That zeigt. Bon der andern Seite ent 
band uns der praftifchscanoniftiiche Zwed, den wir vorzüg- 
fih verfolgten, von der Nothwentigfeit, die Geſetze jener 
Synoden zu bringen, welche aus Mangel an gehöriger Pros 
mulgation niemals irgendwelche Nechtsfraft erhielten, fon: 
bern ein bloß hiftoriiches und felbjt unter dieſer Rückſicht 
ein äußerſt geringes Intereſſe beanjpruchen. Aber auch fo 
ließ ſich eine abjolnte Vollſtaͤndigkeit in Bezug auf die Eon, 
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cilien ber beiden vorigen Jahrhunderte nicht mehr erreichen, 
da man zu lange Zeit ſich wenig oder gar nicht um bie 
Alten und Defrete berjelben befümmert hatte und auf biefe 
Weile Manches verloren gegangen if. Dennoch haben wir 
in unferem eriten Bande nicht weniger als 18 Goncilien 
zujammengetragen, während von denſelben die Supplemente 
Colleti's und Manſi's nur drei bringen, und das unfers 
Willens vollſtändigſte Verzeichnig der Synoten bei Migne 
(Encyclopedie theol. XIV. 1341 u. ff.) nur ſechs anführt.“ 

In Bezug auf die Anordnung des Etvffes will bie 
Sammlung nit nur auf die Zeit, ſondern auch auf bie 
Nationalität Rücjicht nehmen, was durchaus zu billigen ift, 
nicht bloß aus innern Gründen, jondern auch mit Rüdjicht 
auf den Abſatz des Werkes. „Die ganze Zeit, deren Con- 
cilien wir in unferer Sammlung umfapten, teilten wir in 
zwei Perioden, deren erjte bis zur franzöftichen Revolution 
reichte, deren zweite von da bis auf unfere Zeit jich erftredt. 
Die wenigen Synoden jener Periode wurden in zwei, die 
vielen der zweiten ‘Periode in vier Gruppen getheilt, fo daß 
die ganze Sammlung jehs Bände füllen wird. Der erfte 
Band begreift die Goncilien, welche von 1682-1789 durch 
bie Bifchöfe des Lateinischen Ritus, der zweite Band dies 
jenigen welche in berjelben Zeit von ven Bilchöfen ber 
orientaliihen Riten ſind gefeiert worden. Die übrigen 
Bände enthalten bie Synoden der Gegenwart und zwar 
ber dritte Band die Concilien von Nordamerika und 
dem britijchen Reiche, ver vierte Band die Eoncilien Frank⸗ 
reiche; ver fünfte Band bie Soncilien Deutjchlands, Ungarns, 
Hollands; der fechfte die Sonctlien Italiens und bie in diefen 
Gruppen noch nicht enthaltenen; endlich, wie wir hoffen, 
als die Krone bes ganzen Wertes, das allgemeine vatikaniſche 
Concil.“ 

Demgemäß umfaßt der vorliegende erſte Band jene Zeit, 
welche man als die von Benedikt XIII. verſuchte Reſtaura⸗ 
tion der Concilien bezeichnen fann. „Hardouin und Labbe 
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ſetzten nämlih ihre Sammlungen bis zu einer Zeit fort 
(1672), wo die Synobalthätigfeit in der Kirche faft erlos 
[hen war. Da verſuchte Cardinal Urfini, der unter tem 
Namen Benebift XII. ven päpftlihen Stuhl beftieg, mit 
Aufbietung feiner ganzen Energie und Auftorität das tri: 
dentinifche Gele über die üftere eier der Synoden zur 
Ausführung zu bringen. Freilich entſprach der Erfolg nit 
feinen Anftrengungen, doch wurbe viel Treffliches geleiltet 
im Kampfe wider den Sanjenismus, Gallicanismus und bie 
damals jchon hereinbrechende Erichlaffung der Firchlichen 
Difciplin.” Diefe Periode aljo umfaßt der erfte Band und 
enthält bie beiden Concilien von Benevent 1693 und 1698, 
das von Neapel 1699, die Nationaliynode von Albanien 
1703, die große Lateranſynode von 1725, die durch jie vers 
anlaßten Eoncilien von Avignon 1725, von Fermo 1726, 
von Embrun 1727, endlich die noch vorhandenen Akten und 
Detrete der tarraconenjiihen Synoden von 1670 — 1752. 
Im Anhang folgt noch ein Commentar über die Verſammlung 
des gallifanifhen Klerus von 1682 ſammt den hauptſäch⸗ 
lichſten fie betreffenden Aktenſtücken, das Edikt ber Ber- 
jammlung der Biſchöfe Ungarns zu Tyrnau (1682), endlich 
ein lateinifcher Auszug aus dem biden, in portugieilicher 
Sprache gejchriebenen Duartbanb der Synodaldekrete von 
Bahia (1767), welche Dekrete brafilianifches Kirchenrecht 
geworben find. So nimmt alfo die Sammlung auch auf 
Didcefanfynoden Rückſicht, falls dieſelben eine befondere 
Wichtigfeit erlangten. Hätten die Herausgeber, wie man 
wohl gewünjcht hat, alle Diöcefaniynoben, deren Zahl ſich 
in den legten zwei Jahrhunderten auf mehrere hundert bes 
läuft, die noch obendrein meiltens feinen hervorragenden 
Werth bejigen, veröffentlichen wollen, jo wäre dadurch bie 
Sammlung unverhältnigmäßig voluminös geworben, ohne 
viel an Nuten zu gewinnen. 

Da der Natur der Sache nach bei den neueren Conci⸗ 
lien der biftorifche Werth gegen ben canoniftifchen in ben 
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Hintergrund tritt, während bei den älteren das Umgefehrte 
der Fall ift, jo wurde von den Herausgebern auch mit Recht 
ber praktiſch canoniſtiſche Zweck am meilten berüdjichtigt. 
Wäre ber hiftorifche Zweck der einzig maßgebende gewejen, 
jo hätten auch noch andere Berfammlungen, 3. B. die Jan: 
feniftifche Synode von Utrecht, die Didcefanfynode von Piftoja, 
bie Emſer Punktation (der übrigens fein Bijchof beimohnte), 
die Verfammlungen der conftitutionellen Bijchöfe während 
der Revolutionsperiove u. |. w. Aufnahme finden müflen. 
Hoffentlich erhält die Sammlung in Zukunft einen jolchen 
Abſatz, daß die Herausgeber no in einem Supplementbande 
die Alten und Beichlüfje jener und anderer Verſammlungen 
nachtragen können. 

Daß übrigens der hiſtoriſche Zweck doch nicht gerade 
vernachläſſigt worden, zeigen ſchon die ‘Prolegomena, vie 
einen kurzen bijtorifchen Weberbli über ein bisher noch 
gänzlicy unbearbeitetes Feld gewähren, zeigen ferner die 
Ausführungen über die Berfammlungen des gallitaniichen 
Klerus, welde eine kurze pragmatiiche Geſchichte derjelben 
liefern, die noch nicht gehörig beachtete Einwirkung der Jan: 
jeniften auf die betreffenden Vorgänge aufdeden, und zugleich 
eine Zufammenftellung der wichtigften Dofumente und Quellen: 
auszüge enthalten, wie fie ſchwerlich in irgend einem andern 
Werke geboten wird. 

Eine kurze Beiprechung dieſes mit Bezug auf Vorgänge 
der Gegenwart doppelt wichtigen Gegenftandes wird bier 
ganz am Plate ſeyn. 

Der Gallilanismus wurde um die Mitte bes 17. 
Jahrhunderts hauptſächlich durch die Bureaufratie und die 
Parlamente getragen. Edmund Richer ſelbſt, der gewaltigite 
theologijche Vorkänpfer für dieſes Syften, hatte damit ge: 
endet, daß er „jeine ganze Lehre dem unfehlbaren Urtheile 
des heil. Stuhles unterwarf.” Der Episfopat hatte in ver: 
ſchiedenen Aktenſtücken jich für die päpftliche Unfehlbarkeit 
befannt, vor Allem P. de Marca, Erzbifchof von. Toulouſe 
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(furz vor feinem Tode zum Erzbifchof von Paris ernannt), 
ber unummunben fih dahin ausiprach: „bie päpftlicde Un: 
fehlbarkeit in geiftlichen Dingen leugnen, hieße ſich für einen 
Salviniften erklären.“ Bekanntlich war Niemand mehr ges 
jonnen, die Rechte des Staates und des Königs auszubehnen, 
als diefer Prälat; dennoch juchte er nach Kräften dem Könige 
Ludwig XIV, die eitle Furcht auszureden, als ob die Lehre 
der päpftlihen Unfehlbarkeit irgendwie die Intereſſen und 
Nechte des Staates präfubicirte, wie der Ranzler Letellier 
bemfelben eingeredet hatte (Vrgl. Spalte 800, 801, Note 3). 
Die Sorbonne felbft war, wie der Generalprocurator Achilles 
de Harlay klagt und wie durch den energifchen Widerſtand 
biefer Körperichaft gegen die Deklaration bes Gallikanifchen 
Kierus von 1682 offenbar wurbe, von ultramontaner Ge: 
ſinnung durchdrungen (Sp. 843 d, 801, 802 u. a. a. O). 
Und was das Volt anbelangt, jo ſah ſich Pascals Freund 
Domat, Eöntgliher Procurator von Glermont, in einem 
Brief an Harlay zu dem Geſtändniß genöthigt, „daß bie 
Lehre von der päpftlichen Anfallibilität fo allgemein ge 
worden, daß ihre Leugnung im den Geiſte dieſer Leute 
als Kebterei gilt" (Sp. 800, Note 5). Sprach fi dod 
Ludwig XIV. ſelbſt in einem (Sp. 846 mitgetheilten) Schreiben 
an den Biihof von Buy am 21. März 1662 für die päpft- 
lihe Unfehlbarkeit unummwunden aus! Wenn feit 1661 ein 
Umſchwung in ber öffentlihen Meinung bewirkt wurbe, und 
der Gallifanisums wiederum in Frankreich zur Geltung kam, 
jo ift dies nach dem Zeugniß feines Geringeren ale Bojluet 
dem Minifter. Colbert zu verdanken. Diefer Staatsmann 
ift, wie Bofjuet eingeftand, „der eigentlihe Urheber 
der vier gallikaniſchen Artikel von 1682”; „er allein 
hat den König dazu bejtimmt”, die Ordre zur Ber 
jammlung des gallitanifchen Klerus behufs Abfajjung biefer 
Artikel zu geben. Der Präjident viefer Verſammlung aber, 
Erzbiſchof Fr. de Harlay „wollte in allem dem”, wie Boſſuet 
binzufeßt, „nur bem Hofe jchmeicheln, den Miniſtern gehor- 
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famen und blind ihrem Willen gleich einem Bebienten folgen.“ 
Die PBolitit aber, welche Colbert zur Durchjegung feiner 
Plane verfolgte, war: „Rom zu verbemüthigen, gegen 
Rom PBofition zu nehmen“ (s’affermir contre elle) und 
ven daraus entjtandenen Zwieſpalt zu bemüßen, „un bie 
gallikaniſche Lehre über den Gebrauch der päpftlichen Macht 
zu erneuern” (Sp. 840, 838). 

Die Bureaukratie fand einen Bundesgenoffen zur „Er: 
neuerung der gallifanischen LKehre* am Janſenismus. Ob⸗ 
wohl deſſen Urheber ſich für die päpftliche Unfehlbarteit er: 
tlärt hatten (Sp. 799), fanden deſſen Anhänger nach der 
definitiven Verdammung ihrer Srriehre und ihrer Schliche 
durch den apoftolifchen Stuhl einen befjeren Ausweg als 
die Laäugnung der päpftlichen Unfehlbarteit, „le renouvelle- 
ment du Richerisme en France (Sp. 797, Note 1). In 
den Sanfentitiichen Theologen fanden nun die damaligen 
papftfeindlihen Miniſter dieſelbe „wiljenfchaftliche” Stüße, 
wie die heutigen ſolche in den „Altkatholiten” finden; die 
damalige jubventionirte Preſſe leistete ganz diefelben Dienite, 
wie die der Gegenwart. Im Regalienftreit freilich ſchien ſich 
bie Janſeniſtiſche Partei zu |palten, indem Einige, bejonders 
Arnauld, „der Große”, mit den beiden Biſchöfen von Miet 
und Pamiers auf das heftigfte der ungerechten Ausdehnung 
ber Regalien auf ganz Frankreich wiberftanden, andere da⸗ 
gegen es mit den Miniſtern hielten. Darin aber waren Alle 
einig, den Streit zwilchen Rom und Lubwig XIV. möglichit 
zu ſchüren, weil die Sanfeniften jowohl als die gallitanifchen 
Bureaufraten daraus den höchſten Vortheil zogen. 

Nach diefer Charakteriftit des Zuſammengehens beiber 
Parteien werden die von Golbert und den Janſeniſten an: 
gefachten Streitigkeiten über die Unfehlbarkeit, bie bereits 
1661 begannen und 1682 die gallikaniſche Deklaration zur 
Folge hatten, ihrem ganzen Verlaufe nach gejchilvert. Am 
Gegenſatz zu ven bisherigen „ultramontanen“ Darftellungen 
dieſer Verhältnijje hält ſich bie Collectio ebenſo fern von 
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leidenſchaftlicher Verurtheilung Ludwigs XIV., als von dem 
ganzlih unmotivirten Lobe feiner Gegner in der Regalien⸗ 
Sache, der Bifhöfe von Alet und Pamiers, die ſelbſt Gerin, 
ber übrigens durch Veröffentlichung ver werthvollſten auf bie 
Deklaration von 1682 bezüglihen Dokumente in feinen 
Recherches histor. sur l’assemblde de 1682 (Paris 1870) 
fi) das größte Verdienjt erworben hat, noch mit den Worten 
Boltaires als „die tugenphaftelten Männer bes König: 
reichs“ bezeichnet. Die in der Collectio zuſammengeſtellten 
Dokumente und Thatfachen vernichten für immer dieſes Kob. 
Der Biſchof Pavillon von Alet hing aus Bornirtheit mit 
folder Hartnädigkeit am Janfenismus, daß ihm am meilten 
das Fortbeſtehen diefer Kegerei in Frankreich zur Laſt fällt. 
Mit der Abfegung bedroht, entging er mit feinem Freunde, 
dem Bijchofe von Pamiers verjelben nur durch ein frevles Spiel 
mit eidlichen Verfiherungen, woburd er Papſt und König 
täujchte. 

Da aber dieſe beiden Bilchöfe dem Könige in Bezug 
auf die Ausdehnung der Regalien auf das entfchievenite 
witerjtanden, ſo trat die fonderbare Erjcheinung zu Tage, 
daß bie ärgſten Feinde des apoſtoliſchen Stuhles nun auf 
einmal auf deſſen Seite jtanben, währeno ver ſonſt fo eifrige 
Vertheidiger der päpstlichen Gonftitutionen Ludwig XIV. in 
einen heftigen Streit verwidelt wurde. Dielen Anlap be 
nugte nun Colbert (der, nebenbei bemerkt, wenn es galt 
feinen Söhnen und Verwandten reiche kirchliche Pfrünven 
zuzuwenben, den heil. Vater in allerunterthänigiter Devotion 
anbettelte), um der päpftlichen Autorität einen empfindlichen 
Streich durch die gallifanifchen Artikel zu verjegen. Die 
Biichöfe, in deren VBerfammlung diefe zu Stande kamen, waren 
jo gefinnt, daß die meilten derſelben fie, wie ber enragirte 
Sallitaner Generalprofurator Achilles de Harlay verficherte, 
gleich am folgenden Tage, wenn fie gekonnt, wieder verlafien 
hätten (Sp. 842). Die Sorbonne weigerte fich beharrlich, 
bie Deklaration des Klerus einzuregiftriren; das Parlament 
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mußte Gewalt brauchen. Nachdem die acht ſchlimmſten 
Opponenten in die Verbannung geihidt waren, berath- 
jchlagten mit einem Cynismus fondergleihen Harlay und 
Colbert, was für Maßregeln zu ergreifen jeien, um „bie 
theologifheratultätim Auftanbe ber Dienftbarteit 
zu erhalten” (Sp. 842, 843). Denn bie fall zwanzig 
Sahre hindurch von Eolbert gemachten Anjtrengungen, um die 
Sorbonne vom Ultramontanismus zu reinigen, hatten augen: 
jcheinlich wenig gefrudhtet. Selbſt Loyjon, der Anwalt des 
Gallikanismus gegen Gerin, mußte eingeftehen, daß bei 
biefer Deklaration von 1682 „ver König mit den Bifchöfen 
übereingefommen wäre, um bie theologiſche Freiheit 
zu ruiniren.“ Für weitere Belehrung über biefen wichtigen 
Gegenſtand verweilen wir auf unjere Collectio felbit. 

Außer der Vollſtändigkeit, fagten wir früher, zeichnet 
ſich das Werk durch Correktheit und Brauchbarfeit aus. Was 
bie Correktheit anbelangt, jo iſt auf Herjtellung derſelben 
ein Fleiß verwendet worden, wie e8 wohl felten bei ähn- 
lihen großen Sammlungen gejchehen if. Zu ter Eorreft: 
heit des Druds gehört aber auch vie Reviſion der Eitate, 
bie bei der befanntlich jo großen Unbejtimmtheit der älteren 
Citate ungewöhnliche Schwierigkeiten gehabt haben muß. Sy 
citirt 3. B. das meapolitanifche Eoncil (vom J. 1699) ans 
gebli eine Stelle aus einem Kirchenvater und fett hinzu: 
S. Ambros. in quod. sermone. Dazu bemerft der Heraus: 
geber: quem frustra in opp. S. Ambros. quaesitum in libro 
a Caillon edito: S. Aug. Sermones inediti. Appendix p. 234. 
inveni. Sp. 76 wirb eine Stelle citirt: In act. Conc. Ephes.; 
hiezu bemerkt der Heruusgeber: Vel potius in constit. Theo- 
dosii (Cod. Theodos. IX. 45. Edit. Lips. a. 1738. t. III. 398), 
quae ad calcem Graecorum exemplarium Conc. Ephes. re- 
peritur. ch babe aus verjchiebenen Beilpielen, vie beim 
Durchblättern der Collectio fofort auffallen, nur ein paar 
ausgewählt, um anzubeuten, was für eine Mühe, aber 
auh was für eine Kenntniß ber patriſtiſchen Kiteratur 
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ſchon diefe Reviſion und nähere Beftimmung der Eitate er 
forderte. 


Die Brauchbarkeit des Werkes ift, worauf wir ganz 
bejonvers aufmerkſam machen möchten, durch Anfertigung 
mannigfaltiger und reichhaltiger Regiſter und Inhaltsver⸗ 
zeichniffe in ausgezeichnetfter Weife erleichtert. Der erite 
Band enthält deren 8, welche 175 enggebrudte Spalten eins 
nehmen, darunter das alphabetifche Sachregifter allein 123 
Spalten. In diefem Sachregifter ift der gefammte Inhalt 
der Eoncilien noch einmal verarbeitet worven, aber dabei jo 
georbnet, daB das Gefuchte leicht gefunven werben kann. 
Das auf viele Wörter fallende veiche Material ift logiſch 
eingetheilt, jo daß jedes einzelne Wort eine kurze Abhand: 
(ung über die von ten Concilien erlajjenen Beitimmungen 
aus dem kanoniſchen Recht und der Theologie enthält. Hier- 
durch wird die Sanımlung nicht nur wichtig für Gelehrte, 
ſondern auch für den praktiſchen Geijtlichen, dem ſich in den 
Concilien herrliher Stoff für Previgten, die folidefte Bes 
lehrung für die Paftoral, die gediegenſten Inſtruktionen über 
bie verjchiedenen Amtsverrichtungen, das tieffte Verftäntnip 
ver göttlichen und firchlichen Dinge erſchließt. 

Wie die Sammlung ſelbſt nur von Männern unter 
nommen werben konnte, welche durch die innige Verbindung 
mit ihren auf der ganzen Erbe zerfireuten Ordensgenoſſen 
im Stande waren fich gebrucdte und ungebrudte Goncilien 
aus ven fernften Ländern, 3. B. Kanada, Neujchottland, 
Dregon, Neu⸗Granada, Aujtralien zu verichaffen, jo er: 
forderte. die auf eine folche Herausgabe verwandte Mühe 
wiederum Ordensleute, die in ben ftilen Mauern emes 
Klofters, in der Nähe einer reichhaltigen Bibliothek, ohne 
Ausfiht auf peluniären Nuten, Zeit und Geduld beſitzen, 
um ſich ſolchen zum großen Theile ſehr minutidjfen Ars 
beiten zu unterziehen. Achtung und Ehre dieſen Männern 
für ihr uneigennüßiges wijjenjchaftliches Wer! Auch ter 
Verlagshandlung gebührt unfer Lob wegen der herrlichen 
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Ausftattung des Werkes und wegen des im Verhältniß da⸗ 
mit ungewöhnlich billigen Preifes (der erſte, beinahe taufend 
Seiten in groß Quart ftarfe Band koſtet nur 7 fl. 18 fr.), 
ganz bejonvers aber, weil jte überhaupt den Muth gehabt, 
in unferer Zeit, die für lateinische Folio- und Quartbände 
feinen Geſchmack mehr beſitzt, ohne alle öffentliche Unter: 
flüßung ein fo großartiges Werk zu unternehmen. Leider 
hat diefen Opfern der bisher, wie wir hören, geringfügige 
Abſatz keineswegs entiprohen. Nicht einmal der Klerus, 
weder der hohe noch der nievere, hat im großen Ganzen dem 
Werke ein beſonderes SInterefje zugewandt. Größere Hoff: 
nungen, glauben wir, kann die Verlagshandlung für den 
jegt im Drude befindlichen Band (ver jämmtliche neueren 
Concilien Frankreichs, einichlieglih das für die Gefchichte 
jo wichtige Nationalconcil von Paris im 3. 1811 enthalten 
wird) auf ben regen, in Deutſchland freilich volljtändig 
ignorirten oder gar verfannten wijjenjchaftlichen Eifer der 
franzöfifchen Geiſtlichkeit fegen, durch die allein die une 
faſſenden Literariichen Unternehmungen Migne’s, Yalme’s, 
Gaume's u. |. w. möglich geworben find. 





LII. 


Der bayeriſche Gofſtaat unter Herzog Mari: 
milian I. im Sabre 1615. 


Wir haben befanntlich einige Rechnungsbücher aus dem 
13. und 14. Jahrhundert über den Haushalt etlicher bayer⸗ 
ifcher Fürſten, welche hohes culturhijtorifches Intereſſe bieten 
Sp hat Baron E. von Defele (welcher im Nachlajje feines 
berühmten Urahns die von Gieſebrecht fo lange geiuchten 
„Annales Altahenses‘ entdeckte und mit demjelben 1868 hers 
ausgab) ein Nechnungsbuch des oberen Vicetomamtes Herzog 
Ludwigs des Strengen aus ten Jahren 1291—94 mitge 
theilt, welches nach allen Richtungen die anziehentite Aus: 
beute gewährt (München 1865). Schon früher hatte Freiberg 
das von Wolfhart Helltampt geführte Ausgab » Büchlein des 
Herzog Albrecht von Niederbayern, welches leiver nur das 
Jahr 1392 umfaßt, publicirt. Wer nebenbei nur ein wenig 
zwiichen den Zeilen zu leſen veriteht, möchte aufjubeln über 
bieje Maſſe des prächtigften Muteriales, welches prickelnd 
uns entgegeufticht. 

Beinahe ebenjo koſtbar ift der Weberblid des bayerifchen 
Hofftaates unter Herzog Marimilian I. aus dem 
Sahre 1615, welches unfer hochverdienter Oberbibliothekar 
Föringer jüngft im 31. Bande des oberbayerijchen Archiv 
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zum Abdruck gebracht hat. Es iſt freilich nur ein Verzeich- 
niß der jährlichen Bejoldungen, der Kleider, Tafel, Schuh: 
und anderer Gelder, welche in der fürftlichen Zahlſtuben 
gereicht werten. Deßungeachtet jind die Poften höchit Ichr- 
reich, nüglih und faſt luftig zu lefen. Die Reihe eröffnen 
die Geheimen Herren Näthe: „Herr Graf Wolf Konrad von 
Rechberg Zum Rotenlewen ꝛc. Obriften Hofmaijter fir alles 
2000 Gulden vnd Taflgelt 160 Gulden.” Man denkt bei 
den mageren ZTafelgelvern, welche im 3.1615 doch eine jtatt- 
fihe Summe repräfentirten, unwillfürlich an die bamaligen 
Speijezettel, wie jelbe im „Tegernſeer Kochbüchlein“ oder im 
„aAltadeligen bayeriſchen Eonfeftbuch” nach damalig feinitem 
Ton und adäquaten Preifen der Lebensmittel notirt find. 
Kurze Zeit darauf hatte 3. Don acher in Augsburg 1627 
„ein ſchoͤnes nußliches Haus- und Kunftbüchlein, wie man 
allerley Speyjen kochen und Confekt machen folle”, an’s 
Tageslicht gefördert, ein treffliches Wert welches troß den 
nachfolgenden ſchweren Kriegsläuften nicht in Vergeſſenheit 
geriet). — Dann kommt der Oberjt- Kanzler Herr Joachim 
von Donrsperg, welder jährlich 1000 Gulden „Solo“, 
ferner „auf zwen Schreiber” 200 fl. und für deren jeden 
79. Gulden „für ein Kleid” bezieht. 

Der berühmte Hijtorifer und Landichafts- Kanzler Joh. 
Georg Hörbärt) (Herwart) ift mit nur 700 Gulden be= 
jolvet, dazu iſt ihm für einen Schreiber 60 fl. zugerechnet 
und „big zur Außjchreibung der Chatalogen über die Biblivtec* 
30 fl. Zulage. Unter ten freiherrlihen Hofräthen „auf ber 
Ritter Panckh“ erhält der Hofraths: Präfident Herr Gin: 
badher Freiherr von Tannberg 1000 fl. Beſoldung „dagegen 
er 6 Pferdt ze halten ſchuldig“ (!) und 200 fl. Gnaben 
Geld. Die Koften eines Sechjer: Zuges aber würden heutzus 
tage den ganzen Hofrathspräfidentengehalt von damals zum 
minteften viermal überfteigen! Inter den „gelehrten Herrn 
Hefräthen* bekommt Chriftof Gebold jührlih außer feiner 
Beſoldung von 900 fl. noch 26 fl. für ein Kleid und für 
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einen Schreiber zu einem „Hiſtorjwerckh“ fo lang daſſelbe 
währt 107 fl. 30 tr. Zulag; D. Aurelian Gilgen 400 fl. 
Gehalt und für einen ungen, jo ihm zu der „Latein- um 
Italianiſchen Schreiberei” beigegeben ijt, 40 fl. Zulage. Die 
Summa der Bejoldungen für die dreizehn „gelchrten Herren 
Hofräthe” betrug nur 6463 fl. 30 fr. 

Den höchſten Gehalt und zwar als Baujchquantum be 
z0g Freiherr von Tilly, als „General -Leutenambt”, mit 
5500 fl.; Herr Oberft von Benidhanfen hatte bloß 1000. 
und als „Karabiner Oberit“ und für 2 Pferd noch 500 fl. 
Zulage. Herr Hannibald von Herliberg, beftellter Obrijter 
1000 fl. und „wegen dep Defenjionwerfbs“ noch 300 fl 
Der trefflihe General = Wuchtmeifter der Liga Alexander 
Freiperr von Haßlang — er ftarb übrigens ſchon am 
3. November 1620 (vergl. Würdinger’8 Militär: Almanıd), 
Münden 1858, S. 101 ff.) — hatte als Obrijter der Leib» 
trabanten nur 500 fl. gegen Haltung von 3 Pferd und als 
ein Kämmerer 160 fl., thut 660 fl. Die Summa der „be 
jtelten Obriften und Befehlsleuth“ Bejoldungen lief auf 
12,100 fl. 

Unter ten auswärtigen Näthen und Dienern kommt 
auch ein Brunnenmeilter und Zimmerwarth zu Starnberg 
mit 3 fl. 40 fr. jährlichen Gehalts; ein Schiffmeifter da⸗ 
ſelbſt bezog jährlih 50 fl. Solo und 7 fl. 30 fr. für ein 
Kleid. Auch ein Filder Hans Geüßwein zu Starnberz 
wird aufgezählt mit jährlich 12 fl. dafür daB er allmegen, 
wann Ihro Durchlaucht auf dem Wajjer nach Leonsperg 
(tem heutigen Leoni) oder derorthen fahren wolle, in 
Bereitichaft ftehe und fich gebrauchen laſſen mug. Wie ein 
fach find da noch die herzoglichen Luſtfahrten und wie pom— 
pd3 dagegen die rauſchenden Feſte und Waſſerjagden, welche 
der geldverſchwenderiſche Max Emanuel mit ſchnitzwerkver⸗ 
goldeten Prachtſchiffen, Bucentauren, Gondeln, Weibern, 
Mohren und Affen auf dem Würmſee etablirt hatte! Der 

Rſlrunnenmeiſter zu Grünwald bekommt jährlih 10 fl., der 
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Ambtman daſelbſt 5 fl. und der Ferg allda (über die Iſar?) 
3 fl. 40 ke. 

Hoͤchſt beſcheiden jind die Pojitionen für das „rauen 
Zimmer”. Die Oberjthofmeifterin Frau von Märlrain hat 
nur 200 fl. Gehalt; die „Junckfrau Hofmaiiterin® rau 
Cordula von Peffenhaufen genoß 100 fl. Solo, 44 fl. für 
ein Kleid und 2 fl. Schuhgelb; für ihre Dienerin 6 fl. Ge- 
halt, 17 fl. Kleiver- und 1 fl. 30 Er. Schuhgeld. Das 
Schuhgeld fpielt bei dem „Frauen = Zimmer” eine bedeutende 
Mole; fpäter verfeinerte man den Titel in ebenfo glatte® 
„Nadelgeld“. Uebrigens ift auch ein eigener franzöfiicher 
Schuhmacher Cheualier, der mit Solo, Hauszins, Holz und 
Licht mit 292 fl. angeſetzt ift, wofür er auch noch einen 
Geſellen zu halten verpflichtet ift*). Von den ſchönnamigen 
Damen „Freülein Mechildes von Rechberg, Freule Veronica 
von Märlrain, Junckhfrau Anaftafia von Neünekh, Eordula 
von Rohrbach, Sabina von Pienzenau, Maria Magbalena 
von Peffenhauſen“ bezog jede inclujive Kleiver und Schuh: 
geld 72 fl.; eine „Leinwathgwandt-Berwalterin” 50 fl. 

Die ganze Beſoldung für das gefammte „Hof: Leid: 
Appoteggen-Perſonal“ betrug jährlich, incredibile dictu, 
458 fl. 53 kr. Davon trafen auf Mar von Bettenkofers 
unberühmten Vorgänger Balthajfarn Stödyl 245 fl. und 
zu Georgi 7 fl. 30 fr. für ein Kleid. Wenn man weiß, 
wie ftreng der ſpätere Kurfürft Maximilian auf Kleider: 
orbnung hielt und von Zeit zu Zeit mit ven gemeflenften 
Befehlen und unter Androhung von Jchweren Strafen die 


*) Als oberſter Mundkoch fungiert ein Claudj Gilleth — man 
denft unmwillfürlihd an den berühmten Maler Claude Belke, 
der in feiner Jugend ja auch dieſes Handwerk getrieben haben 
fol — der in Summa auf 177 fl. 30 fr, tarirt iſt, indeß ein 
anderer franzöftfcger „Maifter Khoch“ Seflart Dillot auf 119 fl. 
37 Er. zu flehen kommt. Bin beutfcher Koch erfreut ſich des ſchoͤnen 
Namens Häring. 
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Grenzen feitgefegt haben wollte, wie fich tie einzelnen 
Stände, die Bauersleut auf dem Lande, der geringere Bürger: 
jtand, die Gefchlechter, ver Adel und die Ritterjchaft, vie 
Grafen und Freiheren mit Stoffen, Ringen, Ketten und 
Schmud zu tragen hätten, was den Einen erlaubt und ben 
Anderen verboten jeyn ſolle — fo begreift man den nach 
Stand, Gebühr und Ehre feitbeftimmten Anja der Kleider: 
gelder. Hatte des Herzogs poetiſcher Hausfekretarius, Aegidius 
Albertinus, geb. zu Deventer 1560, geit. zu München 
9. März 1620, auf welch' wackeren Gefellen wir gleich zu 
reden fommen, fchen 1602 in feiner „Haußpolicey“ und in 
vielen anderen Schriften tie übermüthige Kleiderpracht tüchtig 
gerügt, jo gab der Kurfürft neue „Auffgerihte Sag: vnd 
Dronungen, von vnnothwendiger vberflüjliger Köftligkeit ber 
Kleyter, vnd wie diefelb hinfüran in den Fürftenthumb 
vnnd Landen, Obern- vnd Nivern Bayın ꝛc. eingezogen 
werben fol.” (Getrudt in der churfürftlichen Hauptitatt 
München bey Anna Bergin, Wittib, Hofbuchtructerin. 1626.) 
Aber was halfen die mit „Landesfürftlicher väterlicher Yürs 
jorg” angetrohten „eremplarifhen Straffen” und fogar ver 
Hinweis auf „vnaupbleiblihen Straf und Zorn Gottes" — 
die Grenzen verſchwanden doch wieder und die Stände flofien 
in hoffärtiger Weberbietung ineinander nach wie vor, bis 
denn mit der Ankunft des „Schneekönigs“ und ver nad» 
folgenden Kriegsfurie die Dinge unerwartet in ein ganz 
anderes Geleife famen. Da brauchte e8 dann keiner Ber: 
\ ordnung mehr, wie viel Geläut ein Bürger bei der Schlitten: 
fahrt Haben könne und dag der Brautfranz eines Burger: 
Maidleins nicht über 15 fl. foiten dürfe Dem Adel und 
ber Nitterjchaft werden die bei ihren Frauen und Kindern 
aufgefommenen ungewöhnlichen ausläntifhen Trachten und 
faft täglich darin neu geſuchten Manieren, wie aud 
bie dazu gebrauchten gold- und filbernen Stud, ſonderlich 
bas Berlein, das angemaßte köſtliche Verbrimen, dann die 
fojtbaren Kleinode, Halsbänder, Ohrengehänge, Ringe unt 
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andere übermäßige Zierden, dann alle gejchmelgten goldenen 
Roſen von Parijer-Arbeit und dicker Laſur, endlich auch vie 
überflüfjig verbrämten Livereen abgeichafft und verboten. 
Ringe, Armbänder, Schmuck und Zier fellen nicht über 
500 oder höchjtens 600 fl. betragen; mehr Werths auf 
einmal anzulegen jet micht gejtattet und nur ben höheren 
und fürftlichen Standes Perjonen reſervirt. Auch den Dot: 
tores, Kicentiaten und Profeſſores der Univerfitit Ingolſtadt 
fammt ihren Hausfrauen und Kindern wird eingejchärft, ſich 
nicht zu überheben, jondern ihren Privilegien und ihrem 
Stand gemäß fih zu erzeigen. Die Grafen und Freiherren 
werden erjucht, fih mit ihren Kleinodien und Geſchmuck 
gleichfalls etwas zu reguliren und fich von allem unnöthigen 
Meberfluß zu befreien, namentlich den furfürftlichen Digni- 
täten es nicht zuvorthun zu wollen und inner ihren Grenzen 
zu bleiben, deshalb namentlich die Silber» und Gofpftoffe 
nicht zu ganzen Gewändern, ſondern nur zu den Wämeſern 
zu verwenden, wie auch in Betreff des Schmudes, Hals: 
und Armbändern u. dgl. jich eingezogen zu halten. Auch 
begebe es jich zuweilen, daß die Fürften und andere hochan— 
fehnlihe und namhafte Herren ihren getreuen Dienern ein 
oder den anderen Ring, Ketten oder Gnadenpfennige ver 
ehren und ſchenken; dieſe künnten joldhes wohl tragen und 
gebrauchen, aber nicht in Uebermaß damit fich herauspußen, 
wogegen ihnen mit dem Straf: und Peiupfahl ge 
broht wird. 

Regelmäßig wird der Hausfrauen und ber Kinder ge= 
dacht; tas Streben „vie lieben Kleinen“ möglichjt affen- 
mäßig herauszuputzen, iſt ja uralt. So eifert ſchon der oben⸗ 
erwähnte Aegidius Albertinus in feiner „Haußpolicey“ (1602 
Blatt 114): „Das zarte Söhnlein mus aufm Kopf haben 
einen hohen Huet, ein ſammetes Baret vnd einen groß: 
mechtigen vilferbigen Federbuſch drauff, fambt einer köſtlichen 
meteyen (Medaille); das Wammes und die Hoſen müſſen 
ſeyn zerſchnützelt, zerkerbt, zerhadt und zerfegelt, ein ver: 
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gults Döchlein (Dächlein) muß hinten aufm Rücken vnd 
ein Rappierlein auf der Seiten bangen. Das ſchöne Töchter: 
lein muß daher prangen in güldenen Hauben, durchfichtigen 
und gefliegelten Röden und Kutten mit einem weit, breit 
und lang hinnachſchleppenden ferpentiniihen Schweif und 
ihre Mäntel und Mützel müfjen berandet, bejeßt und ver: 
brämbt ſeyn mit köſtlichem Stickwerk, Seiten (Seide) über 
Sammet und Sammet über Seiten, gülven und filbern 
Borten nah dem allervickiten, preiteften und ftattlichften, 
Samb (jonft) wüßte man nicht, wer ihre Eltern feind ober 
wes Geſchlechts fie jeyen.“ 

Diefer Egidj Albertin findet fi unter dem Ganzley- 
Perſonal als Serretari mit 300 fl. Sold und 7 fl. 30 kr. 
Claidergelt, thut 307 fl. 30 fr. jährlih. Er hat mit leicht: 
fließender Feder eine Anzahl theils moral = theologifcher aber 
ascetifcher Schriften aus dem Spanifchen des Antonio Gue 
vara (+ 1545) überjett, ferner auch durch feine Bearbeitung 
von Mateo Aleman’s berühmten Roman „OGuzman von 
Alfarache* (wofür wieder der weltberühmte „Lazarillo ve 
Tormez“ des Diego Hurtado de Mendoza als Vorbild galt) 
den fogenannten Schelmenroman, mit dem der fpätere Sim: 
pliciſſimus auf's engfte zufammenhängt, unter dem Titel 
„der Landſtörtzer“*) nad) Deutjchland verpflanzt. Außerdem 
aber auch eigene Werke gejchrieben, wie die jelbft in Goͤdeke's 
Grundriß (1. 430) nicht genannte „Haußpolicey", ein nad 
vielen Seiten bin reiche Ausbeute bietendes Buch. Dagegen 


*) Das Buch erfchien zuerfi in München 1615, dann in vielen weiteren 
Auflagen 1617, 1618, 1632, Köln 1658, Frankfurt 1670 ff. — 
Unter den von Gödeke fonft fehr forgfältig aufgezählten Ueber⸗ 
feßungen fehlt das Buy: Laur. Zamoriensis: Nosce te ipsum ober 
fenn dich ſelbſt. Auß geiftlichen Hierogiyphicis, weltlichen Sym⸗ 
bolis, Gleichnuſſen deutſch durch Aeg. Albertinus. Mündyen 1607, 
und Lud. de Malvenda: Spiegel eines chriſtlichen Fürſten. Aus 
dem Gpanifchen von Aeg. Albertinus. Münden 1604. 
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ift der „Deutichen NRecreation oder Luſthaus“ (darinnen das 
Leben der allerfürnembften vnd denkwürdigſten Manns vnd 
Weibsperfonen Reden und Thaten begriffen. München 1612) 
eine trockene Sompilation. In vier Büchern ftellt er 1) von 
Adam bis Ehriftus, 2) bis Kaifer Otto, 3) bis Kaifer 
Karl V., und von biefem endlich auf 420 Seiten bie Welt: 
gefchichte bis auf Kaifer Matthias zufammen. Ein feltfames 
Buch ift „der Welt Tummel- und Schauplag” (München 
1612), worin auf 1048 Seiten Alles geiftig bezogen und oft 
ſinnreich mit vieler Poelie, die freilich nach modernen Be⸗ 
griffen bisweilen an einer hölzernen Trockenheit leidet, ge: 
beutet wird. Himmel, Engel, Sonne, Mond und Sterne, 
Wind und Regenbogen, Thau, Licht u. |. w. dann die großen 
und kleinen, wilden und zahmen Thiere, Vögel, Fiſche, Blu: 
men und Kräuter, Edeljteine, Milh, Wachs, Honig, Alles 
wird myſtiſch bezogen und contemplativ ausgelegt, aljv daß 
es für jede Symbolik viel gute Beiträge bietet. Am meiften 
aber einer neuen Bearbeitung werth wäre „Newes zuuor 
vnerhörtes Elofter- und Hofleben, je lenger je lieber: 
Sambt artlicher Bejchreibung aller verfelben Diener, Officier, 
Beambten, herrlichen Privilegien vnd Hochheiten.” Muͤuchen 
1618. Das Ganze tft voll Poefie und Leben, nur find aud 
der Waflerfproßen eine tiichtige Menge, nach deren Abſchneiden 
jedoch ein treffliches Werkchen entſtünde. Abt dieſes Klofters 
ift die Bescheidenheit, fein Coadjutor bie Prudentia, Aebtiffin 
die Demut, Schaffnerin die Sorgfeltigkeit, Kellermeifter vie 
Mäpigkeit, Mifericordia ift Krankenwärter, Cuſtos die Timor 
Domini, der Gärtner oder Gärtnerin beißt conscientiae dis- 
quisitor , freiwillige Fajten ift das Klofterbad, Klofternarr 
bie Banitas u. |. w. Das Verdienſt zuerjt auf unjeren ver- 
Schollenen Poeten, der zu ven Vorläufern bes berühmten P. 
Abraham a St. Klara gehört, wierer aufmerkſam gemacht 
zu haben, gebührt den am 10. Nov. 1860 verjtorbenen Pro⸗ 
fejfor und Arhivar G. TH. v. Nudhart, der in feinem 
„Taſchenbuch für die vaterländiiche Gejchichte” (München 
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1856) unjeren Albertinus mit eingehender Xiebe beleuchtete, 
indeß die neueſten Xiteraturhiftorifer mit energifcher Beharr⸗ 
tichfeit darüber hinwegſehen. 

Unter den Hofmufifern finden wir die Nachkommen bes 
berühmten Orlando de Laſſo. Da ift zuerft vie Wittib 
feines älteiten Sohnes, des 1609 verjtorbenen Rapellmeifters 
Ferdinand; fie fcheint nur einen Hauszins von 25 fl. ge 
nofjen zu haben, denn das übrige lautet auf beftimmte 
Titel: „wegen 7 Ordinarj Singerfnaben, Goftgelt yedem 
52 fl. (364 fl.), Weſcherlohn 14 fl., thut alfo 403 fl.“ Ihr 
Sohn (Kaspar) Ferdinand de Laſſo (ein Enkel Orlando's) 
ist hier noch als Kapellmeifter mit 400 fl. aufgeführt, er bes 
ſchloß fein Leben übrigens als Kaflierer zu Reispach (feit 
1629 bis etwa 1636). Ruedolph Lafjo (Orlanto’s zweiter 
Sohn, er ftarb 1625) ift mit 300 fl. und 100 fl. addition 
(Zulage) eingefchrieben, ohne eines weiteren Titels gewürdigt 
zu jeyn. Unter „unjeres genebigften Herren Cammer- Barthey* 
fommt dann noch ein Wilhelm de Laſſo mit 300 fl. Cammer⸗ 
biener = Gehalt vor; vielleicht derjelbe weldher als Chorknabe 
anfing, um dann 1624 die Stelle eines Rehnungscommijlärs 
zu erhalten *). Die Inftrumentijten bilden eine eigene Sparte, 
ebenjo die Trommeter; unter erfteren jteht ein Hanns Wiltts 
perger Hof» Paugger, mit 250 fl. Solo und 300 fl. Kleider 
geld; der arme Schluder befommt „biß feine neu gemachten 
Schulden bezahlt werben“, jährlich noch 30 fl. Zulage. Auch 
ift einHdanns Perger Geigenmacher wegen „Bfaitung der Geigen 
vnd andere dergleichen Inſtrument“ mit 40 fl. eingeſetzt 

Im Bauamt finden wir die Baumeilter Hans Reiffen-: 


*) Orlando Laffo ftarb zu Münden am 15. Juni 1594 und Hinter: 
ließ vier Söhne: Ferdinand (+ 1609), Rubolf(}1625), Jos 
hannes und Ernft. Auch if von einem Georg Wilhelm de 
Laffo die Rede, der erſt Hoflünger war, dann KHofrentmeifter 
wurde und un 1652 farb. Bergl. A. W. Ambros: Geſchichte der 
Muflf, Breslau 1868. III. 327 und 347. 
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ftuel und Heinrich Schön, jeden mit 300 fl. angeftellt; 
erjterer hatte Antheil an der meifterhaften Leitung ber Kanäle 
‚in und um München, und führte dann nach eigenem Plane 
bie Funftreiche Soolenleitung zu Reichenhall 1617 und 1618 
aus; er ftarb am 8. Februar 1620. Außerdem ftand noch 
ein Quirin Reiffenjtuel als Werkmaifter im Sold mit 125 fl., 
3 Schäffel Korn zu 12 fl. und einem Kleid zu 7 fl. 30 kr., 
macht 144 fl. 30 fr. Er ift übrigens unter der Rubrik 
„Maler, Khünftler vnnd allerlaj vergleichen gemaine Diener“ 
einregiftrirt. Darunter ftcht obenan der Mathematiker To⸗ 
bias Volkhmaier mit 200 fl. und fein gleichfalls Tobias ge: 
nanuter Sohn, welchen der Vater zur Geometrj und Grundts 
legung abgericht (mit 50 fl.). 

Dann kommt als „Maler* aufgeführt der berühmte 
Erzgießer Hanns Khrumpper mit dem fümmerlichen Sold 
von 480 fl. (vergl. Sighart Gefchichte der bilvenden Künjte 
in Buyern. München 1863. S. 699). Diejer als Bildhauer, 
Zeichner, Erzgießer höchft thätige Wann mug von 1580 bis 
1620 jeine Blüthezeit gehabt haben. Sein Name ift invejjen 
nicht ficher, bald heigt er Krumpper, dann Krumpter, auch 
der „Erumpe Hanns“, nebenbei kommt 1595 ein Adam 
Krumpper zum Vorſchein. Seine angebliche Gußhütte wird 
noch in Weilheim gezeigt und der Volkswitz der „Weilheimer 
Stüdeln” mit den von ihm gegoljenen weltbekannt gewordenen 
„Studhen” erklärt. Eine Menge von Gußwerken, zum Theil 
nah Peter Sandid’3 Entwürfen ausgeführt, prangen heute 
noch in Münden. Da ift in der Michnelsticche*) das von 
der Herzogin Renata gejtiftete Erucifir mit der heil. Mag: 
balena, der Engel mit dem Weihwaſſerbecken; an ver Reſidenz 
die allegorischen Figuren über den Portalen und das Lieb: 
lihe Mabonnenbild, im fogenannten Brunnenhofe der ganze 





*) Die Biographie des Baumeifters Wolfg. Müller in den Hift.polit. 
Blättern 18. Bd. ©. 440 ff. und Sighart Geſchichte S. 683. Dazu 
Anton Mayer, Die Domkirche U. 2. Frau in Münden ©. 217 u. a. 
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Cyklus von Statuen, dann die colofjalen Stanbbilder Herzog 
Albrecht V. und Wilhelm V. welche mit vier fnienden Banner: 
trägern als Grabwächter am Maufoleum Kaifer Ludwigs in 
der Frauenkirche alle Aufmerkſamkeit erregen. — Ebenſo fteht 
Peter de Witte (aus Brügge), in Stalien zum Pietre 
Candido getauft, „in allem“ mit 500 fl. in den herzoglichen 
Dieniten, ver eine beifpielloje, haufig aber doch etwas barode 
Thätigkeit und Gejchielichkeit als Dekorateur, Maler und 
Architekt entfaltete. Außerdem finden wir einen Maler Ehriftoff 
Zimmermann (mit 300 fl.) und Chriftoff Briederl (mit 
248 fl., einen Bildhauer Blaftus Fiftulator (300 fl.), einen 
Ober :Steinmeß Hand Staudacher (117 fl. 30 kr.), dann 
einen Berwalter der Somodien= Kleider (94 fl. 30 Er.) und 
— risum tenealis — mitten darinnen einen ficheren Ludwig 
Dietrich, der mit einem Gehalt von 24 fl. als Hofenjtridher 
(Tricot) gewiß eine nicht unerhebliche Nolle ſpielte. Nach 
allerlei anderem jehr ordinären Gejinde kommt dann plöglid 
unfer berühmter Kupferfteher Raphael Sadeler mit dem 
bejcheidvenen Honorar von 150 fl. Der obgenannte fran- 
zöſiſche Schuhmacher Eheualier Simon ift fein fichtlich beiler 
bejtallter Nachbar. M. Johan Prigglmair it als Bibliotecar 
mit 200 fl. und 7 fl. 30 tr. Kleidergeld befolpet. 

Nach jolchem Vorjpiel ift uns der übrige ganze Troß 
einer Hofhaltung, mit Falknern, Voglern, Wind(hund)-hegern 
Büchjenipannern, Pluetkhnechten, „Gutſchi⸗Vorreittern“ und 
Leibgutichiers, Karrnern und Wagenperjonal gleichgültig ges 
worden. So gering die Beſoldungen nach ven behäbigen Geld⸗ 
verhältnilfen jener Tage audy waren, fo ergab die Summa 
Summarum aller der in tiefem Libell beichriebenen Befols 
tungen, Tafel-, Kleider- und anderer Gelder für das ub- 
ftehente Jahr 1615 doch 134,157 fl. 40 Er. und 3 Heller, 
welche der Hof Zuhlmeijter Friedrich Unfried — nomen el 
omen! — für den jährlichen Gehalt von 595 fl. durchzu⸗ 
kreiden, auszuzahlen und zu verrechnen hatte. 





LIII. 


Aphorismen über die ſoeialen Phänomene des 
Tages. 


IV. Die Fraktionen der deutſchen Gorialdemofratie und die Geſchichte 
der Internationale. 


(Schluß.) 


Wir haben weitläufig auseinandergeſetzt, in welchem 
Sinne man die beiden in Deutichland ſich entgegenjtehenven 
Traftionen ver Social-:Demokratie als nationale Centraliſten 
und internationale Föderaliſten bezeichnen Tann, ohne daß 
babei an einen principielen Unterjchied der ſocialen Theorie 
zu denken wäre. Nun jcheint uns, daß die Verhältnifie und 
Gegenfähe in ver deutſchen Social-Demofratie gewiſſermaßen 
ein Bild im Kleinen bilden für die Zuſtände innerhalb des 
Meltbundes der jocialen Demokratie. Allerdings mit einem 
in der Sache jelbjt liegenden Unterjchieve. Was nämlich dort 
nationale Eentralijten find, find. hier die nationalen Födera⸗ 
filten, und was dort internationale Föderaliſten jind, erjcheint 
innerhalb des Arbeiter- Weltbundes als die Fraktion der 
internationalen Sentraliften. Und zwar würde ji), wenn bie 
beiden deutſchen Vereine dem lebtern angehörten, tie Fraktions⸗ 
Schattirung in der „Internationale” gerade umgekehrt gejtalten : 
der national=centraliftiiche „Allg. deutjche Arbeiter = Verein“ 
würte conjequent zu den nationalen Föderaliften zählen, wie 
bie deutjche Social» Demokratie des Eiferracher = Programms 
thatfächlich zu den internationalen Gentraliften gehört. 
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Der lebte Eongreß der „Internationale“ iſt für 
ih im Haag abgehalten worden und nicht ohne heftige 
Differenzen abgegangen. In verjchiedenen Berichten werten 
bie widerftreitenden Traktionen in der That als „Eentra: 
liſten“ und „isöberaliften“ bezeichnet; nur darüber wiber- 
ſprechen fich die Angaben, auf welcher ber beiden Seiten ver 
Sieg geblieben ſei. Wir find der Meinung, daB es ſich bei 
allen innern Zwiltigfeiten im Schooße der „Snternationale” 
abermals, gerade jo wie bei den geräufchvollen Zänkereien 
ber deutfchen Social: Demokraten, Teineswegs um wefentlid 
verschiedene Stantpunfte und um das Princip, ſondern bloß 
um Fragen der Organifation und der Taktik handle. Und 
in dieſem Kichte die Sache betrachtet, jcheint e8 uns, daß 
bei tem Haager Congreß, nad Ausftoßung des widerhaarigften 
Elements, auf dem Wege des Compromijjes einftweilen wieder 
Triebe bergeftellt worden ſei zwilchen ten internationalen 
Centraliften und den nationalen Füderaliften, immerhin aber 
im entſchiedenſten Intereſſe der centralijirenden Richtung. 

Was zunächſt die äußere Ausdehnung des Buntes be 
trifft, jo wollen wir hier nur zwei Notizen nebeneinander 
ftellen. Unmittelbar nad dem Sturz der Barijer Commune, 
bie damals nody für das eigenfte Werk der „Internationale“ 
angejehen wurde, liefen bie erorbitantejten Angaben über bie 
Macht der „Internationale“ durch die Blätter, ohne daß vie 
liberale Preſſe ſtark abzumarkten wagte. „Wie viel*, jchrieb 
ein Joldyes Organ, „an den Angaben der Wiener „„Tages⸗ 
preſſe““ über die Zahl der Affiliirten des Bundes in den 
verschiedenen Ländern ift, müljen wir dahin gejtellt ſeyn 
lafien. 800,000 für Frankreich wird nicht jeher übertrieben 
ſeyn, deßgleichen kann Belgien wohl 200,000, die Schweiz 
60,000 haben. Stark zu bezweifeln find die 100,000 Mit- 
glieder, welche die Internationale in Stalien haben fell, und 
ebenjo hat jie in Deutfchland deren ſchwerlich aud) nur an- 
nähernd 300,000." Wenn au die Zahl der engliſchen Mits 
glieder auf ungefähr 800,000 angegeben wurde, jo wird 
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richtig bemerkt, daß damit wohl die Stärke der englischen 
„Sewerkvereine” gemeint fei, welche aber ber „Anternationale* 
meift ferne jtehen und, wenn aud) nicht der Gejinnung nadı, 
ihr eigenes Leben für fich leben. — Bon diefen und ähnlichen 
Angaben differirten aber andere Berichte aus ber Zeit vor 
der Commune bimmelweit. So hat bei tem Eifenacher Con⸗ 
greß von 1869 auf Schweiter’jcher Seite ein Deleyirter aus 
Paris erklärt: „Die internationale Arbeiter-Afjociation zählt 
circa 1500 franzöjifche, 1500 belgische und höchſtens 1000 
deutjche zahlente Mitglieder; dazu werden die Karten vers 
jelben an vielen Orten ausgegeben, ohne daß man nad den 
Principien des Eintretenden fragt. Es wäre fomit lächerlich, 
wollten wir unfere bewährte Organifation aufgeben, um ein 
Anhängfel jener Vereinigung zu werben” *). 

Ueber die Geſchichte der „Internationale“ jeit den Tage 
ihrer Gründung — nach allgemeiner Annahme London den 
28. Sept. 1864 — und über ihre erften vier Congreſſe beiteht 
bereitS eine eigene Riteratur **). Die vier Congreſſe fanden 
ftatt zu Genf 1866, zu Laufanne 1867, zu Brüſſel 1868, 
zu Bajel 1869. Der nächite Congreß jollte in Paris gefeiert 


— nn 


*) Reipziger „Srenzboten” vom 14. Juli 1871. Vergl. Berliner 
„Sociale Demokrat“ vom 27. Auguft 1869. 

*°) Auf Seite der katholiſchen Preſſe vergleiche man namentlich die 
Arbeiten des P. Bachtler von der Geſellſchaft Jeſu in den 
‚Stimmen von Maria⸗Laach“ (Heft vom 15. Sept. und 15. Oft 
1871) und die „Chriſtlich⸗ſocialen Blätter“ vom 26. Mai ff. 1871. 
Beide Autoren fhöpfen aus ziemlich den gleichen Quellen, insbe: 
fondere aus den deutichen Schriften von Cichhoff und Bier, 
dann aus den Bublifationen des Parijer Advokaten Oskar Teftut 
vom Jahre 1871 und zum Theil noch aus der Zeit vor der Com⸗ 
mune. Das kritiklofe Zufammenwerfen ter „Gommune“ und aller 
möglichen geheimen Befellfchaften mit ber „Internationale“, bie 
nach ‚neuerer Annahme an ter Kataftrophe in Paris ziemlich un: 
ſchuldig war, hat allerdings fchon in den Quellen manche Verwir⸗ 
tung angerichtet, wie fich aus Nachfolgendem genauer ergeben bürfte, 
Bol. über die fragliche Literatur Allg. Zeitung vom 1. Dez. 1871, 
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werden; der Vorligende bei ter Basler Verſammlung hatte 
mit den Worten geſchloſſen: „Im 3. 1870 wirb Frankreich 
jeine Freiheiten erobert haben; wir fünnen tagen in Paris.“ 
Aber es kam anders. Der politifchen Greigniffe wegen fielen 
für die folgenden zwei Jahre die Congreſſe der internationalen 
Geſellſchaft ganz aus; dafür berief, zur Erledigung der drin: 
gendſten Gejchäfte, der Generalrath eine geheime Delegirten⸗ 
Sonferenz nad London auf den 17. Sept. 1871, auf deren 
wichtige Bejchlüffe wir wiederholt zurückkommen werben. 

Was die Darftellungen von dem Urjprung ber „Inters 
nationale” betrifft, jo nimmt eine Heine Schrift des Dr. Edgar 
Bauer: „Die Wahrheit über die Internationale“ (Altona 
1872) bejonderes Intereſſe in Anjprudy. Sie führt ven Stamms 
baum der „Snternationale” auf den befannten Revolutions⸗ 
Bund von 1850 zurüd, den Ledru Rollin, Mazzini und Ars 
nold Ruge zu London geftiftet hatten, unmittelbar vor ber 
Lontoner Weltausftelung von 1851, wo ſodann die Demos 
traten aller Nationen fich ihr Stellvichein gaben. Herr Bauer 
ſelbſt war damals politiicher Flüchtling und Sekretär ter 
„Internationalen Ajjeciation“, der urjprünglichen nämlich. 
Ader ihm gingen bald die Augen auf über bie wahre Be 
deutung dieſes Bundes im einer Zeit, „wo bie Freiheitsphraje 
fich in Purpur kleidet.“ Er jagt: „Jeglicher Anftoß für tie 
demokratischen Bewegungen ging damals von London aus; 
bie Demolraten aber waren die Werkzeuge der englijchen 
Diplomatie! — zum Umſturz ter europäiſchen Ordnung. 
Seit dem Gelingen bes Werkes in Stalien glaubte man im 
auswärtigen Amt zu London eine außerordentliche Hülfs⸗ 
macht nicht mehr nöthig zu haben, und alsbald jah jich jene 
erſte Nevolutions-Ajjociation undankbar bei Seite gejchoben. 
Dafür rächte fih das geiftige Haupt ter heutigen „Anters 
nationale”, indem er bie alte Afjociation auf neuer Bajis 
wieder aufbaute. Herr Dr. Bauer erzählt das mit folgenven 
Worten: 

„Karl Marr erwedte fie aus ihrem Schlummer. Es 
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wäre jedoch bei diefer Wiedergeburt des alten demokratiſchen 
Bundes etwas Zeitwidriges und Ueberflüfjiges gewefen, nun 
noch den Völkern das Einheitsparadies zu verheißen, da ja 
das unitarifhe Glück fo dicht auf die Nationen berabzuhageln 
anfing; auh hat Karl Marr nie in ben Schlingen dieſer 
Phrafe gejeflen. Für die Internationale Aflociation, falls fie 
von Neuem wieder aufleben follte, blieb nur jener communi: 
ftifhe Gedante übrig, deſſen Yormeln wir aus Marr’ens 
Slonomifher Revue *) kennen gelernt. Karl Marr bemädhtigte 
fih zwar des Schatten der alten Internationale, aber das 
Blut weldes er ihm gab, war in ber That nicht dem guten 
Arnold Ruge abgezapft. So ijt denn feit 1864 die „„Inter: 
nationale Arbeiter: Affociation“* entitanven, welde, 
unter Verſchmähung der Politik, fi auf die Schürung 
bes Kampfes der Arbeit gegen das Capital befchränfen zu 
wollen ſchien.“ 

Mit diefer Erzählung ſoll indeß die Thatjache nicht ausge- 
Ichlojlen jeyn, dag namentlich unter der Führung von Karl 
Marx und Engels jchen viel früher eine ſocialdemokratiſche 
Propaganda beitand und feit 1850 neben dem Revolutions- 
Bund ter ältern Aera herlief. Aus diefer Zeit ftammt das 
von den genannten zwei Männern redigirte Manifeſt, 
worin die ſocialen Zuftände im Lichte ver neueſten Gejell- 
Ichaftslehre dargeftellt waren und in Bezug auf die politijche 
Aktion die Taktik vorgezeichnet wurte, „daß überall da, wo 
die jtaatsbürgerliche Gejellichaft fi noch im Kampfe mit 
den Vertretern der jtändifchen oder feudalen Ordnung bes 
fünde, die Arbeiter ftets die erftere, wenn dieſelbe mit Energie 
für den Fortſchritt eintrete, unterftügen müßten“ **). Aber 
bie entjcheidende Wentung von 1864 und ver Charakter tes 
Revolutions = Bundes neuer Aera tritt in zwei wejentlichen 
Punkten hervor. Erſtens ift e8 ganz vichtig daß, wie P. 
Pachtler jagt, bis dahin alle communiftifchen und ſocialen 
Verbindungen thatjächlich bloß „national” waren, die kosmo⸗ 


— — — — — — 


”) vom Jahre 1850. 
**) Neue Freie Preſſe vom 29. Auguſt 1872, 
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politifche aber erft im J. 1864 begann. Zweitens ift ter da⸗ 
mals bejchloffene „Abitentionismus*, d. i. die Nichttheilnahme 
an der Politik des Tayes, von ganz beſonderer Bereutung für 
bie nachfolgente Gefchichte der eigentlichen „Internationale“. 

Wir haben gleich ein Beilpiel davon, wie tie Groß⸗ 
revolutionäre ältern Styls fi in die neue „Suternationale* 
gar nicht mehr hineinzufinden wußten — an Mazzini. Einige 
Schriftfteller, wie Biger, find der Meinung, dag Mazzini 
ber eigentliche Gründer der letztern geweſen ſei. Dieß iſt jo 
falſch, daß vielmehr Mazzini bis an feinen Tod aus ker 
Verbitterung gegen die Internationale neuern Styls nicht 
berausfam, während er allerdings, wie Herr Bauer fagt, in 
der Internationale Altern Styls ven Ton angab. Ihm lag 
bie italienische Nationalität und die italienische Republik vor 
Allem am Herzen, ja er wollte jogar den Glauben an Gott 
nicht abgefchafft haben; zur Herflellung ver Staatsform tie jein 
Ideal war, bedurfte er der Hülfe ter italienifchen Arbeiter, 
und zur Erhaltung feines Staats glaubte er ver Religion nicht 
entbehren zu fönnen. Die „Abjtentioniften” und profejjionellen 
Atheilten mußten ihm daher ebenjo wiberwärtig feyn wie bie 
über alle politiichen Grenzen der Völker fich hinwegfegenden anti: 
„nationalen“ Kosmopoliten. In beiden Beziehungen ging tie 
„Snternationale* über das Verſtändniß Mazzint’8 weit hinaus. 

Es leuchtet auf den erjten Bli ein, daß die Begriffe 
„international“ und „abitentioniftifch” bis zu einem gewiſſen 
Grade correlativ find. Aber gerade diefe VBorausjegungen bee 
neuen Bundes haben auch bis heute vie meilte Verwirrung 
in dem Schooß der „Internationale“ angerichtet. Es fragt 
fih vor Allem, was mit dem „Abftentionismus” des ur: 
Iprünglihen Programms eigentlich gemeint jei. Dr. Bauer 
wirft ter „Snternationale” vor, daß fie ſchon im 3. 1869 
jelber von biefem Princip wieder abgefallen ſei, indem jie 
ein Manifeit gegen den Staat Belgien gerichtet*) und viejes 


*) Herr Bauer meint damit das Ranifeſt „an tie Wrbeiter von 
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Ländchen ziemlich unverhüllt dem franzdjiichen und anderen 
„Deſpoten“ zur Einverleibung angetragen habe. Auch feuern, 
wenigitens jcheinbar, vie neueren Progranıme gerade umge⸗ 
tehrt zur Theilnahme an der Politik an. Was war aljo mit 
jenem „Abſtentionismus“ gemeint? Es Liegt mehr darin als 
bloß eine Frage der Taktik, wie wir gleich ſehen werben. 
Ich antworte: es war damit gemeint, daB der Kampf 
zur Umwälzung der Staatsform beendet fei und ver Kampf 
zur Umwälzung der bürgerlichen Gejelljchaft begonnen babe, 
bei welchem Kampf die Arbeiter ftreng geſchieden, als ges 
ſchloſſene Claſſe und unvermifcht mit anderen Claſſen, auf: 
zutreten hätten. Es wird behauptet, daß Laſſalle als direkter 
Sendling des Herrn Marx feine Agitation von Berlin aus 
in's Werk gelebt babe; jedenfalls füllt jein Auftreten in 
Deutfchland mit der Gründung der neuen „Internationale“ 
genau zuſammen. Auch Rajjalle predigte deu Abftentionismus 
in tem angegebenen Sinne „Eine Revolution (eine poli- 
tiiche nämlich) machen zu wollen, jei die Thorbeit unreifer 
Menſchen die von den Gefegen der Gejchichte feine Ahnung 
haben“: jo jagte er ſchon in feinen frühefien Schriften. Er 
ließ jogar durchblicken, daß wmöglicherweife die preupifche 


Guropa und den Vereinigten Staaten“ vom 4. Mai 1869, vers 
anlaft durch die blutige Wendung eines großen Strike's zu Seraing. 
„Die Erde“, heißt es darin, „vollendet ihre jährliche Umwaͤlzung 
nicht ficherer ale die belgiiche Regierung ihre jährliche Arbeiters 
Mepelei.” Aber gerade ein Jahr vorher hatten die Geſchworenen 
von Ghatelineau die Theilnehmer an den Unrußen von Gharleroi 
freigefprocyen, und das verbreitetfie belgiiche Blatt, „Sandho” 
hatte in biefem Verdikt den Beweis erblidt, daß „die Sklaverei 
der Männer ber Arbeit vorüber jei, daß die Lage dieſer Paria's 
bei den beſſer Situirten mächtige und dauernde Sympathien finde 
und die geit der Zugerändnifle gelommen fei." Auch der Referent 
beim Nürnberger Tag wies auf den Spruch von Ghatelineau als 
ein für die junge Socials Demokratie ermunterndes Zeichen ber Zeit 
hin. Vergl. Nordd. Allg. Seitung vom 28. Aug. 1868; Berliner 
„Social⸗Demokrat“ vom 21. Mai 1869, 
LaR, 85 


970 Sociale Phänomene. 


Monarchie am geeignetiten jeyn könnte im Sinne jeines 
jocialen Programms vorzugehen. Andererjeit8 war aber vie 
Forderung allgemeiner birefter Wahlen ein Hauptpunft feines 
Programme Die Arbeiter follten um jeden Preis in die 
Barlamente zu kommen ftreben, aber eben als beſondere 
Claſſe und nicht, wie Herr Schulze wollte, als bloßes 
Stinmvieh der fortjchrittlichen Bourgeoiſie vertreten ſeyn. 
In diefem doppelten Sinne trat auch Schweißer als ent: 
ſchiedener Abftentionift auf. Ihn mögen babei freilich zweierlei 
Nebenabjichten geleitet haben: erſtens fein geheimer Jufammen: 
bang mit der preußiichen Regierung, zweitens das polemijche 
Intereſſe gegen den „ſocial-demokratiſchen Verein” Eifenacdher 
Programms, deſſen verhaptefte Führer unmittelbar aus dent 
„deutſchen Volksverein“ hergelommen waren, und fowohl mit 
diejem eminent preupenfeinplichen Rager als mit den Urrevo⸗ 
Intionären ver alten „Internationale“ durch vielfache Fäden 
zulammenhingen. So ergab ſich das ſonderbare Verhältniß, 
daß das taktifche Princip der neuen „Anternationale” von 
Nichtangehdrigen derjelben gegen ihren eigenen deutſchen Zweig 
“auf Tod und Leben vertheidigt wurde. 

Am beftigiten wüthete diefe Polemik als die Führer der 
banferotten „Friedens- und Freiheits-Liga“ von Genf, welche 
den „rabilaliten Bourgeoi® = Demokraten von Europa“ zum 
Sammelpunft gedient hatte, eine Art Fuſion mit der deut- 
ſchen Arbeiter » Bartei berzuftellen ſuchten. Das Berliner 
Drgan kam außer ſich über die drohende Gefahr, daß durch 
berlei Beimifchung fremdartiger Elemente die Arbeiter⸗Politik 
verunreinigt, verwäſſert und in falfche Bahnen geleitet wers 
den könnte. Sobald die Arbeiter nicht mehr als Claſſe von 
allen andern Claſſen, namentlich der gefammten Bourgeoijie, 
ftrengftens abyefondert wären, dann ſchien der Abfall und 
Berfall der Bewegung unaufhaltjaın. Am klarſten hat gerate 
das Berliner Blatt damals durch den Abdruck eines Artikels 
ver Genfer „‚Egalite‘‘ das taktiſche Brincip der neuen Inter: 
nationale beleuchtet; 
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„Wir meinen, daß die Gründer der internationalen 
Affociation fehr weife daran getban haben, daß fie von ihrem 
Programm alle politifhen und religidfen Fragen ausfchloffen. 
Unzweifelhaft haben ihnen weber politifhe noch vielleicht fehr 
ſtark ausgeprägte antikirchliche Anfichten gefehlt; allein fie 
unterließen biefelben in ihr Programm aufzunehmen, weil ihr 
Hauptziel eben war, vor Allem die arbeitenden Maflen ber 
civilifirten Welt zu einer gemeinfamen Bewegung fortzureißen.... 
Wenn jle die Fahne eines politifhen und antikirchlichen Sy⸗ 
ftems erhoben hätten, fo würden fie bie Arbeiter Europa’s, 
weit entfernt fie zu vereinen, noch mehr von einander ge: 
trennt haben, weil mit Hülfe ver Unwiſſenheit der Arbeiter 
die dabei nur zu ſehr betheiligte und in hohem Grabe ent- 
artete Bekehrungséſucht der Priefter, ber Reaktion und aller 
polttiihen Bourgeois = Parteien, die allerrötheften nicht 
ausgenommen, eine Unmafle faljder Ideen unter den ar: 
beitenden Maflen verbreitet hätte, und weil dieſe blinben 
Mafjen fi) leider nur zu häufig von Lügen einnehmen laſſen, 
die feinen andern Zweck baben als fie aus freien Stüden 
und gebanfenlos unter Vernichtung ihres eigenen Vortheils 
dem ber bevorzugten Elafjen bienftbar zu machen“ *). 


Wie man flieht, jo verftößt demnach der Abftentionismus 
der „Anternationale”, richtig verjtanden, auch Teineswegs 
gegen das Srundprincip des Socialismus, welches fih mit 
aller Energie gegen die Liberalerjeits-beliebte Trennung von 
Staat und Geſellſchaft richtet. Die taktiiche Regel ſcheint 
aber vielfach mißverftanden worden zu jeyn und eben darum 
zu eingehender Beiprechung bei der geheimen Lontoner Con⸗ 
ferenz von 1871 Anlaß gegeben zu haben. Aber nicht eine 
andere oder neue Taktif wurde vafelbft bejchloflen, ſondern 
nur die alte präcifirt. Wie es jcheint waren namentlich 
unter den franzöliichen Delegirten verſchiedene Anfichten ver: 
treten und wurde, in Anbetracht der gedrückten Lage gegen« 
über den Beflegern der Commune, auch die abjolute Nicht: 


*) Berliner „Sosials Demokrat” vom 16. Juli und 27. Auguſt 1869, 
65* 
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einmifchung in bie Politik beantragt, wie denn in ber That 
noch vor Kurzem aus Paris berichtet wurbe, daß die Arbeiter: 
Tendenzen dortjelbjt niemals praftifcher und verjöhnlider 
geweſen jeien als jeit der Commune”). Auf die klare Aus— 
einanverfegung des Herrn Marr wurde indeß nur eine ein: 
bringlihe Warnung vor allen geheimen Gejellichaften mit 
befonderer Hinfiht auf Frankreich, Stalien und Rußland 
beſchloſſen, in den NRefolutionen aber der wahre Sinn bes 
Abftentionismus, unter Anführung verfchievener Congreß⸗ 
Beichlüffe, genau dargelegt und eingefchärft. 

Einerfeits find hienach alle eigentlih jogenannten „ge 
heimen Geſellſchaften“ nad wie vor fürmlih ausgeſchloſſen. 
Diefes Verbot wird ganz bejonvers betont, mit namentlicher 
Beziehung auf die von Mazzini gejtifteten Sarbonari = Kogen 
Italiens und auf die geheimen VBerihwörungen in Rußlanı. 
Der Grund des Verbots ift offenbar nicht die Beſorgniß vor 
nutzloſen Blutopfern oder mißlungenen Hanbftreihen, fontern 
die allgemeine VBerpönung beruht auf der Erwägung, daß in 
ben geheimen Gejellichaften vie Arbeiter Elemente unfehlbar 
der rothen Bourgeoijie in die Hände fallen würben. In ter 
gleichen Abficht, um die Arbeiter-Welt von allen frembartigen 
Berührungen abzujchließen, wird den Zweigen, Sektionen 
und Gruppen der „Snternationale” ferner auch verboten 
„Seltennamen” anzunehmen oder „Sonderkörper“ zu bilden, 
welche eine bejondere von den gemeinfamen Zwecken der 
Aſſociation verſchiedene Miffton fich zufchreiben. Anberer- 
ſeits aber werten die Mitglieder der „Internationale” ebenfo 
eindringlid erinnert: „daß in dem ftreitenden Stand ber 
Arbeiterclafie ihre ökonomische Bewegung und ihre politifche 
Bethätigung untrennbar verbunden find“, „daß die Arbeiter: 
Claſſe gegen die Gefammtgewalt der beſitzenden Claſſen nur 
als Elafje handeln kann, indem fte fich ſelbſt als befontere 
politiiche Partei conftituirt, im Gegenſatz zu allen alten 


*) Allg. Zeitung vom 13. Juni 1872. 
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Barteibilbungen der beſitzenden Claſſen“*). Die ratio legis 
im Abjtentionismus kann alſo nicht zweifelhaft jeyn. 
Nebenbei gejagt war es im Uebrigen von Anfang an 
ſelbſtverſtäändlich, daß die „Internationale“, wo immer fie ſich 
in ihren Manifeſten über Kragen der Religion und ber 
Staatsform zu Außern hatte, um das Princip einer ganz 
beitimmten Politik nicht in Verlegenheit war: rothe Republik 
und Atheismus. Natürlich nicht vom Generalrath **) als 
ſolchem und officiell, aber jowoHl von einzelnen Führern und 
Drganen ale von verfchiedenen Zweigen der Verbindung find 
in Ießterer Beziehung Aenperungen ohne Zahl angeführt 
worden, über vie jich felbjt einem richtigen Liberalen die 
Huare fträuben ***). „Krieg gegen Gott und Chriltus, 
Krieg den Defpoten des Himmels und ter Erbe”, denn das 
Ziel der focinliftiichen Bewegung verträgt ſich fchlechthin 
nicht mit dem „ Gottesuberglauben ”: das ijt der durchs 
gehende Grundzug. So hat kürzlich ein Berliner Gelehrter des 
„Volksſtaats“ ven Socialismus als eine neue, auf religiöfem 
Gebiet den Atheismus vertretende Weltanſchauung mit ſchla⸗ 


*) Bergl. „Volkoſtaat“ vom 15. Nov. 1871. „Ehriftlichsfociale Blätter“ 

vom 15. Okt. 1871. 

°*) Aus dem Buche J. Favre's über die Commune und andern Quellen 
wird vielfach die Stelle wiedergegeben: „Die Geſellichaft erflärt 
fi für atheiſtiſch, ſagt der im Juli 1869 zu London conflituirte 
Generalrath.“ Der Seneralrath hat aber alsbald erflärt,, daß er 
nie ein folches Aktenſtück erlaflen , vielmehr die von Favre citirten 
Statuten der „Alliance“ Bafunins (von ber nachher die Rede 
feyn wird) caflirt habe, nicht — wie der „Volksſtaat“ vom 4. Nov. 
1871 bemerkt — „weil fie atheiſtiſch, fonbern weil fie mit der 
Drganifation der Internationale unverträglich waren.“ In der That 
herrfcht vielfach Verwechslung zwifchen dem Ganzen und ben 
Theilen, und citirt nicht nur Herr Favre Aftenftüde ber „Inter: 
nationale”, bie ihr nicht angehören, fondern vielmehr der Obedienz 
des tollen Ruſſen Bafunin entflammen. 

see, z. B. dem Berfafler des Artikels über die „Internationale” in den 
Leipziger „Grenzboten“ vom 1%. Juli 1871 
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genden Gründen nachgewiejen, und glei darauf hat das 
genannte Organ für Ludwig Feuerbach, ben „Zerftörer bes 
Gottmythus und Vernichter der Theologie”, Sammlungen 
veranftaltet. Der Partei ift bie Klare Erfenntniß aufgegangen, 
daß die gegenwärtige Soctetät überall auf dem Boben ber 
pofitiven Religion aufgebaut ift; fie glauben daher ihre neue 
Soeietät nicht haben zu können ohne den Sturz aller Re: 
ligion. „Der Atheismus ift die Kehrjeite des Socialismus“: 
hat einer dieſer Apoftel jüngft in Eßlingen geſagt. Ganz 
folgerichtig haben denn auch ſchon mehrere Mitglienichaften 
beichlofjen jeden kirchlichen Verband aufzugeben und „als 
Heiden zu leben” *). Da aber das arme Menjchenherz doch 
jelten alles religiöſe Bebürfniß verliert, jo Hatte man in 
Deutichland, wie Bernhard Beder ganz naiv erzählt, für bie 
eriten ſchwachen Anfänge den -- Todtencult Laffalle's als 
Parteikitt benügt, bis man über alle Bebenklichkeiten hinüber 
ſeyn würde bezüglich eines jeden religiöjen Cults. 
Immerhin würde aber das wohlverftandene Geſetz ber 
„Internationale“ jedem Zweig und jebem Mitgliede unbe: 
dingt verbieten, fich irgendwie mit einen rothrepublikaniſchen 
oder atheiftifchen Verein zu amalgamiren. Zum Theil in umge: 
kehrter Richtung war es, wie oben bemerkt, Mazzini jelbit, 
ber bie Strenge dieſes Geſetzes zuerft zu fühlen befam. Mazzini 
tft der Stifter der italtenifchen „Arbeiter Vereine”, die jo über: 
raſchend um fi griffen, daB ſchon im vorigen Jahre zehn 
Preßorgane der italienifchen „Anternationale” gezählt wur⸗ 
den. Diejelbe hielt am 1. Nov. v. 38. ihren Congreß in 
Rom, deilen Beſuch aber von Mazzini den ihm treu Ge: 
bliebenen verboten worden war. Der Heldennarr Garibaldi 
glaubte in Folge deſſen fogar entfchteden mit Mazzini brechen 
zu müſſen*). Mit ber „Internationale” hatte Mazzini 


*) Vergl. „Volksſtaat“ vom 1. Nov. und 6. Dez. 1871. ,Chriſtlich⸗ 
fociale Blätter“ vom 1. Sept. 1871. 
**) Vergl. „Volksſtaat“ vom 4. und 22 Rov. 1871. 
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ſeinerſeits längſt gebrochen ober vielmehr umgekehrt. Noch 
von Basler Songreß hatte er die Proflamation der „Unis 
verfalrepubli£” verlaugt, jein Begehren wurde als organi⸗ 
lationswidrig abgewieſen. Später trat er öffentlich gegen ven 
„Atheismus“ der AInternationalen und für ben Glauben an 
Gott als eine fociale Nothwendigkeit auf, was von Seite 
des Londoner Generalraths ſelbſtverſtändlich geradezu als 
Berjuh zum Umſturz der Organifation erachtet werben 
mußte. Dr. Marz felber ſprach ſich auf der geheimen Con: 
ferenz zu London über die Verirrungen des herrichjüchtigen 
Batriarchen ver politifchen Revolution jehr energiſch aus. „Vers 
eine von ber Haltung der Mazzini'ſchen, jagte er, müßten 
ein für allemal von der Internativnale ſtreng ferngehalten 
werben. Beltehe doch ihr höchites Ziel in dem Umſturz einer 
Regierung durch eine andere, in der Erſetzung einer beftehen» 
den Bureaufratie durch eine neue. Dadurch werde der unab⸗ 
hängige Geilt des Arbeiteritandes getödtet, eine geheime my⸗ 
ftische Macht auf den Thron gehoben der Jedermann gehorchen 
jol, das Spionirweſen gefördert und jede voltsthümliche Re: 
gung im Keime erjticht. Abgejehen von dem Allem beige 
Mazzini auperdem noch die Schwähe an Gott zu glauben, 
und würde, wofern er e8 könnte, fich Ichlieglich zum Papft 
proflamiren.“ 

Wir haben uns bei biefem Vorgang länger aufgehalten, 
weil er fehr Lehrreich ift und namentlich gewiſſe Ereigniſſe 
beim jüngiten Congreß im Haag zum vorhinein beleuchtet. 
Sch meine zunächſt die dort verhängten Excommunikationen. 
Soviel man bis jegt weiß, wurden zwei jolcher Ausſchließungen 
verfügt, deren Eine Norbamerifa betraf, während bie andere 
den Ruſſen Bakunin und feinen Genoſſen Guillaume, Res 
dafteur des „Bulletin der Foͤderation des Jura“, beziehungs: 
weife die von Bakunin gegründete „Alliance internationale 
de la democratie socialiste‘ anging. 

Der amerikaniſche Fall ift von minderer Tragweite. 
Der internationalen Sektion 12 in Newyort hatten ſich 
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zwei emancipirte Damen, eraltirte Blauftrümpfe, eine davon 
Redakteurin, bemächtigt und von da aus eine ganze Reihe 
internationaler Sektionen mit ächt amerifanijchen Zuthaten 
aus ihrem Eigenen gegründet. Außer tem Evangelium der 
„Freien Liebe“ enthielt ihr Programm unter Anderm auch bie 
Errichtung einer Univerjalregierung für die ganze Welt und 
die Abjchaffung aller Sprachverichiedenheit. Der Zulauf war 
groß, insbeſondere von Seite der Geilterflopfer und aller 
möglichen „bürgerlichen Schwindler“; eine Delegirten» Con 
ferenz in Newport vom Mai Il. 38. beichloß fogar, als 
energifche That im Sinne des Frauenſtimmrechts, ihre Frau 
Woodhull als Candidatin für die Präfidentichaft der Union 
aufzuftellen und zwar im Namen der „nternationale*. Der 
Haager Congreß hat nun einfach das Urtheil des amerifani- 
chen Föderalraths bejtätigt ; deſſen Organ hatte ſchon zum 
vorhinein anf den Nuten der Organijation aufmerkſam ge: 
macht mit den Worten: „Wann und wie hätte diefer Skandal 
ein Ende genommen, wenn fein Generalrath eriftirte mit 
der Vollmacht die Grundprincipien der Anternationale auf: 
recht zu halten und Seftionen und Föderationen zu ſuſpen⸗ 
diren, die die Aſſociation in das Werkzeug ihrer politifchen 
oder perjönlichen Zwecke zu verwandeln verjuchen“ *). 
Bakunin und Genojjen hingegen wurven ausgefchloflen 
„wegen Gründung, bez. Unterftügung einer geheimen Geſell⸗ 
Ichaft innerhalb der Internationale.” Bakunin gehört näm: 
lich zu den abſoluten Abftentioniften, d. b. er will nicht, daß 
die Arbeiter Partei jich im öffentlichen Leben mit Politik 
befafje, aber er will tiefelbe in geheimen Verſchwörungen 
zuſammenfaſſen und birigiren. Seine im J. 1868 von Genf 
aus gegründete „Alliance“ **) fol zahlreiche Vereine in ber 


*) „Volks ſtaat? vom 17. Juli 1872. 

°+*) Diefe Alliance ift einerfeits wohl ein öffentlicher Berein, anderer 
feite beſteht fie als geheime Befellicgaft, und aus dieſem Grunde 
iR ſie verurtheilt. 
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franzöfiihen Schweiz, Südfrankreich, Italien und Spanien 
gewonnen haben; doch Fam jie erſt durch ven Anſchluß Felix 
Pyats in London (1870) und dann ber rabiatelten unter 
ben Flüchtlingen der PBarifer Kommune zu größerer Bedeu⸗ 
tung. Schon im genannten Jahre trat ber Generalrath gegen 
biefe franzöftiche Fraktion auf, wofür die leßtere durch öffent» 
liche Plakate in London die „Internationale als eine „antis 
revolutionäre Geſellſchaft“ verdächtigt... Man bezeichnet bie 
Anhänger der Alliance auch als „Anardiften”, weil ein 
Hauptpunkt ihres Programms die — Abichaffung des Staats 
bezielt. Außerdem verlangen jie: Abſchaffung der Religion, 
ber Ehe,. des Erbrechts, gleiche Berechtigung der Gelchlechter, 
Gleichmachung der Individuen überhaupt. Bakunin ſelbſt 
nennt ſich und die Seinen mit Vorliebe die „Collektiviſten“, 
mit Beziehung auf jeine Lehre von der Gemeinjamteit des 
rund und Bodens verbunden mit der Abjchaffung des 
Staats, ja aller Staaten und jeder politiichen Sonderexiſtenz 
der einzelnen Nationen *). 

Die vberjte Regierung der „Anternationale” hatte mit 
dem gräulichen Ruſſen jchon feit ein paar Jahren einen 
harten Stand. Nicht nur wegen der Verwirrung die er in 
ihren Sektionen der romaniſchen Länder anrichtete, es kam 
noch ein anderer Umftand hinzu, den wir oben fchon unge: 
beutet haben. Er und die Seinen künnen nicht leben, ohne 
fortwährend blutrünſtige Manifeſte und Brandreden in die 
Welt hHinauszufenden, nun pflegt man aber nicht zu unter: 
ſcheiden zwifchen ver „internationalen Arbeiter » Ajjociation“ 
und der „internationalen Allianz”, und jet all’ das hirn⸗ 
wüthige Zeug der letztern auf die Nechnung der eritern. 
Das geihah nicht nur von offictellen Anklägerın der Com: 
mune, e8 ift überhaupt die Gewohnheit unjerer Schriftjteller 
über die fociale Bewegung, weßhalb ihnen auch der Zuſam⸗ 


*) Bergl. Allg. Zeitung vom 1. und 4. Dez. 1871; „Bolkeftaat“ 
vom 14. ©ept. 1872. 
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menhang ber „Internationale” mit der Barifer Commune 
über allen Zweifel erhaben ift. In den Kreifen ber „Inter: 
nationale“ gilt übrigens Bakunin vielfach als „ruffischer 
Spion“, wie auch fein Freund, der berüchtigte Mörder 
Netichajeff, den die Schweiz jetzt an Rußland ausgeliefert 
bat, ſtets als höchſt verbächtiges Subjekt betrachtet worben 
ift. Zwei Franzoſen, die bis dahin im Generaljtab Bakunins 
gedient, jind neuerlich jegar in's bonapartiftifche Lager über: 
gegangen und haben in einer Öffentlichen Proflamation die 
Verwirklichung ihrer jocial = demokratiichen Principien dem 
wieberhergeftellten Empire anvertraut. Schon in Folge ber 
geheimen Conferenz zu London erließ die „Internationale“ 
die Erllärung, daß fie nichts zu ſchaffen habe mit der joge: 
nannten Verſchwörung des Netfchajeff, „ver ihren Namen be: 
trüglich ufurpirt und ausgebeutet habe“ *). 

Es wäre aber irrthümlich, wenn man glauben wollte 
die Bafuniniften feien wegen ihrer excefjiven Anfichten über 
das Biel ter focialen Bewegung von der „Internationale“ 
ausgefchloffen worden. Allerdings hat Ichon der Congreß von 
Bafel den Bakunin'ſchen Antrag auf Abjchaffung des Erb: 
rechts verworfen; aber nicht zu größern Ehren des Erbrechts, 
Sondern aus Rüdfiht auf die Organifution und weil fie nicht 
voreilig ein bindendes Dogma aufftellen wollte. Der Basler 
Congreß hat auch felbft bejchlojlen, das Grund und Boden 
in &ollektiveigentyum umzuwandeln jeien; wie aber bie 
Collektivitäͤt bezüglich des Grunbeigenthums praftifch in’s Leben 
einzuführen ſei, darüber waren die Anjichten jehr verjchieren 
und wurbe fein Beſchluß gefaßt. Ob durch den Staat ober 
ohne Staat, das blieb eine offene Frage. Auch jo wie von 
Bakunin konnte der Collektiviomus verjtanden werben, wenn 
er jagt: „ich bin Collektivift, ich bin fein Communijt, weil 
ber Communismus das Eigenthum und die Allnacht des 





*) Vergl. „Neue Freie Preſſe“ vom 29. Auguſt 1872; „Volksſtaat 
vom 15. Nov. 1871. 
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Staates einfchließt.” Sein Gegner im „Boltsftaat“*) meint 
zwar, „wenn irgend eine Theorie als die der Internationale 
bezeichnet werten könnte, jo wäre es die communiſtiſche.“ 
Aber er erklärt zugleich: „Die Internationale ift keine theo- 
retiſche Gejellichaft, feine Schule, ſondern eine praktifche 
politiiche Verbindung zu beitimmten Zwecken. Sie kann und 
will deßhalb nicht den politiichen und ſocialen Glauben ıhrer 
Mitglieder prüfen und controlliven, ſondern nimmt Seven 
auf, der geſellſchaftlich qualiftcirt ift und verjpricht ihre siele 
zu fördern.” Daher hat auch die Londoner Eunferenz bie Bes 
zeichnungen „Collektiviſten“, „Sommuniften“, „Mutualiſten“ 
u. ſ. w. den Zweigen als „Sektennamen“ unterjagt. Alto 
nicht jeiner fpecifiichen Lehren wegen wurde Bakunin mit 
feiner Alliance ausgeftoßen, jondern weil er die Organifation 
geftört und das Prineip der Taktik verlegt hatte. Denn er 
hatte einen „Sektennamen“ angenommen, einen „Sonder: 
körper“ gebilvet und jich mit „geheimen Gejellichaften” eins 
gelafien **). 

Nebenbei gelagt jcheint es uns auch gar nicht möglich 
die Richtungen innerhalb der „nternationale” und neben 
ihr ftreng nach gejellichaftlichen Theorien zu clafjificiren, denn 
die Unklarheit in viefer Beziehung ift zu groß. Eine focial: 
politische Zeitfchrift in Wien ***) hat vor Kurzem zwei Haupt: 


2) 1872. Nr. 63 

»e) Neue Freie Preſſe vom 23. Dftober 1869; „Volkeſtaat“ vom 
9. Huguf 1871. 

se, Wiener „Socialspolitifge Blätter“ vom 3. Zuli 1872. 
Wir haben biefe neue Zeitfchrift als eine befondere Richtung der 
Social » Demokratie vertretend deßhalb nicht aufgeführt, weil fie 
uns in dem focialiftifhen Gewimmel als ein weißer Rabe ers 
ſcheint, von dem wir nicht wiflen, ob er nicht bloß in der Luft 
ſchwebt. Die Beitfchrift gibt fi ale Organ einer „füderaliftiichs 
fucialen vemofratifchen Partei”, welche mit aller Kraft die extremen 
Principien des Capitalismus einerfeits und des Socialiomus und 
Gommunismus andererfeits befämpfe. Die Partei wäre daher in 
boppeltem Ginne confervativ. Das Organ nimmt ſich Laflalle zum 
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Kategorien aufgeftellt, indem fie fagt: der Socialismus unter: 
Scheide fi vom Communismus dadurch, daß er nicht ſoviel 
Gewicht auf das Eigenthum (d. h. auf die Abſchaffung des 
Privateigenthums) lege, als vielmehr auf die Organilation 
der Arbeit durch den Staat. Allen wo ift dann der Collek⸗ 
tivismus unterzubringen, der den Staat ganz abfchaffen will, 
um bie Geſellſchaft an die Stelle zu jeten, d.h. ein Syitem 
von Communen deren jede wieder der omnipotenteite Staat 
wäre? Bafunin erklärt ausprüdlich, daß diefer fein Collets 
tivismus der entjchievdenite Gegenjah des Communismus jei. 
Andererjeit begreift man unter Colleftivismus wieber eine 
Mopifitation des rohen Kommunismus, wornach zunädit 
alle Mittel des großen Verkehrs und Erwerbs, als Eiſen⸗ 
bahnen, Bergwerke, Fabriken 2c., Staatseigenthum werben 
follten. Hiernach hätte ſich die „Internationale“ zu Brüſſel 
in dieſem Sinne colleftiviftiich ausgeiprodhen, der Gongreß zu 
Bajel aber coınmuniftiich. Die deutſche Sektionsgruppe erließ 
bald darauf, am 16. Nov. 1869, einen Aufruf, wornac ber 
agrarifche Gemeinbeſitz nach Art der großrufliichen Dorfver: 
faffung, alfo nad den Conmunalprincip eingerichtet werben 


Vorbild, „der freilich bei dem Genie unferer Arbeiterführer ſchon 
ale überwundener Standpunkt gelte." „Durch die Abweichung von 
den Theorien Laſſalle's“, heißt es in der Re. vom 20. Auguf, 
„und durch deren Weiterbildung auf falfchen Wege haben fidy 
unfere Socialiſten derart verrannt, daß fie auf den Namen Socia⸗ 
liften keinen Anſpruch mehr haben, da fie nicht mehr Bertreter der 
Geſellſchaft ſondern Sektirer find.” Das Blatt ift ruhig und ans 
fländig gehalten, auch gegenüber dem Hauptgegner der fich viels 
leicht nirgends in fo haͤßlichem Lichte zeigt wie in Deflerreich. „Der 
heutige Liberalismus ift wirklich nichts Weiter als die Herrſchaft 
einer Claſſe, die den Namen der Liberalen nicht verdient, bie den 
Staat zu ihren Zwecken benügt; derfelbe darf Feiner andern Claſſe 
wirthichaftlich behülflich ſeyn ale ihr, er darf auch fogar einer 
andern Claſſe nicht als Polizgeimann dienen.” Die totale Störung 
des wirthſchaftlichen Gleichgewichts in der Geſellſchaft ſei die Schuld 
dieſer eigennügigen Claſſe u. ſ. w. 
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follte; hinwieder tft auf dem Stuttgarter Tage (1870) bie 
DOrganifation ver ländlichen Arbeit durch ten Staat bes 
ichlofjen worten. Kurzgefagt, ift es fehr weile von ber 
Sentralregierung der „Internationale“, daß fie alle dieje 
Theorien frei gewähren läßt, und vorerit feine Schule als 
allein wahr fanftionirt und zur officiellen ftempelt. Ganz 
richtig hat das fchmweizeriihe Organ „ver Verbote” einmal 
erklärt: der zwilchen Individualismus und GCommunismus 
ſchwebende Socialismus habe Fein eigenes Princip, nad) Um: 
ftänden und Nothwendigkeiten fich richtend, gehöre er viel- 
mehr zu jenen „principienwirren Webergangsphajen”, deren 
die Gejchichte jo manche kenner). Kommt Zeit, kommt 
Rath: das tft die officielle Doftrin der „Internationale”, 
Neben dem Princip der Taktik fcheint nun freilich auch) 
bie eigentliche Organijation bei dem Haager Congreß in 
Trage geftellt worten zu ſeyn. Die Berichte jtreiten ſich 
darüber, welche Richtung in dieſem Kampfe Sieger geblieben 
jet, ob die Sentraliiten oder die Foͤderaliſten. Sie differiren 
noch mehr in ihren Combinattonen über den Hergang, der 
zu dem Siege der Einen oder der andern Fraktion geführt 
habe. Wir hören da von föderaliſtiſchen Proudhoniſten und 
den Blanquiiten oder rothen Communiſten reden, von den 
foͤderaliſtiſchen Belgiern, ten „Anardiften“ u. |. w. Com⸗ 
binationen nennen wir alle diefe Erzählungen, weil bie 
Hauptaktionen am Haager Eongreß in gejchlojjenen Ber: 
jammlungen vor ſich gingen und Äußere Symptome leicht 
mißverftanden werten konnten. Eo ift 3. DB. großes Gewicht 
auf den Umftand gelegt worben, daß ein Theil der Mit—⸗ 
gliever, namentlich die franzöfiihen Blanquilten, vor dem 
Schluß des Congreſſes abgereist feien, jomit venjelben für 
erfolglos erklärt hätten. Der „Volksſtaat“ gibt eine andere 
Erklärung, welche ſich unzweifelhaft nicht weniger hören 
laͤßt; er jagt nämlich: da ein Theil der Franzofen mit Geld⸗ 


*) Bergl. Nordd. Allg. Seitung vom 16. Auguſt 1868. 
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mitteln ſchlecht verfehen geweſen fei, jo hätten diefelben das 
theure Bflafter in Haag je eher je Lieber verlajfen. Was 
übrigens dieſe Franzoſen betrifft, jo hatte ver Generalrath bie 
Tlüchtlinge der Commune alsbald in feinen Schooß aufye- 
nommen und bie geheime Londoner Conferenz von 1871 hat 
biefen Schritt ausdrüdlich gebilligt. Andererſeits haben wir 
gehört, daß fih unter Pyat eine eigene franzöfiiche Sefte 
in London gebildet habe im Gegenſatz zur „Internationale“. 
Der Zwielpalt unter biefen Elementen ift überhaupt nichts 
Neues. Dr. Karl Marr hat im Namen des Generalraths 
eine tugendhafte Geſchichte der Parifer Eommune in die 
Welt geſendet“); aber verjelbe Hr. Marr hat nachher in 
Londoner Blättern öffentlich erklärt, daß der Centralausſchuß 
der Barifer Nativnalgarbe, welcher die Nevolution der Commune 
burchführte und die legtere conftituirte, zu °/, aus napo— 
leonijhen Agenten und PBolizeifpionen, zu '/, aus orleanis 
ſtiſchen Wühlern und nur zu ’/, aus Social: Demokraten 
beitanden habe, von benen wieder nur brei mit der Inter: 
nativnale näher oder entfernter verwandt geweſen, Einer 
aber auch ſchon im Geruche eines napoleonifh Beſoldeten 
geitanden habe. 

Wahr jcheint an den fraglichen Vorgängen im Haag fo 
viel zu feyn, daß unter dem Namen des Föderalismus bie 
nationalen Elemente ſich gerührt haben. Und zwar in 
boppelter Nichtung: einerſeits gegen bie ftrenge Herrichaft 
der Gentralbehörde als jolcher, andererjeits gegen das Per⸗ 
ſonal derſelben. In erfterer Beziehung bat felbft Bakunin 
das nationale Element gegen ben Londoner Generalrath in’s 
Feld geführt; auch ift e8 nicht zu verwunbern, wenn bei den 
Italienern ter Mazzini'ſche Sauerteig noch nachwirkt und 
wenu die Spanier wenig Verſtändniß zeigten für den Cen⸗ 


*) „Der Bürgerkrieg in Frankreich. Adreſſe des Generaltathe ber 
Internationalen ArbeitersAfiociation an alle Mitglieder in Curopa 
und den Vereinigten Gtaaten.” Sommer 1871. 
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tralismus der neuen Weltregierung. Wie weit bei biejen 
Fraktionchen auch noch die Perfonenfrage mitjpielte, ift ſchwer 
zu unterfcheiden. Jedenfalls wird mit Beſtimmtheit berichtet, 
daß ſogar die englifchen Delegirten in ihrer Nationalchre 
ih gekränkt fühlten, dadurch daß ausjchlieglich „Deutſche“ 
in der Centralregierung zu London die erſte Violine ſpielen 
ſollten: Marx, Engels, Eccarius, der ehemalige Schneider. 
Wenn man ferner erwägt, daß die zwei Erſteren geborne 
Preußen find, fo wird man begreifen, daß tas Schlagmort 
von der „beutfchen Clique” und den „preußilchen Tyrannen“ 
auf franzdfiicher Seite fchr nahe lag, und auch anderwärts 
bedenkliche Eroberungen machen konnte*). Principiell aber 
bezeichnete fich die Oppoſition ſelbſt als die Partei der „Antis 
auftoritarier.“ 

Marr und Engels jind im Haag aus den Generalrat)) 
ausgetreten und der Sit des leßteren it von London nad 
Newyork verlegt worden, aljo über die Schußweite der 
europäifchen Polizei hinaus. Dean hat in dem Niücktritt 
der zwei Häupter cinen Beweis für den Sieg der Föbera- 
liften gejehen. Ich bin im Gegentheile der Meinung, 
bag die beiven Führer fich jelber der Sache zum Opfer 
bradıten, indem ſie jih dem Mißtrauen aus dem Wege 
räumten, und gerade dadurch der centraliftiichen Orga⸗ 
nijation und der „Autorität” den entjchievenen Sieg ficherten. 
Jedenfalls ift es ein ſehr durchſichtiger Vorwand, wenn bie 
zwei Männer vorgaben für ihre literarifchen Arbeiten, Marr 
für fein Wert über „das Capital” und Engels für ein Buch 
über Irland, Zeit gewinnen zu wollen. Sie mögen ſich viels 
mehr gejagt Haben, daß ihr Einfluß hinter den Couliſſen 
nur wachjen werde, wenn jie jet Selbjtverläugnung übten. 
Aber merkwürdig ift es, daB man einem „Preußen“ nicht 


*) Bergl. Kreuzzeitung vom 17. Sept. 1872; Allg. Zeitung vom 
7. Sept. 1872 „aus London“; Leipziger „Volkeſtaat“ vom 27, 
Nov. 1872. 
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einmal mehr unter den Social Demokraten mit Glauben 
und offenem Vertrauen entgegentommen will — feit den be 
fannten „bilatorifchen Verhandlungen”. 

Unfererjeits jehen wir gerade in dem ſelbſtloſen NRüd: 
tritt eine® Marr den Beweis für den furchtbaren Ernit ber 
Sache. Ob außer feiner preußiichen Abſtammung auch nch 
ein anderer Umjtand zu dem auffeimenden Mißtrauen gegen 
ihn mitgewirkt hat, mag dahin geftellt bleiben. Marx iit 
nämlich Zude, wie denn überhaupt die hervorragenpiten Führer 
der focialen Bewegung aus dem Judenthum hervorgegangen 
find: Laſſalle, Hirich, Hepner vom „Bolksjtaat“ *) und wahr: 
jcheinlich noch manche anderen. Nun verlautet zwar, daß 

' biefe Männer eine ſehr geringjchäßige Meinung von ihrer 
angeborenen Religion und Nationalität zur Schau trügen. 
Auffallend aber ijt, dag bisher die joctal-demofratifchen Or⸗ 
game vergleichsweiſe am wenigften gegen die jpecififchsjübifche 
PBlutofratie Laͤrm geichlagen haben. Erſt in neuefter Zeit 
ſcheinen jie das Verſäumte nachholen zu wollen. Was biep 
bedeutet, muB die Zukunft lehren. 


*) Hepner ſprach bei dem Gongreß im Haag; bie Oppofltion ber 
zeichnete ihn ale „einen ber Juden von ber Marx'ſchen Synagoge.“ 
Leipziger „Bolfsflaat” a. a. DO. 
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